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Masurische Gesehiehtsforsehung 


Von 
Gustav Sommerfeldt (Königsberg i. Pr.) 


Masuren, seit den Tagen des Herzogs Konrad von Masovien, 
der um 1225 die Deutschordensritter ins Land rief, dem Namen nach 
in Deutschland bekannt, zerfällt in das eigentliche Masovien, 
im XVI. und XVII. Jahrhundert Masau oder Mazaw genannt, das 
sich über die bisher russischen Gouvernements Plozk und Warschau 
sowie über Teile angrenzender Verwaltungsbezirke erstreckt, und in 
das preußische Masuren, dessen Besetzung mit Deutschen in 
den Oberschichten im XV. Jahrhundert ihren Anfang nahm. Es sind 
das zunächst die Kreise Johannisburg, Sensburg, Lyck und Lötzen, 
in weiterem Sinne auch die Kreise Ortelsburg, Neidenburg, Rössel, 
Oletzko, Osterode und Allenstein !), und von diesem preußischen Ge- 
biete soll im folgenden allein die Rede sein. 

In den Jahresberichten der Geschichtswissenschaft (seit 1879) hat 
K. Gerstenberg neben andern, später P. Simson die auf Ost- und 
Westpreußen bezüglichen Teile bearbeitet, aus denen die Masuren 
betreffenden Schriften herauszusuchen sind; zur Zeit ist der Bericht 
über 1912 der letzte. Aber einen recht guten Überblick über die 
bis 1901 erschienene Literatur hat Karl Lohmeyer (gest. 1909), 
der Verfasser der Geschichte von Ost- und Westpreußen (Bd. I, in 
dritter Auflage [Gotha 1908] mit Unterstützung von C. Krollmann, 
reicht bis 1411), in der Historischen Vierteljahrschrift 5. Bd. (1902), 
S.443—458 veröffentlicht. In der Zeitschrift für osteuropäische Geschichte, 
von der bis 1914 vier Bände vorliegen, wurde in der Literaturüber- 
sicht unter Deutscher Orden auch die ostpreußische Literatur berück- 
sichtigt. In der Übersicht Quellen und Literatur zur Geschichte des 


1) Im allgemeinen ist über das Land Zweck: Masuren, eine Landes- und 
Volkskunde (Stuttgart 1900) sowie Töppen: Geschichte Masurens (Danzig 1870) zu 
vergleichen. 
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Ordenslandes Preußen von Paul Ostwald !)}, die dem ganzen Ordens- 
lande, aber nur bis 1525, gewidmet ist, konnte Masuren naturgemäß 
nur gestreift werden, da der Orden selbst im Vordergrunde steht. 

Der Verein für Geschichte von Ost- und Westpreußen, 
1873 durch Maurenbrecher und Lohmeyer ins Leben gerufen, 
später von Prutz, jetzt von Joachim geleitet, ist der Mittelpunkt 
aller ostpreußischen historischen Forschungen, beschränkt sich aber 
auf Buchveröffentlichungen: Publikationen (auch: Schriften) des Vereins 
für die Geschichte Ost- und Westpreußens. Von diesen beziehen sich 
auf Masuren neben den von Toeppen in mustergültiger Weise her- 
ausgegebenen Akten der Ständetage Preußens unter der Herrschaft des 
Deutschen Ordens (5 Bde. 1878—1886) ?) vor allem das durch Loh- 
meyer veröffentlichte Haushaltungsbuch des Fürstentums Preußen 1578 
von Kaspar von Nostiz (Leipzig 1893), und die Briefe und Aktenstücke 
zur Geschichte Preußens unter Friedrich Wilhelm IIL, vorsugsweise 
aus dem Nachlasse von F. A. Stägemann, herausgegeben von Rühl 
(Leipzig 1899—1902, 3 Bde.), wenn auch hinsichtlich der Stoffver- 
arbeitung diese Ausgabe den Stempel des Unvollkommenen an sich 
trägt. In den letzten Jahren hat den Verein namentlich die Heraus- 
gabe der Matrikel der Universität Königsberg i. P. 1544 bis 1829, 
die Erler (2 Bde., Leipzig 1910—1913) besorgte, in Anspruch ge- 
nommen; nur das Register, um das sich Archivdirektor Joachim 
bemüht, steht gegenwärtig noch aus. Von den in Aussicht ge- 
nommenen Veröffentlichungen kommt für Masuren teilweise eine solche 
über die Familienbeziehungen derer von Below in Betracht, obwohl 
die Beziehungen des Geschlechts zu Litauen überwiegen. 

Das für die beiden Provinzen wichtigste periodische Organ ist die 
Altpreußische Monatsschrift (seit 1883), die Fortsetzung der Neuen 
preußischen Provinzialblätter, seit Bd. 43 (1906) herausgegeben von 
Seraphim. In ihr erschien früher jährlich eine Altpreußische Biblio- 
graphie, aber leider ist seit dem Bericht über die Erscheinungen des 
Jahres 1905/06, der im 45. Bande (1908) mitgeteilt wurde, nichts 
wieder ans Licht getreten. Wegen Druckschwierigkeiten, und weil 
der Herausgeber in die Schulabteilung der deutschen Zivilverwaltung 
Kurlands in seiner Vaterstadt Mitau berufen wurde, sind auch von 
Jahrgang 1915 der Monatsschrift nur zwei Hefte erschienen. — Die 
1844 gegründete Altertumsgesellschaft Prussia zu Königsberg, 


1) Vgl. diese Zeitschrift 15. Bd. (1913—1914), S. 27—39. 
2) Ebenda S. 31. 
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die vorwiegend die Vorgeschichtsforschung pflegt, gibt Jahresberichte 
in Form von teilweise umfangreichen, mit zahlreichen Bildtafeln ver- 
sehenen Bänden heraus, und auch über die im südöstlichen Teile 
Ostpreußens veranstalteten Ausgrabungen ist manches darin enthalten. 
Im Jahresbericht für 1914 (Heft 23, 1. Hälfte, S. 191—205) ver- 
öffentlichte A. Bezzenberger Nachrichten über Untersuchungen in 
der Umgebung des Mauersees, besonders bei den Ortschaften Stobben 
und Kehlen im Kreis Angerburg. 

Der Erforschung der Geschichte Masurens nach allen Richtungen 
sind die aus den von M. Gerß (gest. 1895 im Alter von 87 Jahren) 
gegründeten Beiträgen zur Kunde von Masuren (1. Heft 1895) her- 
vorgegangenen Mitteilungen der literarischen Gesellschaft Masovia su 
Lötzen (gegründet 1894) gewidmet, von denen 19 Hefte abgeschlossen 
vorliegen. Das bei Kriegsausbruch im Druck befindliche 20. Heft 
blieb bisher unvollendet, da abgesehen von allen anderen Hinder- 
nissen der verdienstvolle Herausgeber Professor Karl Eduard Schmidt 
(Lötzen) in russische Zivilgefangenschaft geriet und nach Tobolsk 
in Sibirien verschleppt wurde, von wo er erst nach langen Irrfahrten 
25. Sept. 1915 über Schweden heimkehrte. Das erste Heft der Zeit- 
schrift enthält einen Aufsatz (1, S. 1—14 und 2, S. 24—44) über den 
aus der Niederlausitz stammenden Kaspar von Kalckreuth, der 
1656—1660 an Kriegsvorfällen beteiligt war. Vor allem aber beginnen 
schon in Heft 3 die von Schmidt bearbeiteten Auszüge aus den fran- 
zösisch abgefaßten Tagebüchern des Grafen Ernst Ahasverus Heihrich 
von Lehndorff, Kammerherrn der Königin Elisabeth Christine von 
Preußen, eines vielseitig begabten und weitgereisten Staatsmanns, dessen 
Nachlaß der Herausgeber 1891 im Schloß Steinort !) bei Angerburg 
entdeckt hatte. Durch die meisten Hefte setzt sich die Bearbeitung 
fort, die gegenwärtig allerdings bequemer in einer Gesamtausgabe 
unter dem Titel Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs des Großen 
(Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1907. 522 S. 8°; dazu zwei 
Bände Nachträge, 1910 und 1913) vorliegt. In dieser durch ein 
ausführliches Personen-, Orts- und Sachregister und erklärende An- 
merkungen inhaltlich nach allen Richtungen hin erschlossenen Aus- 
gabe zu lesen, ist ein Genuß, zumal da das tägliche Leben am 
Hofe des großen Königs im Vordergrund steht, und die Berliner Le- 
bensverhältnisse und fast alle bedeutenden Personen jener Zeit (1750 


1) Über das Schloß Steinort während der jetzigen Kriegszeit: Sommerfeldt, 
Preußens Gestütswesen und der Krieg 1914/15 (Deutsche Sportzeitung Sankt Georg 16, 
[1915], Heft 29, S. 2—4). 
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bis 1775) in mannigfaltigster Weise beleuchtet werden. Ein kleineres 
Seitenstück dazu bildet die von G. Sommerfeldt in mehreren Ab- 
schnitten (Heft 5, S. 143—152; Heft 10, S. 209—216 und öfter) her- 
ausgegebene Famtilienchronik derer von Wiersbit:ki von 1765, die 
aus Lomza im XVII. Jahrhundert nach Ostpreußen einwanderten. 
Die Beamten und Konventsmitglieder, die im Dienste des Ordens in 
Masuren wirkten, hat v. Mülverstedt (Heft 6, S. 48— 67) zu- 
sammengestellt, und damit ein wertvolles Hilfsmittel zur Erforschung 
der Ordenszeit im Lande geliefert, wie er in den Vasallenregistern 
der Hauptämter Masurens (Heft 11, S. 8So— 100, Heft 12, S. ıı 
bis 38 und Heft 13, S. 83—120) eine verdienstvolle Übersicht über 
den ansässigen Adel gibt. Tiefer in die Einzelheiten dringt er in 
der Arbeit Zur masurischen Orts- und Adelskunde (Heft 7, S. 14 
bis 38) ein, die im besonderen die Hauptämter des Südostens behan- 
delt, während Militärische Besatzungen in Masuren vor 1807 (Heft 8, 
S. 14— 36) die kriegerischen Heimsuchungen des Landes seit 1615 
kennen lehren. Mit örtlichen Zuständen beschäftigt sich naturgemäß 
die Mehrzahl der Beiträge; es sei hier z. B. hingewiesen auf Gerß’ Zu- 
sammenstellung der Pfleger und Amtshauptleute zu Lötzen 1436 bis 

1712 (Heft ı, S. 47—52) oder auf die Ortschronik von Rydzewen, 
deren Anfang aus Gerß’ Nachlaß Schmidt herausgab, und die Haug- 
witz und Romanowski zu Ende führten (Heft 2, S. 8—23; Heft 3, 
S. 45—86; Heft 4, S. 54—70; Heft 5, S. 218—230). Maczkowski 
lieferte in der Arbeit über Güterurkunden von Borken und Symken 
(Heft 4, S. 71—126) Beiträge zur Kenntnis der ländlichen Besitz- 
verhältnisse im XV. Jahrhundert, die auch durch die Geschichte des 
Dorfes Eckersberg im Kreise Arys (left 5, S. 10—42) mannig- 
fache Beleuchtung erfahren. Von allgemeinerem Interesse sind die 
Mitteilungen über den Abenteurer Paul Scalich und seine Besitzungen 
(Heft 7, S. 185— 234), in dem wir recht viel Neues über die Zustände 
am herzoglichen Hof zu Königsberg kennen lernen. Über die Säule 
auf dem Kirchhofe zu Kehlen bei Angerburg (Heft 5, S. 192—217) 
verbreitet sich ein Ungenannter, und erblickt darin ein Denkmal der 
Vergangenheit von erheblichem Wert. Volkskundliches in einiger 
Ausführlichkeit behandeln, und zugleich in die politische Geschichte 
greifen über die Nachrichten über den zweiten schwedisch-polnischen 
Krieg (1655—1660) und die Tatareneinfälle (1656—1657) in Preußen 
(Heft 6, S. 10—47). Über kirchliche Verhältnisse vor der Reformation 
belehrt Liedtke (Heft 6, S. 68—95; Heft 7, S. 235—248), während 
Heft 6, S. 110—133 ein Verzeichnis der Schüler der Partikularschule 
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zu Lyck 1588 bis 1594 mitgeteilt wird. In die für das Land so wich- 
tige Waldwirtschaft führen Sommerfeldts quellenmäßige Mitteilungen 
über Gehlweiden und Großrominten vom XVI. bis XIX. Jahrhundert 
(Heft 7, S. 129—172) sowie die anonyme Beschreibung der fiskalischen 
Wälder Masurens von 1614 (Heft 6, S. 134—158) ein. Der Wieder- 
abdruck (Heft 7, S. 85—122) der Schrift von Pisanski: Nachricht von 
dem im Jahre 1656 geschehenen Einfalle der Tataren in Preußen (Königs- 
berg 1764) entsprach einem örtlichen Bedürfnis. 

Dem 6. Hefte (1900) war als besondere Vereinsgabe zugleich 
Lieferung ı (S. 1—124) von A. H. Lucanus: Preußens uralter und 
heutiger Zustand (1748) im Neudruck beigefügt. Der Verfasser war 
Hofgerichtsrat in Insterburg, aber sein Werk ist nach Lohmeyers Ur- 
teil zwar mit Fleiß hergestellt, besitzt jedoch eigentlichen Quellenwert 
nur in beschränktem Umfange. Einmal begonnen, mußte die Neu- 
ausgabe wohl oder übel zu Ende geführt werden, und sie ist mit 
Anlagen und Register schließlich in zwei Bänden (Lötzen 1912 und 
1913; Preis 30 Æ) erschienen. 

Seit dem 8. Hefte (1902) trat die politische Geschichte mehr in 
den Vordergrund. So beschäftigte sich K. Wejle mit der Politik 
des Kurfürsten Georg Wilhelm während des polnischen Interregnums 
1632 (Heft 9, S. 14—42), behandelte G. B. Volz den Plan einer 
Zusammenkunft Friedrichs des Großen und Josefs II. bei Torgau 1766 
(Heft 14, S. 140—151). Letzterer machte auch Mitteilungen aus dem 
Briefwechsel des Prinzen von Preußen August Wilhelm mit dem Kammer- 
herrn Grafen E. A. Lehndorff (Heft 9, S. 130—171) und zeigte darin, 
wie mannigfache Interessen damals am Hofe zu Berlin sich kreuzten. 
Den jüngsten Bruder Friedrichs des Großen, den Prinzen Ferdinand 
von Preußen, schilderte F. Meusel an der Hand seiner Briefe an den 
Grafen Lehndorff 1750—1804 (Heft 11, S. 118—154) und zeichnete da- 
mit eine Charakterskizze von dauerndem wissenschaftlichen Wert. Der- 
selbe veröffentlichte ein Stimmungsbild nach der Schlacht von Preußisch 
Eylau 1807 (Heft 11, S. 118—154), Mitteilungen über die englische 
Gesandtschaft nach Preußen 1806—1807 (Heft 13, S. 262—266) sowie 
solche über die Schlacht bei Friedland 1807 (Heft 13, S. 267—270). 
Sembritzki beschäftigte sich mit der Russenzeit 1758—1761 (Heft 12, 
S. 49—65) und M. Schultze mit dem Eisernen Kreuze im Ostpreußi- 
schen National-Kavallerieregiment 1813— 1814 (Heft 12, S. 95—113). 
Teilweise politisch, teilweise aber auch wirtschafts-, person- und orts- 
geschichtlich gefärbt sind Sommerfeldts Beiträge Zur Geschichte 
des Ritterguis Bialla im Kreise Oletzko (Heft 8, S. 45—53), Aufent- 
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halt des Hofes und der Königsfamilie zu Ortelsburg 1806!) (Hieft 9, 
S. 77—82), Lehndorffiana des XVII. Jahrhunderts (Heft 11, S. 121 
bis 139), Aus dem Grüterleben des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
(Heft 12, S. 159—168), Der Rastenburg-Schippenbeiler Vergleich 1461 
(Heft 13, S. 62—77), Die Eroberung Lublins 1656 (Heft 13, S. 74 bis 
82), Geschichte des Freiherrlich Eulenburgschen Regiments zu Fuß 1658 f 
(Heft 13, S. 1—48), S. Segers’ Tagebuch über die Reise des Freiherrn 
Georg Friedrich zu Eulenburg 1652 ff. nach Polen, England, Frank- 
reich usw. (Heft 13—20), Der Konflikt des Freiherrn Jonas Kasimir 
gu Eulenburg mit den preußischen Ständen vom Mai 1656 und Eulenburgs 
Berichte über die Gesandischaftsreise zum Zaren Alexei nach Riga (Heft 
14, S. 1—139). Den großenteils ausgestorbenen ostpreußischen Zweig 
einer der bedeutendsten Familien des Hochadels behandelte K wiat- 
kowski in dem Aufsatz Die Grafen Finck von Finckenstein auf 
Gilgenburg (Heft 13, S. 49—61). Dagegen liefern reichen ortsge- 
schichtlichen Stoff Pisanski’s aus einer Handschrift der Königsberger 
Stadtbibliothek mitgeteilte Collectanea zu einer Beschreibung der Stadt 
Johannisburg 1748 (Heft 8, S. 59—118), Koch: Zur Geschichte der 
Stadt Nikolaiken (Heft 9,-S. 43—57; Heft 10, S. 221—256) und 
Semrau: Urkunden aus dem Stadiarchive zu Thorn über verschiedene 
Orte Masurens aus der Ordenszeit (Heft 9, S. 182—194). 

Weit mehr als örtliche Bedeutung dürfen beanspruchen die auf 
einem weitschichtigen Quellenmaterial beruhenden verfassungsgeschicht- 
lichen Beiträge von Czerwinski: Befreiung der Bauern auf den ost- 
und westpreußischen Domänen (Heft 16, S. 70—126), Schweichler: 
Das Domänenwesen unter Hersog Albrecht in Preußen 1525—1568 
(Heft 17, S. 74—120) und Maire: Die letzten Schweizerkolonien in 
Ostpreußen (Heft 19, S. g1—115). Dasselbe gilt von der Behandlung 
kirchengeschichtlicher Fragen: Machholz hat sich mit den Kirchen- 
büchern der masurischen Kreise (Heft 10, S. 192—201), mit der refor- 
mierten Kirchgemeinde in Soldau (Heft 11, S. 10—60), den Refor- 
mierten in Masuren überhaupt (Heft 12, S. 6o—94) beschäftigt und 
Masuren betreffende Nachrichten aus dem Evangelischen Gremeindeblatt 

1845—1907 (Heft 14, S. 152—193), mitgeteilt, auch ein Verzeichnis 
der lateinischen Stadtschulen Altpreußens von 1788 (Heft 15, S. 211 
bis 244) sowie Materialien zur Geschichte der Reformierten in Alt- 
preußen und Ermland (Heft 17—19) veröffentlicht. Der im Kriege 

1) Ergänzungen dazu bieten Sommerfeldts Auszüge aus den Stadichroniken 
au Ortelsburg und Allenstein in der Altpreußischen Monatsschrift 38. Bd. S. 135 
bis 147, 433—452 und 49. Bd., S. 543—572. 


iH 
He 
Ma 
an 
we) 
Jal 
me 
her 
wäh 
ist. 
hat 
von 
ernen 
wärt: 
der \ 
ihrer , 
Staate 
Überp 
(1905, 
und ge 
burg. 
des I, , 
In 
vom Ok: 
re 


Di 
Öffentliche, 


a ya 


gefallene Hölge hat in seinem Aufsatze Das Kulmer Domkapitel 
su Kulmsee im Mittelalter (Heft 19, S. 116 — 148) vornehmlich 
dessen Zusammensetzung behandelt und dadurch einen wichtigen Bei- 
trag zu diesem neuerdings lebhaft besprochenen Kapitel der Kirchen- 
verfassung geliefert. Aus Gerß’ Nachlaß veröffentlichte Tetzner 
den Aufsatz Die Glaubenslehren der Philipponen zur Zeit ihrer Ein- 
wanderung in Ostpreußen (Heft 15, S. 1—27), während Kwiatkowski 
die Landschulen im Kirchspiel Osterode 1740 (Heft 19, S. 43—57) 
behandelte, obwohl dieses bereits zum ‚Oberland‘ gehört, für welches 
seit 1899 ein besonderer Oberländischer Geschichtsverein 
mit einer eigenen Zeitschrift Oberländische Geschichtsblätter besteht. 
In einem dankenswerten Überblick beschäftigte sich Hollack mit 
der archäologischen Erforschung Masurens in dem Jahrfünft 1899—1903 
(Heft 9, S. 207—217), und O. Gerß gab (Heft 9, S. 70—76 sowie 
Heft 12, S. 198—200) Berichtigungen bezüglich der im preußischen 
Masuren gebräuchlichen polnischen Sprache aus Anlaß einer darüber 
an anderer Stelle gepflogenen Auseinandersetzung. Seit Heft 6 (1900) 
werden auch regelmäßig bescheidene Übersichten über die im letzten 
Jahre erschienene Buch- und Zeitschriftenliteratur beigegeben, die zu- 
meist Romanowski bearbeitete. Heft Io brachte ein von demselben _ 
hergestelltes Namens- und Sachregister über die ersten zehn Hefte 1), 
während vom 11. Heft ab jedem einzelnen Heft ein Register angefügt 
ist. Entsprechend der Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit der Zeitschrift 
hat sich auch die Mitgliederzahl des Vereins rasch vermehrt: sie ist 
von 62 (1895) auf 336 (1901) und 387 (1914) gestiegen. Seit 1900 
ernennt der Verein auch korrespondierende Mitglieder und steht gegen- 
wärtig mit 52 Vereinen im Schriftenaustausch. Außer den Beiträgen 
der Mitglieder hat die Gesellschaft bisher regelmäßig zur Deckung 
ihrer Ausgaben Unterstützungen genossen, und zwar vom preußischen 
Staate und der Provinz Ostpreußen je 300 # jährlich, sowie vom 
Oberpräsidium 100 A. Ehrenvorsitzender war bis zu seinem Tode 
(1905) General der Kavallerie Graf Heinrich von Lehndorff, 
und gegenwärtig ist es sein Nachfolger General Graf Karl zu Eulen- 
burg-Wicken, zugleich stellvertretender kommandierender General 
des I. Armeekorps. 

In einem losen Zusammenhang mit den Mitteilungen erschien 
vom Oktober 1912 bis zum Kriegsausbruch die von K.E. Schmidt und 


1) Dieses Register fehlt in der in dieser Zeitschrift 16. Bd. (1915), S. 276 ver- 
öffentlichten Zusammenstellung und wäre dort nachzutragen. 
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J. Dziubiella herausgegebene Monatsschrift: Altpreußischa Rund- 
schau, die Dichtungen und mehr volkstümliche Aufsätze darbot, um auf 
weitere Kreise im Sinne einer Stärkung des Heimatsbewußtseins ein- 
zuwirken. Auch die von E. Trincker bearbeitete Chronik der Ge- 
meinde Lötzen, gewidmet der Stadt Lötzen zur Feier ihres 300 jährigen 
Bestehens (Lötzen 1913) entstand unter dem Einfluß der „Masovia‘“, 
wenn sie auch von der Stadtverwaltung veranlaßt worden war. 

Im engeren Sinne geschichtliche Literatur, die unabhängig von 
den Vereinen entstanden ist, gibt cs nur wenig. Robert Schmidt, 
der in einer Göttinger Dissertation (1910) Handel und Handwerk in 
Neuostpreußen behandelt hatte, hat das einschlägige Material weiter 
gesammelt und in dem Buche Städtewesen und Bürgertum in Neuost- 
preußen (Königsberg, F. Beyer 1913. 8°. .# 4.00) eine nicht nur 
unter dem Gesichtspunkte der Landcsgeschichtsforschung wertvolle 
Darstellung geliefert. Nach den Akten, soweit sie erhalten, schil- 
dert er in der möglichsten Vollständigkeit die um jene Zeit von Berlin 
ausgehenden recht speziellen Bemühungen zum Erwecken einer höheren 
Kultur in den unter polnischer Herrschaft verwahrlosten Gegenden des 
Njemen, des Narew und der mittleren Weichsel. Verwandten Inhalts 
ist v. Pflugk-Harttung: Der Stadt- und Polizeipräsident von Tilly 
und die Zustände in Warschau (Danzig 1914. 142 S. 8°), worin die 
Zustände um 1800 in dem damals zu Preußen gehörigen Warschau 
geschildert werden. In dem Sammelwerk Osteuropätische Forschungen 
ist als Heft 2 (Berlin und Leipzig, G. J. Göschen 1914. 134 S. 
A 3.60) eine Arbeit erschienen, die auch Masuren berührt: Polen 
und die römische Kurie 1414—1424 von H. Bellee. Der Verfasser 
schildert in Anknüpfung an die älteren Arbeiten von A. Prochaska, 
B. Beß, H. Finke und P. Nieborowski die den mannigfachsten 
Schwankungen unterworfene politische Lage im Osten, wie sie sich 
nach der Schlacht bei Tannenberg (1410) und dem Thorner Frieden 
(1411) gebildet hatte. Im besonderen hat er gegen Nieborowskis 
Dissertation (Breslau 1910) Die preußische Botschaft beim Konstanzer 
Konzil bis Ende Februar 1416, die den nationalpolnischen Standpunkt 
hervorkehrte, Stellung genommen. Nieborowski wollte mit seiner 
Dissertation die Vorarbeit zu einer geplanten, bisher nicht erschienenen 
Biographie des Deutschordensprokurators in Rom, Peter von Worm- 
dith, liefern. Dagegen macht Belee mit Recht geltend, daß eine 
in Königsberg ruhende Niederschrift, die N. für so wichtig hielt, daß 
er im Anhang ausführliche Mitteilungen darüber machte, bereits sach- 
gemäß von Prochaska veröffentlicht worden ist. Seiner lichtvollen 


(1 
lic. 


Bo 


Wer 


—9 — 


Darstellung läßt B. S. 101—137 vierundzwanzig Schriftstücke (1417 
bis 1422) im Wortlaut folgen, die dem bisher wenig benutzten Fo- 
lianten 14 des Ordensarchivs (im Staatsarchiv Königsberg) entstammen, 

Schließlich sei hier noch eines älteren Buches gedacht, weil es 
sich mit den von unserem Kaiser geliebten Jagdgefilden beschäftigt; 
wir meinen Die Rominter Heide und ihre Umgebung von K.E. Schmidt 
(Danzig, Kafemann 1898. 31 S. 80 mit 7 Textbildern und ı Karte). 
Darin ist alles zusammengefaßt, was sich an geschichtlichen Nachrichten 
über jene im Herbst besonders einladende Gegend aufspüren ließ. 

Für den Geschichtsfreund, der sich vorwiegend mit seiner Heimats- 
landschaft beschäftigt, wird stets auch eine auf gründlicher Kenntnis 
beruhende Beschreibung der Gegenwartsverhältnisse mit den selbst- 
verständlichen Ausblicken in die Vergangenheit einen erheblichen Wert 
besitzen. Für Masuren kommt als ein solches Werk Ambrassat: 
Die Provinz Ostpreußen (2. Aufl. Königsberg 1912. 4765.) in Betracht, 
wo S. 425 — 446 dieser Landesteil behandelt ist. Der Verfasser war 
Schulmann, aber viel auf Reisen und hatte seine Provinz gut kennen 
gelernt, so daß er ein im besten Sinne populäres Buch darbieten 
konnte. Da Masuren vor der Errichtung des Regierungsbezirks Allen- 
stein (1905) fast ganz zum Regierungsbezirk Gumbinnen gehörte, ist 
auch Obgartel: Der Regierungsbezirk Gumbinnen, ein Heimatbuch 
(Insterburg 1912. 512 S.) zu Rate zu ziehen. Ist dieses Buch auch 
im Hinblick auf die Ostmarkenbewegung geschrieben, so hat ihm 
diese politische Tendenz doch nicht geschadet. Nur als knappe popu- 
läre Darstellung kann O. Hahn: Aus Altpreußens Vergangenheit (Katto- 
witz I9IO. 132 S.) gelten, aber es ist trotzdem in den älteren Teilen, die 
von der Vorgeschichte und den Ereignissen der Ordenszeit handeln, 
zu empfehlen, sobald rasch ein Überblick über die Dinge genommen 
werden soll. 

Der Gegenwart in glücklichster Verbindung mit der Vergangenheit 
ist ein ganz kürzlich erschienenes Buch gewidmet, Heß von Wich- 
dorff: Masuren, Skizzen und Bilder von Land und Leuten (Berlin, 
Union Deutsche Verlagsanstalt 1915. 108 S. 8°. Mit 67 Original- 
abbildungen und einer Übersichtskarte. 4 3.—). Der Verfasser, ein 
geborener Thüringer, ist Geologe von Beruf und hat zwölf Jahre lang 
(1903—1914) jährlich ein halbes Jahr in amtlicher Eigenschaft nament- 
lich Masuren bereist, dabei natürlich in erster Linie dem Grund und 
Boden seine Aufmerksamkeit geschenkt, aber der Landschaft und den 
in ihr hausenden Menschen nicht weniger seine Beobachtung zu teil 
werden lassen. So ist eine auf gründlicher Kenntnis beruhende knappe 
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Landschaftskunde entstanden, die den denkbar besten Untergrund für 
alle Heimatsgeschichtsforschung bildet; denn diese sollte grundsätzlich 
überall mit der geologischen Beschreibung beginnen, um die Boden- 
gestaltung, die Verteilung von Sumpf-, Wald- und Ackerland und 
schließlich die Besiedlungsverhältnisse daraus abzuleiten !). Seinem 
ausgesprochenen Zwecke nach tut der Verfasser diesen Schritt selbst 
nicht, aber reizt dadurch gerade den Siedlungsforscher zu einem 
Weiterbauen. Nur in einer Hinsicht geht er über die Besprechung 
der Natur, ihrer Schätze und deren Verwertung hinaus, insofern er 
sein letztes Kapitel (S. 90—104) dem masurischen Bauernhause 
widmet und den bisherigen Mangel an Bilderstoff durch bildliche 
Darstellungen beseitigt. Dabei ist als ein besonderer Vorzug hervor- 
zuheben, daß bei jedem abgebildeten Gegenstande der Ort, an dem 
er sich findet, genannt wird: so erst wird eine wissenschaftliche Ver- 
wertung dieser Angaben möglich und der Stoff auch für eine fernere 
Zukunft sicher gestellt. Vielleicht das lehrreichste Bild ist das der 
Handmühle (S. 101; vgl. auch Abb. 39), der als Gegenstück ein 
Getreidemahlstein aus Hinterpommern dient. Die Beschreibung der 
Landesnatur, ihrer Tier- und Pflanzenwelt sowie die Charakterzeichnung 
der Landesbewohner, muß hier, wo es sich um die Geschichte handelt, 
zurücktreten, aber die allseitige Betrachtung der Seenlandschaft 
(S. 44—57) führt bereits in das Geschichtliche ein, da eben dieser 
Wasserreichtum und seine Verteilung, das Vorhandensein der Moore 
und der ausgedehnten Wälder die nächsten Voraussetzungen für die 
Landesschicksale sind, Da in der Hügellandschaft des Lehmgebiets 
(„Masurens bucklige Welt‘) die Niederungen kleine Moorflächen 
zeigen, die zum Ackerbau einladen, so sind eine Menge Einzel- 
siedelungen („Abbauten‘ genannt) anzutreffen, wo der Bauer in- 
mitten seiner Äcker und Wiesen für sich allein haust (S. 60). Für 
die frühe Landeskultur ist das Vorkommen von Raseneisenerz wichtig 
geworden, und schon für 1409 ist eine Eisenhütte in Willenberg belegt 
(S. 84), für das XVI. Jahrhundert eine ganze Menge, in denen 
Schmiedeeisen direkt aus dem Eisenerz gewonnen wurde. Das ein- 
schlägige Verfahren wird S. 85 beschrieben; dies ist um so leichter 
möglich, als 1902 bei Priemhausen in Pommern eine gut erhaltene 
mittelalterliche Eisenschmelzhütte aufgedeckt worden ist. Von 1800 


1) Grundlegende mustergültige Arbeiten dieser Art sind Alfred Grund: Die Ver- 
änderungen der Topographie im Wiener Walde und Wiener Becken (Leipzig, 
B. G. Teubner 1901) und Alfred Hennig: Boden und Siedelungen im Königreich 
Sachsen (Leipzig, S. Hirzel 1912). 


bis 1878 ist in Wondollek auch in einem Hochofen gearbeitet worden. 
Merkwürdig sind auch die ı811 entdeckten Bernsteinlager, besonders 
da hier der Ursprung des Bernsteins aus dem Harz eines Nadelbaums 
wissenschaftlich zu erweisen ist (S. 88). Der reich vorhandene Kalk 
wurde im Mittelalter in Feldkalköfen (S. 75) gebrannt, und die Lehm- 
und Tonlager haben früh Ziegeleien für die Backsteinbauten des 
Deutschen Ordens entstehen lassen. 

Als eine dichterische Ergänzung zur wissenschaftlichen Charakte- 
ristik der masurischen Bevölkerung Wichdorfis läßt sich eine kleine 
Sammlung von Erzählungen auffassen, die Fritz Skowronnek unter 
dem Titel Du mein Masuren, Geschichten und Gestalten (Berlin, Otto 
Janke 1914. 184 S. 16%. Æ 1.—) veröffentlicht hat. Der Verfasser 
zeichnet hier in schlichter Erzählung Dinge auf, die er teils in seiner 
Kindheit als Sohn eines masurischen Försters, teils in späteren Jahren 
wenn er wieder in seine Heimat kam, erlebt oder erzählen gehört hat 
Da die Geschichten zugleich der Unterhaltung dienen sollen, mag 
mancher spannende Zug auf der Erfindung des Erzählers beruhen, 
aber alles in allem findet der Leser doch eine der Wirklichkeit ent- 
sprechende Beschreibung des Landes und seiner Bevölkerung, an der 
der Verfasser mit sichtlicher Liebe hängt. Die verschiedenen Typen 
dörflichen Lebens treten uns entgegen, vor allem die von Holzdieb- 
stahl, Wilddieberei und verbotenem Fischfang lebende schnapsliebende 
armselige Unterschicht der Bevölkerung mit ihrem schwermütigem 
Denken, ihrer Gutherzigkeit und einem ganz eigenen Rechts- und 
Sittlichkeitsempfinden, das sich mit einer hündischen Unterwürfigkeit 
unter die höheren Gesellschaftsschichten verbindet. Aber auch das 
selbstbewußte Großbauerntum, das eine gewisse seelische Verwandtschaft 
mit dem Westfalens zeigt, und die einträgliche Großfischerei in den 
Seen lernt der Leser kennen. Die Landschaft mit ihren Wetter- 
erscheinungen, die Lebensgewohnheiten sowie die Wohn- und Sprach- 
gewohnheiten des Volkes und die dem deutschen Ohre seltsam 
klingenden Namen treten auf den wenigen Blättern in einer einheit- 
lichen Sicherheit entgegen, die auf Treue in der Wiedergabe schließen 
läßt, so daß in diesen wohl zunächst zur Unterhaltung geschriebenen 
Erzählungen auch ein Stück Landes- und Volkskunde vorliegt. Den 
acht Erzählungen, die offenbar längst vor dem Weltkrieg nieder- 
geschrieben waren, ist dann noch eine vorangestellt worden, die einen 
Ausschnitt aus der Schlacht bei Tannenberg schildert, aber gegenüber 
dem übrigen Inhalt abfällt, mindestens die Einheitlichkeit des Ganzen 
stört; denn der Verfasser bewährt sich wohl als ein guter Beobachter 


==. 49. u 


und Darsteller selbsterlebter Dinge, aber ein schöpferischer Dichter, 
wie ihn die Tannenberger Schlacht erfordert, ist er nicht. 

Im Jahre 1914 ist Masuren der Schauplatz weltgeschichtlicher Er- 
eignisse geworden, die den Blick vieler zuerst auf diesen bislang wenig 
beachteten Winkel gelenkt haben, und die wiederum auf die innere 
Entwicklung der Landschaft von größter Bedeutung sein werden. Des- 
halb geziemt es sich auch, die wichtigste Kriegsliteratur hier zu be- 
sprechen. Der Oberst a. D. Georg Cardinal von Widdern hat 
in der Zeitschrift Die Ostmark, von der während des Krieges nur 
zwei Nummern erschienen sind, eine aus amtlichen Materialien ge- 
schöpfte Darstellung des Einfalls und der Vertreibung der Russen 
1914 veröffentlicht, während Dietrich Schäfer in dem Aufsatze Deutsch- 
land und der Osten ein Bild der Entwicklung seit 1772 entworfen hat. 
In einem populären Buche Bei Tannenberg 1914 und 1410 (2. Aufl. 
Lissa, Eulitz 1915. ı19 S. æ 1.50) hat P. Fischer, der schon 
1910 eine Jahrhundertgedächtnisschrift veröffentlicht hatte, die beiden 
Schlachten neben einander geschildert. Ein Aufsatz von Brüning: 
Ostpreußen und die Russen, in der Münchner Wochenschrift Allgemeine 
Rundschau, 1915, beschäftigt sich nicht nur mit den jüngsten Ereig- 
nissen, sondern greift auch weiter zurück. 

Amtlichen Ursprungs sind die Ostpreußischen Kriegshefte, die der 
Oberpräsident der Provinz Ostpreußen A. von Batocki hat bearbeiten 
lassen !). Es liegen bis jetzt zwei Hefte (Berlin, S. Fischer 1915, 91 
und 119 S. Preis des Heftes æ 1.00, wovon mindestens 0.20 æ der 
Östpreußenhilfe zugute kommen) vor: das erste trägt den Untertitel 
Die August- und Septembertage 1914, das zweite denjenigen Die Flucht- 
bewegung und Flüchtlingsfürsorge. Jedes große, die Allgemeinheit und 
jeden einzelnen tief erschütternde Ereignis wirkt auf die Phantasie der 
Menschen, und zwar duf einfache Leute wesentlich stärker als auf 
solche, die an ihrem eigenen Denken Kritik zu üben gewöhnt sind. 
Daher ist es nicht zu verwundern, daß sich um die Vorgänge jener 
zwei Schreckenszeiten sofort die Legende zu spinnen begonnen hat. 
Die aus dem Zusammenhang herausgerissenen Erzählungen einzelner 
Augenzeugen in Verbindung mit kurzen irreführenden Zeitungsnach- 
richten und der begreiflichen Sucht, persönliche Erfahrungen zu ver- 


1) Seiner Anregung verdanken wir ferner das Wirken einer im November 1915 
zu Königsberg unter dem Vorsitz Professor A. Brackmanns zusammengetretenen Pro- 
vinzialkommission behufs Aufzeichnung von Kriegschroniken nach bestimmten Grundsätzen 
für das gesamte Ostpreußen, und ein ebendort gegründetes gleichfalls wissenschaftliche 
Ziele verfolgendes Institut für Ostpreußische Wirtschaft. 
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allgemeinern, haben dazu beigetragen, nicht nur in der Ferne, son- 
dern auch an Ort und Stelle falsche Vorstellungen wachzurufen. Um 
so dankenswerter ist es, daß die berufene Behörde sofort, nachdem 
die Umstände so etwas gestatteten, d. h. schon zwischen dem ersten 
und zweiten Russeneinfall, die Berichte zuverlässiger Personen ge- 
sammelt und geprüft hat, so daß nach einigen Monaten (das Vorwort 
ist im Juli geschrieben) mit der Veröffentlichung einer Auswahl be- 
. gonnen werden konnte: Wir haben es hier mit Aufzeichnungen zu 
tun, die als Quellen für alle Zeit Bedeutung besitzen und deswegen 
weiteste Verbreitung verdienen. Sie „sollen weder einseitig anklagen 
noch einseitig verteidigen. Sie sollen die Ereignisse, die wir in der 
Provinz erlebt haben, für sich sprechen lassen“. Wenn man den 
Inhalt im ganzen kennzeichnen soll, so geschieht es wohl am besten, 
mit der Feststellung, daß das Benchmen der Russen je nach der Ei- 
genart der gerade zufällig auf einen Ort stoßenden Truppen und ihrer 
Führer sehr verschieden gewesen ist, während das Verhalten der 
einheimischen Bevölkerung nicht minder beträchtliche Verschieden- 
heiten aufweist. Die beiden Königsberger Professoren der Geschichte, 
Brackmann und Krauske, sind an der Bearbeitung hervorragend 
beteiligt; von ersterem stammen die Abschnitte Der erste Einfall der 
Russen in Ostpreußen (1, S. 9— 59), Russische Behördenerlasse (1, 
S. 78—91) und Aus der Fluchtbewegung (2, S. 7—27), während letz- 
terer sich mit der Geschichte der russischen Zeitungszensur in Tilsit 
(1, S. 71—77) beschäftigt. Außerdem behandelt Oberlehrer Zuppke 
die Russenzeit in Marggrabowa (1, S. 60—70), Prof. Scheffler die 
Ereignisse in Lyck (2, S. 114—119), Bürgermeister May diejenigen 
in Domnau (2, S. 110—113). Den Hauptinhalt des zweiten Hefts 
aber bilden die Berichte des Landesrats Meyer über die staatliche 
und private Flüchtlingsfürsorge (2, S. 23—5o) und diejenigen über 
die kirchliche Arbeit dabei, die für die evangelische Kirche General- 
superintendent Schöttler, für die katholische Redakteur Matern 
und für die jüdischen Religionsgemeinden Rabbiner Vogelstein 
schildert. 

Wird in den Kriegsheften schon der erste Versuch einer Zu- 
sammenfassung gemacht, innerhalb deren die Berichte über bestimmte 
Einzelereignisse mehr als Belege für die aufgestellten Behauptungen 
erscheinen, so geben die Erzählungen aus 27 einzelnen Orten trotz 
der Wiederholung in den Hauptzügen dennoch die mannigfaltigsten 
ergreifenden Bilder, was hartherziges Auftreten und sinnlose Zerstörungs- 
wut auf der einen, und Opfermut und Seelengröße auf der anderen 
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Seite anlangt. Die Kriegserlebnisse ostpreußischer Pfarrer, gesammelt 
und herausgegeben von Pfarrer C. Moszeik in Stallupönen (Berlin- 
Lichterfelde, Edwin Runge 1915. 1. Band 251 S., 2. Band 246 S., 
je # 3.—), sind ebenfalls quellenmäßige Zeugnisse zuverlässiger Per- 
sonen, die für alle Zeiten ihren Wert behalten und ortsgeschichtlich 
sich durch nichts ersetzen lassen, zumal da eine Menge Personen mit 
Namen genannt ist. Es ist nicht leicht, den Inhalt dieser mannig- 
faltigen Beschreibungen zusammenfassend zu kennzeichnen, wenn nicht 
Einzelheiten herausgegriffen werden sollen. Eine immer wieder zu 
machende Beobachtung ist es, daß in so unruhigen Zeitläuften, in 
denen der normale Nachrichtendienst ausgeschaltet ist, das unverbürgte 
Gerücht, das sich oftmals als falsch erweist, auch in unseren Tagen 
eine recht große, ja verhängnisvolle Rolle spielen kann. Auch die 
Lage des einzelnen Ortes im Verhältnis zu den Straßen und Eisen- 
bahnlinien erweist sich als etwas für das Schicksal recht Wesentliches: 
bald wird die bequeme Straße, bald die Entlegenheit gefährlich, bald 
tritt gerade das Gegenteil ein. Bei der Behandlung der Feinde er- 
weist sich durchgehends festes und bestimmtes, unerschrockenes Auf- 
treten als das beste Mittel, um einen Vorteil zu erreichen, da dieses 
den gewünschten Eindruck auf die russischen Offiziere macht und sie 
oft zur Zurücknahme ihrer strengen Anordnungen veranlaßt. Tätlicher 
Widerstand irgendwelcher Art wird fast immer verhängnisvoll, während 
die Möglichkeit der unmittelbaren Verständigung zumeist Vorteil bringt. 
An Belegen für menschenfreundliches Verhalten deutschsprechender 
Russen fehlt es nicht, wie überhaupt die Volkszugehörigkeit der je- 
weils auftretenden Russen für die Erfahrungen, die mit ihnen gemacht 
werden, sehr wesentlich ist. 

Ganz besonders gut sind wir über die Vorgänge in der Stadt 
Insterburg während ihrer Besetzung durch die Russen vom 24. August 
bis 11. September 1914 unterrichtet, da nach der Flucht des Oberbürger- 
meisters der Arzt und Stadtrat Dr. Max Bierfreund, den General 
Rennenkampf alsbald zum „Gouverneur“ bestellte, die Leitung der 
Stadt übernahm und hinterher seine Tätigkeit unter Abdruck zahl- 
reicher amtlicher Schriftstücke selbst beschrieben hat!). Da hier der 
verantwortlich Handelnde, dem mehrmals die Gefahr, erschossen zu 
werden drohte, selbst spricht, ist die Darstellung spannend und lebendig, 
zeigt aber zugleich an vielen Beispielen, wie Tatkraft und umsichtige 

ı) Max Bierfreund: Meine Erlebnisse als Gouverneur von Insterburg wäh- 


rend des Russenemfalls. Mit 15 Abbildungen im Text. Würzburg, Curt Kabitzsch 
1916. 130 S. 8%, M 2.50. 
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Würdigung der herrschenden Verhältnisse einer Gemeinde zum großen 
Segen gereichen können; denn Insterburg ist von den schwersten 
Schäden verschont geblieben. Unter den mitgeteiiten Schriftstücken 
verdienen besonders zwei genannt zu werden: S. 96 finden wir einen 
in polnischer Sprache verfaßten Aufruf an die polnische Bevölkerung, 
der ihr ein neues einiges Polen unter russischem Zepter verheißt, von 
dem in Insterburg anwesenden Großfürsten Nikolaus und S. 101 ein von 
deutschen Fliegern herabgeworfenes russisches Flugblatt, das die russi- 
schen Soldaten über die Gesamtlage aufklären sollte. 

Nur kurz genannt seien ferner noch einige andere verwandte Ver- 
öffentlichungen. Der Bürgermeister von Neidenburg, A. Kuhn, 
schrieb Die Schreckenstage von Neidenburg in Ostpreußen (Minden, W. 
Köhler 1915. 77 S. und 16 Abbildungen. A 0.65). Aus Berichten 
von Feldzugsteilnehmern stellte Major Viktor v. Strantz: Im Kampf 
gegen die Russen. Bilder aus Ostpreußens Leidenszeit (Minden, W. 
Köhler 1915. 176 S. A 0.90) zusammen. Selbsterlebtes teilte der 
Artillerieleutnant H. Gränitz in seinem Schriftchen Auf der Wacht 
an den Masurischen Seen, dem Bollwerk des Ostens (4. Aufl. Leipzig 
1915. 72 S.) mit. Dahin gehört auch Hans Niemann: Hindenburgs 
Winterschlacht in Masuren, 7. bis 15. Februar 1915 (8. Aufl. Berlin, 
Mittler & Sohn 1915. 32 S. 8%. æ 0.60) und Hindenburgs Siege 
bei Tannenberg und Angerburg, August — September 1914, das Cannae 
und Leuthen der Gegenwart (3. Aufl. Berlin, Mittler & Sohn 1915. 
21 S. 8°. Æ 0.50), E. v. Wolzogen: Landsturm im Feuer !) (Berlin, 
Ullstein & Co. 1915. 252 S. # 1.—) und Hans Berg: Was Meck- 
lenburger Landsturm in Masuren erlebte, Bd. ı (8. Aufl. Schwerin, F. 
Bahn 1915. 103 S. Ææ 1.—). Masurens literarische Entwicklung wür- 
digt neuerdings in erwünschter Weise Harry Schumann: Unser 
Masuren in Forschung und Dichtung (Berlin, Schuster & Löffler 1915. 
Mit 25 Abbildungen. 80). | 

In den Kriegsveröffentlichungen des deutschen Bundes Heimatschuts 
(München, G. D. W. Callwey), von denen bisher zwei Hefte (168 und 
52 S. mit 110 und 142 Abbildungen) vorliegen, finden sich auch zahl- 
reiche Ratschläge für den Wiederaufbau Ostpreußens; der wichtigste 
Beitrag (Heft 2) ist zweifellos der Abdruck eines Vortrags, den der 
Oberpräsident von Batocki am 16. März 1915 über Ostpreußen, seine 
Vergamgenheit, Gegenwart und Zukunft gehalten hat. 


1) Eine zusätzliche Erklärung von Wolzogens zu dem Buche, ist in Ostprewßische 
Heimat, hrsg. von E. Kenkel, Jahrg. 1 [1915], Spalte 311 — 312, anzutreffen. 


Ein Musterschilderer und -erforscher 
deutschen Landes, Volkslebens und 
Volksglaubens 


Von 
Ludwig Fränkel (Ludwigshafen a. Rh.) 


Die sorgfältige Ausgestaltung all ihrer Einzelgebicte ist cin Haupt- 
ruhm heutiger deutscher Geistes- wie Erfahrungswissenschaft. Kein 
Wunder, daß nun viele dieser feinverästelten Zweige des Forschens 
ein seitliches Sonderdasein führen, oft fast ohne Brücke nach nachbar- 
lichem Gelände. Einer der wenigen deutschen Gelehrten der jüngsten 
Vergangenheit, der jedoch, in dieser Ära des virtuosenhaften Spezialisten- 
tums, nicht nur solche versteckte Wege hinüber und zurück zu finden 
wußte, sondern dabei in den verschiedensten, zudem weit voneinander 
entlegenen Gebieten des Wissens und Grübelns zu Hause war, ist Max 
Höfler. Als Beweis dafür dienen die schier zahllosen durchweg höchst 
anerkennungswarmen Nachrufe, welche ihm seit Jahresfrist außer in Tages- 
blättern des ganzen Deutschen Reiches von allerlei Fachzeitschriften 
der Medizin, der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde geweiht 
worden sind, ganz abgesehen von vielen Nekrologen in seinem Heimat- 
lande Bayern, in dessen Natur und Art sein eigenes menschliches und 
Forscherwesen fest verankert lag. Bei all dem war der so vielfach 
verdienstvolle Mann nichts weniger als ein Allerwelts-Weisheitskrämer, 
kein anmaßender „Polyhistor‘ wie der typische Doktor Allwissend des 
XVII. und des XVIII. Jahrhunderts, der in den schöngeistigen Kreisen 
weit mehr als bei der eigentlichen Zunft nach Anklang geizte. Draußen 
im schönen bayerischen Alpenvorland, unmittelbar am Fuße der vorder- 
sten schneeigen Gipfel, dort an der Stätte seiner Geburt, hat er bis 
an seinen zu frühen Tod (am 8. Dezember 1914 nach schwerem Krebs- 
leiden) gehaust, unermüdlich und musterhaft im sehr ernst genommenen 
Beruf wie am Studiertisch gewirkt und mit der Feder eine ebenso er- 
staunlich ausgedehnte wie gediegene Arbeit geleistet, die seinen Namen 
mit hohen Ehren umkleidet. In seiner ununterbrochenen Tätigkeit 
langer Jahre, die einem eigentlich völlig beanspruchenden schweren 
Beruf in Nebenstunden abgerungen war, verschmolzen eben jene bei- 
den Studiengattungen, die historische und die empirische, zu ein- 
trächtigemBunde. So spendet ihm denn die deutsche Landes-, Heimats- 
und Volkskunde nach ganzer Gebühr ein glänzendes Dankes- und 
Ruhmesblatt. | 
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Der äußere Lebenslauf dieses ungewöhnlichen, in seiner Gediegen- 
heit und Gründlichkeit wie in seiner Uneigennützigkeit und Bescheiden- 
heit gleich deutschen Mannes wickelte sich einfach genug ab. Er 
entstammte einer in mehreren Geschlechtern bewährten bayerischen 
Gelehrtenfamilie; der ausgezeichnete erst Münchner, dann Prager 
Historiker und Politiker Konstantin v. Höfler (181 1—97) (vgl. mein Lebens- 
und Charakterbild dieser hervorragenden Gestalt in der Allg. Deutschen 
Biographie 50, 428—33) war der Bruder seines Vaters. Dieser selbst, 
Dr. med. Gustav Höfler, gründete mit Herder !) das Jodbad T ölz-Kranken- 
heil, das etwa seit Beginn des XX. Jahrhunderts amtlich , Bad Tölz“ hießt. 
Daß dieses allmählich Weltruf erlangte, verdankt es vor allem Max 
Höfler, der daselbst am 6. März 1848 geboren war. Er studierte in 
München und Würzburg Medizin, machte unter des berühmten Chi- 
rurgen J. N. Nußbaum Leitung im Feldspital 9 den Krieg 70/71 als frei- 
williger Mediziner mit, schloß das Studium 1872 mit der Doktor- 
promotion ab und ließ sich schon 1873 als Badearzt im Geburtsort 
nieder. Er erweiterte seinen Horizont seitdem auch auf häufigen Reisen 
durch ganz Deutschland, Österreich und die Schweiz, auch durch Hol- 
land, Rußland, Italien. Seine offenen Augen beobachteten da Land 
und Leute, an allen ihn lockenden Quellen einschlägigen Wissens 
trank er und dann verband er das in sich Aufgenommene vergleichend 
folgernd. Daheim in der stimmungsvollen Umgebung, zu der es diese 
bei aller Weltweite des Umblicks bodenständig bleibende Persönlich- 
keit immer wieder zog, hat er mit Hilfe seiner systematisch ausgebauten 
historisch-medizinischen und folkloristischen Bibliothek das Erschaute 
und Aufgesammelte in richtige Zusammenhänge geordnet und, gleich 
scharf im Denken wie im Darstellen, eine erstaunliche Fülle mensch- 
licher Lebens- und Kulturzeugnisse feinsinnig vergegenwärtigt. 

Höfler strebte stets vom Nächsten in die Weite, von der Einzel- 
heit zur Gesamtheit vorzudringen. So beschäftigte ihn zunächst die 
therapeutische Verwendung und Wirkung der jod- und schwefelhaltigen 
Natronquellen zu „Krankenheil-Tölz‘‘ — Studien, die seit 1875 sich 
mehr und mehr vertieften, die ausgedehnteste Teilnahme der ärztlichen 
und sonst interessierten Kreise erregten, in der oft aufgelegten Zusammen- 
fassung Bad Tölz in den bayerischen Voralpen und seine Wirkungen 
(8. Aufl. 1913) gipfelten und, äußerlich zuletzt 1913 durch den Aufsatz 


1) Geb. 1816, gest. 1865 in München, seit 1856 Besitzer der Tölzer Quellen, vor- 
her Mitinhaber der bekannten Herderschen Verlagsbuchhandlung. Vgl. Das Verlags- 
haus Herder in Freiburg i. B. (Freiburg i. B. 1914), S. 7 und L. Woerls Führer 
durch Bad Töls, S. 37. 
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Die Heilbrunner Adelheidsquelle belegt, bis zu seinem Tode die Jod- 
wässer unverrückbar im Auge behielten !). Während er so durch 
Jahrzehnte Tausenden von Kranken seine reichen Erfahrungen dienst- 
bar machte ?), umriß er den ganzen Bezirk seiner Wirksamkeit in 
dem Buch Der Isarwinkel, ärztlich-topographisch geschildert (1891). Er 
setzte damit den Schlußstein hinter unablässiges Suchen und vor- 
tragsmäßiges Erörtern lokalgeschichtlicher und verwandter Art, und so 
eranstaltete denn mit Recht gerade in diesem Zeichen der ‚Historische 
Verein für das bayerische Oberland in Bad Tölz“ seinem unvergeß- 
lichen Mitbegründer (1835) und Vorsitzenden die Gedächtnisfeier, die 
den kulturgeschichtlich wie volkskundlich ungemein anziehenden Eigen- 
heiten dieses Höfler völlig verfügbaren herrlichen Stückchens Erde 
gerecht ward. Hat er doch auch dem Alpengebiet um Schliersee 
Aufmerksamkeit gewidmet. Im heimischen Boden fußte denn auch 
sein stofflich schier übervolles Werk Vollsmedizin und Aberglaube 
in Oberbayerns Gegenwart und Vergangenheit (1888). Dies erweist 
ihn als überaus umsichtigen und liebevollen Forscher, der, weil mit 
der ländlichen Bevölkerung dauernd in lebendiger Fühlung und im 
Besitze ihres vollen Zutrauens, aus ihrem Munde so manchen 
absterbenden schönen alten Brauch erfuhr. Heidnische und christliche, 
keltische und germanische Religionsübung zog Höfler geschickt herein, 
den Dämonismus bei der Krankheitsbehandlung und viele ähnliche 
Seltsamkeiten dieses schwer zugänglichen Reviers. Dahin rechnen 
auch die Schriften über Votivgaben beim Leonhardikult in Oberbayern 
(1891), das Kultkalendarium Oberbayerns (1893), weiter Wald- und 
Baumkul in Beziehung zur Volksmedizin Oberbayerns (1894) und schließ- 
lich Das Jahr im oberbayerischen Volksglauben (1899). Dem alten Leon- 
hardiritt des 6. November, der mit Tölz so innig verwoben ist, schenkte er 
von der Kindheit bis zum Lebensende solch tatkräftigen Anteil, daß 
ein verständnisvoller Nachruf darin fast den Keim seines ganzen be- 
treffenden fruchtbringenden Schaffens erblicken möchte. Als Anfang 
1914 der Verein für Volkskunst und Volkskunde zu München seine 
Blätter begann, eröffnete sie als Berufenster Höfler mit einem Volks- 
kalendarium, das Glaube und Brauch auf die einzelnen Tage verteilte. 
Auf einer ähnlichen Linie bewegten sich die Untersuchungen, 
welche die glänzende Vereinigung eines weitschichtigen Materials, Die 


ı) Höflers therapeutische und balneologische Schriften, die der bescheidene Fach- 
mann gar nicht unter seinen Veröffentlichungen aufführte, sind in Woerls Führer 
durch Bad Töls, S. 12 verzeichnet. 

2) Woerls Führer durch Bad Tols, S. 44. 
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volksmedisinische Organotherapie und ihr Verhälinis zum Kultopfer 
(1908), abschloß. Diejenige der Gallokelten und Germanen behandelte 
er noch eigens, wie denn gerade seine dabei bekundeten umfäng- 
lichen Kenntnisse in jenem Zeitabschnitt ihn als den passendsten Be- 
arbeiter der altgermanischen Heilkunde in Puschmanns Handbuch der 
Geschichte der Medizin erscheinen ließen und eine seiner beobachtungs- 
reichsten und gedankenfeinsten Schöpfungen, Die volksmedizinische 
Botanik der Germanen (1908), erklärlich machen. Er, der noch in 
den letzten Lebensjahren das Wirken der gallischen Druiden in der 
Medizin verfolgt und festgelegt hatte, war der vorbestimmte Ver- 
fasser einer zusammenfassenden Darstellung der altgermanisch - kelti- 
schen Heilkunde, die, druckfertig hinterlassen, nach dem Ende des 
Weltkriegs in Hinnebergs großem Handbuch Die Kultur der Gegen- 
wart auftreten soll. 

Ein ganz besonders merkwürdiges Kapitel aus dem weitschichtigen 
Felde der volksmäßigen Kultgebräuche behandelte Höflers nie ver- 
siegende Liebe zu den Gebäckformen. Er ging den uralten Kult- 
und Heilbroten nach, den sogenannten Gebildbroten in systematischer 
Weise über alle ibre Erscheinungsformen bei den mannigfachsten, 
voran religiösen Festanlässen, aber auch bei weltlichen, besonders 
den Familienfeiern. In den Jahren 1901 bis 1908 behandelten so 
einzelne Veröffentlichungen das Spendebrot bei Sterbefällen, Brezel- 
gebäcke, Weihnachtsgebäcke, Marzipan, volkstümliche Gebäckformen, 
das Haaropfer in Teigform, das Herz als Gebäck, Gebildbrot, Oster- 
gebäcke, Heilbrote, den Wecken, Gebildbrote der Faschings-, Fast- 
nachts- und Fastenzeit. Überall stieg er über die weit ausholende 
Stoffsammlung zur Geschichte und dem Ursprung der Bräuche und 
Meinungen empor. Eine Unsumme von Mühe, Wissen und Urteil 
steckt in diesen inhaltsreichen Abhandlungen eigenen Findens und 
Geprägs. Sie sind höchst wertvolle Beiträge zur Religionsforschung 
wie zur Kulturgeschichte, für die sie geradezu einen neuen selbständigen 
Zweig vorstellen. Leider sind die meisten dieser festverankerten Studien 
in einer Reihe von Zeitschriften verstreut, während sie, zumal mit 
ihrer Fülle lehrreicher Zeichnungen, in einer zusammenhängenden 
„Entwicklung der altgermanischen und christlich - mittelalterlichen 
Brotformen bis heute“ natürlich wirksamer wären. Sein einschlägiger 
Aufsatz in der Festschrift (Erlangen 1908) der Freunde und Schüler 
Prof. Karl Vollmöllers, des vieljährigen Tölzer Sommersiedlers, zu 
dessen 60. Geburtstag, 16. Oktober 1908, zog rückblickend alle jene 
vorherliegenden Ausführungen heran. 

2* 


Aber neben all jenen Untersuchungen hatte Höfler noch, scheinbar 
auf einem ÄAusfluge vom ärztlichen Beruf her, sich auf ein Feld begeben, 
wo nur ein ebenso rastloser wie emsiger Forscher, der medizinisch, 
germanistisch und kulturhistorisch beschlagen ist, sich tummeln konnte. 
Im Jahre 1894 war seine Abhandlung Über die Quellen populärer 
deutscher Krankheitsnamen hervorgetreten. Und schon 1899 erschien 
seine Riesenleistung von 922 Seiten großen Formats in zwei Spalten 
kleinsten Drucks: Deutsches Krankheitsnamenbuch, das, wie der 
berufene Kritiker K. Sudhoff äußert, ein unsagbar reiches sprachliches 
und sachliches Material mit Klarheit sichtet und bereitstellt, dem 
Sprachforscher, Volkskundigen und medizinischen Historiker gleich 
willkommen und unentbehrlich. Dieses gewaltige Kompendium, als 
monumental und gigantisch von Sudhoff gepriesen, brachte seinem 
Vater eine unter den Historikern der medizinischen Gruppe unserer 
Gelehrtenrepublik ganz einzigartige Ehrung: die philosophische Fakultät 
der Universität Heidelberg verlieh ihm (1910) den Ehrendoktorhut. 
Man hat neben diesem äußerlich wie innerlich umfänglichsten und am 
meisten abgerundeten Erzeugnis die erwähnte Volksmedizinische Botanik 
der Germanen als die vielleicht feinste seiner Veröffentlichungen an- 
gesprochen. Doch, so fragt Sudhoff, wer will da noch gegeneinander 
abwägen, wo so vieles sich aus der Flut seiner Arbeiten hervorhebt, 
die ein Denkmal seines Schaffens und Denkens bilden werden, dauernd 
wie seine lieben Berge in Oberbayern? Und Michael Haberlandt, der 
ihn als unstreitig den bekanntesten und vielseitigsten deutschen Volks- 
kundeforscher der Gegenwart bezeichnet, urteilt in seinem kurzen 
Nachruf: seine grundlegenden Untersuchungen sichern ihm innerhalb 
der Geschichte dieser Wissenschaft für immer einen ehrenvollen Platz 
in der vordersten Reihe; ‚nicht alle Kombinationen des Forschers 
mögen von der fortschreitenden Erkenntnis als stichhaltig erwiesen 
werden, und vielleicht hat derselbe manche Theorie zu einseitig ver- 
treten; aber niemand wird Höfler an Uhniversalität des Wissens und 
der wissenschaftlichen Interessen, an Sachkenntnis und hingebender 
Arbeitslust übertreffen.“ 

So nimmt es kaum wunder, daß im vornehmsten Organ seines 
Wahlfachs, in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, dem er seit 
Anbeginn als Mitglied und reger Mitarbeiter angehörte, der Verlust 
dieses hochverdienten Veteranen gar schmerzlich empfunden wurde, 
zumal auch den Menschen seine lautere Gesinnung und liebenswürdige 
Hilfsbereitschaft allen, die ihm je persönlich näher traten, unvergeßlich 
gemacht haben. Und die Mitteilungen zur Geschichte der Medizin 
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und der Naturwissenschaften (XIV. Band Nr. 1) schrieben, daß er „tiefer 
als fast alle seine volkskundlichen Forschungsgenossen in das Wesen 
der Volksseele derer eingedrungen, die als einer der wertvollsten 
germanischen Stämme seit so vielen Jahrhunderten auf den Vorbergen 
der Nordalpen um die Isar und die Seen gesessen, die er mit den 
Augen des Volksfreundes, Arztes und Geschichtskenners angeschaut 
und mit warmem Herzen umfaßte. Schier unübersehbar ist die Fülle 
dessen, das er, aus tiefsten Quellen erschöpft, uns Volkskundliches, 
Volksmedizinisches und Historisches geboten in erstaunlicher wissen- 
schaftlicher Vielseitigkeit und Sicherheit, auch sprachlich, besonders 
auch germanistisch, selbst keltisch vortrefflich beschlagen“. Dies 
ungeheure Wissen, das ihm stets zur Hand war, brachte er, wie mir 
Hyazinth Holland brieflich betont, gar meisterlich in Form. Wenn 
nun M. Haberlandt ans Ende seiner angezogenen knappen Charakte- 
ristik des edeln und vielverdienstvollen Mannes das gesegnete An- 
denken in den weitesten Kreisen setzt, wo die Volkskunde ihre 
Heimstätten besitzt, so gebe ich als Ausklang noch Karl Vollmöller 
das Wort zum Ruhme. Dieser hebt (in einer Niederschrift, welche 
‚er mir zur Verfügung stellt) noch besonders die Gabe hervor, alle 
Vorgänge, die sich um ihn herum in Natur- und Geisteswissenschaften 
auftaten, in ihren großen Zusammenhängen zu erfassen, scheinbar 
Entferntliegendes zusammenzubringen, blitzartig eine Erscheinung zu 
beleuchten und so neue ungeahnte Ergebnisse zu erzielen. Der 
Gesamteindruck schlägt sich Vollmöller in dem im einfachen Ausdruck 
um so wirkungsvolleren Satze nieder: selten findet man alles so ver- 
einigt wie bei ihm, und es wird lange Zeit dauern, bis eine so 
eigenartige Gestalt wieder auftritt — eine Zierde bayerischer, deutscher 
Wissenschaft, deren Name Dauer besitzen wird !). 


ı) Für mein Charakterbild habe ich alle im Verlaufe des ersten Jahres nach dem 
Hinscheiden Max Höflers gedruckten Nachrufe usw. durchmustert, enger benutzt davon 
insbesondere Professor Karl Sudhofis mehrfache kundige Würdigungen. Außer diesen 
und unmittelbaren Mitteilungen meiner Freunde Karl Vollmöller und Hyazinth Holland 
hatte mir die Familie eine so reichhaltige Menge solcher Materialien sowie authentiseher 
Zeugnisse Höflerscher Emsig- und Rastlosigkeit zugänglich gemacht, daß ich wirklich 
lebhaftest bedauere, jetzt nicht zu einer Höfler-Monographie breiteren Rahmens fähig zu 
sein, für die allerdings der geeignetste Verfasser eben Karl Sadhoff wäre. Ein Charakter- 
bild Höflers für weitere Kreise mit Bildnis veröffentlichte ich soeben in der Monats- 
schrift der deutschen Verkehrsvereine Deutschland. 


Mitteilungen 


Kommissionen. — Der Vorarlberger Landesmuseumsverein beschloß 
in seiner Sitzung vom ı8. Juli 1914 auf Antrag des Bibliothekars an der 
Universität Innsbruck, Adolf Helbok, mit dem Historischen Vereine 
des Fürstentums Liechtenstein eine Historische Kommission für Vor- 
arlberg und Liechtenstein zu gründen. Am 3. Februar ı9ı5 hielt die- 
selbe nach den nötigen Vorbereitungen ihre gründende Sitzung in Feldkirch 
ab und entwarf folgendes Programm: Herausgabe ı. der Urkunden- 
regesten der beiden Länder bis zum Jahre 1500; 2. der Flurnamen; 
3. der Urbare und verwandter Quellen; 4. der Urkunden bis 1300 
im Volltexte. Die Notwendigkeit, die Urkunden noch einmal und zwar im 
Volltexte herauszugeben, ergab sich aus dem Umstande, daß die Urkunden 
des ganzen Gebietes infolge der vielen Kleinherrschaften über weite Teile 
Deutschlands, Österreichs und der Schweiz zerstreut sind; eine gründliche 
Vorarbeit im Wege von Regestensammlungen, auf denen dann die Flur- 
namensammlung und Urbaredition aufbauen könnten, ist ferner nötig, wenn 
eine in jeder Hinsicht gute Urkundenausgabe zustande kommen soll. Dabei 
wurde als Grundsatz festgelegt, daß neben dem Historiker auch der Phi- 
lologe zur Mitarbeit herangezogen werden solle, so daß die kritische Be- 
arbeitung des Materials eine den lokalen Bedürfnissen entsprechende sei. 
Hierdurch soll einerseits den rätoromanischen Urkunden des Gebietes 
nach der sprachlichen Seite hin die nötige Aufmerksamkeit geschenkt wer- 
den, es sollen aber auch anderseits die historischen Hilfswissenschaften sowie 
die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte zu ihrem Rechte gelangen. Außer den 
bisherigen Grundsätzen bei der Bearbeitung solcher Quellen sollen auch die 
aus der Siegelkunde und wirtschaftsgeschichtlichen Forschung abgeleiteten 
berücksichtigt werden, und zwar gilt es zum Teil neue methodische Wege 
zu suchen. Die neuesten Forderungen der Wirtschaftshistoriker, z. B. jene 
Karl Bräuers in seinen Kritischen Studien zur Literatur und Quellen- 
kunde der Wirtschaftsgeschichte (Leipzig 1912) sollen tunlichste Beach- 
tung finden. 

In weiterer Folge werden dann die übrigen Quellengruppen, Gesetze, 
Statuten, Zunftordnungen, Gerichtsbücher, Verwaltungs-, Renten-, Steuerbücher, 
Chroniken usw. herausgegeben werden, und zwar werden die einzelnen Ver- 
öffentlichungen unter dem Obertitel Quellen zur Geschichte des Landes 
Vorarlberg und des Fürstentums Liechtenstein zusammengefaßt. Ihr erster 
Band wird die von Helbok bearbeiteten Regesten der Urkunden und Briefe 
bis 1300 bringen, deren erste Lieferung (— 1000) alsbald nach Kriegsende 
im Drucke erscheinen wird. Als philologischer Mitarbeiter trat R. v. Planta 
aus Fürstenau in Graubünden ein. Weitere Mitarbeiter wird man erst nach 
dem Kriege gewinnen können. 

. Am 29. März 1915 veranstaltete die Kommission eine Versammlung 
der im Lande befindlichen Lehrkräfte und Geschichtsfreunde, um sie über. 
die Ziele der nächsten Zeit aufzuklären. Der Vorsitzende der Kommission, 
Helbok, hielt zu diesem Zwecke einen einführenden Vortrag, um die 
Lehrerschaft insbesondere zur Mitarbeit im weiteren Sinne heranzuziehen. 
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Dies ist in der Weise gedacht, daß die vielen im Lande auf historischem 
Gebiete tätigen Lehrer und geistlichen Herren, die heute vielfach ohne die 
richtige historische Schulung eigene Wege gehen, zu verschiedenen lokal- 
geschichtlichen Feststellungen herangezogen werden, auf welche die wissen- 
schaftlichen Bearbeiter einzelner Quellen vielfach angewiesen sind. Insbe- 
sondere kommen sie auch für die Flurnamensammlung in Frage. Zu diesem 
Zwecke wurde eine gedruckte Anleitung zum Sammeln von Flurnamen (er- 
schienen im Archiv für Geschichte und Landeskunde Vorarlbergs, Jahrgang 
1915 Heft ı) verteilt, um eine gleichmäßige, methodische Arbeit anzubahnen. 
In der Tat haben sehr viele Geistliche und Lehrer ihre Kräfte zum Sammeln 
von Flurnamen zur Verfügung gestellt. Die Kommission hat ftir die Or- 
ganisation jener Sammeltätigkeit eine eigene Geschäftsstelle eingerichtet, welche 
jeweilen für die Sammlung in jenen Gebieten tätig sein soll, deren Quellen 
gerade bearbeitet werden. Neben der Organisation sorgt diese Geschäfts- 
stelle auch für die Herstellung der nötigen Karten. Diese werden nach 
den neuesten Gemeindekatastern angefertigt, und, da die Sammler nach Ge- 
meinden aufgestellt werden, gemeindeweise ausgegeben. 


Seitdem zuletzt über die Historische Kommission für Nieder- 
sachsen berichtet wurde !), hat dieselbe drei Jahresberichte über die Ge- 
schäftsjahre 1912/13, 1913/14 und 1914/15 veröffentlicht, die bei den 
Versammlungen zu Lüneburg am 5. April 1913, zu Osnabrück am 3. April 
1914 und zu Hannover am ı7. April 1915 erstattet worden sind. Das 
wesentlichste aus den darin enthaltenen Mitteilungen soll hier herausgehoben 
werden. 

Nachdem in den ersten Jahren die Organisation der Kommission einen 
großen Teil der Kraft in Anspruch genommen hatte, ist nunmehr die wissen- 
schaftliche Arbeit im vollen Gange, wenn auch naturgemäß bis jetzt nur 
wenig fertige Leistungen vorliegen. Die durch den Stadtarchivar Reinecke 
(Lüneburg) in die Wege geleitete Veröffentlichung über die Renaissance- 
schlösser Niedersachsens, in denen auch verwandte städtische Bauten 
berücksichtigt werden, ist so weit vorgeschritten, daß Ende 1913 ein Band 
Lichtdrucktafeln (84 Blatt mit 120 Aufnahmen von 28 Schlössern) nebst 
dem von Diplom-Ingenieur Niemeyer bearbeiteten Textbande Anordnung 
und Einrichtung der Bauten (113 S. mit 168 Textabbildungen) der Öffent- 
lichkeit übergeben wurde. Die noch ausstehende kulturgeschichtliche Ver- 
arbeitung des Stoffes liegt in den Händen von Dr. Neukirch, während 
Museumsinspektor Steinacker (Braunschweig) die kunstgeschichtlichen Zu- 
sammenhänge darstellen wird. — Ein Stadtbücherinventar für Nieder- 
sachsen bearbeitet Privatdozent Beyerle (Jena), der bereits die Bestände 
der Archive zu Göttingen, Münden, Duderstadt, Northeim, Moringen, Uslar, 
Einbeck, Osterode und Goslar verzeichnet hat, jetzt aber im Heere steht. — 
An einer Geschichte der hannoverschen Klosterkammer, die 1918 
ihr hundertjähriges Bestehen als königliche Anstalt feiert, aber in ihren 
Keimen bis ins Reformationszeitalter zurückreicht, arbeitet Oberlehrer Otto 


1) Vgl. diese Zeitschrift 13. Bd. (1912), S. 232—233. 
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Hatzig, der jetzt jedoch ebenfalls dem Heere angehört. Er wird die Ge- 
schichte der Kammer seit 1584 darstellen, während für die älteste Zeit noch 
ein Bearbeiter gewonnen werden muß. Die Kosten dieser Veröffentlichung 
trägt zum größten Teile die Klosterkammer selbst. — Um die Regesten 
der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg seit 1235 hat sich mit 
Erfolg Bibliothekar Lerche (jetzt in Leipzig) bemüht und nebenher auch die 
Sammlung der Herzoglich Braunschweigischen Siegel im Archiv zu Wolfenbüttel 
bereichert. — Von der Matrikel der Universität Helmstedt, deren 
Ausgabe Archivdirektor Zimmermann (Wolfenbüttel) besorgt, liegen die 
Studentenverzeichnisse fertig vor, aber der in den Universitätsakten tiber die 
Personalverhältnisse der Hochschule sonst enthaltene Stoff, der als acta aca- 
demiae für jedes Semester mitgeteilt werden soll, ist noch nicht vollständig 
zusammengebracht. Dahin gehören Promotionen, Ordinationen der Theo- 
logen, Ernennung von Notaren und Dichtern, Berufung und Ausscheiden 
von Professoren u. dgl. — General der Infanterie v. Bahrfeldt (Hildes- 
heim) bearbeitet ein Niedersächsisches Münzarchiv, hat aber seine 
Arbeit, die er erst im Mai 1914 tatkräftig durch archivalische Forschungen 
in Wien aufgenommen hatte, infolge des Krieges unterbrechen müssen. 

Eine ganz besondere Rolle spielen die historisch-geographischen 
Arbeiten, die in verschiedene Gruppen zerfallen. Da sind zunächst die so 
lange für Niedersachsen schmerzlich vermißten Grundkarten. Da die 
Landesaufnahme ihre bereits vorhandenen Meßtischblätter mit rot ausgezogenen 
Gemeindegrenzen zur Verfügung stellt, so betragen die Kosten für eine voll- 
ständig ausgeführte Originalzeichnung mit Schrift nur 145 MA und bei 
1000 Stück die gesamten Kosten für ein Blatt mit Rotdruck für die Ge- 
meindegrenzen nur 350 A. Da im ganzen nur 23 Blätter herzustellen 
sind, sinken die Gesamtkosten dafür auf etwa 8000 A. Als Neuerung 
gegenüber den bisherigen Karten ist anzuführen, daß neben den „leeren“, 
d. h. solchen Blättern, die nur die Gewässer und die Gemeindegrenzen von 
ı912 zeigen, auch solche mit dem Inhalt der Generalstabskarte als Unter- 
druck hergestellt werden, die sich nur um ıo Pfennig teurer stellen als die 
ersteren. Es liegen bis jetzt vor die Blätter Hildesheim-Einbeck, Lüneburg- 
Ülzen, Celle-Lehrte, Wittingen-Braunschweig und Hameln-Höxter. Da die 
Aluminiumplatten aufbewahrt werden, so daß sich jederzeit Neudrucke ein- 
zelner Blätter herstellen lassen, werden zunächst nur je 300 Stück, d. h. 
300 mit und 300 ohne Unterdruck, angefertigt. 

Das letzte Ziel der historisch-geographischen Arbeiten ist die Herstellung 
eines Historischen Atlasses von Niedersachsen, und um dessen 
Vorbereitung hat sich neben dem Leiter der sämtlichen geographisch-histori- 
schen Unternehmungen, Prof. Wagner (Göttingen), Privatdozent Wolken- 
hauer (Göttingen) als ausführender Arbeiter besonders verdient gemacht. 
Sein früher Tod auf dem Schlachtfelde (25. Febr. 1915) bedeutet deshalb 
für die Kommission und die historisch-geographische Forschung überhaupt 
einen schweren Verlust. Da auch der bewährte Kartograph Friedrich Bosse 
am 2. Okt. 1914 gestorben und der mit den archivalischen Vorarbeiten 
für den Atlas betraute Bibliothekar Georg Müller durch seinen neuen Beruf 
als Stadtarchivar in Dresden seinem Wirkungskreis entrissen worden ist, ist 
zunächst eine Stockung in den mit. großem Eifer begonnenen und nach 
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allen Richtungen hin tatkräftig geförderten Arbeiten eingetreten. Die nächste 
Aufgabe bildet die Bearbeitung der Karte der Verwaltungsbezirke Nieder- 
sachsens um r780, und zwar soll zuerst als Probe das Blatt Göttingen 
im Maßstabe ı : 200000 hergestellt werden. Obwohl es bei Kriegsausbruch 
fertig vorlag, hat man doch von der Drucklegung abgesehen, zumal da der 
beizugebende Begleittext noch keine druckfertige Gestalt angenommen hatte. 
Es werden zunächst die Ergebnisse der hannoverschen Landesaufnahme von 
1764 — 1786, die selbständig mit erläuterndem Text über ihre Technik und 
Entstehung im Lichtdruck (Maßstab ı : 40000) zugänglich gemacht wird, 
auf die Meßtischblätter übertragen, für die übrigen Gebiete verwandte, wenn 
auch weniger gute Unterlagen herangezogen, und durch die Verkleinerung 
des Maßstabes entsteht dann die endgültige Karte. Noch nicht geklärt ist 
die Frage, wie der Wald einzutragen und ob das Geländebild aufzunehmen 
ist. Neben dieser Betätigung läuft eine gründliche archivalische Forschung 
her, um die Geschichte der Verwaltungsbezirke und die Wandlung in ihrer 
Abgrenzung aufzuhellen. In einer Schriftenfolge Studien und Vorarbeiten zum 
Historischen Atlas von Niedersachsen (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht) 
werden die Ergebnisse niedergelegt, und zwar sind bisher zwei Hefte er- 
schienen, nämlich Robert Scherwatzky: Die Herrschaft Plesse. Mit einer 
farbigen Karte 1:50000 (1914. 60 S. 8°) und Adolf Siedel: Unter- 
suchungen über die Entwicklung der Landeshoheit und der Landesgrense 
des ehemaligen Fürstbistums Verden bis 1586 (1915. 69 S. 8%). Weiter 
sind Arbeiten über die territoriale Entwicklung des Herzogtums Oldenburg 
und über die alte Grafschaft Schaumburg in Vorbereitung. 

Aufs engste mit diesen Arbeiten verwandt sind die Forschungen über 
die alte Kartographie Niedersachsens !), und zwar ist das dauernde 
Suchen nach bisher unbekannten Aufnahmen von gutem Erfolg begleitet ge- 
wesen. Überraschende Ergebnisse lieferte das Werk des französischen Ober- 
sten Bertheaut: Les ingénieurs géographes militaires 1624—1831 (Paris 
1902); denn darin ist das von Napoleon I. eingezogene heimische Karten- 
material beschrieben, auf Grund dessen eine Kriegskarte Deutschlands 
1: 100000 hergestellt werden sollte und das sich heute im Archiv des fran- 
zösischen Generalstabs befindet. Die 1765 --1767 aufgenommene Karte 
des Hochstifts Osnabrück in ı9 Blättern wird dagegen im Britischen Museum 
in London aufbewahrt, wo auch die sog. „Militärkarte‘“ des Kurfürstentums 
Hannover, eine Verkleinerung der Landesvermessungskarte, liegt. Alle diese 
Nachforschungen sollen nicht nur Unterlagen für die zu bearbeitenden ge- 
schichtlichen Karten liefern, sondern fördern zugleich den Stoff für eine Ge- 
schichte der niedersächsischen Kartographie ans Licht, der sich Wolken- 
hauer mit ganz besonderer Liebe widmete. Die bereits erwähnte Licht- 
druckausgabe der hannoverschen Landesaufnahme von 1764—1786 mit be- 
gleitendem Text bildet das erste Stück dieser Art von Veröffentlichungen. 

In gewissem Zusammenhange mit diesen historisch - geographischen Be- 
strebungen und doch selbständig daneben wird die Bearbeitung eines Städte- 
atlasses verfolgt, d. h. einer Sammlung von Stadtplänen, die Museums- 


1) Vgl. darüber Wolkenhauers Mitteilungen über die vorhandenen älteren Karten 
des XVII. Jahrhunderts in dieser Zeitschrift 13. Bd., S. 233—237. 


u 3 m 


direktor P. J. Meier (Braunschweig) besorgt. Zunächst wird das Herzogtum 
Braunschweig in Angriff genommen. Als Probeheft wurde schon 1913 der 
Plan von Holzminden nach einer Aufnahme von rund 1780 im Maßstabe 
1:5000 veröffentlicht, und zwar ist dem alten Grundriß ein durchsichtiges 
Überblatt mit dem heutigen Grundriß, eine Karte der Stadtflur und ein 
kurzer erläuternder Text beigegeben. In dieser Weise sind auch die Pläne 
von Königslutter, für dessen Geschichte daraus ganz überraschende Ergeb- 
nisse gewonnen wurden, Stadtoldendorf, Braunschweig, Blankenburg, Gan- 
dersheim, Schöppenstedt, Schöningen, Hasselfelde und Gittelde teils fertig- 
gestellt, teils in Angriff genommen. 

Über alle diese begonnenen Arbeiten hinaus hat die Kommission für 
später auch noch andere Aufgaben ins Auge gefaßt, so die Schaffung eines 
historisch - geographischen Ortslexikons, das auch den Wüstungen gerecht 
werden soll, eine Sammlung der Flurnamen, eine Ausgabe der Göttinger 
Universitätsmatrikel und die Bearbeitung eines niedersächsischen Trachten- 
werks, ohne daß die Pläne bisher eine festere Gestalt gewonnen haben. 

Am ı. November ı915 besaß die Kommission neben 7 Stiftern (darunter 
2 Geschichtsvereine) 61 Patrone, unter denen sich 13 Städte und rır Ge- 
schichtsvereine befinden, und 108 Mitglieder. Der hannoversche Provinzial- 
verband hat 1914 seinen Stifterbeitrag von 3000 AM auf sooo A jährlich 
erhöht. Die Reineinnahmen betrugen 13552 Æ (1913), 12440 MÆ (1914) 
und 13965 Æ (1915), die Ausgaben 9920 æ, 13104 Æ und 16564 Æ, 
während sich das Vermögen abgesehen vom Kassenbestand mit dem Nenn- 
wert von 12200 .# gleichgeblieben ist. Den Vorstand bilden der Vor- 
sitzende Prof. Brandi (Göttingen), sein Stellvertreter Archivdirektor Zimmer- 
mann (Wolfenbüttel), der Schriftführer Bibliotheksdirektor Kunze (Hannover) 
und der Schatzmeister Bankier Narjes (Hannover). Der Ausschuß, zu dem 
auch die 4 Vorstandsmitglieder gehören, besteht aus 8 Vertretern der Stifter 
und 12 gewählten Mitglieden. Die nächste Versammlung soll in Bremen 
stattfinden. 


Eingegangene Bücher. 


Dalwigk, Friedrich Freiherr v.: Der Anteil der hessischen Truppen am 
Österreichischen Erbfolgekriege 1740—1748 [= Zeitschrift des Vereins 
für Hessische Geschichte und Landeskunde, 48. Band, Neue Folge 
38. Band (Kassel, Georg Dufayel 1915), S. 119—187]. 

Dette, Erwin: Friedrich der Große und sein Heer. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht 1915. 98 S. 8°. AM 2,80. 

Dibelius, Wilhelm: England und Wir [= Deutsche Vorträge Ham- 
burgischer Professoren, 2|. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1914. 
30 S. 8°. Ææ 0,50. 

Esselborn, Karl: Wilhelm Baur, Lebenserinnerungen [= Hessische Volks- 
bücher, bggb. von Wilhelm Diehl, ro und 11}. Darmstadt, H. L. 
Schlapp 1911. 335 S. 8. Ææ 2,50. 

Fuchs, Albert: Die Kultur der keltischen Vogesensiedelungen mit besonderer 
Berücksichtigung des Wasserwaldes bei Zabern. Mit 21 Skizzen, 
6 Beilagen und 33 Tafeln Abbildungen [= Bausteine zur Elsaß- 
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Lothringischen Geschichts- und Landeskunde, XV. Heft]. Zabern i. E., 
A. Fuchs 1914. 190 S. 8%. Ææ 6,00. 

Kern, Fritz: Gottesgnadentum und Widerstandsrecht im früheren Mittelalter. 
Zur Entwicklungsgeschichte der Monarchie [= Mittelalterliche Studien 
1. Band, 2. Heft]. Leipzig, K. F. Koehler 1915. 444 S. 8°. M 9,50. 

Krause, Ludwig: Kulturgeschichtliches aus Warnemünde [== Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Rostock, hggb. vom Verein für Rostocks Alter- 
tümer, 9. Band (Jahrgang 1915), S. 71— 103]. 

Marc, Pierre: Quelques années de politique internationale, antécédents _ 
de la guerre russo-japonaise [= Studien gur osteuropäischen Geschichte, 
hggb. von Prof. Dr. Uebersberger, Wien, II.]. Leipzig, K. F. Koehler 
1914. 214 S. 8%. M 5,50. 

Potthoff, Heinz: Erziehung zu sozialer Kultur. 24 Aufsätze [= Deutsche 
Kriegsschriften, 12. Heft. Bonn, A. Marcus und E. Weber [1915]. 
139 S. 8%. M 1,80. 

Römer, Heinrich: Zur Verfassungsgeschichte der Grafschaft Ziegenhain im 
XIII. und XIV. Jahrhundert [= Zeitschrift des Vereins für Hessische 
Geschichte un:! Landeskunde, 48. Band, Neue Folge 38. Band (Kassel, 
Georg Dufayel 1915), S. 1—ı18]. 

Rosenmöller, Bernhard: Schulenburg-Kehnert unter Friedrich dem Großen 
[>= Preußische Staatsmänner, hggb. von A. Meister, Band I]. 
Berlin und Leipzig, Dr. Walther Rothschild 1914. 475 S. 8%. M 9,00. 

Trietsch, D.: Kriegsziele gegen England. Berlin, Puttkammer & Mühl- 
brecht 1915. 44 S. 8%. Æ 1,00. 

Wurmb, Hans von: Schloß Groß-Furra, ein Geschichts- und Kulturbild. 
Rudolstadt, Fürstl. priv. Hofbuchdruckerei (F. Mitzlaff) 1915. 64 S. 8°. 

Zivier, E.: Neuere Geschichte Polens. Erster Band: Die zwei letzten 
Jagellonen 1506—1572 [== Geschichte der europäischen Staaten, 
39. Werk]. Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1915. 809 S. 
8°. Æ 20,00. 

Böhtlingk, Arthur: Die Völker und das Meer im Laufe der Jahrtausende 
[= Zeitspiegel, Sammlung zwangloser Abhandlungen zum Verständnis 
der Gegenwart, hggb. von Hermann Mühlbrecht, Heft 2]. Berlin, 
Puttkammer & Mühlbrecht ıgı5. 56 S. 8. Æ 1,00 

Diehl, Wilhelm: Der vordere Odenwald in der Zeit vor und in dem 
Dreißigjährigen Kriege [= Hessische Volksbücher, hggb. von Wilhelm 
Diehl, 3]. Darmstadt. H. L. Schlapp 1909. 127 S. 8. Ææ 0,90. 

Franke, Otto: Deutschland und England in Ostasien [== Deutsche Vorträge 
Hamburgischer Professoren, 3|. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 

1914. 23 S. 8%. M 0,50. 

Kammerer, J.: Um die Heimat, Bilder aus dem Weltkrieg 1914. Zwei 
Bände: Der westliche Kriegsschauplatz. Stuttgart, J. F. Steinkopf 1915. 
128 und 116 S. 8%. Geb. je # 1,00. 

Klinkenborg, M.: Die kurfürstliche Kammer und die Begründung des Ge- 
heimen Rats in Brandenburg [= Historische Zeitschrift 114. Band 
(1915), S. 473—488]. 

Konow, Sten: Die indische Frage [= Deutsche Vorträge Hamburgischer Pro- 
fessoren, 8]. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1914. 18 S. 8°. æ 0,50. 
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Mertens, M.: Historisch-politisches ABC-Buch. Zur Förderung des Ge- 
schichtsunterrichts und zur Selbstbelehrung. Zweite, vermehrte und 
verbesserte Autlage. Berlin, Weidmann 1915. 245 S. 80%. Geb. 
M 3,40. 

Mörtzsch, Otto: Kleine Chronik von Radeberg. Zum soojährigen Jubiläum 
der Stadt 1412 — 1912. Mit Nachträgen von Clemens Pfietzmann. 
Radeberg 1912. 66 S. 8°. 

Mühlhäußer, Anna: Die Landschaftsschilderung in Briefen der italienischen 
Frührenaissance [= Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
hggb. von Georg v. Below, Heinrich Finke, Friedrich Meinecke, 
Heft 56]. Berlin und Leipzig, Walter Rothschild 1914. 80 S. 8°. 
M 2,50. 

Nippold, F.: Beiträge zur Kirchengeschichte der Stadt Emmerich. ı) Wal- 
denser in Emmerich. 2) Täuferbewegung und Mennonitengemeinde 
[> Monatshefte für rheinische Kirchengeschichte, hggb. von Pastor 
W. Rotscheidt, Mörs, 9. Jahrg. (Mörs, Selbstverlag des Heraus- 
gebers 1915), S. 16—24]. 

Osterrieth, Albert: Die Ursachen und Ziele des europäischen Krieges. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht 1914. 55 S. 8%. ææ 1,00. 
Prenzel, W.: Charakter und Politik des Japaners [= Deutsche Kriegs- 
schriften, 7. Heft]. Bonn, A. Marcus und E. Weber [1914]. 56 S. 8°. 

M 0,80. 

Regula Sancti Benedicti. Fditio quinta, quam ad veteres codices revisit 
et emendavit P. Fridolinus Segmüller O.S.B. Einsidlae, Waldshuti, 
Coloniae Agrippinae, Typis et sumptibus Benziger & sociorum [1908]. 
160 S. 16°. 

Regel des Heiligen Benedikt, übersetzt von + P. Karl Brandes, neu 
bearbeitet von P. Fridolin Segmüller O.S.B. Sechste, verbesserte 
Auflage. Einsiedeln, Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., 1915. 
160 S. 16°. 

Rittinghaus, Wilhelm: Die Kunst der Geschichtschreibung Heinrich von 
Treitschkes [= Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, hggb. 
von Karl Lamprecht, 2g. Heft). Leipzig, R. Voigtländer 1914. 
134 S. 8°. ; 

Schäfer, D.: Das deutsche Volk und der Osten [= Vorträge der Gehe- 
Stiftung zu Dresden, 7. Bd., Heft 3]. Leipzig und Dresden, B. G. 
Teubner 1915. 43 S. 8°. A 1,00. 

Schneider, Eugen: Abriß der Württembergischen Geschichte. Stuttgart, 
Carl Krabbe (Erich Gußmann) 1915. 61r S. 8%. Ææ 0,90. 

Schönherr, Fritz: Die Lehre vom Reichsfürstenstande des Mittelalters. 
Leipzig, K. F. Koehler 1914. 156 S. 8°. MM 2,75. 

Seidel, Viktor: Der Beginn der deutschen Besiedlung Schlesiens [= Dar- 
stellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, hggb. vom Verein 
für Geschichte Schlesiens, 17. Band]. Breslau, Ferdinand Hirt 1913. 
170 S. 8. M 3,50. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Weimar. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Deutsche Qeschichtsblätter 


` Monatsschrift für Erforschung deutscher Ver- 
gangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage 


XVII. Band Februar | März 1916 2./3. Heft 














Franz Ludwig von Baumann 


Von 
Otto Riedner (München) 


Am 24. Dezember 1914 starb in München, wenige Tage vor 
Vollendung seines 90. Lebensjahres, der vormalige Direktor des 
bayrischen Allgemeinen Reichsarchivs Ludwig von Rockinger. Sein 
um 20 Jahre jüngerer zweiter Amtsnachfolger !) ging sofort daran, 
ihm (für die Archivalische Zeitschrift) den Nachruf zu schreiben. Ge- 
radezu mit Liebe versenkte er sich in die äußerlich einfachen, inner- 
lich krausen Lebensumstände des verdienten Vorgängers. Steinchen 
um Steinchen brachte er herbei, bis vor unsern Augen das Mosaik- 
bild, nicht eines Archivars, noch weniger eines Gelehrten, wohl aber 
eines Menschen erstand. Eines Menschen mit warm fühlendem Her- 
zen, der sich in Eigenwilligkeit, Rauheit und Schärfe nicht genug tun 
konnte. Eines Menschen, der in der Beamtenhierarchie und der Ge- 
lehrtenrepublik bis zu den obersten Stufen emporgeklommen und doch 
unzufrieden geblieben war, weil er nichterreichte, wasihm liebstes Lebens- 
ziel gewesen wäre ?2). Der Nachruf war noch nicht ganz druckfertig ge- 
stellt, als sich dessen Verfasser gezwungen sah, einen Krankheits- 
urlaub anzutreten. Kaum hatte er die zweite Korrektur gelesen, da 
rief ihn schon der Tod: am 2. Oktober 1915 starb zu Bad Adel- 
holzen im Chiemgau der Vorstand des bayrischen Landesarchivwesens, 
Reichsarchivdirektor Geheimer Rat Dr. Franz Ludwig von Baumann. 

Den äußeren Lebensweg Baumanns so darzustellen, wie er selber 
das Leben Rockingers erzählt hat, würde die Kenntnis von Quellen 
verlangen, die zum größten Teil noch nicht zugänglich sind. In dieser 
Hinsicht muß ich mir daher starke Beschränkung auferlegen. Wenn 


ı) Sein unmittelbarer Nachfolger Edmund Frhr. von Öfele starb bereits am 24. No- 
vember 1902. 
2) Der rote Talar des juristischen Universitätsprofessors: Nachruf, Archivalische 
Zeitschrift 3. F. I (1916), S. 279. 
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er dagegen auf der anderen Seite (mit voller Absicht natürlich) von 
einer eigentlichen Würdigung der wissenschaftlichen und amtlichen 
Wirksamkeit Rockingers abgesehen hat, so muß ich in dieser Rich- 
tung über sein Beispiel doch wohl hinausgehen. Das legen mir schon 
die Zwecke der Deutschen Geschichtsblätter und die Wünsche ihres 
Herausgebers genügend nahe. 
1. 

Franz Ludwig Baumann !) entsproß dem schwäbischen Stamm. 
Er war geboren am 8. Juni 1846 als einziger Sohn eines die bayrische 
Staatsangehörigkeit besitzenden Wirtes zu Leutkirch im württember- 
gischen Allgäu. Zum Studium bestimmt, kam er auf das Gymnasium 
Kempten, das er nach der Meinung des Vaters nur hätte verlassen 
sollen, um katholische Theologie zu studieren. Aber bereits in Kempten 
beschäftigte er sich, angeregt durch seinen Mathematiklehrer, am lieb- 
sten mit der Vergangenheit seiner engeren Heimat. Ja er faßte be- 
reits damals den Plan zu einer Geschichte des Allgäus! Er kehrte 
denn auch bald dem Lyzeum Dillingen den Rücken, um auf der 
Universität München Geschichte zu studieren; „er hatte das Fach 
nicht gewählt, sondern, wenn anders die Wendung erlaubt ist, das 
Fach ihn“. Wer aber nun glauben wollte, daß bei ihm darum die 
Qual der Berufswahl bald zu Ende gegangen sei, der würde sich 
irren. Denn das von ihm erkorene Studium brachte ihn in Gegen- 
satz zu dem ausgesprochenen Willen seines Vaters, der bei aller Ge- 
wissenhaftigkeit den richtigen schwäbischen Eigensinn besessen haben 
mag, und führte sogar einen völligen Bruch mit seinen nächsten An- 
gehörigen herbei, so daß er gezwungen war, sich durch Stundengeben 
auf der Hochschule den Unterhalt selbst zu verdienen. Hierbei fand 
er starken Halt und stete Aufmunterung bei einem Mann, der, be- 
geisterten mündlichen Schilderungen nach zu schließen, eine ganz 
ungewöhnliche Anziehungskraft als Lehrer und Redner ausgeübt haben 
muß: bei Adolf Cornelius. Aber gerade das gab ihm Gelegenheit, 
die frühe Selbständigkeit seines Charakters zu zeigen. Denn trotz 
des Zerwürfnisses-mit seiner Familie und trotz der Anhänglichkeit an 


1) Vgl. die Nachrufe in der Bayrischen Staatszeitung 1915 Nr. 233, den Mün- 
chener Neuesten Nachrichten Nr. 507 und der Münchener Zeitung Nr. 276 (Dr. Gerlich). 
Außer persönlichen Erinnerungen verwende ich einige Angaben, die ich Herrn Geh. 
Archivrat Dr. Werner in München und zuletzt auch der Witwe des Verstorbenen, Frau 
Geheimrat S. von Baumann verdanke. Der ebenso inhaltreiche wie warmherzige 
Nachruf Tumbülts in der Zeitschr. für Gesch. des Oberrheins N. F. XXXI (1916), 
S. 116—129 kam mir dagegen erst nachträglich zu Gesicht. 
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sinen Lehrer wies er es zurück, sich gleich letzterem in dem vor- 
nehmlich in München hitzig entbrennenden Kampf um die päpstliche 
Unfeblbarkeit den Altkatholiken anzuschließen; und zeitlebens blieb 
hm der fromme Glaube seiner Kindheit Herzenssache. Aber die re- 
igiise und politische Gegnerschaft hinderte keinen Augenblick, daß 
in mit Cornelius nach wie vor die alte, gegenseitige Wertschätzung 
verband. Im Jahre 1871 holte er sich unter ihm den Doktorhut mit 
einer Dissertation über Die oberschwäbischen Bauern im März 1525 
mi die zwölf Artikel (erschienen in Kempten bei Kösel). Dann über- 
trug ihm, wohl durch Vermittlung seines Lehrers, die historische Kom- 
mission bei der Münchner Akademie der Wissenschaften eine Hilfs- 
arbeiterstelle.e 1873 gründete er sich durch Verheiratung mit Silvanie 
Entres, einer Tochter des aus dem Görres- und Ringseiskreis bekannten 
feinsinnigen Bildhauers Entres und Schwester der nachmaligen Gattin 
des bekannten bayrischen Zentrumsabgeordneten und Kammerpräsi- 
denten Exz. Dr. von Orterer, den eigenen Hausstand. Er hatte näm- 
lich inzwischen eine feste Anstellung in Diensten des Fürsten von 
Fürstenberg zu Donaueschingen gefunden. 

Als Fürstenbergischer „Registrator“ war er zunächst unter Siegmund 
Riezler tätig, bis er 1882 nach dessen Rücktritt in den bayrischen 
Staatsdienst (und zwar in die Staatsbibliothek) selbst zum Vorstand 
von Archiv, Bibliothek, Münzkabinett, Kupferstichsammlung und Ge- 
mäldegalerie aufrückte. Im selben Jahre wurde er, wieder auf Vor- 
schlag von Cornelius, außerordentliches Mitglied der bayrischen Aka- 
demie der Wissenschaften. Gleichzeitig erlitt er den größten Schmerz 
seines Lebens, indem sein einziges Kind Heinrich, ein liebreizender, 
hochbegabter Knabe, im Alter von 8 Jahren durch eine heimtückische 
Diphtheritis plötzlich dahingerafft wurde. 

In Donaueschingen erfreute er sich der besonderen Gunst des 
alten edien Fürsten Karl Egon, der seine Hauptaufgabe darin sah, 
den idealen Besitz seines Hauses zu mehren. Aber nach dessen Tod 
verleitete ihm eine Art Systemwechsel allmählich den Aufenthalt. Als 
daher 1895 eine Anfrage an ihn gelangte, ob er in den bayrischen 
Staatsdienst übertreten wolle, griff er gleich Riezler mit beiden Hän- 
den zu. Die bayrische Archivverwaltung war auf die Möglichkeit, 
seine ausgezeichnete Kraft gewinnen zu können, durch den Direktor 
des Generallandesarchivs Karlsruhe, Fr. von Weech, aufmerksam 
gemacht worden, und gleichzeitig verwandte sich sogar der badische 
Gesandte von Soden in München für ihn: so hoch schlug man die 
Dienste an, die er als Oberpfleger der badischen historischen Kom- 
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mission geleistet hatte. Wenn es zur ehrenvollen Berufung nach 
München kam, so geschah dies, ohne daß der Abgeordnete Orterer, 
wie die geschwätzige Fama zeitweise wissen wollte, seine Hand im 
Spiele hatte. Er wurde berufen, nicht weil er, sondern obwohl er Orterers 
Schwager war. 

In München wurde er 1895 zunächst Assessor (älterer Ordnung) 
am Allgemeinen Reichsarchiv, aber schon das folgende Jahr brachte 
ihm die Beförderung zum Archivrat. Als dann Ende 1902 der Reichs- 
archivdirektor Edmund Frh. von Öfele starb, galt es als selbstver- 
ständlich, daß niemand anders als Baumann sein Nachfolger werden 
würde. Am ı. Februar 1903 trat er sein neues wichtiges Amt an; 
12 Jahre hindurch durfte er es verwalten. Es war ein Zeichen hoher 
Anerkennung, daß ihn das vorgesetzte Ministerium den Wunsch er- 
kennen ließ, er möge nach Zurücklegung des 65. Lebensjahres noch nicht, 
wie es sein Recht gewesen wäre, in den Ruhestand übertreten. Warme 
Worte wurden ihm auch wiederholt im Landtag gewidmet und zwar 
sowohl vom Ministertisch wie von den Bänken der Abgeordneten !) aus. 

Ebensowenig fehlte es ihm an hohen Ehrungen höfisch-monarchi- 
scher Art. Badische, bayrische, württembergische, sächsische und 
mecklenburgische Orden schmückten seine Brust; 1909 erhielt er den 
mit dem persönlichen Adel verbundenen bayrischen Kronenorden, 
1912 den Titel des Geheimen Rats. Die Zeichen äußerer Anerkennung 
in den Fachkreisen waren jedoch längst vorausgegangen. Die großen 
historischen Vereine der Schweiz, Hohenzollerns und des eigentlichen 
Schwabenlandes ernannten ihn zum Ehrenmitglied; in gleicher Eigen- 
schaft gehörte er auch nach seinem Scheiden von Donaueschingen 
noch der badischen historischen Kommission an. Ebenso war er Aus- 
schußmitglied der Gesellschaft für fränkische Geschichte und zeitweise 
Vorstandsmitglied des Deutschen Archivtags.. Die Münchner Aka- 
demie der Wissenschaften wählte ihn 1906 zum ordentlichen Mitglied. 

Als der Krieg ausbrach, erlebte er noch einmal mit jugendstarkem 
Empfinden die große Zeit von 1870/71. Aber im Frühjahr 1915 sah 
er sich gezwungen, schon außerhalb der Urlaubszeit sein gewohntes 
stilles Bad Adelholzen aufzusuchen, obwohl dort der Pulsschlag der 
Weltgeschichte doch so viel weniger fühlbar war als in der Großstadt 
mit ihrem tausendfach hallenden Soldatenschritt, ihren Telegrammen 
und Fahnen, ihren Hoffnungen und Geheimnissen. Nach der Rück- 


I) Auch bei seinem Tod wurde seiner im Finanzausschuß, der damals wegen des 
Kriegs allein tagte, rühmend gedacht. 


on. o e 


kehr entschloß er sich, auf Zureden der treubesorgten Gattin und den 
Rat des Arztes, von seiner Beamtenlaufbahn Abschied zu nehmen. 
Um so mehr glaubte er noch als Gelehrter leisten zu können: längst 
gefaßte wissenschaftliche Pläne, von denen er sich immer wieder durch 
den Dienst hatte ablenken lassen müssen, sollten nun in Muße zur ` 
Reife kommen. Eine schwere, bis an den Rand des Grabes führende 
Erktankung der Gemahlin — wieder befand er sich mit ihr in Adel- 
holzen — bestärkte ihn nur in seiner Absicht. Da befiel ihn selbst 
eine Bronchitis, der er nach 4 Tagen erlag. Im stillen idyllischen 
Friedhof des Bades fand er seine letzte Ruhestatt, angesichts der ge- 
liebten Berge und fern vom Lärmen der Großstadt, wie er es immer 
gewünscht hatte und wie es seinem Wesen am besten entsprach. 
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Als Baumann 1909 für die bayrische Akademie der Wissen- 
schaften ein Verzeichnis seiner Schriften zusammenstellte 1), konnte 
er bereits auf ein stattliches Lebenswerk zurückblicken. Er führte 
damals 14 selbständig erschienene Schriften an, aus Zeitschriften und 
Sammelwerken nannte er 76 Titel; seine zahlreichen Buchbesprechungen 
und kleinen Mitteilungen in Zeitschriften und Zeitungen streifte er 
nur nebenbei, während er die Redaktion der Archivalischen Zeitschrift 
(seit 1904) eigens erwähnte. Bei näherer Prüfung zeigt sich, daß 
Baumann das Wort nur dann zu ergreifen pflegte, wenn er auch wirk- 
lich etwas zu sagen hatte. Zu den Viel- und Schnellschreibern ge- 
hörte er niemals. | 

In den ersten Jahren seiner literarischen Tätigkeit blieb er zu- 
nächst noch beim Gegenstand seiner Dissertation stehen, indem er 
dem Bauernkrieg weitere Untersuchungen und Ausgaben widmete; 
Jahrzehnte später beschäftigte er sich dann noch einmal mit demselben 
Stoffe (Die zwölf Artikel der Oberschwäbischen Bauern [1896)). Aber 
schon bei der ersten Herausschälung der jener Bewegung zugrunde 
liegenden wirtschaftlichen und ständischen Verhältnisse hatte ihn das 
Ziel seiner Jugendjahre aufs neue gepackt. Als gar noch eine förm- 
liche Aufforderung seines Freundes Huber, des Inhabers der bekannten 
Köselschen Buchhandlung in Kempten dazu kam, gab es für ihn kein 
Zaudern mehr: er stellte nun freie Zeit und Arbeitskraft in den Dienst 
einer Geschichte des Allgäus. Vorarbeiten hierzu bildeten kritische 
Untersuchungen, wie die Allgäuer Ortsnamen, Die alamannische Nie- 


1) Almanach der Kgl. B. Akademie der Wissenschaften sum 150. Stiftungs- 
fest (1909), S. 348—351. Vgl. dazu die Liste Tumbülts a. a. O. S. 122—129. 





derlassung in Rhätia Secunda, Der Alpgau, seine Grafen und freien 
Bauern (1876) oder Die Gaugrafschaften im Wirtembergischen Schwaben 
(Stuttgart 1879) usw., bis 1882 die erste Lieferung des großangelegten 
Werkes ausgegcben wurde. 

Der Verfasser ließ von Anfang an keinen Zweifel darüber, daß 
er in erster Linie nicht für gelehrte Fachgenossen, sondern für seine 
Allgäuer Landsleute schreibe. Er versprach ein Volksbuch, ein Hei- 
matbuch zu licfern, aber um wie viel mehr hat er geboten! Freilich, 
daß es sich nicht um ein oberflächliches Machwerk handle, das schnell 
und kritiklos aus der bereits vorhandenen Literatur zusammengestoppelt 
war, sah man schon bei raschem Durchblättern. Aber daß es sich 
um ein Buch handle, das auf durchaus eigenen Studien aufgebaut 
war, dessen Aussagen Kritik verlangten und vertrugen und dessen Er- 
örterungen vielfach in völliges Neuland führten, das konnte erst die 
jahrelange, genaue Benutzung des vollendeten Werkes erweisen. Und 
seltsam: was sonst einem wissenschaftlichen Unternehmen gerne zum 
Nachteil auszuschlagen droht, hier erwies sich die grundsätzliche, be- 
stimmende Rücksichtnahme auf den Charakter eines Volksbuches im 
Lauf der Zeit als immer vorteilhafter. Weil der Verleger einem mög- 
lichst breiten Leserkreis entgegenzukommen wünschte, gab er unter 
großen Kcosten eine ungemein reiche Anzahl von Abbildungen bei: 
heute bilden die vom Verfasser — teilweise mit Hilfe eines ausge- 
dehnten Freundeskreises — zusammengebrachten Wiedergaben alter 
echter Ansichten von Städten, Burgen und Kirchen, die sorgfältigen 
Karten und Pläne, die Abbildungen von Waffen, Geräten, Kunst- 
gegenständen, Urkunden, Initialen, Siegeln und Wappen eine Fund- 
grube gerade für den wissenschaftlichen Benutzer. Weil die Darstellung 
für ernste Leser auch ohne besondere Vorkenntnisse verständlich sein 
sollte, konnte der Verfasser sich nicht kurzweg auf die gelehrte Li- 
teratur und die von ihr erarbeiteten Obersätze beziehen, sondern mußte 
alle wichtigeren Begriffe aus den durch die Quellen unmittelbar ge- 
gebenen Einzelheiten induktiv mit breiter Erklärung entwickeln: heute 
ist gera le dadurch die Geschichte des Allgäus (3 Bde., Kempten 1882 
bis 1895) vor dem Veralten geschützt. Das Werk umfaßt mehr als 
2000 Seiten und zerfällt in drei Bände, von denen der erste Altertum 
und Frühmittelalter, der zweite das Spätmittelalter und der dritte die 
Neuzeit (von 1517—1802) zur Darstellung bringt. Innerhalb der ein- 
zelnen Abschnitte berücksichtigte es nicht nur die äußere oder poli- 
tische Geschichte, sondern auch Recht und Verfassung, Wirtschaft 
und Gesittung. So z. B. bespricht es im Abschnitt über die alle- 
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mannische Zeit des Allgäus politische und kriegerische Ereignisse, 
Heidentum, Christentum, Ansiedlung und Wohnorte, Verteilung des 
Grundbesitzes, Gauverfassung, Gericht und Recht, Stände, Leben und 
Kultur, Landwirtschaft und Gewerbe, Nahrung und Kleidung, Wohn- 
bauten, Festungen und Städte, Kunst, Dichtung, Sprache und Wissen- 
schaft, Jagd, Handel, Münzwesen, Geldwert, Maß und Gewicht. Das 
wäre nun freilich an sich für einen modernen Historiker nichts Außer- 
ordentliches; das Staunenswerte beginnt erst da, wo man bemerkt, 
daß der Verfasser auf fast allen diesen Gebieten zu Hause war und 
mit selbständigen Beobachtungen dienen konnte, unterstützt von be- 
neidenswertem Gedächtnis und glücklichem Scharfsinn. 

Noch vor Vollendung der Geschichte des Allgäus setzen die Quellen- 
ausgaben ein, die teils im Auftrag des Hauses Fürstenberg (Fürsten- 
bergisches Urkundenbuch, Bd. V—VII, Mitteilungen aus dem Fürsten- 
bergischen Archiv, Bd. I und II), teils für die Monumenta Germaniae 
historica (Necrologia Germaniae, tom. I, Ill) unternommen sind. Bei 
letzteren darf wohl erwähnt werden, daß vornehmlich sie die vordem 
ausgezeichneten Augen Baumanns verdarben. Als dann im letzten 
Jahrzehnt noch der Altersstar hinzukam, bildete bei ihm die Unmög- 
lichkeit, sich in der gewohnten Weise mit Urkunden und Handschriften 
zu beschäftigen, eine ständige Quelle von Klagen. An neue größere 
Arbeiten darstellender Art zu gehen, widersprach seinen Neigungen. 
Dafür gab er 1899, gleichsam um von dem Arbeitsgebiet seiner besten 
Mannesjahre Abschied zu nehmen, die wichtigsten seiner zerstreut er- 
schienenen Untersuchungen in den Forschungen zur schwäbischen Ge- 
schichte (wieder bei Kösel, Kempten) gesammelt heraus. Außerdem 
ließ er seine ausgesprochene kritische Begabung nun dem Gebiete 
zugute kommen, auf das er durch seine Berufung nach Bayern ge- 
wiesen ward. 

In dieser Beziehung verdienen des Gelehrten Beiträge zur Früh- 
geschichte der Stadt München eine besondere Hervorhebung. 
1902 erschien der Aufsatz Zur Geschichte des Lechrains und der Stadt 
München 1!) Hier war z. B. behauptet: das Kloster, von welchem 
München seinen Namen führe, sei nicht festzustellen; oder: die Ge- 
walttat, durch die Heinrich der Löwe den bischöflich Freisingischen 


1) Archivalische Zeitschrift N. F. X (1902), S. 1—92. Wie ich über den Aufsatz 
an sich urteile, ergibt sich aus dem folgenden zur Genüge. Das hindert nicht zu gestehen, 
daß er in eine „Archivalische Zeitschrift“ nicht gehörte, wenn diese mit ihrem Titel 
besser Ernst machen und außer archivtechnischen Fragen und Inventaren nur hilfswissen- 
schaftlichen Abhandlungen Aufnahme gewähren würde. 





Markt Föhring nach München verlegte, sei als Mittel zur Sicherung 
der wichtigen Salzstraße von Reichenhall über Isar und Lech nach 
Oberschwaben und als Hauptglied in der weitausschauenden Hausmacht- 
politik des Herzogs zu betrachten; weiter: die Wahl von München 
sei dadurch bedingt gewesen, daß Ort und Markung zu den Allodial- 
gütern des Welfen gehörten; oder: an die Wittelsbacher sei München 
noch nicht gleich 1180 mit dem Sturze des Löwen, sondern erst 
nach 1214 durch die Heirat Ottos des Erlauchten mit der welfischen 
Pfalzgräfin Agnes gekommen, und der Adler im ältesten Münchner 
Siegel bedeute weder den andechsischen noch den wittelsbachischen, 
wohl aber den Reichs-Adler, den der Sohn Heinrichs des Löwen, 
Otto IV., als König führte. Diese aus dem reichen Inhalt heraus- 
gegriffenen Sätze so für sich allein klingen vielleicht gleichgültig und 
nebensächlich; in Wirklichkeit bergen sich hinter ihnen bedeutsame 
Fragen deutscher Geschichte.. Und dabei verschwand das Was vor 
dem Wie: man vergaß den sachlichen Inhalt fast ganz vor der Methode 
und Zielbewußtheit, mit der nach Sicherheit der Ergebnisse gerungen 
wird. Den geistreichen Gedankengängen Baumanns unterlag sogar 
K. Th. von Heigel!)! Da war es denn höchste Zeit, daß der Alt- 
meister bayrischer Geschichtsforschung, Siegmund von Riezler, mit 
dem ganzen Rüstzeug seiner Gelehrsamkeit in die Schranken trat ?). 
In einer glänzend geschriebenen Abhandlung versuchte er 1907 eine 
Widerlegung der Baumannschen Aufstellungen, und die Gründung des 
Ortes und der Kirche München durch das Kloster Tegernsee, des 
Marktes München im Kampf Heinrichs des Löwen „um die Ausgestal- 
tung und Abgrenzung der Landeshoheit‘ mochte damit ein für alle- 
mal gesichert scheinen. Aber sofort trat Baumann mit einer Erwide- 
rung auf den Plan 8); und es tut den Verdiensten eines Mannes von 
der Bedeutung Riezlers wahrlich keinen Abbruch, wenn festgestellt 
wird, daß in diesem Fall von seinen Ergebnissen so gut wie nichts 
bestehen blieb. Leider erschienen die Erörterungen des siegreichen 
Gegners nicht auch an der (ihrem Wert allein angemessenen) Stelle, 
die Riezler gastliche Aufnahme gewährt hatte t). 

ı) Die Gründung der Stadt München (Biographische und kulturgeschichtliche 
Essays [1906]?, S. 85—105). 

2) Studien zur ältesten Geschichte Münchens. Zugleich ein Beitrag zur Ge- 
schichte des deutschen Zollrechts (Abh. der hist. Klasse der bayr. Ak, der Wiss, XXIV 
[1909], S. 281—343). 

3) Zur Geschichte Münchens (Archival. Zeitschrift N. F. XIV [1907], S. 189—280). 

4) Als Grand der Ablehnung konnte angeführt werden, daß die bayrische Akademie 
„ Polemiken unter Mitgliedern‘ in ihre Veröffentlichungen grundsätzlich nicht aufnehme. 
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Sachlich kann über das Ergebnis der Baumannschen Beweis- 
führung zur Frühgeschichte Münchens hinsichtlich der meisten Punkte 
unter ernsthaften Lesern gar kein Zweifel bestehen. So hat denn auch 
gleich Max Fastlinger die früher von ihm im Anschluß an seinen 
Lehrer Riezler mit viel Eifer und Geschick verfochtene Zurückführung 
des Namens München auf die Mönche des Klosters Tegernsee !) still- 
schweigend fallen lassen 2. Der prächtige Nachweis Baumanns, daß 
das in einer Urkunde Friedrichs I. für Tegernsee von 1163 8) genannte 
Munichen nichts mit der heutigen Stadt München zu tun hat, sondern 
mit Ostermünchen im Tegernseer Ostland gleichzusetzen ist, gipfelt 
in der erstmaligen Ermittlung der unmittelbar mit Munichen zusammen 
genannten Orte Isinpah = Großeisenbach bei Freising und Chnunowe = 
Kronau bei Ostermünchen; die Deutung des ersteren Namens hat nun 
in der jüngsten Zeit eine höchst angenehme Bekräftigung dadurch 
erfahren, daß die Aufzeichnungen über die dem Kloster Tegernsee 
von Herzog Arnulf dem Bösen entfremdeten Güter ein bisher nicht 
beachtetes Lussilanisapah = Kleineisenbach enthalten 4). Was Bau- 
mann über den Inhalt der Herzogsgewalt des X.— XIII. Jahrhunderts 
im Zusammenhang mit Marktgründungen sagt, ist ein rechtsgeschicht- 
liches Glanzstück. Ihm ist der ungemein feine Nachweis, daß Heinrich 
der Löwe Grundherr von, nicht nur in München gewesen sei, an die 
Seite zu stellen; durch die Erörterungen Siegfried Rietschels über 
die Städtepolitik 5) jenes kraftvollen Welfen hat er neue Beleuchtung 
und wirksame Bestätigung gefunden. Die von Baumann nicht ange- 
zogene Verschiedenheit des Münchner Stadtrechts von dem Recht 
der um 1204 von den Wittelsbachern gegründeten Stadt Landshut 
darf dafür geltend gemacht werden, daß München damals noch nicht 
wittelsbachisch war. Es besteht an sich kein Hindernis, den wagrecht 
zerlegten, also geteilten Adler des ältesten Münchner Wappens auf 
den Reichsadler Ottos IV. zu beziehen, wenn er auch bei diesem König 
gespalten d. h. von oben nach unten halbiert ist; das beweisen die 
verschiedenen Siegel der Reichsstädte Weißenburg in Bayern und 


1) Münchens kirchliche Anfänge (Deutingers Beiträge sur Geschichte des Ers- 
bistums Münchens VI [1901], S. 295). 

2) München im Lichte frühester Geschichte (Bayerland XXV [1913], S. 8—13]; 
der hier unternommene Versuch, Schäftlarn an die Stelle Tegernsees zu setzen, ist jedoch 
ebenfalls mißglückt. 

3) Monumenta Boica VI, p. 176. 

4) W. Beck: Tegernseeische Güter áus dem X. Jahrh. (Archival, Ztschr. N. F. 
XX [1914], S. 88 Z. 3 und S. 93). 

5) Historische Zeitschrift CIE (1909), S. 237—276. 
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Buchhorn (Friedrichshafen) am Bodensee. Und so könnte man noch 
gar vieles rühmen. Nur an ganz wenigen Punkten hat man den 
Eindruck, daß ein Rest von Zweifel nicht beseitigt ist; so scheint 
mir das Eigentum des Freisinger Bischofs an der Münchner Isar- 
brücke bereits zum Jahre 1158 keineswegs bewiesen, das Schicksal 
des Marktes München in der Zeit zwischen 1180 und 1215 sowie die 
die damit verknüpfte Deutung des Adlers im Münchner Wappen be- 
dürfen noch weiterer Klärung 1). Dazu kommt eine wenig gefeilte, 
oft unausgeglichene, hier und da sogar harte Darstellung. Aber der- 
artige Beanstandungen hindern nichts am Gesamturteil, daß in den 
Münchner Forschungen Baumanns geschichtlicher Sinn, vollendete 
Methode, reiches Wissen und ruheloser Fleiß zusammenhalfen, um 
ein Musterbeispiel geschichtlicher Untersuchung zu schaffen, dem die 
wissenschaftliche Literatur des letzten Jahrzehnts wenig Ebenbürtiges 
an die Seite setzen kann. 

In der Zeit nach 1909 veröffentlichte Baumann, bereits stark be- 
hindert durch sein Augenleiden und das von ihm nicht weniger schwer 
beklagte Nachlassen des Gedächtnisses — die Klage traf jedoch nur 
für das Neue zu; aus der ihm altvertrauten schwäbischen Geschichte 
dagegen blieben ihm selbst unwesentliche Einzelheiten bis zuletzt mit 
beneidenswerter Frische gegenwärtig — noch folgende Arbeiten: 

Mon. Boica XLIX = N. F. II: Urkunden des Hochstift. Eichstätt (1910). 

Die Benediktbeurer Urkunden bis 1270 (S.-B. der Münchner Akad. der 
Wiss., philos.-philol. und hist. Kl. 1912 2. Abh. [München 1912]). 

Rückblicke auf das erste Jahrhundert des Kgl. Bayerischen Allgemeinen 
Reichsarchivs (Vortrag auf dem 12. Deutschen Archivtag in Würzburg 1912, 
gedruckt Korrespondenzblatt des Gesamtvereins r912 Nr. ıo/ıı Sp. 343 
bis 356, Archivalische Zeitschrift N. F. XX, S. 211—230). 

Registeranleitung (als Manuskript gedruckt für die bayerischen Archive 
1913). | 
f ne Benediktbeurer Traditionsbuch (Neuausgabe mit Einleitung und Re- 
gister in der Archivalischen Zeitschrift N. F. XX [1914], S. 1—82). 

Besprechung von Otto Hupps Wappen und Siegel der deutschen Städte, 
Flecken und Dörfer Heft ı (wichtig namentlich für die Frühgeschichte von 
München; Archivalische Zeitschrift a. a. O., S. 302—307). 

Ludwig von Rockinger, Nachruf (ebenda 3. F. I [1916], S. 276—293). 


In das Charakterbild des Gelehrten Baumann bringen diese Arbeiten 
keinen neuen Zug mehr hinein, so sehr auch das Bestreben, in den 
Studien über das hochmittelalterliche Privaturkundenwesen Bayerns (zu- 

1) Auch O. Hupps Ausführungen (Die Wappen und Siegel der deutschen Städte, 


Flecken und Dörfer U, Heft ı [1912], S. 9 und 37) und die Entgegnung Baumanns 
Archival, Ztschr. N. F. XX [1914], S. 303—305) brachten den Abschluß nicht. 
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nächst unter Wahl Benediktbeuerns) den hervorragenden österreichischen 
Hilfswissenschaftlern gleichzukommen, Anerkennung und Nacheiferung 
verdient. Seine Methode war im wesentlichen induktiv. Er ging 
vom Einzelnen und Besonderen aus, wie es grundsätzlich in dieser 
Zeitschrift als Mittel zum Vorwärtskommen empfohlen wird, weil die 
Geschichte der deutschen Stämme und Landschaften zu vielgestaltig 
und selbständig verlief, als daß hier unvorsichtiges oder breit ange- 
wandtes deduktives Arbeiten zu etwas anderen als zu groben Irrtümern 
führen könnte. Wenn er in freiwilliger Selbstbeschränkung über den 
Stoffkreis des allamannisch-schwäbischen Gebiets nur selten und ungern 
hinausgriff, so machte er das völlig wett durch die Vielseitigkeit seines 
Wissens und seiner Interessen. Kein Mittel geschichtlicher Erkennt- 
nis — sei es Geologie oder Prähistorie, Kirchentum oder Wirtschafts- 
kunde, Rechtsleben oder Militärwesen, Mittellatein oder Germanistik, 
Paläographie oder Diplomatik, Heraldik oder Siegelkunde — war 
ihm fremd. Kein Gebiet geschichtlichen Lebens schloß er aus seiner 
Betrachtung aus, so daß man ihn mit Recht zu den Vertretern der 
sogenannten kulturhistorischen Schule zählte. Und wenn die Zusammen- 
fassung weit auseinanderliegender Zeiträume oder die ausgedehnte Ver- 
wertung fremder Forschungsergebnisse seinen Neigungen nicht entsprach, 
wenn vor allem die Kunst der Darstellung ihm auf manche Strecken 
nicht gegeben war (er glaubte um die Gabe der schönen Rede die 
„Giesebrecht-Schüler“ beneiden zu müssen), so glich er das voll aus 
durch seine Stärke in der abgeschlossenen, kritischen Einzeluntersuchung. 
Er wollte nicht glänzen, nicht bestechen, nicht überreden, sein Ziel 
war Ermitteln der Wahrheit in bohrendem Suchen, war Überzeugen 
durch die Wucht der Tatsachen und Folgerungen. Und die Ver- 
wirklichung dieser Absichten gelang ihm mit am besten und sicht- 
barsten auf dem ihm von Haus aus doch ferner liegenden rechts- 
geschichtlichen Gebiet. 

Daher beklagt sowohl die landesgeschichtliche wie 
dierechtsgeschichtliche Forschung beim Tode Baumanns 
den Verlust eines Meisters. 


3. 

Wenn Baumann weit über die Grenzen des Deutschen Reichs in 
Historikerkreisen bekannt und geschätzt war, so verdankte er das seiner 
Eigenschaft als Vorstand einer Behörde von der Bedeutung des bay- 
rischen Allgemeinen Reichsarchivs. Will man zu einer richtigen 
Würdigung seiner Verdienste als Archivdirektor gelangen, so wird 
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man ihm weder all das, was an Errungenschaften in Bayern bei seinem 
Amtsantritt bereits vorlag, zu gute rechnen noch das, was an Wünschen 
während seiner Amtstätigkeit unerfüllt blieb, einseitig und blindlings 
zum persönlichen Vorwurf machen dürfen. 

Dem bayrischen Reichsarchivdirektor unterstehen die sogenannten 
Landesarchive d. h. das Reichsarchiv in München und die acht Kreis- 
archive München (für Oberbayern), Landshut (für Niederbayern), Speier 
(für die Pfalz), Amberg (für die Oberpfalz), Bamberg (für Oberfranken), 
Nürnberg (für Mittelfranken), Würzburg (für Unterfranken) und Neuburg 
a. d. D. (für Schwaben), außerdem in gewissem Sinne die sämtlichen 
Stadt-, Markt-, und Gemeindearchive. Für die letztere Gruppe gaben 
die Erfahrungen, die Baumann als Pfleger der badischen historischen 
Kommission gesammelt hatte, die beste Grundlage, Anregung, Unter- 
stützung und Rechtfertigung zu jener weitgehenden staatlichen Fürsorge 
ab, die — größtenteils eine in anderen Ländern als vorbildlich be- 
zeichnete Neuschöpfung — während des letzten Jahrzehnts in Bayern 
auf dem Gebiete des Gemeindearchivwesens einsetzte !). Was er für 
die erstere Gruppe tat, läßt sich wohl nur bei einer Betrachtung im 
Einzelnen genügend verdeutlichen. 

An der Spitze jeder archivalischen Tätigkeit steht die Sorge für 
sachgemäße Aufbewahrung der Archivalien. Allen neuzeitlichen Forde- 
rungen entsprach in Bayern erstmals der Neubau des Kreisarchivs der 
Pfalz, der — man möchte fast sagen selbstverständlich — im Magazin- 
oder Geschoßsystem ausgeführt war und im Herbst 1902 seinem Zwecke 
übergeben wurde. Auch das 1905 vollendete Kreisarchiv Bamberg 
fällt noch nicht unter die Verantwortung Baumanns, da es bereits 1902 
begonnen wurde; es ist im Gegensatz zu Speier nach dem an sich 
veralteten Kabinett- oder Zimmersystem gebaut, wobei zum Verständnis 
der Nichtfachleute unter den Lesern dieser Zeitschrift bemerkt sei, 
daß letzteres System die Vertikaleinteilung des Archivdepots in Kabinette, 
Zimmer oder Säle von gewöhnlicher Höhe zur Grundlage hat, während 
das Geschoßsystem sich mit der Horizontaleinteilung in niedrige, wenig 
mehr als mannshohe Geschosse begnügt und durch das Wegfallen 
aller Zwischenwände und das Überflüssigwerden der Leitern die denk- 
bar größte Raumausnutzung, Bequemlichkeit und Kosteneinsparung 
erzielt. Wenn in Bamberg die ältere und teuerere Bauart gewählt 
wurde, so war dies in erster Linie durch die herrschaftliche Lage des 


1) Vgl. meinen Artikel in der Archival. Ztschr. N. F. XX (1914), S. 231 ff., sowie 
Deutsche Geschichtsblätier 8. Bd. (1907), S. 225—228. 
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Bauplatzes und die damit bedingten baupolizeilichen Vorschriften ver- 
anlaßt. Aber gleich der nächste Archivneubau, der ganz unter der 
Amtsfübrung Baumanns zustande kam, war wieder nach dem Geschoß- 
system errichtet. Es handelt sich um das Kreisarchiv Amberg, das 
im Herbst 1910 bezogen wurde !). Mit berechtigtem Stolz wies Bau- 
mann in seinem Vortrag auf dem 12. Deutschen Archivtag zu Würz- 
burg auf diese Leistungen des Staates Bayern hin ?2). Aber sein Streben 
ging weiter, weshalb er sofort den Wunsch anfügte: „Möge es mög- 
lich werden, auch den drei Kreisarchiven in Würzburg, Neuburg und 
Landshut in nicht allzulanger Frist eine neue Heimat voll Raum, Licht, 
Sicher- und Trockenheit zu bauen!“ Er hatte denn auch längst maß- 
gebende Stellen darauf aufmerksam gemacht, daß die Unterbringung 
dieser Archive in der Residenz zu Würzburg, im Schloß zu Neuburg 
und auf der Burg Trausnitz, so zweckentsprechend und selbst ehren- 
voll sie seinerzeit war, heutigen Ansprüchen nicht mehr genüge; aber 
er verhehlte sich dabei nicht, daß es hier mit einer Änderung noch 
gute Weile habe, weshalb er sogar kostspielige Instandsetzungs- oder 
Erneuerungsarbeiten beantragen und durchsetzen zu müssen glaubte. 

Dagegen trat er einem anderen, größeren und weit dringlicheren 
Bauplan nur mit Wehmut näher. Das Reichsarchiv München ist näm- 
lich durch den immer unerträglicher werdenden Platzmangel der Hof- 
und Staatsbibliothek gezwungen, das von König Ludwig I. für beide 
Anstalten errichtete bekannte Gebäude in der Ludwigsstraße zu ver- 
lassen und damit Räume aufzugeben, die nicht nur vor 70 Jahren als 
unerhört prächtig und zweckdienlich galten, sondern auch noch heute 
ob der unmittelbaren Nachbarschaft der Riesenbibliothek, ob. ihrer 
günstigen Lage, ihrer Größe und Helligkeit, ihrer Trockenheit und 
Feuersicherheit viel Vorteile neben wenig Schattenseiten aufweisen. 
Baumanns Aufgabe war es nun, Vorbereitung und Ausgestaltung des 
Planes für den Neubau in die richtigen Wege zu leiten. Besonders 
rege beteiligte er sich an der Suche nach dem bestgeeigneten Bau- 
platz. Aber nie vergaß er darüber, daß im Zusammenhang mit dem 
Neubau noch andere Fragen ihre Lösung heischten. Am wichtigsten 
dünkte ihm aus dienstlichen, wissenschaftlichen und praktischen Gründen 
die Vereinigung der drei großen staatlichen Archive Münchens — 
Reichs-, Staats- nnd Hausarchiv — unter einem Vorstand und einem 
Ministerium, womit der in Gelehrtenkreisen schon oft beklagten Zer- 


1) J. Striedinger in der Archival, Ztschr. XVIII (1911), S. 233—258. 
2) Ebenda XX, S. 230. 
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splitterung und Belästigung ein Ende gemacht wäre. Die Sonder- 
stellung des Geheimen Hausarchivs glaubte er nötigenfalls durch das 
Zugeständnis der Fortdauer räumlicher Selbständigkeit genügend ge- 
wahrt; dafür lag ihm die Einbeziehung des zu klein gewordenen und 
nicht erweiterungsfähigen Kreisarchivs München in den Neubau am 
Herzen !). Mit der Entstehung des neuen Gesamt- oder Hauptarchivs 
wird auch der von ihm bekämpfte, seit langem unrichtig und miß- 
verständlich gewordene Titel „Reichsarchiv‘ ?}) endlich fallen. Als 
oberste vorgesetzte Behörde des neuen Landesarchivs wurde inzwischen 
(vornehmlich mit Rücksicht auf die Bestände des jetzigen Staats- und 
des Hausarchivs) das Ministerium des Kgl. Hauses und des Äußeren 
in Aussicht genommen, cbwohl dessen Interessen sich auch dann aus- 
reichend wahren ließen, wenn die bayrischen Archive wegen ihres 
allgemeinen wissenschaftlichen Charakters dem Kultusministerium oder 
wegen ihrer Beziehungen zu den verschiedenartigsten Behördengruppen 
dem Gesamtministerium unterstellt würden. So sieht sich Baumanns 
Nachfolger gleich vor eine große und eine Reihe kleiner Aufgaben 
gestellt. An ihre Verwirklichung ist allerdings erst nach dem Kriege 
zu denken. 

Auch für das Archivpersonal wird dann noch mancherlei zu ge- 
schehen haben, obwohl die erst 1909 in Kraft getretene neue bayrische 
Gehaltsordnung samt Beamtengesetz sich so sehr als Abschluß geben 
möchte, daß seitdem jede Änderung und Verbesserung nur mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war. Man müßte z. B. wünschen, daß zur 
Beschleunigung und Fertigstellung der Regestierungsarbeit an den 
mehr als 500000 Urkunden des Reichsarchivs eine vorübergehende 
Beamtenvermehrung vorgenommen würde. Oder man könnte denken, 
daß die großen und wichtigen Kreisarchive mit „Archivräten“ als 
Vorständen besetzt und dafür „Archivare‘“ am Reichsarchiv angestellt 
würden. Beim mittleren Personal wäre durch einfache Angleichung 
an die Verhältnisse bei anderen Zentral- und Mittelbehörden die nötige 
Besserstellung zu erreichen. Endlich sollte auch die Bezahlung der 
Archivpraktikanten — etwa nach halbjähriger Probezeit — wieder ins 
Auge gefaßt werden, da es widersinnig und ungerecht ist, daß beim 
unteren und mittleren Beamten die Entlohnung jeder Arbeitsleistung 
als selbstverständliich angesehen wird, während der Anwärter auf 
den höheren Dienst trotz seiner unvergleichlich höheren Ausbildungs- 
kosten uncntgeltlich tätig sein soll. Wenn Baumann in den letzten 


1) A. a. O. S, 229 unten. 2) A. a. O. S. 427/8. 
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Jahren wiederholt Schritte tat zur Beseitigung einiger der hier bc- 
rührten Mängel, so waren die Verhältnisse stärker als die Menschen; 
1908 dagegen wäre die Sache verhältnismäßig leicht gegangen. Dafür 
kam es damals sogar zu einer ausgesprochenen Verschlechterung der 
Lage der Archivpraktikanten, indem (unter unglücklichkem Hinweis 
auf die Rechtspraktikanten) der Einziehung des bis dahin an jene 
gewährten Gehaltes kein Widerstand entgegengesetzt wurde. Im 
Hinblick auf Baumanns eigene harte Studienzeit habe ich es jedoch 
nie recht begriffen, wie er der Frage eines frühzeitigen, gesicherten 
Einkommens verhältnismäßig gleichgültig gegenüberstehen kontrte. 
Mehr lag ihm die wissenschaftliche Mitgift des archivalischen 
Nachwuchses am Herzen. So setzte er eine Neufassung der könig- 
lichen Verordnung über die Vorbedingungen für den höheren staat- 
lichen Archivdienst in Bayern durch (1911). Freilich weist auch sie 
. mancherlei Mängel auf, wie ich bei Mitteilung des hauptsächlichsten 
Textes gerade in diesen Blättern !) ausführte.e Damals stimmte mir 
Baumann zu meiner größten Überraschung in allen Punkten bei und 
rechtfertigte dies damit, daß eben seine eigenen ursprünglichen Vor- 
schläge bei den maßgebenden Stellen nicht durchgedrungen seien. 
Auch gab er längst einen vollwertigen Ersatz. Seit Amtsantritt hielt 
er nämlich für seine Praktikanten einen Ausbildungskurs ab, worin er 
gerade jene Wissensfächer berücksichtigte, die für den bayrischen 
Archivbeamten vonnöten sind und die eine wertvolle Ergänzung oder 
Vertiefung des Universitätsstudiums bilden. Den Nachdruck legte 
er auf die im allgemeinen stark vernachlässigten Gebiete der Diplo- 
matik und der Rechtsgeschichte des endenden Hoch- und des Spät- 
mittelalters. Er war wirklich, im besten Sinne des Wortes, eine 
Schulmeisternatur und dozierte unglaublich gern ?2), wie wohl jeder 
bestätigen wird, der in mündlichem, wissenschaftlichen Gedankenaus- 
tausch mit ihm stand. Mit Feuereifer warf er sich daher auf die 
„Archivschule“, in der sich seine eigentliche Begabung so recht 
ausleben konnte. Vielleicht hatte ich insofern ein besonderes Glück, 
als ich mit meinen Kursgenossen gerade 1905/6 vor der Staatsprüfung 
stand. Denn das Jahr war spät genug, daß der Lehrer die nötige 
Unterrichtserfahrung und den zweckentsprechenden Vorbereitungsstoff 
gesammelt haben konnte, aber auch früh genug, daß ihn noch nicht 
die leichte Gleichgültigkeit der Wiederholung oder die beginnende 


1) 13. Bd. (1912), S. 103—105. 
3) Vgl. den Nachruf in den Münchener Neuesten Nachrichten Nr. 507. 
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Müdigkeit des Alters erfaßt hatte. Ich preise dieses Glück, denn die 
damalige Unterweisung bot mir nicht nur unvergleichlichen beruflich- 
wissenschaftlichen Nutzen, sondern auch Stunden hohen persönlichen 
Genusses. Daher ist es nur recht und billig, daß ich mich selbst 
an dieser Stelle als Schüler Baumanns bekenne und meiner Hoch- 
schätzung und Dankbarkeit gerade gegenüber dem Lehrer Baumann 
besonderen Ausdruck verleihe. | 

Innerhalb des weniger wissenschaftlichen als technischen Rüstzeugs, 
das Baumann in seiner Archivschule selbstverständlich ebenfalls zu 
vermitteln hatte, stellte er die „Kunst des Regestierens‘“ obenan. 
Damit kommen wir zu seinen Verdiensten um die Archivalienverzeich- 
nung. Er ging von den Bedürfnissen des Reichsarchivs aus und hielt 
dafür, daß dessen sämtliche Urkunden erst einmal in neuen, verlässigen 
Regesten niedergelegt sein müßten, bevor von einer wirklichen Aus- 
schöpfung der Riesenbestände für Wissenschaft, Verwaltung, Orts- und 
Familiengeschichte die Rede sein könne. Daher betrachtete er die 
ununterbrochene und rasche Förderung der 1898 (nicht ohne seine 
Mitwirkung) ministeriell angeordneten, durchgreifenden Neuregestierung 
für seine erste und wichtigste Aufgabe als Direktor. Und mit Stolz 
konnte er auf die dickleibigen Folianten verweisen, die Jahr um Jahr 
entstanden und in den Gestellen des Repertorienzimmers gewichtig 
ruhten. So waren bis zu seinem Tod etwa 130000 Urkunden erledigt: 
gewiß eine stattliche Ziffer. Ihm schien sie zu gering, ihm machte 
sich der Fortschritt nicht rasch genug bemerkbar. Dem Ministerium 
und dem Landtag hätte er gern noch mit ganz anderen Summen 
aufgewartet! Er glaubte auch alles getan zu haben, um eine schnelle 
und doch gediegene, gleichmäßige Durchführung der Arbeit zu sichern. 
So ging schon die Ausgestaltung der 1898 erlassenen Instruktion zur 
Anfertigung von Urkunden-Regesten und Urkunden-Repertorien !) zum 
guten Teil auf ihn zurück. 1904 veröffentlichte er als Muster seine 
Reichenhaller Regesten ?). 1908 folgten dann auf Grund der inzwischen 
gemachten Erfahrungen seine eingehenden Erläuterungen °?) zur In- 
struktion vom Jahre 1898. Dazu kam dann noch 1913 4) eine sehr 
willkommene Anleitung zur Fertigung des für jede Urkundengruppe 
unentbehrlichen alphabetischen Registers Aber vielleicht ließen sich 
— sowohl im Interesse der Sache wie der Personen — weitere Maß- 


1) Abgedrackt in der Archival. Ztschr. N. F. XV (1908), S. 279—281. 
2) Ebenda XI (1904), S. 186—229. 

3) Ebenda XV, S. 279—317. 

4) Als Manuskript gedruckt, wie bereits erwähnt. 


zu. Ab s 


nahmen treffen, um das von ihm erstrebte Ziel wenn auch auf teilweise 
anderem Weg, so doch um so sicherer zu erreichen. Dazu würde bereits 
beitragen, wenn sich schon bei der Arbeitsverteilung die Wünsche 
und das sonstige Arbeitsgebiet der beteiligten Beamten besser be- 
rücksichtigen ließen. Vielleicht könnte auch bei dieser Gelegenheit 
die künftige Veröffentlichung umfassender Archivinventare ins Auge 
gefaßt werden. Denn es braucht nicht verschwiegen zu werden, daß 
gerade in letzterem Punkt auf Baumann Hoffnungen gesetzt waren, 
die hernach nicht zur Verwirklichung reiften, und daß Bayern sich 
nun ein bißchen wird anstrengen müssen, um den Vorsprung anderer 
Staaten allmählich wieder einzuholen. 

Dagegen wird es ein Leichtes sein, den hervorragenden Platz, 
den die bayrischen Landesarchive hinsichtlich der Archivbenutzung 
seit mehr denn 40 Jahren einnehmen, auch in Zukunft beizubehalten. 
Die geltenden Bestimmungen von 1899 !), die seinerzeit in diesen 
Blättern als eine wahrhaft liberale Tat der Staatsregierung und als 
ein nachahmenswürdiges Beispiel bezeichnet wurden ?2), waren eine 
zeitgemäße Weiterbildung der Vorschriften von 1873. Ihr fortschritt- 
licher Geist war nicht zuletzt dem Reichsarchivrat Baumann zu danken, 
der die vordringlichen Bedürfnisse jeder ernsten Forschung in den 
Archiven aus eigener Anschauung kennen gelernt hatte und der nie 
vergaß, daß die schönste, ehrenvollste Aufgabe der Archive die För- 
derung der Wissenschaft ist. Wenn Heigel gelegentlich in deren 
Namen die Hinausschiebung des sog. Normaljahrs, die Vorläge von 
Repertorien, die Drucklegung der wichtigeren Inventare und die Zu- 
lassung der Versendung von Archivalien verlangte ?), so waren diese 
Wünsche in Bayern bereits 1899 zum größten Teil erfüllt. Normaljahr 
ist 1800, aber auch Archivalien nach 1800 sind zur Einsicht vorzu- 
legen, wenn nicht gewisse „erhebliche Gründe‘ aus „gewichtigen 
Ursachen “ ausnahmsweise zu einer Versagung der Benutzungserlaubnis 
führen; insbesondere bildet der Umstand, daß aus der Einsichtnahme 
Rechtsansprüche gegen den kgl. Fiskus oder prozessuale Nachteile 
für denselben erwachsen können, keinen Verweigerungsgrund. Baumann 


1) Am ehesten zugänglich wohl der Abdruck in meinen populären Winken für 
die Benutsung der staatlichen bayerischen Archive (Bibliothek der deutschen Gaue, 
Kaufbenern Heft 93). 

2) P. Wittmann: Archivbenutsungsordnungen (Deutsche Geschichtsblätter I 
(1900), S. 181— 194). 

3) Geschichtswissenschaft und Archivbenutsung (Geschichtliche Bilder und Skizzen 
[1897], S. 175—193). a 
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sprach sich dann auch selber für eine möglichst ungehinderte Frei- 
gabe der Akten bis zum Jahre 1848 aus. Auch in anderer Beziehung 
erleichterte er die allmählich riesig gesteigerte Benutzung der ihm 
unterstellten Archive; besonders hervorgehoben sei die von gelehrter 
Seite längst als nötig erachtete Trennung von Amts- und Benutzungs- 
stunden und die dadurch herbeigeführte viel begrüßte Ausdehnung 
der Arbeitsmöglichkeit namentlich im Reichsarchiv !). Auswärtige 
Forscher haben der Aufnahme, die sie in München bei Baumann fan- 
den, stets mit Worten hoher Anerkennung gedacht. Und der Nachruf, 
den die Bayrische Staatszeitung bei seinem Tode brachte, glaubte 
keinen Punkt so sehr hervorheben zu sollen wie den, daß sich Baumann 
als Archivdirektor bei allen Gruppen von Archivbenützern ein ebenso 
dankbares Andenken gesichert habe wie in den Herzen seiner All- 
gäuer Landsleute als ihr trefflicher Geschichtschreiber. Was man etwa 
noch vermißte, das waren Maßnahmen, die er selber längst als be- 
rechtigt anerkannt hatte; die Ausführung gedachte er im Zusammen- 
hang mit dem Neubau des Reichsarchivs — es sei nur die großzügige 
Einrichtung einer photographischen Werkstätte erwähnt — und der 
Vereinigung mit dem Staatsarchiv noch zu erleben: da hat der Tod 
allen Plänen ein Ende gemacht. 


4. 

Ein scharf geschnittener Gelehrtenkopf; Vollbart und langes Haupt- 
haar schneeweiß glänzend; die freundlichen Augen hinter scharfen 
Brillengläsern hervorlugend, um bald den Boden zu prüfen, bald in 
die Ferne zu schweifen: so ging er langsam, fast tastend seines Weges 
dahin, beim Gruß Vorübergehender nur lässig an den breitrandigen 
Hut rührend. Und so wird auch die äußere Gestalt Baumanns in der 
Erinnerung von uns Jüngeren fortleben. 

Schwieriger ist es, sich ein zutreffendes Bild vom inneren Menschen, 
von seinem Charakter zu machen. Denn hier begegen einem Gegen- 
sätze, die sich nicht ohne Weiteres ausgleichen lassen. K. Tb. von Heigel 
hat einmal wenige Jahre vor seinem Tode, als ihn ein Münchner Blatt 
bei Zurückweisung eines ungerechtfertigten Angriffs eine anima candıda 
nannte, in seinem Hörsaal den Satz ausgesprochen, diese Kennzeich- 
nung treffe auf ihn nicht zu, denn er sei immer stark im Lieben wie 
im Hassen gewesen. Ähnliches hätte man auch von Baumann sagen 


1) Vor dem Kriege 8—4 bzw. (während der Monate November bis mit Februar) 
1,9 —!/,4 Uhr. Während des Krieges mußte die Benutzungszeit aus Personalgründen 
auf die Zeit bis 2 Uhr besehränkt werden, 
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können: auch er war zeitlebens stark im Lieben’ wie im Hassen. Er 
bewies Entgegenkommen und Wohlwollen und konnte daneben geradezu 
gefühllos sein. Mündlich vertrat er seine Ansichten gerne in der 
schärfsten Weise, in der schriftlichen (wissenschaftlichen) Polemik 
konnte man sich einen ruhigeren, behutsameren, ja scheueren Gegner 
fast nicht denken. Er nahm Rücksicht auf fremde Personen und 
Interessen, die an Unentschlossenheit, Wankelmut und Furchtsamkeit 
streifte; dafür zeigte er in anderen Dingen Entschiedenheit bis zum 
Eigensinn, bis zur Starrköpfigkeit.. Er war bescheiden im tiefstem 
Grund seines Herzens und frei von jedem Vorgesetztenhochmut, aber 
dabei doch höchst empfindlich gegen bewußte oder unbewußte Außer- 
achtlassung der ihm kraft seiner Stellung gebührenden Achtung und 
Ehrung. Er hatte Jahrzehnte lang in der Luft und Etikette einer 
kleinen Residenz gelebt und blieb doch ein weltungewandter, schier 
unbeholfener Gelehrter, dem nichts so verhaßt war wie Formenzwang 
und Repräsentation. Man brauchte ihn daraufhin nur an einem deutschen 
Archivtag zu beobachten... . 

Will man diese Widersprüche erklären und verstehen, wird man 
gut tun, sich an einzelne Umstände seines Lebenslaufes zu erinnern. 
So daran, daß er ein Schwabe war; daß er eine teilweise harte Jugend 
hinter sich hatte; oder daß ihm das einzige Kind gerade im hoffnungs- 
vollsten Alter durch ein grausames Geschick entrissen wurde. Dazu 
kommt noch ein Anderes. Mir scheint, er habe nicht umsonst die 
Hoffnungen und die Mißerfolge der akademischen Laufbahn seines 
Vorgängers Rockinger mit so liebevoller Ausführlichkeit behandelt. 
Auch sein innerster Herzenswunsch war wohl von Anfang die Erringuug 
einer Universitätsprofessur: eines Lehrstuhls für Geschichte. Und als 
er wie Rockinger auf einem langen Beamten- und Gelehrtenweg bis 
an die obersten Stufen gestiegen war, fühlte er sich doch nicht voll 
befriedigt; sein liebstes Ziel hatte er ebensowenig erreicht. Und das 
muß auch von uns aufrichtig bedauert werden. 

Denn so verdient Baumann als Beamter ist: höher steht er als 
Gelehrter; aber noch unvergleichlich Wertvolleres hätte er — das ist 
meine wohl begründete Überzeugung — leisten können. Erst als 
akademischer Lehrer hätte er sein Eigenstes und Bestes 
gegeben. 
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Naturwissensehaft in Utopia 
Von 


Robert Stein (Leipzig) 


L Utopia, 
das Land der wahrhaft unbegrenzten Möglichkeiten, mit den glück- 
seligen Reichen Ikarien, Ophir, Nova Atlantis, Sonnenstaat und so 
vielen anderen rings um das eigentliche Utopia, von dem alle Staaten 
des weiten politisch-sozialen Schlaraffenlandes ihren Gattungsnamen 
erhalten haben — Utopia liegt nicht auf dieser Erde; u-topos, Unland, 
Nirgendheim ist das Land der glückssehnsüchtigen Phantasie. Hier 
stoßen sich nicht hart im Raum die Sachen; frei herrscht nur der 
Gedanke; und was dem armen Menschengeschlecht mit seiner Unzu- 
länglichkeit zu wünschen übrig bleibt, dort in Utopia ist es herrlich erfüllt. 

Wirklich erfüllt? Immer noch werden neue Reiche in jenem 
utopischen Phantasielande entdeckt; immer schöner und besser sollen 
sie sein als die vorigen, und wohl jeder Entdecker möchte uns glauben 
machen, er habe den „besten Staat“ gefunden. Wir glauben es 
nicht; doch wir lassen uns die Utopien als Staatsromane gefallen, wo- 
bei wir den Begriff „Roman“ nicht so streng nehmen. Diese Schriften 
dienen uns als geschichtliche Wegweiser. Zu ihren schönen Bildern 
gehören als Negative oftmals, fast immer die wirklichen Zustände 
ihrer Zeit. Die kühnen Beglückungspläne enthalten oft lebenskräftige 
Keime; der Gedanke erfaßte durch seine bestehende Form die Geister, 
wirkte fort und ward zur Tat. 

So haben also die Staatsromane mancherlei Wirkungen, die denn 
auch in der Geschichte gewürdigt wurden. Seit Robert von Mohl !) 
finden sie wissenschaftliche Beachtung; — im Zusammenhang aller- 
dings haben sich bisher nur die Staatswissenschaften mit ihnen befaßt; 
die ziemlich beträchtliche Literatur hierüber gibt Schlaraffia politica 
(Leipzig 1892). Einzelne Utopien, auch kleine Gruppen sind noch von 
anderer Seite betrachtet worden, zumal von literargeschichtlicher und 
von pädagogischer Seite. Ich selbst gab vor Jahren wohl den ersten 
Gesamtüberblick über die Staatsromane (von Plato bis 1800) und ihre 
Beziehungen zur Schule in einem Vortrag ?). In einer Würzburger 
Dissertation (1913) hat dann Prys den Staatsroman des XVI. und 


1) Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften (Erlangen 1855—58, 3 Bde.) 
2) Vgl. Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 
Jahrgang 1908, S. 63. 
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XVII. Jahrhunderts und sein Ergiehungsideal erörtert und die ein- 
schlägige Literatur angegeben. 

Bei dem immer weiter auflebenden Sinn für Geschichte der 
Naturwissenschaft darf vielleicht auch eine Untersuchung der 
Utopien nach ihrer naturwissenschaftlichen Seite mit einiger Hoffnung 
auf Beachtung sich ans Licht wagen ; es handelt sich hierbei zunächst 
um angewandte Naturwissenschaft, also Heil- und Arzneikunde, Kriegs- 
und Bautechnik, dann später auch um reine Naturwissenschaft. Die 
Utopien- Dichter sollen uns möglichst in ihren eignen Worten ihre 
naturwissenschaftlichen Gedanken sagen; die weiteren Zusammenhänge 
seien dann kurz angedeutet. Eine weitere Verarbeitung all dieser 
Beziehungen der Utopien untereinander und zum wirklichen Leben 
bleibt noch als neue Aufgabe. Hier kommt es zunächst darauf an, 
das noch wenig bebaute Feld als ein fruchtverheißendes zu erweisen. 


DI. Platon. 


Platons Gedanken vom „besten Staat‘ und dem leichter zu ver- 
wirklichenden ‚zweitbesten‘“ Staat sind in der Politeia und den „Ge- 
setzen“ niedergelegt. Von Naturwissenschaftlichem hierin sei als Wich- 
tigstes die Kinderzeugung beim Stande der Krieger erwähnt; es handelt 
sich um eine Art Zuchtwahl, [V. Buch der Polit.] die dann später 
Campanella im „Sonnenstaat“ in unerbittlicher Folgerichtigkeit auf 
die gesamte Bürgerschaft ausgedehnt hat. Auch die platonische 
Kinderaufziehung und Körperpflege verdienen hier genannt zu werden, 
schon weil sie in so manchen anderen Utopien weitergewirkt haben. 

In der musischen Erziehung gibt es u. a. Zahlenrechnen, Maß- 
und Sternkunde; die höhere Erziehung für den Philosophenstand hat 
neben Dialektik und Harmonielehre: Arithmetik, Geometrie, Stereo- 
metrie und Astronomie. Letztere findet auch in der späteren Utopien- 
dichtung des Altertums Beachtung (vgl. Schlaraff. pol. S. 27 f.). 


HI. Mittelalter. 


Im Mittelalter mühen sich die utopischen Dichter und Denker 
um den ewigen Frieden und das heilige Land. So erfaßte Petrus de 
Bosko oder Dubois (um 1250) eine Schrift De recuperatione terre sancte 
(Ausgabe von Langlois bei Picard, Paris 1891) 1!) mit dem Vorschlage, 
daß die Frauen Medizin und Arzneikunde studieren und als Ärztinnen 


1) Vgl. Ernst Zeck: Der Publisist Pierre Dubois, seine Bedeutung im Rahmen 
der Politik Philipps IV. des Schönen und seine literarische Denk- und Arbeitsweise 
óm Traktat ‘` De recuperatione terre sancte’ (Berlin 1911). 
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den Kreuzfahrern folgen sollten, um in Palästina für das Wohl der 
Christen zu wirken. 

Puellas vero provisionis omnes expediet, ut mares, in gramatica 
latina instrui, posimodumque in logicalibus, et alio ydiomate uno; post- 
modum in principiis naturalibus, ultimo in cerurgia et medicina .... 
que etiam in solum conferentibus ad medicinam et cerurgiam instruentur 
in qualiliet sciencia, modo quo fieri poterit sensibiliori, pleniori et faci- 
liori, propter sexus fragilitatem ... (S. 70). 

Preterea in singulis studiis medicine et cerurgie pro puellis sta- 
tuendis, expediet remanere duas puellas, quo adjuvent, pro ceteris edoctas 
in medicina et cerurgia ac earum experimenciis, que alias docebunt tem 
in theorica quam in prautica; ut puelle, cum de studiis recedent, cum 
scienciis periciam habeant prauticandi; in studio magis quam post- 
modum faciliusque discere poterunt et capere summam experienciam, 
sine qua tales sciencie parum prodessent ... (S. 71). 

Similiter autem masculos auditores hujusmodi scienciarum in earum 
experiencia dum erunt in studiis, proderit erudiri, et in eis apothe- 
cariam teneri, confectiones fieri; ut herbas et alia medicinalia discant 
cognoscere; nec non unguenta et decoctiones cum aliis solitis facere; ut 
de studiis recedentes sufficienter sciant et valeunt pranticare (S. 71). 

Qui vero in addiscendo fuerint rudiores, cognita logica paululum, 
et magis, cum erit possibile, naturali sciencia, cerurgiam hominum et 
equorum audiant, et cum hoc, si fuerit possibile, medicinam, videlicet 
illi qui melius fuerint capaces, et profectius artem cerurgie possint ap- 
prehendere, arte medicine cooperante. Isti medici et cerurgici uxores 
habeant similiter instructas, cum quarum auxiliis egrotantibus plenius 
subveniant (S. 62). 

Für den Naturkunde- Unterricht werden die Naturalia von Al- 
bertus (Magnus) und die Questiones naturales (aus Thomas und Seger) 
empfohlen, ut de materia prima, de forma, composit[ione] ejus, gene- 
ratione, corruptione, de quolibet sensu, ejus objectis, .. de elementis na- 
ture et operationibus eorum, de corporibus celestibus, naturis, influenciis 
ct motibus eorum (S. 61). Auch Mathematik und Kriegstechnik (Me- 
chanik) ist wichtig. | 

De Bosko wünscht also stark reale Bildung, Mädchengymnasium 
und medizinisches Frauenstudium;; ferner hält er auf gute Körperpflege 
und betont auch neuere Sprachen d. h. für jene Zeit: Griechisch 
und orientalische Sprachen. Hinsichtlich der experiencia darf an Roger 
Baco (1214- 94), den Naturforscher und Empiriker, erinnert werden. 
Gelehrte Frauen gab es auch sonst im Mittelalter (Roswitha), heilkundige 
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Frauen seit alter Zeit; doch sind die fachgelehrten Ärztinnen wohl nur 
de Boskos Reformgestalten. 


IV. Thomas Morus. 


Thomas Morus verleugnet in seiner berühmten Utopia (1516) den 
Humanisten nicht; dennoch hören wir — ganz abgesehen von den 
geographischen Beziehungen — manches bemerkenswerte Wort über 
Naturwissenschaft und Nachbargebiete.. So verzichten die Utopier 
auf philosophische Tüfteleien. „Zum Ersatz dafür kennen sie äußerst 
genau den Lauf der Gestirne und die Bewegung der Himmelskörper. 
Sie haben Maschinen erfunden, welche mit großer Ausführlichkeit die 
Bewegungen und gegenseitigen Stellungen der Sonne, des Mondes 
und der an ihrem Horizonte sichtbaren Sterne darstellen. Was den 
Haß und die Freundschaft der Planeten und alle Betrugsarten der 
Divination aus dem Sternenhimmel betrifft, so denken sie daran nicht 
im Traume. Aus Anzeichen wissen sie, auf eine lange Erfahrung ge- 
stützt, den Regen, den Wind und die übrigen Abwechslungen des 
Wetters vorherzusagen. Sie stellen keine andere Vermutungen auf, 
als über die Ursachen der Naturerscheinungen, über Ebbe und Flut, 
über die Salzung (Salzgehalt) des Meeres, über den Ursprung und die 
Natur des Himmels und der Erde 1)“. „Das ganze Volk wird bis- 
weilen aufgeboten, ganze Wälder, deren Lage ein Hemmnis für den 
Transport bildet, zu entwurzeln und dafür andere in der Nähe des 
Meeres, der Flüsse oder der Städte anzupflanzen‘“ (S. 103). Die 
Utopier besitzen als Geschenk des schiffbrüchigen Fremden Theo- 
phrasts Buch über die Pflanzen. , Aus dem Gebiete der Medizin haben 
sie einige Werke des Hippokrates, und den Mikrotechna von 
Gallian ... Diese beiden letzteren Bücher stehen bei ihnen in großer 
Achtung; denn wenn die Medizin in keinem Lande weniger notwendig 
ist als in Utopien [ein verschiedentlich wiederkehrender Gedanke von 
Utopien-Dichtern], so wird sie in keinem mehr geehrt“ (S. 105). Die 
Buchdruckerkunst haben die Utopier von den Fremden gelernt, sich 
dabei recht anstellig erwiesen, wie überhaupt Technik und Hand- 
werk viel höher geachtet werden als in Europa. Über Wasserlei- 
tungen, Zisternen, Stadtmauern, Straßen und Plätze (S. 61 f), über 
künstliches Brüten der Eier (S. 58) werden Bemerkungen gemacht, 
sogar eine geologische: „Traditionen zufolge, die übrigens in der 
geographischen Gestalt des Landes vollkommene Bestätigung erhalten, 


1) Reklam-Ausgabe S. 89. Vgl. auch die Ausführungen über die „Vergnügen des 
Körpers“, über Krankheit S. 98 fi. 





war dasselbe nicht immer eine Insel. Früher .. hing (es) mit dem 
Continent zusammen“ (S. 56). 

Humanistisch ist in der Hauptsache der Wissenschaftsbetrieb auch 
in der Eudämonischen Republik des Stiblinus (1553/55); 
sonst hören wir, daß „das medizinische Kolleg sehr gut besucht (sei), 
da diese Wissenschaft für die gedeihliche Entwicklung des Staates 
überaus wichtig ist. Bilder der hervorragendsten Ärzte der Sage und 
Geschichte schmücken die Wände. Wir sehen hier Chiron, Aeskulap, 
Apollo, Paeon, Galenus, Hippokrates, Avicenna, Nicander“ (Prys S. 75). 


V. Campanella. 


Campanellas Sonnenstaat (1611—1620) ist ein aus philosophischen 
Gedanken erstandenes Gemeinwesen von rücksichtsloser Folgerichtig- 
keit. Bei aller äußeren Kürze ist das Werkchen ein gewaltiger An- 
griff auf die geschichtlich gewordene Lebensgestaltung des Einzelnen 
wie des Staates. Die platonische Philosophenherrschaft hat Campa- 
nella von Grund auf durchgeführt, und die Staatsallgewalt in der Civitas 
solis ermöglicht die strenge Einhaltung der Einrichtungen. Aber das 
allgemeine Streben nach Erkenntnis nimmt jener Strenge und Staats- 
allgewalt jeden Stachel. Die Erkenntnis nun ist zum großen Teil 
Natur-Erkenntnis. Mit Naturkunde beginnt in frühen Jahren der Unter- 
richt, Naturwissenschaften nehmen einen breiten Raum ein in der 
höheren Geistesbildung. Unter einem besonderen Unterrichtsminister 
(einem der ersten Fachminister der Literatur) stehen die Lehrer und 
Forscher der einzelnen Wissenschaften: der Physik, der Medizin, Astro- 
logie, Geometrie und Kosmographie, der mathematisch - naturwissen- 
schaftlichen Fächer, von denen an anderer Stelle noch Arithmetik, 
Astronomie und Arzneikunde genannt werden. Zur leichten Erlernung 
hat der Unterrichtsminister ein großartiges Unterrichtsmittel in An- 
wendung gebracht: alle Erscheinungen der Natur und der Geschichte 
sind in prächtigen Bildern auf den Wänden der Häuserringe dargestellt, 
so daß jeder schon im Vorüberwandeln und in angenehmer Weise 
lernen kann, wobei auch noch erklärende Vers’ chen dem Verständnis 
und Gedächtnis zu Hilfe kommen. Die Schüler aber erhalten hier in 
kleinen Trupps von erfahrenen Lehrern den besten Anschauungsunter- 
richt. Aber nicht nur die Bilder dienen der Unterweisung; Mineralien 
sind in Handstücken ausgelegt; „Flaschen, die Flüssigkeiten zur Hei- 
lung der verschiedenen Krankheiten enthalten, sind in... Nischen 
aufgestellt ... Auf der Innenseite der dritten Kreismauer sind alle 
Arten Bäume und Pflanzen abgebildet und einige lebende Exemplare 
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derselben sind in Vasen ... aufgestellt. Eine Inschrift besagt, wo 
ihre ursprüngliche Heimat ist und gibt ihre Kräfte und Eigenschaften 
an, ... auch ihren Gebrauch in der Heilkunde usw.“ Ähnlich beim 
Tierreich, von dessen Arten wir längst nicht alle kennen, wie Campa- 
nella mehrfach betont. Astrologisches spielt auch in die Naturkunde 
hinein, doch wird anderseits immer wieder auf die Lebensgewohnheiten 
der Tiere und Pflanzen aufmerksam gemacht. Das Leben der Natur 
lernen die Sonnenstaatsbürger unmittelbar bei der allgemeinen Dienst- 
pflicht zum Ackerbau und zur Viehzucht; für diese beiden Zweige 
gibt es übrigens Bücher: Georgica und Bucolina; es sind die einzigen 
Bücher im ganzen Sonnenstaat neben dem Kompendium aller Wissen- 
schaften. Und die Schüler lernen Tiere, Pflanzen und Mineralien in 
natura auf ihren häufigen Turnfahrten unter Leitung ihrer Lehrer 
kennen. Der Mathematik, Astronomie und Astrologie widmet Campa- 
nella längere Ausführungen — nichts Verwunderliches bei dem Zeit- 
genossen eines Deskartes, Kepler und Wallenstein. 

Angewandte Naturwissenschaft, Kriegswissenschaft, Technik und 
Handwerk finden im Sonnenstaat hohe Beachtung. Das zeigt sich 
besonders in der Körperpflege, Gesundheitsfürsorge und Regelung der 
Kinderzeugung und -aufziehung. Überall hat der Arzt Leitung und 
Aufsicht; er ordnet an, wie die Mahlzeiten zusammenzustellen sind, 
wann die sehr fortschrittlichen Kleider gewechselt werden, achtet auf 
allgemeine Reinlichkeit und überwacht die Kinderzeugung, die ganz 
nach den Grundsätzen der Zuchtwahl geregelt ist. ,„.. . Die Sonnen- 
staatler machen sich über uns lustig, daß wir uns sorgfältig auf die 
Rassenverbesserung der Hunde und Pferde verlegen, dagegen unser 
eigenes menschliches Geschlecht vernachlässigen“ 1). — Jedes Hand- 
werk muß dem obersten Leiter des Sonnenstaates aus je einer kurzen 
Lehre bekannt sein, Übung braucht er natürlich nicht in den einzelnen 
Zweigen zu besitzen. Die Kinder werden schon früh in die Werk- 
stätten geführt, damit sie allenthalben die Handwerker bei der Arbeit 
beobachten und sich bei ihrer späteren Wahl aus eigener Einsicht 
entscheiden können. — Die Kriegswissenschaft ist erstaunlich weit 
ausgebildet; sie untersteht, wie das ganze Heerwesen, dem Kriegs- 
minister. Der Ausdruck Minister kommt übrigens bei Campanella 
nicht vor; unter dem obersten Staatsleiter, dem gewählten Priester- 
fürsten Metaphysikus, stehen — ihm fast gleichberechtigt — die 


1) Wesseley: Thomas Campanella. Der Sonnenstaat (Sammlung gesellschafts- 
wissenschaftlicher Aufsätze). München 1900. S. 13. 


drei höchsten Beamten, Pon (potestas) für Landesverteidigung, Sin 
(scientia) für Bildungswesen und Mor (amor) für Zeugung und 
Erziehung. — Aus der Technik sei folgendes erwähnt: „Zu ebener 
Erde und in den Untergeschossen der Häuser sind die Werkstätten, 
die Küchen, die Vorratskammern, Speisesäle und Waschräume ... 
Das schmutzige Wasser wird durch Kanäle in die Kloaken geleitet. 
Auf dem freien Vorplatze der einzelnen Kreise sind Springbrunnen, 
die ... mittels einer sinnreichen Maschinerie ... Wasser in die Luft 
schleudern. Neben dem Quellwasser gibt es auch Zisternen, worin 
das Regenwasser gesammelt wird, das durch mit Sand gefüllte Kanäle 
hindurchfiltriert wird, die mit den Dachrinnen der Häuser in Verbin- 
dung stehen‘“1). Die Sonnenstaatsbürger haben Mittel gefunden, 
„sich in die Luft zu erheben ... Bald hoffen sie auch neue Fern- 
gläser zu erfinden, mittels welcher sie neue unbekannte Sterne ent- 
decken werden ...“?); sie haben sogar Schiffe, die ohne Segel und 
Ruder fahren, nämlich mit Flügelrädern und andere mit Schaufel- 
rädern. 

Zum Schluß sei aus dem eigenartigen Städtebauplan die Einrich- 
tung der Wandelbahnen nach Art unserer Lauben (wie etwa in 
Münster i. W.) erwähnt; hier sind die Anschauungsbilder aufgemalt. 
Ähnliches gibt es in unserm rauheren Norden seltener, als der süd- 
italienische Mönch Campanella in seiner Heimat zu sehen bekam; 
der Wettiner Fürstenzug in Dresden ist wenigstens ein Beispiel. Aber 

Campanellas Gedanke von diesem lehrreichen und zugleich schönen 
 Unterrichtsmittel wirkte weiter; die Linie führt über Comenius zu Base- 
dow. Eine unmittelbarste Wirkung jedoch hatte Campanella auf einen 
deutschen Staatsromandichter: Andreä. 


VL Valentin Andreä. 


Valentin Andreä, ein schwäbischer Pfarrer, schrieb das christliche 
Gegenstück zum Sonnenstaat, den er gekannt hat; sein Buch heißt 
Reipublicae christianopolitanae descriptio (Argentorati 1619). Daß die 
Naturwissenschaft mit ihrer mathematischen Grundlage und ihrer tech- 
nischen Anwendung in diesem Christenstaat gut berücksichtigt ist, 
zeigt schon ein Blick in das Verzeichnis des fein säubcerlich in 100 
Paragraphen eingeteilten Inhalts; die hauptsächlichsten seien mitgeteilt: 
11) de metallicis et mineralibus. 13) de mechanicis. 39) de bibliotheca. 


1) Wesseley, S. 24. 
2) Wesseley, S. 67. 
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40) de armamentario!). 42) de typographia. 43) de aerario. 44) de 
laboratorio. 45) de pharmaceutica ?). 46) de anatomia. 47) de theatro 
physico. 48) de instrumentis mathematicis. 49) de theatro mathematico. 
61) de (III.) auditorio arithmetico. 62) de geometria. 63) de numeris 
misticis. 67) de (V.) auditorio astronomico. 68) de astrologia. 70) de 
(VI.) auditorio physico. 79) de medicina. 94) de hortis. 95) de aqua. 
98) de aegrotis. 99) de morte. 100) de sepultura. Über den Geist 
dieser Naturwissenschaft möge Andreä selber zu Worte kommen ($ 11): 

. Hic certe Naturae examen visitur, cum, quicquid terra alvo sua 
continet, ad artis leges et instrumenta adigitur, hominibus non jumen- 
torum instar ad labores incognitos atactis, sed rerum physicarum accurata 
cognitione jam anie imbutis, ad exinde inter naturae viscera deliciantibus. 
Nisi hic rationes audias, et Macrocosmi anatomia intueraris, nihil 
dixisse, tibi aut monstrasse putant. Tu, nisi experimentis disceptes, et 
artium incommodiora aptioribus organis emédes, vilescis. Crede mihi, 
si Sophistica hic argutari velit, ludibrio fore, usque adeo res malunt, 
quam verba. Hic veram et genuinam Chymiam salutare et audire licet, 
liberalem et industriam, cum spuria alibi obrepat, et inter tenebras im- 
ponat. ... Hic ... Physica practica est. Bücherweisheit ist wenig 
beliebt: Plurimi iata se plus reperire, et artium omnium fontes faci- 
lius vestigare confirmant, quam ex librorum integris struibus ($ 39). — 
Post aerarium, Laboratorium est, chymicae sagacitati sacrum, ingenio- 
sissimis furnis et rerum componendarum resolvendarumque instrumentis, 
instruchssimum. — ... exachissimam Naturae obstetricem animo con- 
cipiat. Hic metallorum, mineralium, vegetabilium, animalium etiam 
vires examinantur, purgantur, adaugentur, combinantur, in humani 
generis usum et sanitatis commodum ($ 44). — Jam ultra portam se- 
quitur pharmacopolium, quo orbis terrarum vix habet aliud exactius. 
Quia enim in physicam maxime properdent cives, haec illis Aphoteca 
velut naturae totius compendium est. Quicquid elementa conferunt, quic- 
quid ars expolit, quicquid creaturae omnes suppeditant, huic inferunt, 
non tantum ob sanitatis curam, sed etiam in mentis instructioné. ... 
Est hic vel invitä scholä valde liberale et a literatura inseparabile ... 
(§ 45). — ... Naturalis historia omnis ad parietes summo artificio 
depicta hic visitur, Coeli apparentiae, terrae per diversa climata vultus, 
hominium differentiae, animalium imagines, crescentium formae, lapidum 


1) Die archivalischen Freunde dieser Zeitschrift seien an $ 41: de fastis, erinnert. 
a) Andreä wird übrigens auch in der Geschichte der Pharmazie genannt (vgl. 
Schelenz: Gesch. d. Pharm., Berlin 1904, S. 246 u. 265. 


gemmarumque species non hic extant tantum, et nominantur, sed etiam 
docent, et vires qualitatesque suas aperiunt. ... Nam per oculos om- 
nino facius intrat disciplina, quam per aures, et sub elegantia secun- 
dius, quam inter sordes ... ($ 47). — In der Instrumentorum Mathe- 
maticorum cavea finden sich die Vorrichtungen nach Tycho de Brahes 
Angabe, dazu eine Fülle anderer mathematischer Geräte, alles viel 
besser und vollkommener als ‚bei uns“ ($ 49). — Im Theatro Mathe- 
matico (S 50) erregen die genauen und schönen Darstellungen der 
Bewegungen am Sternhimmel die Bewunderung des Fremden, ferner 
die Landkarten, die geometrischen Schemata, artium mechanicarum 
instrumenta depicta, nominata et explicata ... Videre licebat accuratas 
passionum observationes, et, quod recentius est, macularum in Luminibus 
notationes, omnia diligentia incredibili, sagacitate ultra humana exhibita. 
Hic pasci poterant oculi, sed literati: hic Memorandi fiebat compen- 
dium ... Die mathematischen Lehrfächer werden wegen ihrer Wichtig- 
keit in je einem Abschnitt geschildert ($ 61—63); $ 64 beginnt: Quar- 
tum audilorium Musicum dicitur, quod nisi post Arithmeilicam et 
Geometriam ingredi non licet: usque adeo a numero, et mensura pendet. 
[Diese Auffassung wird gewiß den Schöpfer des dualen Harmonie- 
systems in Leipzig freuen!) Im Auditorio Physico wird abgehandelt 
creaturarum motus, qualitates, actiones, passiones, ... quae materia 
terrarum, quae forma, mensura, locus, tempus, qui Coelum moveatur 
et appareat, elementa inter se misceantur, et progenerent, quid viva ani- 
malia, quid prostent plantae, quid juvent metalla ... ($ 70). — Neben 
den sieben Auditorien für die Wissenschaft gibt es noch vier conclavia, 
zwei davon für Medizin, zu der Physik, Chemie, Anatomie, Chirurgie 
und Pharmazeutik gehören ($ 79). Es sei gleich hier erwähnt, daß 
die erste deutsche Utopie vom „Königreich Ophir“ (Leipzig 1699), 
dem Christenstaat verwandt in seinem bieceren, kirchlichen, frommen 
Geist, in der medizinischen Fakultät einen Professor für Chirurgie, 
Therapeutik und einen sogar für Pharmazeutik hat; nur studierte Ärzte 
werden zugelassen (nach Prys S. 157, über Seuchen und deren Statistik 
S. 159). Übrigens hat der Christenstaat etiam Analomiae sive sectioni 
animalium atiributum locum, wo auch menschliche Anatomie getrieben 
wird, wenn auch seltener als tierische ($ 46). Bedenkt man, daß zu 
allen diesen Einrichtungen noch wohlgepflegte Ziergärten hinzukommen, 
mit Tausenden von Pflanzenarten ut vivum st Herbarium (non autem 
licet ordinem distributionis confundere!), daß es Gärten für Heil- und 
Nutzpflanzen gibt, daß ferner Turnen, Sport und Kriegsspiele gepflegt 
werden, daß Fürsorge- und gesundheitliche Anstalten bestehen, so 
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muß man der reinen und angewandten Naturwissenschaft der Christen- 
bürger Lob zollen, wobei ihnen Astrologie, Zahlenmystik und ähn- 
liches als Zeichen der Zeit nicht sehr verübelt zu werden brauchen. 
Dagegen darf noch die empirische Geistesrichtung gegenüber der 
Bücherweisheit „bei uns“ hervorgehoben werden. 


VII. Francis Bacon. 


Ganz Empirie ist — „natürlich“ möchte man sagen — Francis 
Bacons Nova Atlantis (1624—27). Bernstein hat gewiß recht, wenn er 
hier von einer „Utopie der Wissenschaftspflege und Technik“ spricht 1). 
Es handelt sich für den Verkünder des induktiven Verfahrens nicht so 
sehr um Unterricht als um Forschung, aber Forschung in umfassendem 
Sinne, um großzügige Organisation. The end of our Foundation is 
the knowledge of Causes, and secret motions of things; and the enlarging 
of the bounds of Human Empire, to the eftecting of all things possible. 
Diese Gründung bezieht sich auf die Society of Salomon’s House oder 
College of the Six Days Works, einer Art Orden mit Patres und Fratres, 
wie etwa der Jesuitenorden, der auch dem andern Organisator der 
Wissenschaft: Leibniz vorschwebte. In Bacons Society herrscht Ar- 
beitsteilung für die Versuche, deren Buchung, Ordnung, Verwertung; 
für Formulierung der Gesetze und für Darstellung in Büchern gibt 
es jedesmal besondere Gelehrte, ferner auch für den wissenschaftlichen 
Verkehr mit dem Ausland. Was der große Organisator im wirklichen 
Leben erstrebte, ließ er wenigstens im Phantasiebilde hier in Erfüllung 
gehen. Und dann folgte in der Tat 1625 die Gründung der Russischen 
Akademie, 1635 der Académie française, 1659 der Royal Society in 
London, 1700 die der Akademie der Wissenschaften in Berlin, 1751 
in Göttingen, 1754 die kurmainzische in Erfurt ?2), 1759 die Münchener 
und endlich in unsrer Zeit die Verwirklichung eines andern Baconischen 
Gedankens: die Errichtung großer Museen der Technik (München). 
Das eben erfundene (zusammengesetzte) Mikroskop läßt Bacon zu 
Blutuntersuchungen verwenden; sein Landsmann und Zeitgenosse 
Harvey entdeckte den Blutkreislauf (de circulatione sanguinis, Rotter- 
dam 1649), eine Tat, die in der utopischen Oceana Harringtons 
(1656) so hoch gewertet wird wie die Erfindung des Schießpulvers 
und Buchdrucks. 

Kurz erwähnt sei das College of experiance in S. Hartlibs 
Macaria (1641); hier werden alljährlich medizinische Erfahrungen ge- 


1) Gesch. d. Sozialism. in Einzeldarstellungen I. 2 S. 531, nach Prys S. 116. 
3) Vgl über dieselbe Deutsche Geschichtsblätter 5. Bd. (1903— 1904), S. 270—273. 
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sammelt und wichtige Entdeckungen vom Staate belohnt; Medizin 
und Theologie stehen in engem Zusammenhang (Prys S. 118). D'hi- 
stoire des Savarambes von Vairasse (1677) bietet mancherlei Tech- 
nisches: Städtebau (vgl. auch Sonnenstaat und Christenstaat), große 
Schutzdächer gegen Sonnenbrand und Regen wie bei Ballamy, Straßen- 
anlagen, Festungsbau, Leichenverbrennung. Der Herrscher Khamas VI. 
„ist ein Nuturforscher und macht sich um das Bergwesen verdient“ !). 
H. Foigny baut seine Aventures de Jacques Sadeur dans la découverte 
des Terres australes 1676 auf einer Naturmerkwürdigkeit auf: seine 
Utopier sind Zwitter; und wie Gulliver Swift uns zu Riesen und 
Zwergen führt, zeigt „Nikolaus Klimms unterirdische Reise“ von 
L. Holberg, dem Vorläufer Jules Verne’s, Menschen mit vier Augen 
[vgl. Zyklopen], andere mit dem Herzen im Oberschenkel, Mehrköpfige 
usw.; doch dies alles nur nebenbei. 


VIII. Utopia und Geographie. 

Gegen Ende des XVII. Jahrhunderts erschien auch noch eine 
geographische Merkwürdigkeit: Utopiens Landkarten. Eine von 
diesen hat die Aufschrift „Accurats Utopiae tabula, d. i. der neu- 
entdeckten Schalckwelt oder des so oft benannten doch nie erkannten 
Schlaraffenlandes neu erfundene lächerliche Landtabell, worinnen .. .“. 
Schlaraffia politica führt (S. 162 u. 304) die Vermutung an, daß sie 
— nach Art der Karten Homanns 1663-1724 — von dem kaiserlichen 
General Schnebelin entworfen seien ?). Diese Karten betonen den 
überhaupt schon bemerkbaren Zusammenhang der Utopien mit den 
großen Entdeckungsfahrten und Forschungsreisen, die dann in den 
Reiseromanen und zumal in den Robinson-Geschichten weiterwirkten ; 
letztere haben wieder zur Technik mancherlei Beziehungen. Jules 
Verne und Swift waren vorher schon genannt; da verdient denn auch 
die Odyssee hier Erwähnung. 

Im Code de la Nature von Moreley (1755) spüren wir einen 
andern Geist; hier ist keine freundliche oder lockende Schilderung, 
hier ist Forderung; die Aufklärungszeit drängt in Frankreich zu Taten. 
Von jenen Gesetzen des Code sei besonders auf Lots édiles hingewiesen, 
die wieder einen Städtebauplan geben; ferner auf Punkt IV in Loix des 
études: On laissera une entière liberté à la sagacité et à la pénétration 
de Vlesprit humain à légard des Sciences spéculatives et experimentales, 

1) Schlaraffia politica (Leipzig 1892), S. 140. 

2) Übrigens ist auch der „Reise in die Unterwelt“ (siehe oben) ein Lageplan 
beigefügt. 
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qui ont pour objet, soit les recherches des secrets de la Nature, soit la 
perfection des Arts utiles à la Société. Gegenüber dieser Freiheit der 
Naturwissenschaft steht die Bindung der Metaphysik und Moral. 

Die Ballonfahrten auf dem Pariser Marsfeld und über den Kanal 
in den 1780er Jahren gaben wohl die Veranlassung zu R. d. 1. Bre- 
tonnes Utopie de découverte australe par un homme volant !). 

In der französischen Revolution und auch noch unter Napoleon 
hielten dann die Naturwissenschaften siegreichen Einzug in die Schulen 
und Hochschulen. Das naturwissenschaftliche Jahrhundert hätte eigent- 
lich keine utopischen Pläne mehr nötig. Aber der Menschengeist 
ruht nicht, immer kühner fordert er Neues, so kühn auch die Wirk- 
lichkeit schon ist. In Cabets Voyage en Icarie (1842) ist die Rede von 
zweistöckigen Omnibvswagen, von unterseeischen Schiffen und von 
lenkbaren Luftballonen. Auch das ist in unseren Tagen wirklich 
geworden; es ist nicht mehr Naturwissenschaft von Utopia. 


Überblicken wir zum Beschluß noch einmal das ganze weite Feld, 
so erkennen wir, daß in Utopia meist ein offener Sinn für Naturwissen- 
schaft lebt, daß sowohl der naturkundliche Unterricht als auch die 
naturwissenschaftliche Forschung gepflegt werden, und daß ihre An- 
wendung aufs praktische Leben nicht vernachlässigt ist. Und dabei 
sind es nur selten naturwissenschaftliche Schriftsteller, die solche 
Utopien schreiben, vielmehr Philosophen, Geistliche, Staatsmänner, 
Juristen, Dichter. Die Forderung naturgemäßer Lebensweise von der 
Geburt an (die Kinder sollen von ihren Müttern gestillt werden!) und 
geographische Beschreibungen finden sich fast in allen Utopien; die 
Geographie tritt allerdings in den Staatsromanen neuerer Zeiten mehr 
in den Hintergrund; da sind es oft nicht so sehr U-topien als 
U-chronien; nicht in fernen exotischen Ländern ersteht der Schla- 
raffenstaat, sondern hier bei uns — nur zeitlich entfernt, im Jahre 2000 
oder noch später. Und da ja die Naturwissenschaft in unsrer Zeit 
schon herrscht, so gehen die neuen kühnen Gedanken mehr auf die 
Anwendungen der Wissenschaft in der Technik, die so großartige 
wirkliche Triumphe in unserem Jahrhundert feiert und ganz beson- 
ders gerade jetzt im Weltkrieg. 


1) Dtsch.: „Der fliegende Mensch“ (Dresden 1784). 


Mitteilungen 


Archive. — Infolge des Todes des Reichsarchivdirektors v. Baumann !) 
sind in der bayrischen Archivverwaltung größere Veränderungen vor 
sich gegangen. An Baumanns Stelle wurde vom ı. März 1916 ab Reichs- 
archivdirektor der bisherige Geh. Haus- und Staatsarchivar Georg Maria 
Jochner, geb. 1860, seit 1883 im Archivdienst, seit 1897 in seiner 
letzten Stellung, Besitzer und Herausgeber der Histor sch-politischen Blätter 
für das katholische Deutschland. Gleichzeitig erhielt der bisherige Reichs- 
archivrat Josef Huggenberger, geb. 1865, unter Verleihung des Titels 
eines Geh. Archivrats die Funktion des Geh. Staatsarchivars und der bisherige 
Archivrat am Geh. Hausarchiv Josef Weiß, geb. r864, die Funktion des 
Geh. Hausarchivars übertragen. 

Die mancherorts verbreitete Annahme, daß die im Grundsatz seit längerem 
beschlossene Neuorganisation des bayrischen Archivwesens (vgl. oben S. 41) 
bereits anläßlich der Wiederbesetzung der Reichsarchivdirektorsstelle zu einem 
gewissen Abschluß gekommen sei, beruht auf einem Irrtum. Es wurde zwar 
ein gegenseitiger Personalaustausch vorgenommen und auch die bisher in 
einer Person verbundene Funktion des Haus- und Staatsarchivars getrennt, 
aber es fehlt noch die organische Vereinigung von Reichsarchiv und Kreis- 
archiven einerseits (Ministerium des Innern) und Haus- und Staatsarchiv 
anderseits (Ministerium des Kgl. Hauses und des Äußern) sowie die dadurch 
von selbst gegebene Unterstellung unter eine Oberbehörde; ebenso haben 
der Haus- und der Staatsarchivar nach wie vor lediglich die innere technische 
Leitung, während die formelle Vertretung nach außen bis auf weiteres bei 
Staatsrat Exz. Frh. von Hirschberg als eigentlichem Vorstand des Haus- und 
Staatsarchivs verbleibt. Immerhin wird man behaupten dürfen, daß die 
geplante Organisation durch die jetzigen Ernennungen wesent- 
lich gefördert und erleichtert worden ist. Die neuen Männer haben 
bereits bei Lebzeiten von Baumanns an den einschlägigen Beratungen regen 
Anteil genommen. Und wenn dabei, um nur einen Punkt hervorzuheben, 
der berechtigte Söndercharakter eines Haus- und Familienarchivs mancherlei 
Schwierigkeiten bot, so ist selbst diesen schon heute durch Schaffung des 
Amts eines eigenen Hausarchivars gehörig Rechnung getragen. O. R. 


Im 9. Bande dieser Zeitschrift, S. 112—116, wurde tiber das Fürst- 
lich Leiningische Arzhiv zu Amorbach, im ı5. Bande, S. 262 — 266, 
über das Gräflich Leiningische Archiv zu Westerburg berichtet. Deshalb 
werden Mitteilungen über die Schicksale anderer Leiningischer Archive, 
die jene Berichte ergänzen, willkommen sein. 

Nach der Einnahme und Zerstörung der Burgen Alt-Leiningen und 
Neu-Leiningen durch die Franzosen (1690) verlegten die Grafen zu Lei- 
ningen-Westerburg ihre Residenz nach Grünstadt in der Rheinpfalz, wo 
sie bis zum Verlust der Grafschaft Leiningen (1803) geblieben sind. Dort 


1) Vgl. den Nachruf oben S. 29—47. 


entstand wiederum ein Archiv, das auch Teile der 1697 von Frankreich 
zurückgelieferten Akten aufnahm. In den Stürmen der Revolutionszeit ist 
dieses Archiv zugrunde gegangen. Nachdem nämlich die Grafen zu Leiningen 
auf Betreiben der französischen Wahlkommissare Forster und Bleßmann nach 
Paris gefangen abgeführt worden waren (1793), weil sie den ihnen vor- 
geschriebenen Eid auf die republikanische Verfassung verweigerten, versiegelte 
und versteigerte der Verwalter des Leiningischen Besitzes, Advokat Parcus, 
„ein berüchtigter Erzbösewicht‘“, die bewezlichen Güter, leerte alle herr- 
schaftlichen Kassen und beraubte und zerstreute Archiv und Kanzleiregistra- 
turen. Beim Vormarsch der Preußen Ende März 1793 floh er mit seinem 
Raube, „belastet von den Verwünschungen gar vieler“. Eine beträchtliche 
Menge Archivalien gelangte bei dieser Gelegenheit nach Frankreich. 

Nicht besser erging es dem Archive zu Schloß Dürkheim, der heu- 
tigen rheinpfälzischen Bezirksstadt Bad Dürkheim, wo ehemals die fürstliche 
Linie Leiningen Hof hielt. Schon 1700 war das dortige Archiv einmal 
nach Frankreich verschleppt, dann aber wieder zurückgegeben worden. Aber 
als die Franzosen Anfang 1794 in Dürkheim einrückten, hatte Stadt und 
Land von ihnen schwer zu leiden. In der Nacht des 31. Januar zündeten 
sie das fürstliche Schloß an und verhinderten jeden Löschversuch. So sank 
das stattliche Schloß, die Kaserne, der Marstall, auch das Liebhabertheater 
in Asche, die Urkunden und Akten aber wurden auf den Schloßhof ge- 
schleppt und größtenteils verbrannt. Nur ein kleiner Rest gelangte nach 
Straßburg. Ein ganz ähnliches Schicksal hatten die Archive zu Schloß Hei- 
desheim unweit Grünstadt, wo die gräfliche Linie Leiningen - Heidesheim 
(jetzt Neudenau) hauste, und zu Schloß Hartenburg bei Dürkheim, das 
ebenfalls dem Fürsten zu Leiningen gehörte. 

An letzterem Orte befanden sich neben den zum Schlosse gehörigen 
örtlichen Akten auch Urkunden, die Emich VII. 1467 aus der Burg Neu- 
Leiningen weggebracht hatte. Bis zum Orleansschen Erbfolgekrieg blieb das 
Archiv im ganzen unberührt, wurde aber 1690 von den Franzosen nach 
Homburg im Westrich verschleppt und gelangte, nachdem es dort in Un- 
ordnung gebracht und mit fremden Akten vermischt worden war, naeh 
dem Frieden von Ryswyk (1697) teils nach Bockenheim, teils nach Grün- 
stadt. Zu einer Sichtung kam es in der Folge nicht mehr, und als die 
Franzosen am 29. März 1794 auch die altehrwürdige Hartenburg in Brand 
steckten, wurde alles, was an Archivalien dort vorhanden war, ein Raub 
der Flammen. 

Auch auf der Dagsburg im Elsaß, die seit 1228 dem Hause Lei- 
ningen gehörte, befand sich ein Archiv. Als die Burg 1677 kapitulierte, 
fand man die urkundlichen Schätze in Säcke und fünf Tonnen verpackt vor, 
und Marschall Créqui ließ sie nach Metz bringen, damit die Reunionskammer 
die für ihre Zwecke wichtigen Stücke auslesen könne. Nachdem dies ge- 
schehen war, gelangten sie an das Haus Leiningen-Hartenburg zurück, gingen 
aber beim Brande des Schlosses Dürkhcim mit unter. In der Pariser Na- 
tionalbibliothek, Departement des manuscripts, collection Lorraine Nr. 717, 
befindet sich noch ein Inventar des Dagsburger Archivs: Inventaire des 
titres du chäteau de Dabo (Dagsburg), extrait des 5 tonmeaux remplis des 
papiers, amenes du château de Dabo. Die darin verzeichneten Archivalien 
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entstammen der Zeit 1224 bis 1657. Eine Abschrift des Inventars befindet 
sich jetzt im Archiv zu Wald-Leiningen, eine andere in der Sammlung des 
Grafen Karl Emich zu Leiningen-Westerburg-Neu-Leiningen, von der unten 
die Rede ist. 

In dem Odenwaldschloß8 Wald-Leiningen, 24 Stunden von Amor- 
bach entfernt, dem jetzigen Sommerwohnsitz des Fürsten von Leiningen, ist 
wiederum ein neues Archiv entstanden, das aber im Original nur Urkunden 
seit dem Reichsdeputationshauptschluß und ältere Stücke lediglich in neueren 
Abschriften enthält. 

Ähnlich besitzt die gräfliche Linie Leiningen -Billigheim (Guntersblum) 
ein neues Archiv in Neuburg a.N. 

Als Pfalzgraf Adolf Johann von Zweibrücken 1669 das dem gräflichen 
Hause Leiningen-Westerburg gehörige Schloß Oberbronn im Elsaß ein- 
nahm, ging das alte Archiv zugrunde. Das nach dieser Zeit neu ent- 
standene stattl:che Archiv kam infolge des durch die französische Republik 
auf alle herrschaftlichen Archive gelegten Sequesters nach Straßburg, wurde 
1888 vom dortigen Bezirksarchiv dem bayrischen Staate überwiesen und 
1889 dem Kreisarchiv Speyer einverleibt. 

War bisher fast nur von Verlusten zu berichten, so ist erfreulicher- 
weise in neuerer Zeit eine neue Sammelstelle Leiningischer und Leiningen- 
Westerburgischer Archivalien entstanden, und zwar durch den in München 
1906 gestorbenen Grafen Karl Emich zu Leiningen-Westerburg- 
Neu-Leiningen, der sich um die Geschichte seines Hauses große Ver- 
dienste erworben hat. Als Sohn des Oberstleutnant Grafen Thomas 1856 
geboren, besuchte er gemeinsam mit Kaiser Wilhelm II. die Kriegsschule in 
Kassel und nahm 1890 als Rittmeister den Abschied. Nachdem er 1874 die 
alte Stammburg Neu-Leiningen bei Grünstadt in seine Hand gebracht hatte, 
erwarb er durch unablässiges Sammeln und Suchen eine bedeutende Masse 
Altertümer, die zu seinem Geschlechte in Beziehungen stehen, und betätigte 
sich auf geschichtlichem und heraldischem Gebiete als Forscher. Die Samm- 
lungen, die sich gegenwärtig im Besitze des fürstlichen Hauses Leiningen 
befinden, enthalten Originalurkunden, die allmählich angekauft worden sind, 
z. T. schon von dem als Leiningischen Geschichtsforscher bekannten Pfarrer 
J. G. Lehmann zu Nußdorf in der Pfalz, mehrere tausend Urkunden- 
abschriften und Regesten, Originalbriefwechsel von Gliedern des Hauses, 
alte Prozeßdrucke und Literatur, ferner 330 Stück Leiningische und Leiningen- 
Westerburger Münzen sowie Porträts und Siegel. Auch der gesamte ge- 
schichtliche Nachlaß des Pfarrers Lehmann wird hier aufbewahrt. 

Die Geschichte des verzweigten Leiningischen Geschlechts bringt es mit 
sich, daß die Quellen darüber außerordentlich zerstreut sind. Die haupt- 
sächlichsten heutigen Fundstellen außer den genannten sind Speyer (Kreis- 
archiv), München (Reichsarchiv), Würzburg (Kreisarchiv), Straßburg (Bezirks- 
und Stadtarchiv), Darmstadt (Staatsarchiv), Frankfurt a. M. (Stadtarchiv), 
Wetzlar (Staatsarchiv), Worms (Stadtarchiv), Paris (Nationalbibliothek, De- 
partement des manuscripts), Karlsruhe (Generallandesarchiv), Mainz (Stadt- 
archiv), Trier (Stadtarchiv), Koblenz (Staatsarchiv), Köln (Stadtarchiv), Mar- 
burg (Staatsarchiv), Schadeck (Pfarrarchiv), Neuwied (Fürstl. Archiv) und 
Detmold (Staatsarchiv). Oskar Fuchs (Derne-Dortmund) 
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Kommissionen. — Nach einem um die Jahrhundertwende von der 
Universität Greifswald angeregten vergeblichen Anlauf zur Begründung einer 
Historischen Kommission für Pommern gelang es zehn Jahre später dem 
tatkräftigen Vorgehen des damaligen Oberpräsidenten von Pommern Freiherrn 
v. Maltzahn-Gültz einen größeren Kreis von Jüngern und Freunden histo- 
rischer Wissenschaft für diesen Gedanken zu erwärmen. Unter seinem Vorsitz 
trat noch im Frühling ıgıo ein Ausschuß zusammen, um über die Bildung 
einer Historischen Kommission, ihre finanzielle Sicherstellung und besonders ihre 
Aufgaben schlüssig zu werden. Diesem Ausschusse wurde später ein größerer 
Kreis sowohl wissenschaftlich arbeitender als auch für die Förderung des Ge- 
dankens wichtiger Persönlichkeiten (gegenwärtig etwa 35) angegliedert und, 
nachdem es schnell gelungen war, durch sie die Zustimmung der beteiligten 
staatlichen, provinziellen !) und städtischen Verwaltungsbehörden, besonders des 
Direktoriums der preußischen Staatsarchive zu Berlin ?), zu gewinnen, ging man 
daran, unverzüglich mit der praktischen Arbeit einzusetzen. Als nächste, drin- 
gendste und wichtigste Aufgabe wurde die Verzeichnung der nicht-staat- 
lichen kleineren Archive Pommerns bezeichnet und man beschloß, zu- 
nächst den Kreis Greifswald zu diesem Zwecke bereisen zu lassen. Man wollte 
damit erst einen Versuch machen und feststellen, daß die Ausführung des 
Planes in der gedachten Weise möglich sei, zugleich auch einen Beweis 
erlangen für die Annahme der Kommission, daß das Ergebnis der Forschun- 
gen die darauf angewandten Geldmittel der Kommission und Mühen des 
Bearbeitenden sicherlich lohnen würde. Es kam so, wie es Erfahrene 
vorausgesagt hatten: der Erfolg gab der Kommission Recht. Der seitens 
der Kgl. Preußischen Archivverwaltung mit der Bereisung des Kreises Greifs- 
wald beauftragte Kgl. Archivar Dr. Grotefend fand so viel Material, auch 
an Stellen, wo man es nicht vermutet hatte, daß die für diese Reise ange- 
setzte Zeit kaum zur Bewältigung des Stoffes hinreichte. Auch für ihn war 
die Reise eine Probezeit, denn er vermochte reichliche Erfahrungen, gute 
und minder gute, zu sammeln, die bei den Vorarbeiten zu den Bereisungen 
anderer Kreise und bei der Verzeichnung ihrer Archivalien ihm und damit 
der Kommission in trefflicher Weise zugute kamen. 

Das Ergebnis dieser ersten, noch im Jahre gro unternommenen 
Inventarisationsreise, bei der alle erreichbaren Stadt-, Pfarr-, Guts- und 
sonstigen Privatarchive, daneben auch das Universitätsarchiv sowie die Uni- 
versitätsbibliothek in Greifswald durchforscht wurden (die beiden letztgenannten 
wurden, obwohl sie staatlich sind, in den Kreis der Bereisung gezogen, weil 
ihre älteren Bestände bei ihnen verbleiben und nicht dem Kgl. Staatsarchiv 
Stettin zugeführt werden), ist in dankenswertester Weise von dem Rügisch- 
Pommerschen Geschichtsverein zu Greifswald in Band II seiner Zeitschrift 
Pommersche Jahrbücher veröffentlicht worden 3). 

War diese Reise schon in wissenschaftlicher Hinsicht von Nutzen, so 
war sie es noch mehr in praktischer Hinsicht für die Kommission selber, 


1) Die Provinz unterstützt die Kommission mit jährlich 1000 4. 


3) Die Generaldirektioa der Kgl. Preußischen Staatsarchive hat bis einschließlich 
1914 jährlich 500 Æ für die Arbeiten der Kommission zur Verfugung gestellt. 


3) Vgl. die ausführliche Anzeige in dieser Zeitschrift 13. Bd. (1912), S. 203—206. 
6* 
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die, auf Grund der erfteulichen Ergebnisse dieses Versuches, nunmehr im 
darauffolgenden Jahre ıgıır endgültig gebildet wurde. Den Vorsitz erhielt, 
wie es bei den vorliegenden Verhältnissen sich ganz von selbst verstand, Dr. 
Freiherr v. Maltzahn-Gültz, der ihn noch heute, wenn auch procul negotiis 
des Staatsdienstes, mit freudigem Eifer führt; seine Stellvertreter wurden 
Staatsminister v. Köller und Generalleutnant v. Diest. Es wurde einhellig 
beschlossen, neben anderen ins Auge gefaßten Arbeiten, zunächst die Verzeich- 
nung der kleineren nicht-staatlichen Archive fortzusetzen und Dr. Grotefend 
wurde wiederum mit der Erledigung dieser Aufgabe für das Jahr ıgır 
betraut, die ihn diesmal in den Kreis Saatzig führte. Das Ergebnis dieser, 
in den Jahren ıgıı und ı9:2 ausgeführten Reise ist als erste der Ver- 
öffentlichungen der Historischen Kommission (II ı) im Jahre 1913 (Stettin, 
in Kommissionsverlag bei Saunier) im Druck erschienen. In den Jahren 
1913 und 1914 bereiste Dr. Grotefend den Kreis Pyritz mit gutem Erfolge 
für die Verzeichnung der Archivalien; die Ergebnisse konnten jedoch noch 
nicht veröffentlicht werden, da der Besuch zweier wichtiger Gutsarchive sich 
damals noch nicht erledigen ließ. Den Abschluß der Arbeit im Kreise 
Pyritz sowie die Weiterführung und Vollendung der im Sommer 1914 be- 
gonnenen Bereisung des Kreises Demmin hat der Ausbruch des Welt- 
krieges verhindert. 

Inzwischen war man auch anderen historischen Arbeiten in Gedanken 
näher getreten: besonders regten die Historiker der Landesuniversität die 
verschiedensten Bearbeitungen geschichtlich wertvoller Stoffe an. Eine wei- 
tere Veröffentlichung (I 1) der Kommission war ihr von außerhalb ihres Kreises 
zugegangen: es wurde ihr das Manuskript einer Arbeit des Oberlehrers 
Dr. Motzki in Braunsberg (Urkunden sur Caminer Bistumsgeschichte auf 
Grund der Avignonesischen Supplikenregister) vorgelegt, dessen Druck auch 
beschlossen wurde. Die Schrift hat jedoch von fachkundiger Seite wegen ihrer 
zahlreichen Fehler und Ungenauigkeiten eine — leider nicht unberechtigte — 
scharfe Ablehnung erfahren. Andere geplante Arbeiten liegen noch in weitem 
Felde, wenn auch für einige die Bearbeiter bereits bestimmt sind und wohl 
auch schon mit der Sammlung und Sichtung des Materials begonnen haben. 
Nur eine Veröffentlichung liegt bereits in druckfertigem Manuskript vor, die 
von Professor Ebeling besorgte Ausgabe des ältesten Stralsunder Bürger- 
buches (1319 bis 48), an deren Vollendung der auch für die pommersche 
Geschichtsforschung viel zu früh verstorb:ne Senatspräsident a. D. Dr. F. 
Fabricius (Stralsund) nicht geringen Anteil hat. Ihre Drucklegung ist durch 
den Ausbruch des Krieges unterbrochen worden, da sich eine diplomatische 
Prüfung des Manuskripts z. Zt. nicht ermöglichen läßt; sie wird aber jedenfalls, 
nach Friedenschluß, das nächsterscheinende Heft der Veröffentlichungen (I 2) 
bilden. Vorgeschritten in seinen Arbeiten ist ferner Privatdozent Dr. Berg- 
sträßer Greifswald), der sich eine Sammlung der Korrespondenz pommer- 
scher Abgeordneter der parlamentarischen Versammlungen aus den Jahren 
1847 bis 1850 als Aufgabe gesetzt hat; über die Zeit ihres Erscheinens ist 
jedoch noch nichts zu sagen. Ebenso ist eine Bearbeitung des Stettiner 
Stadtbuches aus den Jahren 1305 bis 1350 seitens des Kgl. Gymnasial- 
direktors Dr. M Wehrmann (Greifenberg i. P.) gut vorwärts gediehen; auch 
ihre Veröffentlichung dürfte in nicht allzu ferner Zeit zu erwarten sein. 


sa He = 


Inzwischen mußten alle solche Arbeiten zurücktreten hinter die große 
Aufgabe, Deutschlands Feinden zu zeigen, daß man es nicht ungestraft angreife. 
Auch die Arbeiten der Historischen Kommission stocken zur Zeit; an ihre 
Weiterführung kann erst gedacht werden, wenn die Glocken den — wie wir 
alle hoffen — ruhmreichen Frieden einläuten. Möge es der Historischen 
Kommission für Pommern dann vergönnt sein, in einem, durch neidische 
Feinde nie wieder gestörten Frieden ihre Aufgaben zu vollenden, zu .ihrer 
eigenen und des Pommernlandes Ehre! 


Berufsbezeichnungen des Mittelalters. — Bei der eindringenderen 
Erklärung mittelalterlicher deutscher Texte versagen die allgemeinen Wörter- 
bücher bekanntlich recht oft ihren Dienst; denn bei ihrer Bearbeitung ist 
die Sprache der Dichtung und die der Chroniken viel mehr als die der 
Urkunden und Akten berücksichtigt worden, und von der sprachlichen Aus- 
beute der in den letzten Jahrzehnten neu veröffentlichten Geschichtsquellen 
aller Art ist bislang nicht die Rede. Brinckmeier!) und Diefenbach- 
Wülcker?), die ihr Augenmerk besonders auf letztere richten, beweisen 
im Grunde nur, daß ein Wörterbuch für das gesamte deutsche Sprach-. 
gebiet, oder selbst je eins für das hoch- und niederdeutsche Gebiet, einer 
solchen Arforderung nicht gerecht zu werden vermag. Die Abweichungen 
in den Ausdrücken sind in relativ nahe beieinander gelegenen Orten so 
groß, daß von Rechts wegen jede Stadt und jede Landschaft ihr eigenes 
mittelalterliches Wörterbuch haben müßte. Deshalb wird der Geschichts- 
forscher in seinen Nöten immer noch am ehesten bei dem Murdartwörter- 
buche 8) seines engeren Gebietes Hilfe finden, obwohl die meisten von ihnen 
die ältere Sprache immer nur so weit heranziehen, wie es zur Erklärung der 
lebenden Mundart erforderlich erscheint. Für ein bedeutendes Teilgebiet, 
das des Rechtslebens, wird das seit zwanzig Jahren vorbereitete Deutsche 
Rechtswörterbuch (Weimar, Böhlau), dessen erste Lieferung 1914 erschienen 
ist, dem Ideal nahe kommen, aber für die gemeinsame Arbeit der Historiker 
und Germanisten ist trotzdem noch ein weiter Spielraum vorhanden, und 
jede planmäßige sprachliche Ausbeutung einer Quellengruppe — etwa be- 
stimmter Rechnungen oder Grundbesitzkataster — ist deshalb dankbar zu 
begrüßen, mag auch der nächste Zweck einer solchen Arbeit in ganz etwas 
anderem als Philologischem bestehen. 

Karl Bücher: Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M., im Mittelalter 
[= Abhandlungen der philologisch -historischen Klasse der Kgl. Sächsischen 


1) Glossarium diplomaticum zur Erläuterung schwieriger einer diplomatischen, 

sachlichen oder Worterklärung bedürftiger lateinischer, hoch- und be- 

sonders niederdeutscher Wörter und Formeln, welche sich in öffentlichen und Pri- 

vatu kunden, Capitularien usw. des gesamten deutschen Mittelalters finden (Bd. ı. 
Wolfenbüttel 1850, Bd. 2. Hamburg u. Gotha 1855. 4°). 

2) Hoch- und niederdeutsches Wörterbuch der mittleren und neueren Zeit 
sur Ergänzung der vorhandenen Wörterbücher, insbesondere des der Brüder Grimm 
(Frankfurt 1874— 1885). 

3) Über den Reichtum an derartigen Werken unterrichtet der Aufsatz Dialekt- 
wörterbücher und ihre Bedeutung für den Historiker von Ferdinand Mentz in 
dieser Zeitschrift 5. Bd. (1904), S. 169— 189. 
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Gesellschaft der Wissenschaften, 30. Bd. Nr. IH. Leipzig, B. G. Teubner 
1914. 143 S. 80) gehört zu diesen zuletzt gekennzeichneten Büchern, denn 
es will zunächst Forschungen vervollständigen, die der Verfasser in seiner 
Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Jahrhundert (Tübingen 
1886, Bd. 1) begann und die er in der ersten Auflage der Entstehung der 
Volkswirtschft (Tübingen 1893) in dem Vortrag Die sogiale Gliederung 
der Frankfurter Bevölkerung im Mittelalter in einer abgerundeten Form 
vorgelegt hat. Es handelt sich dabei um die auf dem gesamten erhaltenen 
Quellenmaterial aufgebaute Darstellung der mittelalterlichen Berufsgliederung, 
die infolge der fortgesetzten Berufsspaltung eine so auffallende Vielseitigkeit 
zeigt. B. kann S. 17 nicht weniger als 45 versc.iedene selbständige Berufe 
aufführen, die alle aus dem alten Schmiedegewerbe abzuleiten sind. Aber 
die Bezeichnungen für ein Gewerbe sind auch nicht fest; es ist vielmehr 
der Fall häufig, daß dasselbe Gewerbe mit verschiedenen Namen bezeichnet 
wird (so finden sich nicht weniger als 18 Ausdrücke für Dirne, 6 für den 
Abtrittfeger und 5 für den Schinder), aber wichtiger ist noch der Fall, daß 
ein Name zeitlich den anderen ablöst. Während der kisiener, der bis 1474 
noch zur Schmiedezunft gehörte, 1484 in 22 Personen vertreten ist, aber 
1542 überhaupt zum letzten Male erscheint, mehrt sich seit 1484 die Zahl 
der schriner zusehends, bis es 1542 deren 39 gibt. Die Händler mit alten 
Kleidern u. dgl. heißen im XIV. Jahrhundert altgewender, obwohl sie auch 
andere gebrauchte Gegenstände verkaufen; sofern sie lediglich als städtische 
Halbbeamte den Verkauf an derartigen Dingen vermitteln, heißen sie under- 
keufere an aldem gerede, aber dafür trıtt dann, zuerst 1428, seit 1475 regel- 
mäßig das Wort kleiderhocke für die meist weiblichen Vertreter des Gewerbes 
ein; hocke (männlich und weiblich) wird sowohl für die Unterkäufer als auch 
für die selbständigen Kleinhändler mit allen möglichen Dingen verwendet, 
so daß man neben dem obismenger den obishocke (auch obshockener), neben 
dem hunermenger den hunerhocke, aber auch vigenhocke, kesehocke, Aschhocke, 
oleihocke usw. kennt. Im XIV. Jahrhundert heißt der Kleinhändler mit Speck 
dagegen smersnider, so daß die Zusammensetzung mit -snider (z. B. 1312 
in lauwirsniser = Händler mit Lorbeer, 1442 salmensnider) in gewissen 
Fällen denselben Sinn ergibt wie die mit -menger (auch menkeler) oder 
-hocke !) . Das seit 1300 sehr häufige Wort Iunweder, neben dem bald auch 
linwober auftritt, verschwindet 1480 völlig; wober bezeichnet im allgemeinen 
den Wollenweber oder Tuchmacher, während die seit 1423 sich rasch ver- 
mehrenden Baumwollweber barchenweber (auch barchenmecher oder gekürzt 
barchner) heißen; deckelecher, gekürzt deckeler, die Betttuchmacher, sind bis 
nach 1450 Leinweber, aber nach dieser Zeit werden damit auch Barchent- 
weber bezeichnet. Als Beispiele solcher Bezeichnungen, die sich mit der 
Zeit ablösen führt B. S. ıs noch folgende an: leufer und bote, gufener und 
naldıner (naldenmecher), planerer und duchslichter, sluder und scheiden- 
mecher, rusze und lepper (Flickschuster), gewantsnider (1323 watmenger) 
und duchgewender sowie gademan (nach dem Verkaufsstand), scherer und 


1) Ganz dasselbe bedeuten in Zusammensetzungen auch die Worte -treger (hols- 
dreger, oleitreger, rosindrager), -duscher (dubenduscher), -feiler (melefeiler, wurse- 
feile) und -kremer (isenkremer, wurzekremer). 
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bartscherer, schließlich barbier. An Stelle des kumper tritt nach 1440 der 
ferwerknecht. Inwieweit im einzelnen Falle mit der Änderung in der Be- 
nennung zugleich eine technische Wandelung verbunden gewesen ist, bleibt 
besonderen Untersuchungen vorbehalten. Jedenfalls könnte es nichts scha- 
den, wenn die seit einem Jahrhundert vernachlässigten Studien tiber die 
technischen Fortschritte auf Grund der jetzt so unvergleichlich reicher fließen- 
den Quellen wieder mehr Beachtung fänden; denn trotz vieler neuen Er- 
kenntnisse muß der Systematiker doch dort einsetzen, wo Johann Beckmann: 
Beiträge zur Geschichte der Erfindungen (Leipzig und Göttingen 1780 bis 
1805, 5 Bde.) und Poppe: Geschichte der Technologie (Göttingen 1807 
bis 1811, 3 Bde.) stehen geblieben sind 1). 

Die Fülle der tatsächlich ausgeübten Berufe ist in Anbetracht der an 
sich einfachen mittelalterlichen Verhältnisse gewiß groß, aber viel größer ist 
die Menge der Berufsbezeichnungen, und diese zeitlich zu bestimmen, zu 
erklären, mehrere zu einander in die richtige Beziehung zu bringen, das war 
die Aufgabe, die sich B. gestellt hatte. Zu ihrer Bewältigung wählte er die 
Form eines Wörterbuchs, das 121r Seiten in Großoktav zweispaltigen 
Druckes füllt, während sich die knappe Einleitung vorwiegend mit der Art 
der Wortbildungen befaßt und Ausführungen bietet, die sprachlich und sach- 
lch seitens der Geschichtsschreibung die allergrößte Beachtung verdienen. 
Wie könnte man z. B. das Wort briefdrager oder briefdreger richtig deuten, 
wenn nicht der bereits vorhin erwähnte zweite Bestandteil -dreger in seinen 
verschiedenen Verbindungen bekannt wäre. Tatsächlich ist der Frankfurter 
„Briefträger‘“ des XIV. und XV. Jahrhunderts nicht etwa ein Beförderer von 
Briefen (als solcher betätigte sich ja der leufer, später der bote), sondern 
ein Mann, der die Erzeugnisse der Brief- und Kartenmaler, also graphische 
Produkte feil bietet. Äbnlich ist unter dem gensedrider der Gänsehändler, 
nicht der Gänsehirte zu verstehen, und die Zusammensetzungen mit -kuufer 
bezeichnen nicht denjenigen, der gewisse Dinge aufkauft, sondern einen, der 
sie verkauft, zum Verkaufe feil bietet, z. B. messerkoufer = Händler mit 
Messern. 

Die Quellen für das Werk sind in erster Linie die „Bedebticher‘‘, die 
Steuerlisten, von denen aus der Zeit 1320 bis ı510 über achtzig vollstän- 
dige Jahrgänge erhalten sind und in denen jedesmal die gesamte steuer- 
pflichtige Bevölkerung Haus für Haus aufgeführt wird. Ergänzt wird der 
darin enthaltene statistisch ausgebeutete Stoff vor allem durch die Bürger- 
bücher, die Bürgermeisterbücher, Baumeisterbücher, Botenbücher, die Bürger- 
verzeichnisse von 1387 und 1440 und manche andere Quellen. Kurz es 
ist die Überlieferung über das mittelalterliche Frankfurt in dem denkbar 
größten Umfange verwertet, so daß schwerlich auch nur eine einzige Be- 
nennung völlig übersehen sein dürfte. Die Schwierigkeit der Sacherklärung 
verdeutlicht vielleicht am besten der Umstand, daß sich immer noch manche 
unklare Bezeichnung findet, so z. B. appelsmid, bachensmid. berlocker, dau- 
becker, drollern, gadenherrn, gauwer, glunkener, gompelsnider, heubtbusser, 
ledersmerer, lipper (wohl eine mit der Weberei zusammenhängende Tätig- 


1) Vgl. dazu den Aufsatz Geschichte der Technik von Horwitz in dieser Zeit- 
schrift 16. Bd. (1915), S. 195—207. 








keit), mutzenscherer, nebesucher, notscher, puler, repper, rufeler, scheltener, 
spensetzer, streler (vielleicht zu sträle = Pfeil gehörig, also Pfeilmacher?), 
uffstender, ulseilnmacher, widenwober. Gibt in den meisten Fällen, in denen 
die genannten Berufe vorkommen, der Zusammenhang auch einen gewissen 
Anhalt für die Begriffsbestimmung, so fehlen doch die Unterlagen für eine 
genauere Umschreibung des Berufs. 

Aus den vielen Tausenden von Berufsbezeichnungen hat B. bei den- 
jenigen, die oft auftreten, die charakteristischen Verbindungen mit Angabe 
des Jahres und oft der Fundstelle aufgeführt, bei denen, die selten begegnen, 
dagegen alles Material, das irgend zur sachlichen Erklärung beitragen kann. 
So wird der gesamte Stoff für alle mögliche Zwecke nutzbar gemacht, und 
jedem Forscher ist die Möglichkeit gegeben, auf die Archivalien zurück- 
zugreifen, wenn er das für nötig hält. Der Begriff des Berufs ist sehr weit 
gefaßt, so daß jede Bezeichnung für eine Tätigkeit, die eine Person nährt, 
oder auch nur ihr Beschäftigung gibt, z. B. im Ehrenamt (vgl. almusen- 
herren oder spitalherren), aufgenommen ist. Die zahlreichen Doppelberufe 
(z. B. fursprech, meler) treten in Erscheinung; so können beim Bäcker- 
handwerk nicht weniger als zwölf verschiedene Nebenberufe verzeichnet werden. 

Um die Lust zur gründlichen Benutzung des Buches, das nichts weniger 
ist als eine rein ortsgeschichtliche Forschung, zu wecken, sei hier aus dem 
reichen Inhalte einiges mitgeteilt, und zwar mögen einige kulturgeschicht- 
liche Einzelheiten von allgemeinerem Interesse den Anfang machen. Obwohl 
Kriegk: Deutsches Bürgertum im Mittelalter, 1. Bd. (1868), S. 1—59 die 
Geschichte der mittelalterlichen Ärzte in Frankfurt eingehend behandelt hat, 
wird die allgemeine Forschung auf diesem Gebiete doch hier manchen neuen 
Nachweis finden. Die Ärzte sind anfangs oft Geistliche, im XIV. Jahrhun- 
dert aber gibt es auch schon weltliche studierte (magister, später doctor), 
seit 1385 auch jüdische Ärzte. Weibliche Vertreter des Standes finden 
sich seit 1355 häufig. Wie tief vielfach der Beruf stand, zeigt die Tatsache, 
daß 1496 der Scharfrichter zugleich die Heilkunst ausübte, und das Ein- 
schreiten dagegen wird vermutlich seinen Grund in der Unehrlichkeit des 
Hauptberufs haben. An Spezialisten kommt 1414 ein Augenarzt und 1509 
ein fransosenheiler vor, der nunmehr zeitlich dem in Ravensburg 1516 be- 
zeugten Syphilisspezialisten Zle 1) voraufgeht. Der hodensnider (1389), snide- 
arst (1474) und gallsnider (1483) sind vermutlich Chirurgen, deren ge- 
wöhnliche Bezeichnung wundarzt (1354) laute. Wie es mit deren Berufs- 
bildung stand, läßt die Tatsache vermuten, daß 1498 ein scherer (Barbier) 
zu eim statwondarst angenommen wird. Der oft begegnende Ausdruck 
libeargt (meist für den Stadtarzt) wird verständlich, wenn man erfährt, daß 
arst in Zusammensetzungen auch allgemein im Sinne von Ausbesserer ge- 
braucht wird: der molenarzt, der die Mühle in Ordnung zu halten und 
kleinere Schäden zu beseitigen hat, steht dem Mühlenbaumeister (molen- 
mecher) gegenüber. Der erste roßearset kommt 1496 vor. Als Heilgehilfen 
finden wir 1418 einen, der zur Ader läßt, (lesser) und 1475 einen Schröpfer 
(schreffer).. Im Sinne von Hebamme erscheint oft das einfache amme. Mit 
dem besehen der maledije (Aussatz) sind 1468 zwei Barbiere beauftragt. 


1) Vgl. diese Zeitschrift 3. Bd. (1902), S. 317. 
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Die vor der Errichtung der ersten städtischen Apotheke (1461) vorkommen- 
den apotheker sind wohl allgemein als die Inhaber einer Verkaufsbude (ga- 
denman) anzusprechen, da apotheca die Übersetzung von gadem ist: apotheca, 
in qua venitur laneus pannus (1317) und de apotecis, que vulgariter ga- 
dame nuncupantur (1294). — Da sich die Eisentechniker jetzt lebhaft mit 
der Geschichte des Eisengusses beschäftigen, seien hier auch einige darauf 
bezügliche Angaben zusammengestellt. Der 1490 erwähnte Meister von der 
Mosel, der die isen-ofen machen kan (S 91) wird als Vertreter der Eisen- 
gießkunst angesprochen und ist bereits bekannt !). Nicht herangezogen hat 
man dagegen bisher den 1373 erwähnten rinkengießer, d. h. den Hersteller 
starker Ketten für Fuhrleute, der allerdings meist rinkensmid, auch rinken- 
mecher heißt. Sollte vielleicht der Versuch, Ketten oder Teile dazu durch 
Gug herzustellen, mißglückt sein? Deutlicher ist es, wenn 1428 vom Be- 
rufe des steingießers die Rede ist, d. h. von einem Manne, der eiserne 
Kanonenkugeln gießt. Im Laufe des Jahrhunderts muß sich dieser Brauch 
eingebürgert haben; denn S. 5ı ist von isern buzsenstein, so iteunt ge- 
gossen sind, (1494) die Rede. Abgesehen davon, daß die Angabe von 1428 
aus einer datierten und gleichzeitigen Quelle stammt, rückt sie den Gebrauch 
der gegossenen eisernen Kugeln gegenüber der bisher bekannten ältesten 
Stelle (unter Ludwig XI. von Frankreich: fusis ex ferro lapidibus) um rund 
40 Jahre hinauf. Daß der Guß von Zinn, Kepfer und ihren Legierungen 
nicht nur bekannt, sondern auch gebräuchlich war, beweisen der glocken- 
gießer (1305), kannengießer (1320), der Zinn verarbeitet, messincgiesser 
(1366) und schellengießer (1392). Den moschenmecher (1479) deutet B. auf 
den Messinghersteller, also auch einen Metallgießer, während die Verarbeiter 
von Messing, Kupfer usw. gewöhnlich messingsleger, beckensleger oder kopper- 
sleger neben koppersmid heißen. Bei dem seit 1378 öfter vorkommenden 
bussengießer wird an einen zu denken sein, der Kanonenrohre aus Messing 
oder Bronze gießt; sofern er im Dienste der Stadt steht, heißt er bussen- 
meister (blidenmeister 1367, allgemeiner furschutse schon 1366) oder auch 
bussenschutse, da er auch den Gebrauch der Geschütze leitet. Unter Um- 
ständen hat der beamtete bussenschutze nebenher das (Gelbgießer?)- Hand- 
werk ausgeübt; denn will er das hantwerk keufen und burger werden, so 
moge er wol gießen den luden. Wenn sich Walter Judenkind von Arle 
vor 1377 verpflichtet, der Stadt eine isern gude bussen und werg zu machen 
und darus su schiessen einen stein von hundert phunden swere und dru 
kundirt schritte, so macht der etwa gleichzeitig bezeugte rinkengießer die 
Verwendung des Eisengusses zwar möglich, läßt aber die Herstellung durch 
Schmiedearbeit trotzdem offen. Ein hantbussenschutse kommt zuerst 1448 
vor. Von 1437 bis 1463 wird eine Kupfermühle (koppermule) erwähnt, 
aber an was für eine Anlage dabei zu denken ist, läßt sich nicht feststellen. 
Da es einmal heißt: der kesseler, der die koppermole inne hat (1437), so 
ist am ehesten an mechanisch bewegte Hämmer zu denken, die der Her- 
steller kupferner Kessel für sein Handwerk benutzt. Ähnlich wird es bei 
der 1355 von der Stadt errichteten dratmolen, die später messingmolen heißt, 


1) Vgl. Johannsen: Die Quellen zur Geschichte des Eisengusses bis 1530 
[Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik 5. Bd. (1914)], S. 129. 
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gewesen sein. „Waldschmiede“ pflegen 1446 ihr selbst erzeugtes Eisen auf 
der Messe zu verkaufen. Dagegen ist der isenhelder (1417) nicht etwa ein 
Eisenhändler, sondern der Münzwardein, weil er die Münzstempel (isen) 
verwahrt. 

Diese Dinge wurden hier herausgehoben, um an Beispielen zu zeigen, 
welche sachliche Belehrung Forscher auf den verschiedensten Gebieten hier 
finden können, sei es auch nur, um den Andeutungen folgend an die Akten 
selbst heranzugehen. Welche Gewerbegruppe man auch betrachtet, überall 
finden sich unerwartete Auskünfte; so reizen z. B. die reichhaltigen Angaben 
über das Schreib- und Druckwesen zu einer eingehenden Behandlung dieser 
Verhältnisse. Es seien nur einige Stichworte dafür gegeben: ein ausländischer 
Dappirmacher (1496), modiste (Schreiblehrer), schriber, buchschriber, stul- 
schriber, kistenschriber, kathedralschriber, kartenmecher, kartınmeler, meler, 
maler und drucker (eine Person 1429), maldrucker (1427), bildedrucker, 
driefdrucker, briefdreger, heilgindrager, gotsendreger, buchsetzer, buchstaben- 
gießer, buchdrucker, buchfurer. Auch der Mann, der 1426 auf der Messe 
mit gemaleten duchern handelte, gehört in diesen Zusammenhang. Das von 
Joseph und Fellner: Die Münzen von Frankfurt a. M. (1896) auf- 
gestellte Verzeichnis der Münzmeister 1418—ı5ı5 kann B. wesentlich er- 
gänzen (S. 87). Der gleßir von dem Spechsard (1390) ist deswegen lehr- 
reich, weil bisher der früheste Beleg für die Glasmacherei in diesem Gebirge 
von 1406 stammt 1). Ein glasmeler erscheint 1392, aber der Frankfurter 
Rat ließ 1407 zur Herstellung der Rathausfenster einen Glaser aus Mainz 
kommen, obwohl es mehrere Vertreter des Gewerbes am Platze gab. Wäh- 
rend auf der einen Seite Fremdworte wie modiste und kathedralschriber (auch 
kathedralis und kathedrale) gebraucht werden, finden sich manche anheimelnde 
Verdeutschungen: so wird der stede sindicus oder advocate 1372 der stede 
paffe genannt, für den publicus notarius wird offinschriber oder notelschriber 
gebraucht, der vicarius treffend als medeling bezeichnet und der probierer 
(Münzprüfer) kurz zum versucher gesten pelt. Wagen (zum Wiegen) verfertigt 
1388 ein Italiener (Walch), aber Schlaguhren stellte der einheimische ur- 
glocker oder orleienmeister her; trotzdem hatte die Uhr am Römer noch 
1446 kein Schlagwerk (S. 128), sondern es wurde stündlich mit der Hand 
geschlagen. Unter zitglocke (1484) wird auch die Schlaguhr zu verstehen 
sein. Wichtig ist die seit 1358 wiederholt vorkommende radspinnerin, weil 
sie die verbreitete Behauptung, daß das Spinnrad erst um 1500 erfunden 
worden sei, widerlegt. Der 1456 bezeugte breinmecher ist gewiß für die Ge- 
schichte der Augenheilkunde 2) lehrreich. Ein Mann mit eim deppich er- 
scheint 1424 als Meßhändler. 

Der städtische Bote, der schreiben und lesen können muß (1463), trägt 
eine metallene (kupferne oder silberne) Büchse, in der die Briefe verwahrt 
sind; als 1452 einem Herrn von Isenburg der städtische Bote für eine Sen- 
dung an den König geliehen wird, geschieht dies unter der Bedingung, daß 
er des Auftraggebers Büchse trage. Daneben waren im XV. Jahrhundert 


1) Vgl. Amrhein im Archiv des Historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffenburg, 42. Bd. (1900), S. 203. 

2) Vgl. dazu die Schrift des Augenarztes v. Pfugk: Beiträge zur Geschichte der 
Augenheilkunde in Sachsen (Dresden 1913). 
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auch andere Formen für den Briefbehälter der Boten üblich: das Sachsen- 
Ernestinische Gesamtarchiv in Weimar bewahrt eine „‚Botentasche‘“ auf, die 
nach Lehfeldt: Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens. Großherzogtum 
Sachsen Bd. I (1893), S. 413 dem XV. Jahrhundert entstammt und deren 
Außenschmuck dort abgebildet ist. Es ist das ein ıı cm hoher Holzkasten 
von 21 cm im Quadrat, der mit gepreßtem Leder überzogen und starken 
Eisenbeschlägen versehen ist. Durch zwei Ösen wurde der Riemen gezogen, 
mit dem der Bote die Tasche auf der Schulter trug. Der Empfänger hatte 
vermutlich einen Schlüssel, um die Briefe selbst dem Behälter zu entnehmen. 
Aus einem Briefe der Brüder Ernst und Albrecht an den Erzbischof von 
Trier vom 29. September 1471 !) erfahren wir, daß letzterer an der am 
sächsischen Hofe üblichen Form der streiftaschen Wohlgefallen gefunden hat, 
weshalb ihm solche zum Geschenk gemacht werden. Es gehört immer ein 
Paar zusammen, wohl wegen des gleichen Schlosses, so daß in jeder Rich- 
tung eine gleichzeitig unterwegs sein kann, aber zwischen zwei miteinander 
regelmäßig verkehrenden Stellen müssen natürlich immer dieselben Taschen 
hin und her wandern. 

Der 1402 erwähnte man mit dem himmelrich scheint der früheste Ver- 
treter des nach dem bekanntesten Stücke genannten fahrenden Puppenspielers 
zu sein. Ob man bei den Erzeugnissen der boppenmacher (1496) und boppen- 
maler (1477) nur an das Spielzeug oder auch an Marionetten denken darf, 
mag dahingestellt bleiben. Mit burggrave wird der Beamte des Rates auf 
den der Reichsstadt gehörigen Dörfern bezeichnet. sSiegeler oder siegel- 
meister, auch pitzmeister oder pitescher (von pitschit = Wachssiegel) heißen 
die mit der Aufsicht betrauten Personen im Webergewerbe, weil sie die gut 
befundenen Gewebe mit dem Siegel kennzeichnen. Der prufherre ist da- 
gegen der Färber, der den zum Verkauf feilgebotenen Waid auf seine Güte 
prüft. Während der pilsmid Pfeilspitzen schmiedet, stellt der pölsticker durch 
Ansetzen des Holzschaftes die gebrauchsfertigen Pfeile her. Daß der pluger 
Pflüge von Holz macht, beweist 1372 Gerhard pluger, zimmermann und 
die gemeinsame Zunftordnung für wener und pluger 1377. Der Sachver- 
ständige für Wasserleitungen heißt 1519 wasserleider. Seifenmacher sind 
seit 1414 bezeugt, eiegeldecker seit 1389 (der Hersteller von Strohdächern 
heißt schaubedecker), winborner (Branntweinbrenner) seit 1475, winmecher 
(Weinverbesserer) sowie zuckermecher (zuckerman) seit 1476. Für um- 
herziehende Händler gibt es folgende Ausdrücke: abenturer ?), gengeler, lant- 
farer, lantgengeler, lanikremer, kambiserer, stacionerer, stirnstoßer. Ein 
laufender geselle ist ein Söldner zu Fuß, ein eustoßer dagegen ein berittener 
Söldner, ein glener aber ein solcher mit der Lanze, hofeherre der Mieter, 
lenegnder einer, der einen gaden gemietet hat, mandenmecher der Verfer- 
tiger breiter Körbe, lauweler oder Zauber neben lorberer der Händler mit 
Lorbeer. Hilfsarbeiten in der Weberei verrichten der spensetzer, plocken- 
stricher, nufeler und die noppersen. 

Viele Berufsbezeichnungen, die Kürzungen sind, erscheinen zunächst 
schwer verständlich, lassen sich aber leicht erklären, sobald man die daneben 

1) Weimar, Gesamtarchiv B 1147. 


3) Die im Deutschen Rechtswörterbuch angeführten Stellen deuten darauf hin, 
. daß man darunter besonders Händler mit Gold und Kleinod verstanden hat, 
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gebrauchte längere Form heranzieht. Viele solche Kürzungen leben noch 
ın unseren Familiennamen fort; so bedeutet z. B. Lersner so viel wie Leder- 
hosenmacher. Da oft dieselben Personen bald mit dem einen, bald mit 
dem anderen Namen belegt werden, steht die Identität außer Zweifel. Es 
entsprechen sich z. B. in dieser Weise: blatharnescher und pletener, dage- 
loner und daler, deckelecher (Bettuchmacher) und deckeler, doppengießer 
(Würfelmacher) und doperer, fladenbecker und flcdener, hubenmecher (huben- 
smid) und hubener, melemenger und milber, während für den steriffer die 
längere Form Stegreifmacher nicht belegt ist. Lehrreich ist es auch zu ver- 
folgen, wann die in der modernen Sprache vorherrschenden Ausdrücke üb- 
lich werden: es tritt z. B. schinder erst 1440 auf, schuster gar erst 1508, 
während vorher die Worte schuchwurte und ähnlich (bis 1420), seitdem 
schuwemicher gebraucht wurden. 

Diese Auszüge aus dem reichen Inhalt mögen genügen, um Büchers 
Buch als Hilfsmittel bei sachlichen Forschungen und Worterklärungen zu 
empfehlen. Aber darüber hinaus scheint es mir noch eine methodische Be- 
deutung zu besitzen. Es ıst erstaunlich, wie reich der Inhalt ist trotz des 
geringen Umfanges, und das liegt an der lexikalischen Anordnung. Jede 
andere würde wieder ein Register verlangt haben, das bei dem eingeschla- 
genen Verfahren entbehrlich wird, ohne daß das Aufsuchen bestimmter Dinge 
erschwert wäre. Es käme auf einen Versuch an, um zu erproben, ob der 
beschrittene Weg nicht auch für rein geschichtliche Veröffent- 
lichungen gangbar ist. Dabei denke ich z. B. an lange Reihen von 
Rechnungsbüchern, deren Herausgabe an sich wünschenswert ist, bei denen 
aber der Umfang der Veröffentlichung und damit die Höhe der Kosten zu 
dem praktischen Nutzen in einem Mißverhältnis steht 1): es müssen ja bei 
einer Ausgabe die überflüssigen Worte mitgedruckt und dieselben Dinge oft 
mehrere hundertmal wiederholt werden! Die erschöpfende Bearbeitung von 
vielleicht 150 Jahrgängen Stadtrechnungen könnte daher unter Umständen 
so geschehen, daß neben der durch Tabellen ergänzten Darstellung des 
Stadthaushalts vielleicht 5 bis 6 Rechnungen (darunter die älteste und die 
jüngste) vollständig dargeboten würden, aber aller. andere stadtgeschichtlich 
wichtige Stoff in einem Wörterbuch mit reichlichen Verweisen verarbeitet 
würde. Das setzt natürlich eine viel eindringendere Arbeit voraus als eine 
gewöhnliche Ausgabe der Rechnungen, erleichtert aber die Heranziehung er- 
gänzender Quellen und vor allem die Benutzung, die Verwertung des auf- 
gespeicherten Stoffs für die allerverschiedensten Forschungen. Tille 


Eingegangene Bücher. 


Smialovszky, Valerius von: Weltpolitik [== Zeitspiegel, hggb. von 
H. Mühlbrecht, Heft 3]. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht 1915. 
114. S. 8%. Æ 2,00. 

Springer, Max: Die Coccejische Justizreform. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot 1914. 387 S. 8%. Æ 1,00. 


1) Es sei z. B. an die von Doebner herausgegebenen Hildesheimer Stadtrech- 
nungen 1379—1450 (1893—1896) erinnert. | 
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Stolz, Heinz: Düsseldorf [= Stätten der Kultur, hggb. von Prof. Dr. 
Georg Biermann, Band 32]. Leipzig, Klinkhardt & Biermann [191 5]. 
148 S. 8°. A 3,00. 

Studien, Baltische, zur Archäologie und Geschichte. Arbeiten des 
Baltischen Vorbereitenden Komitees für den XVI. Archäologischen 
Kongreß in Pleskau 1914, hggb. von der Gesellschaft für Geschichte 
und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands. Mit 23 Tafeln und 
30 Textabbildungen Berlin, Georg Reimer 1914. 415 S. 4°. M 30,00. 

Tetzner, Franz: In Ägypten, dem Sudan, Syrien und Palästina 1912 und 
1913. Werdau, Julius Booch (Landgraf & Stolle) 1914. 276 S. 8°. 

Thimme, Hermann: Quellen zur Geschichte der italienischen Kaufmann- 
schaft in Köln um die Wende des XVI Jahrhunderts [= Mitteilungen 
aus dem Stadtarchiv von Köln, 35. Heft (1914), S. 33—94]. 

Vogel, Wilhelm: Über den Titel A-/pocatus der Herren von Weida, Gera 
und Plauen, Vorfahren des UISSOhRLeS Reuß. Jenaische Dissertation 
1905. 55 S. 8°. 

Waldner, Eugen: Kurzer Überblick über die Geschichte der Stadt Colmar. 
Colmar, Lang & Rasch 1914. 71x S. 8. M 1,20. 

Wehrmann, M.: Beziehungen pommerscher Fürsten zu Florenz [= Sonder- 
abdruck aus den Baltischen Studien, N. F. Bd. 18]. 25 S. 8°. 
Weiß, Jakob: Die Elementarereignisse vom Beginn unserer Zeitrechnung 
bis zum Jahre 900, gesammelt und mit Erläuterungen versehen [= Ele- 
mentarereignisse im Gebiete Deutschlands, Systematische Sammlung der 
Nachrichten über Elementarereignisse und physisch-geographische Ver- 
hältnisse, herausgegeben von dem Gesamtverein der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine, I. Wien, Adolf Holzhausen 1914. 92 S. 8°. 

Wittrup, Aloys: Rechts- und Verfassungsgeschichte der kurkölnischen 
Stadt Rheinberg. Mit Quellenanhang und zeitgeschichtlichen Abbildungen. 
Rheinberg (Rhid.), Sattler & Koß 1914. 178 + 110S. 8% Æ 5,00. 

Wolf, Rudolf: Das Deutsch-Ordenshaus St. Kunigunde bei Halle a. d. S. 
von seiner Entstehung bis zu seiner Aufhebung (1200—1511) unter 
besonderer Berücksichtigung seiner rechtlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse. Hallische Dissertation 1915. 87 S. 8°. 

Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens. Register zu Bd. 36— 
47, bearbeitet von A. Heyer. Breslau, Ferdinand Hirt 1914. 
138 S. 8°. 

Blume, Erich: Die germanischen Stämme und die Kulturen zwischen Oder 
und Passarge zur römischen Kaiserzeit. II. Teil: Material, aus dem 
Nachlaß herausgegeben von Martin Schultze [= Mannus-Bibliothek, 
hggb. von Prof. Dr. Gustaf Kossinna, Nr. 14]. Würzburg, Curt 
Kabitzsch ıgı5. 212 S. 8%. MA 8,00. 

Buchholtz, Anton, und Spreckelsen, Arthur: Bibliographie der Archäo- 
logie Liv-, Est- und Kurlands von den Anfängen bis 1913 [= Baltische 
Studien sur Archäologie und Geschichte (Berlin, Georg Reimer 1914), 
S. 296— 415 

Chronik des ee. Krieges nach amtlichen Berichten und zeitgenössischen 
Kundgebungen. Dritter Band: Von Mitte Januar bis Anfang März 1915. 
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Mit acht Bildnissen. München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
1915. 462 S. 8%. Geb. Æ 2,80. 

Cornicelius, Max: England in Treitschkes Darstellung und Urteil 
[> Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, 
10. Jahrgang (1915/16), Sp. 66—108] 

Cosack, Harald: Zur Geschichte der auswärtigen Verwicklungen des Ordens 
in Livland 1478—1483 [== Baltische Studien sur Archäologie und 
Geschichte (Berlin, Georg Reimer 1914), S. 203—240]. 

Diehl, Wilhelm: Ludwig Boclos Beschreibung einer Schülerwanderung im 
Jahre 1813 [== Hessische Volksbücher, hggb. von Wilhelm Diehl, 9]. 
Darmstadt, H. L. Schlapp ıgıı. xrrr S. 8%. Geb. # 1,10. | 

Ebert, Max: Zu den Beziehungen der Ostseeprovinzen mit Skandinavien in 
der ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts [= Baltische Studien zur 
Archäologie und Geschichte (Berlin, Georg Reimer 1914), S. 117— 139]. 

Galm, Maurus, O.S.B.: Das Erwachen des Missionsgedankens im Prote- 
stantismus der Niederlande. Missionsverlag St Ottilien (Oberbayern) 
1915. 84 S. 8°. 

Górka, Olgierd: Über die Anfänge des Klosters Leubus [= Darstellungen 
und Quellen zur schlesischen Geschichte, hggb. vom Verein für Ge- 
schichte Schlesiens, ı8. Band]. Breslau, Ferdinand Hirt 19:3. 
73 S. 8°. M 2,50. 

Hasse, Gustav: Theodor von Schön und die Steinsche Wirtschaftsreform, 
zugleich ein Beitrag zu einer Biographie Th. von Schöns. Leipzig, 
K. F. Koehler 1915. 166 S. 8°. Æ 4,00. 

Hennig, Richard: Zur Verkehrsgeschichte Ost- und Nordeuropas im VIII. 
bis XII. Jahrhundert [Historische Zeitschrift, 115. Band; 3. Folge 
19. Band (1915), S. 1— 30]. 

Keutgen, Friedrich: Britische Reichsprobleme und der Krieg [= Deutsche 
Vorträge Hamburgischer Professoren, 5]. Hamburg, L. Friederichsen 
& Co. 1914. 26 S 8%. Æ 0,50. 

Kohfeldt, Gustav: Mecklenburgische, besonders Rostockische, plattdeutsche 
Hochzeitsgedichte des XVII. und XVIII. Jahrhunderts [= Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Rostock, hggb. vom Verein für Rostocks Alter- 
tümer, 9. Bd. (Jahrgang 1915), S. 107—113]. 

Mehlis, Georg: Lehrbuch der Geschichtsphilosophie. Berlin, Julius 
Springer 1915. 722 S. 8°. Ææ 20,00. 

Montelius, Oscar: Schwedische Runensteine und das Ost-Baltikum [= Bal- 
tische Studien gur Archäologie und Geschichte (Berlin, Georg Reimer 
1914), S 140—146] 

Osterrieth, Albert: Zeitgemäße Betrachtung über die deutsche Kultur 
[>= Zeitspiegel, Heft ı]. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht 1915. 
42 S. 8%. M 1,00. 

Stutz, Ulrich: Die katholische Kirche und ihr Recht in den preußischen 
Rheinlanden. Bonn, A. Marcus & E. Weber 1915. 36 S. 8%. M 1,20. 

Trietsch, D.: Der Aufstieg des Islam. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht 
1915. 43 S. 8. M 1,00. 
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Berides Schriften zum Weltfrieg 


1 / Die weltgeidichtliche Miffion der deut- 


Ihen Bildung. Kriegsvorlejungen, gehalten an der 
Univerjität Leipzig von Privatdozent Dr. Ernfl Bergmann. 
„86 find wertvolle Gedanten, bie der von Hoher Ni ee es 


zung erfüllte, aber gegen unjere Mängel Teineswegs blinde Berfafjer 
in iqgwungvoller Sprache Darbietet.” Würit. Schulwochenblatt. 


2 / Das Gewiffen der deutfchen Gegenwart 
Beni M. Arndt. Ein Vortrag von Ernk Müfebed, 


Preis 50 PI. 
« Darf ais ber befe Führer gu Arndt Bezeidduet werben.“ Bikor. Zeitichrift. 
(Am (im Egiafie eine großen Uuffages „Probleme der Hrmdibiograpbie”.) 


3 / Der Idealismus als Träger des Kriegs- 
gedantens. Von Liz Dr. H. Scholz, Privatdozent an 
der —n Berlin Preis 60 Pf. 


eine reng faglie ie Algen ber Frage, ob ber Tritifige en, 
Se E. Ke ble Gäbigteit, dab Gimvofe im auhufinden mab cusjubräden., 
Umfländen zu vetierti en Der Berfafter gcht vom wire 
Re larg ge deflen Bejen der Konflikt von Eelbfientialtung und Gelbföcherridung ge» 
hört, ohne das das eine dem andern seot e werben lann, und befämpit den Retionalts- 
mus ber Bazififten, der das Leben mit feinen Konflikten einem Bernunftgeipenft aufopfert. 
Die ruhige, febr jhlihte, gany R AAR a Sewe EBD iai at etwas 
ag Übergeugendes. Der Berfaffer egempiifigtert nicht auf den gegenwärtigen 





Er se n Ee geiten für uns fo gut er r Ar el Majere wie 
4 | Die Hofinung des Iren. Bon Dr. Edriftian 
3. Weiler, Berlin Preis 80 Pi. 
„Der Reidtum des Aühleins Pann bier nit et werben; aber 
eS jei bemerkt, daß die vielen ineinander laufenden Fä PEAR probiemreiges We 
berreih an philos 


ir vor uns ' ausbreiten, geihmüdt mit febr eri i len und 

opbiigen Sebanten. flbrigens find die Weileriden Gedanlengănge Leinedwegs aus der 
da gesriffen, foudern wadhten aus Sriebuifien und Beiprädgen mit Deutisamerilanern 
und drüben und anG grändlider Kenuntnio vom Merea Bentiden 
Geißes use Der Cag. 


5/ agro und Dollsihule. Ein Zeitbild mit 
Ao r Leitung und Unterrit von Dr. Kurt Krebs, 


Bürgi uloberlehrer in Leipzig Preis 80 Pí. 


„Das flott Bde eae Bäglein fhildert den tiefgreifenden Einfluk, den der Krieg 
insbefondere De ie Bollsfgule geübt Hat. Ohne in das rem gewifler Ehwärmer 
m verfallen, die meiuen, in der Kriegszeit dürfe e8 Teinen Lehrplan und Leine Wiflens- 

er mebr geben, Rimmen wir gan) den ae aber altuellen Ausfäh- 
rungen des Berfaflers pm: Die Shule fol Säule De a, on der Krieg bilde überall 
die gewaltige Dominante.” üddentiche Zeitung. 


Sriedrid Andreas Bertdes A.-G. Gotha 





Rerihes Schriften zum Weltirieg 


6 / Rolitif und Moral. Cine Unterjuhung über 
den fittlihen Charatter der modernen Realpolitit. Bon Privat- 
dozent Dr. O. Scholz, Berlin Preis 60 Pr. 


€s iR Sol) seslädt, mit aller Dentlidteit den Kokand der modernen reelpolitijen 
rie von ber madhiavellitiigen darzuftellen... Büdlein iR Teineswess bie 
Arbeit eines „weltfremden Bpllolopfen“. fondern eine febr Lehrreihe und wertvolle Etubie, 
die zur verflänpnispollen Beurteilung des Welttrieges viei beitragen Tann.” 
Cägliche Aundigau. 
„Es verlohnt RG, ben intereffanten und anregenden Bedantengängen des Büdleins, das 
es Klärung des vid. umfirittenen, fwierigen Problemë einen wertvollen Anitas liefert, 
etwas eingebeuper an folgen.” Gamburger fremdenblatt. 
„Das Durkarbeiten diefed Werlgens Tamu etne weit tiefere Befriedigung en Aa 
viele der unjäþligen Kriegserigeinungen.” Neue Bahnen, 


7 | Der Krieg und das Chriftentum. Bon 
Privatdozent Dr. H. Scholz, Berlin Preis 1 M. 
ern fei das Bug warm emp re: Re werben eS ang bort mit Nuşen und 


reis lefen, wo fie dem Berfafler n gana folgen Tönnen.” 
Deutliche Tageszeitung. 


8 | 3ebn Monate italienifder Neutralität. 
Bon Gederus. Preis 1.50 M. 
Kate cine einbeinsenbe Anti pes llenäcn Oränbugeh\ ade ih o ang Die in Dem jang 
erihienenen öfterreigiihen Rotbu enthaltenen Dokumente jn Berner Bund. 


gs it böhf jefeiab, den Iharffinnigen Darlegungen des ungewöhnlich a ER 
Berfaflerd an folgen. Käterar. fenir 


9 / Bhilofopdie des Krieges in LUmriffen. 
Aht vollstümlide Univerfitätsporträge von Privat- 
dozent Dr. 9. Gomperz, Wien Preis 2.50 M. 


„Ein abgeklärter, Pinger uud Tiar entmidelter Führer, dem weitelte. Verbreitung zu 
wäünfgen if.” sranffurter Zeitung. 


10 / Ausgewählte diplomatifche Attenfttidhe 
zur orientaliichen Frage. Zufammengeitellt und er- 
läutert von Dr. Karl Strupp Preis 5.— M. 


Eine Auswahl grundlegender Quellen zur Gefchichte des nahen 
Dftens bis in bie neuefle Zeit. 


Srieörid Andreas Bertbes A.-G. Gotda 
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Ostdeutsehlands slavische Namengebung 


Von 
Alexander Brückner (Berlin) 


Längst sind, bis auf dürflige Reste (der Lausitzer „Wenden‘ und 
einiger wenigen slavischen Pommern), die einstigen slavischen Bewohner 
Ostdeutschlands verschwunden oder assimiliert; nur hat, neben Chroniken 
und Urkunden, die topographische Nomenklatur dieser Gegenden die 
meisten und sprechendsten Zeugnisse ihres ehemaligen Lebens und 
Webens aufbewahrt. Zwar sind auch hier viele Lücken gerissen; ver- 
klungen sind, zumal seit dem XIV. bis XVI. Jahrhundert, einstige Orts- 
namen, andere sind schon früher durch deutsche ersetzt; nichtsdesto- 
weniger genügt Karte oder Ortsnamenverzeichnis noch heute, um uns die 
Fülle des einst vorhandenen slavischen Elementes zu veranschaulichen. 

Diese Namen haben längst Aufmerksamkeit erregt, hielt man sie 
doch für „sprechende“, d. h. man erwartete oder suchte in ihnen 
Angaben sachlicher Art; man nahm an, die alten Slaven hätten ihre 
Siedlungen benannt, wie etwa ihre Flüsse oder Berge, nach Motiven 
aus der Lage, Flora, Fauna u. dgl. Die altbekannte Bedeutung ei- 
niger solcher Namen, z. B. Leipzig == „Lindenort‘‘, berechtigte schein- 
bar zu ähnlichen Annahmen. Kein Wunder daher, daß Lokalforscher 
und Provinzialhistoriker mit Vorliebe Deutungen solcher slavischer 
Namen aus ihrer speziellen Umgebung unternahmen. Ohne irgend- 
welche Kunde slavischer Namengebung glaubten sie ihre Aufgabe zu 
lösen, wenn sie in irgendeinem slavischen Wörterbuche ähnlich klin- 
gende Worte aufstöberten und danach den Ortsnamen „deuteten‘“; 
sie verfuhren ebenso, wie wenn ein Slave auf Grund eines deutschen 
Wörterbuches Augsburg mit Auge; Bern, Bernburg, Berlin mit Bär; 
Potsdam mit Damm usw. „deuten“ würde und keine der älteren 
„Deutungen“ hat irgendeinen Wert. 

Dieser willkürlichen Spielerei entzog ein für allemal Grund und 
Boden der berühmte Slavist Franz Miklosich, der in mehreren Ab- 
handlungen die Bildung slavischer Ortsnamen aus Personennamen wie 
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aus Appellativen (Nennwörtern) für immer feststellte. Bei der ver- 
hältnismäßigen Durchsichtigkeit und Altertümlichkeit der slavischen 
Laute ward dabei von ihm ein sehr hoher Grad von Verläßlichkeit auch 
im einzelnen erreicht. Noch heute sagt ja ein Pole z. B. genau ebenso 
wie vor über einem vollen Jahrtausend sein Vorfahr, w Krakowie (in 
Krakau), pod Posnaniem (unterhalb Posens), u Mogilna (bei Mogilno) 
usw., was einem Deutschen oder Romanen mit Namen ihrer Sprachen 
unmöglich wäre. Aber die slavischen Ortsnamen Ostdeutschlands sind 
uns nicht von Slaven selbst überliefert; Deutsche haben sie verhört, 
verschrieben, verändert, oft bis zur größten Unkenntlichkeit, wie es 
eben mit fremdem, unverständlichem Sprachgut zu geschehen pflegt, 
und der heutige Forscher ist bei seinen Deutungen auf diese slavisch- 
deutschen Misch- und Mißformen angewiesen, mit denen oft nichts 
Rechtes anzufangen wäre, wenn nicht ältere Schreibungen, in Urkunden 
und Chroniken, die mitunter bis ins X. Jahrhundert hinaufgehen, an- 
dere, ältere, verläßlichere Formen dieser Namen aufbewahrt hätten. 
Es wäre z. B. niemals möglich gewesen, den Namen Potsdam richtig 
zu deuten, wenn nicht die älteren Formen, Postamp im XIV. Jahr- 
hundert, Poedupimi im Jahre 993, uns einwandfrei belehren würden, 
daß dieser Name im slavischen Munde Postampim gelautet hat, dessen 
Erklärung dann selbstverständlich ist. | 

Die gesamte folgende Ortsnamendeutung beruhte nun ausschließ- 
lich auf der von Miklosich gegebenen Grundlage, doch sind dabei 
von ‚deutschen wie von slavischen Forschern drei grobe Fehler be- 
gangen, die eine richtige Deutung wieder ganz in Frage stellen mußten, 
woran jedoch Miklosich selbst ganz unschuldig ist. Miklosich nämlich 
arbeitet fast ausschließlich mit rein slavischem, also ganz deutlichem 
Material, das nur richtig aufzufassen war; aber in Ostdeutschland gibt 
es kein reinslavisches, kein deutliches Material; ‘dieses muß ja erst aus 
der deutschen Lautgebung erschlossen werden und erst auf diese Er- 
schließung der ursprünglichen, slavischen Lautgebung, die oft un- 
möglich ist, könnte die richtige Deutung folgen. Diese erste und 
wichtigste Aufgabe überstieg nun die Leistungsfähigkeit der Forscher, 
die sich in Büchern (wie über die Namen des Königreiches Sachsen), 
Zeitschriften, Programmen oder Gelegenheitsschriften aller Art mit 
diesem Thema immer wieder befaßten. Auch sie nahmen ihre Zu- 
flucht zu Wörterbüchern, wie ihre Vorgänger, nur verfügten sie be- 
reits über die Miklosichschen Kriterien und über reichere Literatur 
wie größere Kenntnisse. Aber damit allein ist dieser Namengebung 
vielfach nicht beizukommen. 
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Nehmen wir einen Namen wie Ruppin (woher die Bilderbogen 
kommen) oder Roßwein; der Forscher schlägt slavische Wörterbücher 
unter rup- oder ros- auf, sucht nach etwas Passendem und findet es 
auch leicht. Schade nur, daß er auf diesem Wege vielfach statt eines 
wirklichen nur einen Scheinerfolg zu erzielen vermag; das Wörterbuch 
bringt ihn oft nur auf die falscheste Fährte. Der richtige Weg ist 
ein anderer, nur schließt er grundsätzlich alle Wörterbücher für immer 
aus. Grundsatz jedes wissenschaftlichen Forschens ist ja, daß man 
Unsicheres aus Sicherem deute; unsicher sind nun die slavischdeut- 
schen Namen, sicher die slavischen, folglich hat man aus den fertigen 
slavischen Ortsnamen, nicht aus slavischen Wörterbüchern, die 
siavischdeutschen Ortsnamen zu deuten. Ich setze somit Ruppin dem 
polnischen Ortsnamen Rypin gleich und das sächsische Ro@weis dem 
pommerschen Groswin (das g im Anlaut vor Konsonanten läßt der 
Deutsche stets fallen, spricht z. B. Lommatsch statt älterem Glomuci, 
daß bei Thietmar von Merseburg noch erhalten ist) und habe nun- 
mehr nicht Ruppin noch Roßwein, sondern Rypin und Groswin zu 
deuten. Dieser Fehler, im Wörterbuche statt nur in Ortsnamen zu 
suchen, wird nun immer wieder begangen. Nehmen wir zwei andere 
Namen, über die längst volle Übereinstimmung erzielt scheint, Stettin 
und Schwerin. Immer wird wiederholt, daß Schwerin etwa „Tier- 
garten“ ist, von slav. sver == Tier, Stettin = Bors’enort, von slav. 
ssczet „Borste“, aber beides ist gleicher Unsinn; es rächte sich na- 
türlich das Arbeiten mit dem Wörterbuch. Man kümmere sich also 
nie ums Wörterbuch (was eine gar leichte und bequeme Arbeit ist), 
sondern man sehe sich in den slavischen Ortsnamei um (was un- 
gleich schwieriger und zeitraubender ist); ich behaupte nun, daß 
Stettin und Schwerin nur rein zufällig an jene szcz und sver an- 
klingen, daß sie faktisch == poln. Ortsnamen Ssceyino und Skwiersyn 
sind. Mit andern Worten: es ist bei dem slavodeutschen Namen 
nicht nach „Wurzel“ oder „Stamm“ zu forschen, sondern die Frage 
kann nur lauten, welchem faktischen slavischen Ortsnamen entspricht 
der slavodeutsche? Denn die siavischen Ortsnamen wiederholen sich 
stetig und ständig bis auf die weitesten Entfernungen. Ein Beispiel 
statt vieler aus zwei ganz entgegengesetzten Enden der ursprünglichen 
slavischen Welt. 

'Prenslau an der Havel, im Herzen fast des heutigen Deutsch- 
lands, trägt denselben Namen wie das russische Perejaslavi, einst an 
der äußersten Südostgrenze der slavischen Welt gegen die Steppe 


gelegen; russ. Perejaslavl ist nach russischen Lautformen == altrussisch 
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Perejeslav = Prenzlau; der Ort ist nach einem Personennamen be- 
nannt, den wir frei mit „Ruhmesüberwinder‘‘ übersetzen könnten. 
Ich sprach darüber vor Jahren mit meinem Kollegen, dem Sprach- 
forscher Johannes Schmidt, der aus Prenzlau gebürtig war; er hatte 
den Namen seiner Vaterstadt stets als ein Premyslov gedeutet, von 
Premysl (mit Prometheus etwa zu übersetzen). Aber nach Premysl 
lautet der Ort Premyslj (die 1915 so viel genannte Sanfestung), nicht 
Premyslov und das fast ständige a, nicht o seit dem XI. Jahrhundert 
leitet von selbst auf obiges Preslav. Auch hier entscheidet somit die 
faktisch vorkommende Namenform, nicht -eine bloß erschlossene. Der 
Forscher, falls er mit Erfolg derlei Namen deuten soll, muß sich 
somit erst mit der slavischen Ortsnamengebung völlig vertraut machen, 
muß sich an alten und neuen slavischen Ortsnamen den Instinkt förm- 
lich wecken und schärfen für das, was wirklich, möglich oder wahr- 
scheinlich ist. Wer damit vertraut ist, wird auf den ersten Blick er- 
kennen, daß z. B. ein Name wie Bröbberow (Mecklenburg) unmög- 
lich zu deuten ist, daß nur der Deutsche das r der zweiten Silbe mit 
in die erste vorweggenommen hat, daß der Ort somit slavisch nur 
Bobrow (Biberort) hat lauten können. Man sieht somit, worauf es bei 
diesen Namendeutungen ankommt. Zuerst ist, wo dies möglich ist, 
die echt slavische Namensform herzustellen; das ist vielfach leicht, 
weil die Art der Veränderung im deutschen Munde oft stetig ist. So 
gibt der Deutsche z. B. anlautendes slavisches s durch s wieder, 
also ist Zossen == Sosna (Tanne, die die Stadt in ihrem Wappen 
führt), Zoppot ist Sopot (Rauschen), Zauche (brandenburgische Land- 
schatt) ist Sucha (die trockene, wegen ihrer Höhenlage in der Nie- 
derung), Zobten ist Sobota (Sonnabend) usw. Oder die Endung -sk 
gibt der Deutsche durch -gig wieder, z. B. Danzig == Gdańsk (über 
den Abfall des anlautenden g sprachen wir oben), Leipzig == Lipsk 
(lipa = Linde), Belzig = Bielsk (von biel = weiß), Dolzig = Dolsko 
(von dolg = lang), Patzig = Piaski (Sand) usw. Die jungen Diph- 
thonge ai, ei, au in Leipzig, Zauche, Weißtritz usw. sind natürlich 
auf die einfachen si, u, y (Bystrica = die schnelle) zurückzuführen; 
der Umlaut (Köpenick aus Kopanik) zu beseitigen; a steht für o in 
Endsilben namentlich, wie -gast aus slav. -goszcg usw.; sses wird durch 
st ersetzt, Stettin, Radegast (= Radogosscs) usw. Die Verschiedenheit 
in der Behandlung desselben slavischen Wortes beruht manchmal auf 
slavischer dialektischer Verschiedenheit selbst, so ist z. B. Güstrow 
dasselbe wie Wustrow (slav. ostrov == Insel), Wilsnack geht wie 
Öls auf olssa == Erle zurück, Pleß in Schlesien, poln. Psscsyna, russ. 
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Pskow (älter Plskov) auf pleso (frei -mit „Teich“ zu übersetzen). Frei- 
lich manchmal ist der slavische Name so sehr entstellt, daß nur die 


alte Namensform in Urkunden oder das Nebeneinander des echten - 


Namen im slavischen Munde über die Schwierigkeiten hinweghilft, 
z. B. einem Wittstock ist heute nicht mehr anzusehen, daß es slav. 
Wysoka (wörtlich = Höhe), einem Rothwurst, daß es Ratibor (Per- 
sonenname), einem Mühlrose, daß es Milorads (ebenso), einem Kuh- 
schwanz, daß es Chotebands (dasselbe wie Kottbus, Personenname) war. 
Alle Eliguts sind slav. Lgota (Freiheit, d. h. vom Zins für eine Anzahl 
von Jahren) u. dgl. m. Die echten slavischen Namen, wer mit ihnen 
halbwegs vertraut ist, erleichtern außerordentlich alles Suchen, so ist 
z. B. das berühmte pommersche Kloster Belbuck nicht etwa nach 
einem altbeidnischen Fabelgott (den die Siaven selbst nie kannten, 
den Deutsche ihnen erfunden haben) Belbog (der „weiße, lichte Gott‘) 
benannt, wie allgemein geglaubt wird, sondern es ist == poln. Bialo- 
boki (wörtlich = Weiße Seite), ebenso wie Jüterbock = jutroboki 
(Morgenseite) ist und nicht nach Gott (bog) benannt. Alle die deut- 
schen Galm, Golm, Kulm in Thüringen, bei Potsdam usw. sind nur 
== Cholm (Hügel; böhm. Chlum, Chum bei den Serbokroaten) usw. 
Aber in manchen Fällen stehen wir der Vieldeutigkeit des Namens 
ratlos gegenüber; ein Lüfsow z. B., ebenso Bötsow, Bütsow u. a. 
können alles Mögliche sein, Lysowo (Kahlort), Lisowo (Fuchsort), 
Igssewo, Lyskowo usw., da uns alte Schreibung und moderne Aus- 
sprache eben im Stiche lassen; die echte slavische Form ist nicht 
überliefert, war bei dem mangelhaften Hören und noch mangelhafteren 
Niederschreiben des unverständlichen Namens von vornherein verball- 
bornt und könnte höchstens durch Zufall nur erraten werden. 

Aus diesen Schwierigkeiten kommt man vielfach heraus, beob- 
achtend, wie die heute noch existierenden echten slavischen Namen 
im deutschen Munde umgelautet sind, z. B. Breslau aus Wrocislaw, 
Posen aus Posnanj, Kremsier aus Kromjeryz, Budweis aus Budejowici, 
Bautzen aus Budeschin, Danzig aus Gdańsk usw. Anderseits hilft 
außerordentlich der Umstand, daß sich trotz der ungeheuren Aus- 
dehnung der Slavenwelt ihre Ortsnamen äußerst häufig wiederholen; 
Trebbin in der Mark ist dasselbe wie Trebinje in der Herzegowina 
(Rodung), Lübben in der Mark ist = Lubien bei Lemberg, Briesahn 
ist Bretane (zu Brieg in Schlesien, == Ufer, eig. Berg), Brieselang 
bei Berlin ist bregi long (Birkenau), Ferchesar ist Verchjeserje (frei mit 
Seequelle übersetzt), Ziesar ist Zajezerje (Hintersee), Fehrbellin ist 
poln. Wiersblin (gebildet wie Deblin u. a., zu verba = Weide) usw. 
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Wohl gibt es in einzelnen slavischen Landschaften Eigentümlich- 
keiten, z. B. sind im Königreich Serbien die Namen auf -ac charak- 


- teristisch, die anderswo selten sind, z. B. Aleksinac, Orechovac, Kra- 


gujevac, Knjażevac usw. würden anderswo nur Aleksin, Orechovo, 
Kragujevo, Knjażevo lauten (wie z. B. in Nisch derselbe Kaufmann sich 
bald Todorov, bald Todorović nannte, je nachdem Bulgaren oder Serben 
über die Stadt herrschten). Oder während in Klein- und Großpolen 
die Namen auf -ice häufig sind, fehlen sie vollständig in Masovien; 
den Kleinrussen wohl bekannt, fehlen den Großrussen die auf -s&y usw. 

Von solchen Schwankungen abgesehen (ein und derselbe Name 
lautet manchmal innerhalb weniger Dezennien auf -ov oder auf -ice 
aus) ist die gesamte Ortsnamenbildung der Slaven so einheitlich und 
übersichtlich, daß sich ohne weiteres allgemeine Kategorien aufstellen 
lassen, daß der der Sache Kundige von vornherein weiß, was er. etwa 
von den Ortsnamen zu erwarten hat. Und da stoßen wir auf eine 
zweite Fehlerquelle der Forschung. Diese möchte jeden. slavischen 
Ortsnamen übersetzen, Heys Buch, um nur eine äußerst sorgfältige 
Arbeit zu nennen, übersetzte alle Ortsnamen, oft falsch, außer wenn 
die Übersetzung nicht zu verfehlen war; ebenso falsch sind andere 
Übersetzungen in allen anderen Arbeiten, die hier nicht weiter ge- 
nannt werden sollen. Die Mühe, die sich diese Forscher geben, ist 
ziemlich überflüssig, denn zwei Drittel fast dieser Ortsnamen bedeuten — 
gar nichts. Ob nämlich ein Ort Hinzendorf oder Kunzendorf heißt, 
ist doch im Grunde ganz gleichgültig, der Personenname gibt ja kei- 
nerlei Aufklärung oder Andeutung über den Ort selbst, über seine 
Höhenlage, Bewaldung u. dgl. m.; der reine Zufall entscheidet ja 
allein bei den Personennamen, aus denen Ortsnamen herstammen. 
Und fast zwei Drittel aller slavischen Ortsnamen stammen: eben von 
Personennamen und bedürfen daher oder vertragen keine Übersetzung. 
Wenn die Urkunde von 993, in der Potsdam genannt ist, berichtet, 
dieser Ort läge auf der Insel des Chhotemysl, so ist damit über die 
Insel selbst nichts Näheres angegeben; ihr Besitzer könnte ja ebenso- 
gut Sobebor oder sonstwie heißen. Es genügt daher in allen ähn- 
lichen Fällen die Angabe, der Ortsname beruhe auf einem Personen- 
namen, und die Nennung von echt slavischen Ortsnamen, die auf 
denselben oder einen ähnlichen Personennamen nn alles 
Weitere wäre ganz überflüssig. 

Nun haben in letzter Zeit mehrere deulsche F Sehe dieses 
Faktum bestritten, haben sich über die „Personaltheorie‘ abweisend 
geäußert, verlangten gar, daß man die Person selbst nachzuweisen 
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hätte, nach der ein Ort benannt wäre. Dies» Einwände gegen die 
Miklosichschen Kategorien sind jedoch nur von. solchen F orschern 
erhoben worden, denen jede innigere Berührung mit diesem Gebiete 
fehlt; wer solche halbwegs besitzt, könnte niemals. auf ‚solche Ein- 
wände verfallen. So lesen wir z. B. mit größtem Staunen, daß der 
polnische Name für Bromberg, Bydgosses, den jeder des Slavischen 
halbwegs Kundige sofort als einen aus dem Personennamen Bydgost 
hergeleiteten erkennt, aus bid oder bude, d. i. polnisch bloto = Sumpf 
und gora = Berg gebildet sei, und „diese Lösung von Bidgost, 
Budegosta als Ort. mit Berg und Sumpf“ durch den Ortsbefund be- 
stätigt werde. Auf gleicher Höhe steht die Deutung von Krakau (zu 
Krak = Rabe) als = Grabkow von grab = Weißbuche. Das sind 
einfach Phantasiegebilde; im Deutschen oder Romanischen mögen 
vielleicht ähnliche Wortverstümmelungen möglich sein; fürs Slavische 
sind sie absolut ausgeschlossen; beide Orte haben vor einem Jahr- 
tausend (Krakow auch vor. zwei Jahrtausenden). genau ebenso, Br 
heute gelautet (bis auf die heutige dumpfere Aussprache des o0). 
würde der. Urheber jener „Etymologien“ sagen, wenn. ihm ein Pen 
Mannheim als Ahnengrab oder Heilsbronn als Eulenburg aufdeuten 
wollte? Er würde doch nur lachen, aber seine eigenen Erklärungen 
von Bydgosscs (das sich auf Rügen als Bicdegast m) und 
Krakau sind genau ebensoviel wert. 

Gewiß verändern: sich, verkürzen u. ä. auch daviche Ortsnamen, 
z. B. altes Wrocislaw wird zu Wrocław (Breslau), Skarbimirs zu Skal- 
miers, namentlich wenn sie fremd sind, aus Amsee, das einen polni- 
schen alten Namen verdrängen. sollte, machte sich der Pole ein Jamża 
zurecht, Petersburg, ehe das blödsinnige Petrograd aufkam, kürzte 
der Russe zu Piter usw., aber nie und nimmermehr könnte ein Byd- 
gosscs aus bloto und gora oder ein Krakow aus -Grabkow entstanden 
sein: das.sind nicht Erklärungen, sondern Versündigungen an jeglicher 
Erklärung. Nur die Sucht, aus Ortsnamen Sachliches um jeden Preis 
herauszupressen, kann solche Halluzinationen begreiflich machen, 

Eine ähnliche Sucht ist dritte Fehlerquelle namentlich für sla- 
vische Forscher gewesen; sie haben in. die Miklosichschen Kategorien 
Bedeutungen hineingelegt, die diesen völlig. fremd sind; sie haben 
rein grammatische, also zufällige, äußerliche Elemente soziplogisch 
umdeuten wollen. Die Slaven bilden nämlich von ihren Personen- 
namen die Ortsnamen auf vielfache Weise: z. B. zu einem Personen- 
namen Badek kann der Ortsname Badkow, Badkowicy, Badki heißen. 
‚Diese drei Namensformen sind grammatikalisch wohl unterschieden, 
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Badkow ist wörtlich der Badeksche Ort, der dem Badek gehörige, 
ein Possessivadiektiv; Badkomwicy ist dagegen ein Substantiv im Plural, 
bezeichnet wörtlich die Söhne des Badek; endlich Badki, wieder ein 
plur., bezeichnet die Badeks, ihn selbst und die mit ihm. Wohl- 
gemerkt, dies sind nur grammatische Unterschiede; sachlich be- 
zeichnen alle drei Bildungen dasselbe und wechseln auch faktisch 
miteinander, namentlich die erste und zweite Art bei demselben Orte 
innerhalb weniger Dezennien. Aus diesem rein gramimatischen Faktum 
haben slavische Forscher soziologische Fakta schaffen wollen, ver- 
schiedene Lagerungen der Ansiedelungsart darin erkannt. Badkowicı 
sollte einer Zeit angehören, da individueller Bodenbesitz (einer ein- 
zelnen Person) noch unbekannt war, da die Ansiedelung nur nach 
Familien, Großfamilien, erfolgte, wo also der Ahnherr mit seiner ganzen 
Sippe (das Sufix -ic hat patronymische Bedeutung wie griech. -ıdag, 
IIgıauidng heißt poln. Priamf[owJic) den Boden besetzte. Die Namen 
auf -ov, ebenso die Namen auf -in und —, auch drei verschiedene 
Suffixe, die dasselbe possessive Verhältnis ausdrücken, sollten jüngeren 
Ursprunges sein, individuellen Besitz anzeigen, wenn z. B. der Landes- 
fürst einem verdienten Mann ein Grundstück anwies, das dieser mit 
seinen kriegsgefangenen oder erkauften Sklaven bebaute. Die jüngste 
Schicht bildeten angeblich die Namen im Plural, wie Badki: das 
wären etwa Kolonisten, die auf Neuland, an die Grenzen als Mark- 
wächter kamen, mit Bodenbesitz ausgestattet, von dem sie alle den 
Kriegsdienst u. dgl. zu leisten hatten. 

Das ist reine Phantasie. Die Kiever Großfürstin, Olga, hatte 
einen einzigen Sohn, Svjatoslav, aber es gab in Rußland mehrere Ort- 
schaften Olžiči, d. i. grammatikalisch wörtlich „die Söhne der Olga“, 
während einfach eine Ansiedelung ihres Gesindes damit gemeint war, 
für die wir aber eher ein Oläin erwartet hätten. KRusičė, Moskviči, 
poln. miesćicy, sind nicht „Söhne“ Rußlands, Moskaus, der Stadt, 
. sondern „Bewohner“ von Rußland, Moskau, Stadt. Die Wahl der 
verschiedenen Sufixe ist eine willkürliche, zufällige; sie sind nur 
grammatisch von verschiedener Art und nur dieses hat Miklosich 
betont; es lag nicht an ihm, daß Historiker (nicht Philologen) in diese 
sprachlichen Verschiedenheiten sachliche hineingedeutet haben. Doch 
kehren wir nach dieser Abschweifung ins Soziologische zu unserem 
Thema zurück. 

Woher wissen wir nun, daß die Zahl der aus Personennamen ge- 
bildeten Ortsnamen so bedeutend die Zahl der aus Nennwörtern ge- 
bildeten übersteigt? Aus den slavodeutschen Namen könnten wir dies 
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kaum feststellen, da deren Deutung im einzelnen, namentlich aber in 
der Endung völlig versagt. So ist z. B. -ici oder -ice eine Endung, 
die ausschließlich Ortsnamen aus Personennamen bildet (sie geht auf 
ein t-Element zurück), aber daneben gibt es die Endung -ica, die 
auf ein %-Element zurückgeht und ausschließlich Ortsnamen aus Nenn- 
wörtern bildet, dann eine dritte Endung -ce, die ebensolche Neutra 
bildet, endlich eine vierte Endung -ec für ebensolche Maskulina. Im 
Siavischen sind nun alle diese vier Endungen streng voneinander ge- 
schieden, im Slavodeutschen dagegen fallen sie unterschiedslos in 
einem einzigen -ifs zusammen, in dem zum Überfluß auch noch die 
grundverschiedene Endung -isko, -isscse, im Neutrum, gesucht werden 
darf. Nehmen wir Namen wie Chemnitz, Zedlitz, Wusterwitz 
a. ä,; sie sind nicht zu unterscheiden von echten Ortsnamen aus Per- 
sonennamen auf -ici, haben aber mit diesen nichts gemein, Chemnitz 
ist Kamienica (so heißt der Fluß, an dem die Stadt liegt, der „stei- 
nige“), Wusterwitz ist osdroviec (die kleine Insel), Zedlitz oder Ziedlitz 
ist = Siedlce = das Dörichen oder gar Siedlisscse, Siedlisko = Dorf- 
statt. Im Slavischen könnte keiner dieser Namen auf einen Personen- 
samen zurückgeführt werden, im Slavodeutschen könnte man dies, 
wegen des -is, für alle annehmen, wenn nicht die richtigen, fakti- 
schen Namen uns vor diesem Trugschluß bewahren würden. 

Die Durchführung aller dieser Kategorien kann daher mit Erfolg 
nur auf rein slavischem Gebiete versucht werden, und derartige Ver- 
suche haben das obige Resultat ergeben, das wir von slavischem 
einfach auf slavodeutschen Boden übertragen dürfen, weil die Ver- 
hältnisse, wie wir erwähnten, im Grunde dieselben sind. Freilich, so- 
gar auf rein slavischem Boden sind in einzelnen Fällen Schwankungen 
möglich. Die Suffixe -ov und -in bilden nicht nur Possessivadiektiva 
zu Personennamen, sondern können auch von Nennwörtern ableiten, 
also ein Vilkovo kann ebensogut Ortsname vom Personennamen Vilk 
(Wolf) sein wie eine Ableitung von dem Tiernamen, also nicht nur den 
Ort des Vilk, sondern ebensogut einen Haufen der Wölfe bezeichnen; 
bei der Häufigkeit des Personennamens Vilk ist allerdings die erste 
Eventualität wahrscheinlicher. Es überwiegen somit auch auf slavo- 
deutschem Boden die Ortsnamen aus Personennamen ganz erheblich 
die andere, für uns interessantere Klasse, manchmal sogar in dem 
auffallendsten Verhältnis. So nennt z. B. eine Urkunde Otto I. 946 
den Burgward Marienburg an der Elbe und um ihn herum 10 Dörfer 
und unter allen ist Rosmoc allein sicher „Sachname‘‘ (ungefähr das- 
selbe wie Rostock), vielleicht auch Podesal (== Podial, d. i. „Unter 
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den Brandgräbern‘‘, żale sind die alten Brandgräberstätten !)); fast 
alle andern sind Ortsnamen aus Personennamen, so Marienburg, slav. 
Kobelici (nicht weit davon liegt Kobelow, was dasselbe ist, denn die 
Endungen -sci und -ov können bei den von Personennamen gebildeten 
Ortsnamen, und nur bei diesen, leicht miteinander wechseln); dann 
drei Ortsnamen auf -im, die stets auf Personennamen zurückweisen, 
Potlustim (daraus Puttlitz, der Deutsche wirft nämlich immer das -im 
ab, vgl. Auschwite = poln. Oświęcim, Postamp = Postampim), Ne- 
kurim (vgl. das positive dazu Kouřim in Böhmen, deutsch Nieköhr) 
und Pricepim usw.; in der späteren Ausfertigung dieser Stiftungsurkunde 
des Bistums Havelberg wird der eine Ort mit smordisca bezeichnet, 
die Wohnstätte der Smarden, Zmurden d. i. Bauern. Und ähnliches 
Überwiegen der Personennamen ist ständig. 

An diese allgemeinen Ausführungen fügen wir noch einiges Spe- 
ziellere über die Ortsnamen aus Sachwörtern und die aus Personen- 
namen an. Die ersteren, die. allein interessanten, weil sie die erwünschte 
Auskunft über Lage, Bodenbeschaffenheit, Flora, Fauna u. dgl. ge- 
währen, sind sprachlich von einfacher Bildung (oft das bloße Sach- 
wort; öfters dieses mit irgendeinem Suffix, -ik, -ica, -no u. dgl.) 
und ohne weiteres auch aus den Wörterbüchern zu deuten. Z. B. 
Kammin = Kamień (Stein); Stolpe = stolp (Säule, Turm, wie er vor 
Burgen aufgerichtet wurde); Dammerow == dabrava (Eichenhain); 
Trebbin = trebynja (Rodung), aber dasselbe, Rodungen. mittels Ab- 
brennen der Wälder oder Waldstücke, bedeuten auch Prag, Sagan, 
Sorau, Görlitz, nur von andern dasselbe andeutenden „Stämmen“; 
Mügeln = mogilno kommt von mogila = Grabhügel; Glienicke ist 
= glinki (Tonboden); Gablenz == jablonica (Äpfelbäume); Grauschwitz 
= Krusswica (Birnbäume); Priwalk und Pritzwalk = „Überschleppen “, 
der Ort, wo der Kahn aus einem Flusse in den andern gezogen wird, 
russ. perevolok. Sehr häufig ist gard oder grod (je nach dem slavi- 
schen Dialekte) = Burg, also Stargard == Altenburg, Gartz = gardek 
(Burglein), Groitzsch und Roitzsch (mit dem Abfall des g, vgl. ob.) = 
Grodisko (Burgstätte), Baderitz, Padritz u. ä. aus Podegrodec = Unter- 
burgen usw. Neben Ortsnamen gehören hierher Namen ganzer Land- 
schaften und besonders Flüsse, Lausitz == lużice (Sumpfland), Weiße: 


1) Die einfachste Deutung ist die beste; dagegen stiodigen unsere Erklärer me 
sehr, z. B. Priestäblich im Kgr. Sachsen sind nicht „Leute die aufgehört haben Wer- 
wölfe zu sein“ noch „Wolfnachbarn“, sondern der Name gehört zu Priestabel, wie in 
‚der Mark der Aufseher (slav. pristav) genannt wird; Sörnewitz ebd. wird nicht NETA 
„ Handmühldorf“, sondern einfach Ceernowitg sein (von černy schwarz, Personenname) usw. 
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= bystrica (die rasche), Warthe == warta (dasselbe), Bober nach 
dem Biber benannt, Meißen ist nach dem Bach misna (mysma = 
Mäusebach?) benannt usw. Das Thema ist unerschöpflich, hier seien 
noch Gegensätze angeführt wie Rostok = Auseinanderfließen und 
Santok == Zusammenfließen. | 

Die zweite Kategorie, so geringes Interesse sie an sich aak 
bieten mag, ist wegen ihrer Überzahl und ihrer Bildungsweise nicht 
zu übergehen. Hier fällt eine Grundverschiedenheit der slavischen 
von der deutschen Namengebung auf; der Deutsche behält, wenn er 
eine Burg oder Ortschaft nach dem Besitzer benennt, neben dem 
Personennamen das Wort für Burg u. dgl., dahır die zahllosen. deut- 
schen Ortsnamen auf -burg, -berg, -hausen, -weiler, -heim, -leben, 
-furt usw., weil er die echte Zusammensetzung dabei verwendet, von 
der die Teile nicht vermißt werden können. Der Slave dagegen kennt 
keine Zusammensetzung und braucht auch keine Genitive, .dafür 
hat er nur adiectiva possesstva. Der Deutsche sagt z. B. „das Wort 
Gottes“, der Slave nur „das göttliche Wort‘, der Deutsche. oder 
Romane sagt „das Evangelium Johannis‘, der Slave ‚das Johanneische 
Evangelium‘. Ebenso verfuhr er nun bei seinen Ortsnamen aus Per- 
sonennamen; der Deutsche hätte ein Krakesburg behalten, der Slave 
sagt die Krakesche Burg (Krakov gord), der Deutsche ‚hätte gesagt, 
die Kijüberfahrt, der Slave sagte die Kijsche Überfahrt (Kijev perevos) 
und im Laufe der Zeit warf er dann das Nennwort als überflüssig oder 
verständlich weg, substantivierte das Adjektiv und so entstanden ihm 
die Ortsnamen Krakov, Kiew. Das Nennwort behielt er dagegen na- 
türlich, wo ein beliebiges anderes Adiektiv, kein possessives, antrat, 
z. B. in Stargard (Altenburg), Novgorod (Neuburg), . Wyssegrad (Ober- 
burg), Lysa gora (Kahlenberg), Brieselang (Birkenau) usw.; wollte er 
auch hier des Nennwortes entraten, so mußte er das Adiektiv durch 
ein besonderes Suffix substantivieren, z. B. Lysiec (Kahlenberg), 
Koprsywnica (Brennesselort) u. a. Nur die Adiectiva auf -sk, die 
die Zugehörigkeit bedeuten, können ebenso wie die Possessiva jedes 
Nennwortes entbehren, also Leipzig == Lipsk (der Linden—, mit 
einem beliebigen zu ergänzenden Nennwort, Ort, Au u. dgl.); sehr 
häufg werden die an Seen oder Flüssen liegenden Orte auf diese 
Weise nach dem See- oder Flußnamen bezeichnet, also liegen 
poln. Płock oder russ. Polock beide an der Plota oder Połota, 
Minsk am Mień (Main) Fluß, Dvinsk ist nur die neue russische Über- 
setzung des alten Dünaburg (von Dvina = ne) Dolzig lag am 
Dolgensee, Belzig an der Bjela usw. 
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Die Possessivadiektiva werden nun mit dreierlei Suffix gebildet, 
mit -ov, -in oder -f. Die Verteilung — ohne den Schatten irgend- 
eines Bedeutungsunterschiedes — ist der Art, daß -in an Personen- 
namen antritt, die auf -a (oder einen Weichlaut) endigen, z. B. Per- 
sonenname Slaventa (zu slava = Ruhm), Ortsname Slaventin == 
Schlagenthin in Mecklenburg (alle Namen auf -entin sind der Art), 
aber Slaventschüts in Schlesien ist dasselbe, nur mit dem patronymi- 
schen Sufffx -ice gebildet. Die meisten slavodeutschen Namen auf 
-în sind nun diesen Ursprunges (mit Ausnahme der wenigen Substan- 
tiva auf -in, wie Kammin == Stein, Trebbin = Rodung, Stettin == 
Secsyino von sscayt (Schild) u. a., von denen wir oben sprachen, z. B. 
Bauisen, d. i. Budyšin (Baudissin) ist der Ort usw. des Budiša; Lm- 
bušin Ort des Liubusa !); freilich wird vielfach, namentlich in Sachsen 
und Böhmen, das -in durch „deutscheres‘ -en, n ersetzt, z. B. Teschen 
für Teschin (poln. Ciessyn), während Tessin in Mecklenburg bis heute 
erhalten ist, mit s, nicht mit sch, weil die Mecklenburger Slaven, wie 
ihre unmittelbaren westlichen und östlichen Nachbarn die alten sch, 
esch-Laute nur wie 8, # aussprachen, daher Zeppelin = poln. csaplın 
(Reiherort), Ziethen dasselbe wie Stettin (poln. Ssesyino).. Daher heißt 
es Varsın in Pommern, aber an der Mulde lautet derselbe Name 
Wursen (älter Vurcin); Döbeln aus Doblin (zu dob? —= gut) usw. Die 
beiden anderen Suffixe, -j und -ov, treten beliebig an alle übrigen 
Stämme an; den Unterschied zwischen beiden könnte man etwa dahin 
bestimmen, daß die 5-Bildung die ältere ist, heute nicht mehr ge- 
bräuchlich, durch ov vollständig verdrängt; außerdem tritt j an längere, 
ov an kürzere Stämme an, daher Jaroslawj, Prenslawj, Posnanj, Wro- 
clawj, gegenüber Krakow, Kiew (-ew für -ow nach j), Below, Tessekow 
(= poln. Ciesskow) usw., die zahlreichen Namen auf -gast (= poln. 
gossez), -ras (= poln. -rade), die mit j, nicht mit -ov gebildet werden 
u. dgl. m., vgl. Weddegast = Vitogosscs, Meusegast, Audigast u. a., 
die nichts mit chvost = Schwanz gemein haben können. 

Das j-Suffix ist für den Deutschen nicht zu erkennen, für den 
Slaven selbstverständlich, er unterscheidet Personennamen Poenan (Er- 
kannter), Ortsname Posnanj = Posen; Premysl = Prometheus, Orts- 
name Premyslj; Radogost = @iAökevos, Ortsname Radogoszcz Rede- 
gast; Niemiec = der Deutsche, Ortsname Niemcsa (Nimptsch) usw. 


1) Ein Weib Libussa, die bekannte Ahnfrau der böhmischen Premyslidendynastie, 
ist eine unhistorische Erfindung, was ihren Namen anbelangt, denn Lubuda war in 
Böhmen wie in Polen ein Mann, dessen Namen man falsch der Zauberin zuwies. 
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Das -ov Suffix erhält sich z. B. in Mecklenburg und Pommern, anderswo 
wird es zu -au, in Sachsen sogar zu bloßem -a, natürlich ohne jeg- 
liche Rücksicht, ob dieses ov bei Personennamen oder Sachnamen 
sich einstellt, daher Blösa bei Bautzen = Bresow, Bocka = Bukow. 
Und wieder sei betont die Möglichkeit des Zusammenfallens gar ver- 
schiedener Endungen; -ayj, -ava, die grundverschieden sind schon unter- 
einander, fallen im deutschen Munde noch mit -ov zusammen (vgl. ob. 
Prenzlau; Jaroslau aus Jaroslawj wie Krakau aus Krakow). Dasselbe 
wiederholt sich, wie schon bemerkt, bei den Endungen -en, die ver- 
schiedensten Ursprunges sein können, in Dresden z. B. steckt die 
Pluralendung -ane, die die Bewohner einer Landschaft u. dgl. be- 
zeichnet (Pomorjane = die Pommern, kommt von pomorje = Küsten- 
land), die Stadt heißt ja „wendisch‘“ noch Drasdiany = Waldleute, 
entfernt sich somit gänzlich von Namen wie Meißen (Myssno), Teschen 
(Teschin) usw. 

Zahlreich sind die patronymischen Namen auf -t##s, nur ist im 
deutschen Munde kein Verlaß darauf, z. B. ein Römnitz in Mecklen- 
burg ist nach Ausweis der älteren Namen ZAadomyslj (Ort des Rado- 
mysl) gewesen, in. Strelitz ist der nom. plur. strelci (Schützen); ein 
Neschwitz in der Oberlausitz wie ein Nißwitz im Hassengau bei Quer- 
furt) hieß (oder heißt) im slavischen Munde Nesvačidlo, ein Steinitz 
wiederum ist ein stenica usw. Die einfachen Plurale der Personennamen 
als Ortsnamen übergehen wir, Beispiele sind oben gegeben. 

Aus diesen Angaben erhellt zur Genüge, wie schwierig zu be- 
handeln und im Grunde genommen, wie undankbar und aussichtslos 
das ganze Thema ist; niemals würde die darauf aufgewandte Mühe 
sich verlohnen. So haben wir einer vierten, äußerst störenden Fehler- 
quelle gar nicht gedacht: echt deutsche Namen werden immer wieder 
als slavische gedeutet, da man aus Erfahrung weiß, wie leicht slavische 
Namen rein deutsche, trügerische Formen annehmen, und nun diese 
Erfahrung über alle Gebühr ausdehnt, aber man sieht gar nicht ein, 
warum Borna (bei Leipzig), Börn(i)chen, Barneck usw. slavisch sein 
sollten, oder Guten- und Bösengröba, Garnsdorf, Söbrigen und Hun- 
derte anderer, auf die der Eifer unserer Namenjäger seine schwere 
Hand legt. Zudem spottet die Willkür der Sprache, die, da es sich 
um Fremdes, Unverständliches handelt, einfach unbegrenzt ist, jeder 
Berechnung. Lübeck z. B. hat einen slavischen Namen, einen Per- 
sonennamen, weil Yub == lieb zugrunde liegt, aber wir hätten z. B. 
nach Lubesa am Niemen (Possessivbildung mit j) ein Lübitz, Lübz 
(Mecklenburg); kein -k, bestimmt erwartet. Es fällt nicht schwer, den 
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Namen Berlin aus brlen = Teichgatter zu deuten; die Schwierigkeit 
beginnt aber dabei, daß dieser Name weit in Slavengegenden ver- 
breitet ist, auch dort, wo sich von Teich und Wasser keine Spur 
findet. Beispiele wie das oben genannte Kuhschwanz muten humo- 
ristisch an, aber das Unglaublichste wird hier immer wieder zum Er- 
eignis, Usedom und Znaim haben nur einen Buchstaben gemein 
und sind doch identisch; wie entfernt sich Taucha von seiner alten 
Form Cotug; Gadebusch, das so gut deutsch aussieht, ist mit Kottbus 
und mit jenem Kuhschwanz ein eınziger Ortsname (zum Personennamen 
Chotebud gehörig). Die älteren, urkundlichen Namensformen geben ja 
öfters einen Anhalt, namentlich die ältesten aus dem XI. bis XIII. Jahr- 
hunderte, aber im XIV. bis XVI. wird die Schreibung so verwildert, 
daß sie die Deutung erheblich mehr stören als fördern. Und nun 
erst, wenn man die Ortsnamen verläßt und die Flurnamen heranzieht, 
wie sie namentlich in den Arbeiten von Kühnel und Rost mässen- 
haft vertreten sind. Ältere Aufzeichnungen fehlen, und man ist an 
die modernen, aus den letzten Jahrhunderten stammenden Formen 
angewiesen, die in ihrer Formlosigkeit jeder Erklärung spotten; hier 
treten auch die Verwechslungen mit echt deutschen Namen am häu- 
fipsten auf; hier überwiegen dafür ganz entschieden die Sachnamen 
der trockenen, nassen, lehmigen u. a. Ackerstücke. 

Trotz der Unmasse der darauf verschwendeten Arbeit stehen wir 
heute noch immer bloß vor einem scheinbaren Erfolg. Gewiß, wo 
die Verstümmelung der Namen dank dem Zufall, der alten Urkunde 
u. dgl. keinen hohen Grad erreicht hat, ist eine Deutung leicht und 
verhältnismäßig sicher, aber z. B. bei kurzen, namentlich bei ein- 
silbigen Namen ist mit wenigen Ausnahmen (wie Garz, Groitsch u. dgl.) 
jeder Erklärungsversuch von vornherein ziemlich aussichtslos. Über ein 
schwankendes Raten kommt man fast nie heraus. Man nehme Heys 
Buch, das hier nur darum genannt wird, weil es die ausführlichste und 
sorgfältigste Arbeit der Art bis heute geblieben ist; man kann darin 
seitenlang blättern, ehe man auf eine einzige einwandfreie Deutung stößt. 
Daß man mich der Übertreibung nicht zeihe, folge hier eine Stich- 
probe, S. 274—277: Ostro und Ostritz werden von ostrog == Palis- 
saden abgeleitet, unmöglich, weil sie wendisch Votrov und Votrovė 
lauten, folglich zu ostrov == Insel gehören, wogegen die urkundlichen 
Formen ostrusna und ostrosen (letzteres deutlich aus osirove) nicht 
aufkommen können. Ötzsch bei Mügeln und Ötsch bei Leipzig 
werden auf unmögliches ovčica (Schäferei) oder ovsisko (Haferfeld) ge- 
deutet, aber mit demselben Recht kann man zwanzig verschiedene 
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Deutungen anführen, Jablesycee Jawcsyce !) usw. Bader (Podere) 
soll böhm. padery (Schinder) sein, es ist &her deutsch, ebenso die 
folgenden Perne, Pirna (?), die offenbar identisch sind, während Hey 
Perne und Pyrna auf perna (Banse) oder böhm. perný (scharf), 
dagegen Pirna auf perunova (Stätte des Donnerers oder Sonnen- 
gottes (also „Donnersberg “) bezieht, als wenn es bei diesen Slaven 
einen Perun == Donnergott gegeben hätte! Sowohl dieser „Donne- 
rer“ wie diese Erklärung von Pirna gehören ins Fabelreich. Die 
Patckov soll sein ein „Feld, auf dem Glucken gehütet werden“, 
oder von paduch (Lotterbube) stammen!! Pösna soll pecena (Höhlen- 
dorf) sein: liegt nicht pesečna (Sandort) viel näher? Pillnitz bei 
Dresden soll zu pila (Sägemühle) gehören: hat es denn dort welche 
gegeben? Die urkundlichen Schreibungen (bilnits) weisen auf völlig 
anderes usw. 

Aus diesen beliebig gewählten Beispielen, die ja auf jeder Seite 
anzutreffen sind, ersehe man die Schwierigkeit und Unsicherheit der 
Forschung; es helfen nur fertige Ortsnamen einigermaßen aus der 
Klemme. So wenn ich Stettin von sscset trennte, war für mich maß- 
gebend, daß es keinen ähnlichen Ortsnamen sonst gibt, wohl aber in 
Mecklenburg allein viermal ein Stieten vorkommt (== poln. Szczytno), 
mit dem ich Stettin daher unbedenklich identifiziere, wird es doch auch 
Stine geschrieben. Die Willkür der Sprache kann man an diesen 
Namen am besten studieren; wie entfernt sich z. B. Siebitz von Di- 
wocics, Singwitz von Dsesnikowici usw., die doch identisch sind. Wer 
wird raten, daß Tiefenau bei Riesa (poln. = Rsessow oder Rydzew usw.) 
ein slavischer Name ist, aber 1013 wird es Difnowo ceihla (d. i. slav. 
_ sedlo = Dorf) genannt und ist folglich slavisch. Und doch darf man 
an eine gewisse Gesetzmäßigkeit glauben! Haben wir oben mit Recht 
angenommen, daß slavisches anlautendes s deutsch mit g wieder- 
gegeben wird, so stehen wir nicht an, den Gau- dann Ortsnamen 
Zerbst (949 Ziervisti) mit dem Volksnamen der Sorben, trotz des 
ständigen v und der abweichenden Vokalfärbung, als „Sorbenstätte‘‘ 
zu identifizieren, während z. B. Zörbig (Surbici) einen . besseren 
Vokal, die Sürbitz in Thüringen wieder einen anderen Konsonanten 
im Anlaut aufweist; dagegen ist Zschagast bei Pegau nur Zagosd 
= Hinterwalden. 


1) Vielleicht identisch mit Eutschütz, Eitsch bei Dresden, das wie Eatritzsch bei 
Leipzig und Wauden bei Lommatzsch auf alles auf der Welt, nur nicht auf ud = Glied 
(Hey 196 f.) zu beziehen ist. 


Der positive Ertrag, den diese ganze Namengebung liefert, ist 
ein minimaler. Gewiß kaħn man daraus einzelne wichtige Ausblicke 
gewinnen; man kann auf Grund philologischer Kleinarbeit die Grenze 
zwischen den Od.rs'aven (Lutizen, mit den für sie charakteristischen 
Nasalvokılen) und den Serben (Sorben, die keine Nasalvokale seit 
dem X. Jahrhundert aufweisen) einigermaßen abstecken. Was ungleich 
wichtiger ist, man kann auf Grund dieser Orts- und Flußnamen die 
kompakte slavische Bevölkerung von der zerstreuten, unter Deutschen 
gemischten, in einst deutsche Gebiete später eingedrungenen (wie in 
der Altmark, Thüringen, Holstein) wohl scheiden: die Namen der 
Havel, Delvande u. dgl. sind deutsch, nicht slavisch, ebenso natürlich 
Mulde, Elster usw. Höchst auffällig ist der deutsche, nicht slavische 
Name Brandenbutg. Und immer wieder ist zu betonen, daß man 
deutsche Namen nicht als slavische deute, wir protestieren dagegen, 
daß man Borsdorf bei Leipzig, Porsdorf bei Tharandt (das auch nicht 
slavisch ist!) usw., Batzdorf bei Meißen, Wolsdorf bei Leisnig (1090 
villa Niwolkesthorp), Folbern bei Großenhain, Wölfnitz bei Dresden 
usw. oder gar den Namen des Thüringer Waldes Loiba u. dgl. als 
slavisch deute; hier ist Aufgabe des Germanisten, aller dieser Willkür 
einen Riegel vorzuschieben. 

An dieser ganzen Arbeit waren bisher Historiker oder Lokal- 
forscher, mit den seltensten Ausnahmen auch Philologen beteiligt, 
und doch ist dies eine ausschließlich philologische Leistung; den 
Historikern verdanken wir höchstens ältere urkundliche Nachweise. 
Ein naher Abschluß dieser Arbeiten ist gar nicht zu erwarten; nur 
langsam, Schritt für Schritt, kann man hier vorwärtskommen und nur 
darüber kann es keine Täuschung geben, daß hinter der aufgewandten 
Mühe dieser philologischen Kleinarbeit des Slavisten, eventuell auch des 
Germanisten, der positive Ertrag weit zurückbleibt. Das Thema ist ein 
wesentlich undankbares; es reizt vor allem nur den Dilettanten, der 
sich der Schwierigkeiten gar nicht bewußt wird und sein wehrloses 
Opfer mit der größten Willkür immer wieder mißhandelt, es auf das 
Prokrustesbeit falscher Etymologien spannt und Bestätigung seiner 
vorgefaßten Meinung von ihm anstandslos erzwingt. 


Ein geschichtlieher Reehtsstreit 
Von 
Carl v. Obstfelder (Crossen a. Oder) 


Einer kurzen Darstellung des für weitere Kreise interessanten Pro- 
zexsses der Crossener Fischermeister gegen den preußischen Fiskus 
will ich zur Orientierung der Leser einige Bemerkungen über die 
Lage und die Geschichte des Städtchens Crossen a/O. vorausschicken. 

Crossen liegt im norddeutschen Tieflande etwa eine Meile von 
der Stelle, wo der 52. Breitenkreis von dem 15. Meridian, der die 
mitteleuropäische Zeit bestimmt, geschnitten wird. In die diluviale 
Hochfläche sind in der Crossener Landschaft zwei deutliche, tiefe 
Alluvium-Rinnen eingeschnitten, nämlich die breite Oderniederung 
von Tschicherzig übe: Crossen bis Fürstenberg in dem alten Urstrom- 
tal Warschau— Berlin und die schmale Durchbruchsrinne des Bobers 
zwischen Christianstadt (in Schlesien) uud Crossen. Die Oderstrecke 
Tschicherzig-Crossen- Fürstenberg ist von allen nach Westen gerich- 
teten Strecken, die die Oder aus der Zeit des Urstroms beibehalten 
hat, mit ihren 65 km die längste. Sie ist zugleich die einzige, wo 
infolge der günstigen Lage des gegen Süden gerichteten Abhanges 
des steilen rechten Oderufers (ca. 60—80o m ü. M.) seit der Mitte 
des XII. Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag Weinbau mit gutem 
Erfolg getrieben worden ist. Die Gegend des Crossener Odergebiets 
nimmt demnach eine ähnliche Stellung ein, wie der Rhcingau im Rhein- 
lande, weshalb man sie treffend als Oderyau bezeichnet hat. 

Auch einige Bemerkungen über die ältesten geschichtlichen 
Nachrichten über Crossen mögen mir verstattet sein. Höchst wahr- 
scheinlich ist Crossen eine savische Änsiedelung an einem schon in 
alten Zeiten sehr wichtigen Oderübergang, der durch die Annäherung 
der Kaniger H chfläche auf dem linken Oderufer, der Sternberger 
auf dem rechten Ufer und die Einmündung des Bobertals bei Crossen 
sehr begünstigt wurde. Die Entstehung eines Fischerdorfs Crossen, 
das an der Stelle der heutigen Amtsfischerei lag, geht ins X. Jahr- 
hundert zurück, denn schon bald nach dem Jahre 1000 wird Crossen 
zum ersten Male erwähnt. Diese Erwähnung geschieht bei Thietmar 
von Merseburg (Chronicon VI, 25 u. VHI, 17) bei Gelegenheit der 
Kriege des Deutschen Kai ers Heinrichs II. (1002—24) gegen den 
Herzog Boleslav von Polen. Dieser kriegerische Fürst hatte zwar 
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Heinrich anerkannt, zahlte indessen später den Tribut nicht mehr und 
suchte auch Böhmen und die Mark Meißen zu erobern. Heinrich II. 
fiel daher im Bunde mit den Böhmen 1005 in Schlesien ein und ver- 
wüstete das Land. Boleslav, hart bedrängt, wich zurück, doch gelang 
es ihm, in loco Crosna festen Fuß zu fassen. Durch seine feste Burg 
und die Verschanzungen, die er bei Crossen hatte aufwcrfen lassen, 
gedeckt, machte Boleslav dem Heere der Deutschen den Übergang 
über die Oder streitig. Da die Deutschen einen Angriff auf das wohl- 
verschanzte und durch alte Oderarme gut gedeckte Lager der Polen 
bei Crossen nicht wagten, kam es damals zu keinem entscheidenden 
Treffen. Die Deutschen überschritten nun die Oder an einem anderen 
Orte und drangen siegreich bis Posen vor. Ein zweites Mal (1015), 
als Heinrich II. abermals gegen Boleslav, der sich der Lausitzen be- 
mächtigt hatte, in Schlesien einfiel und den Polenherzog zum Rückzug 
zwang, wurde dem Vordringen des Kaisers durch das verschanzte 
Lager der Polen bei Crosna Einhalt getan. Wiederum konnte das 
“ kaiserliche Heer den Übergang über die Oder bei Crossen nicht er- 
zwingen, und deshalb überschritten die Deutschen die Oder strom- 
abwärts von Crossen, worauf ihnen das polnische Heer auf dem Fuße 
folgte. Bekanntlich behielt Boleslav nach einem wechselvollen Kriege 
im Frieden zu Bautzen 1018 die beiden Lausitzen, über die er in- 
dessen die deutsche Oberlehnsherrlichkeit anerkennen mußte. Crossen, 
das ursprüngliche Fischerdorf, war schon damals infolge seiner gün- 
stigen Lage an dem Öderübergange eine wichtige polnische Grenz- 
festung. Die zweite geschichtliche Urkunde über Crossen betrifft die 
St. Andreaskirche (die jetzige „Bergkirche‘“). Diese wird 1065 
als ein schon längst bestehendes Gotteshaus erwähnt. Sie war dem 
heiligen Andreas, dem Schutzpatron der Fischer, geweiht und lag auf 
einer Anhöhe auf dem rechten Oderufer gegenüber der Einmündung 
des Bobers in die Oder. Auf der Crossener Burg (dem noch er- 
haltenen, aber mehrfach seitdem umgebauten ‚alten Schloß“) wohnten 
die Schloßhauptleute (castellani) oder comites (Burggrafen) der polni- 
schen Landesherrn. Infolge der zahlreichen Erbteilungen kam später 
Crossen an den schlesischen Zweig der Piasten, von denen mehrere 
vom XIII. bis XV. Jahrhundert im Schlosse zu Crossen residierten, 
so auch der tapfere Herzog Heinrich II., der 1241 im Kampfe auf 
der Walstatt bei Liegnitz gegen die Mongolen fiel, und dessen Mutter, 
die Herzogin Hedwig, eine geborene Gräfin von Meran (Tirol), die 
nach einem durch lautere Frömmigkeit und große Wohltätigkeit aus- 
gezeichneten Leben vom Papste heilig gesprochen und als die heilige 
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Hedwig zur Schutzpatronin von Schlesien erhoben wurde. Herzog 
Heinrich XI. (reg. 1467— 76) von Glogau-Crossen, derselbe, der 
der Crossener Fischerinnung das wertvolle Privilegium erteilte, war 
der letzte Herzog aus dem Hause der Piasten. Durch seine Vermäh- 
lung mit Barbara, der Tochter des brandenburgischen Kurfürsten 
Albrecht Achilles (1470—86) kam (nach einem Kriege gegen 
den Herzog Hans von Sagan) Crossen mit den Städten Züllichau, 
Bobersberg und Sommerfeld (letzteres im Tausch gegen das eigent- 
lich zum Herzogtum gehörige Schwiebus) im Vertrag zu Camenz 1482 
an das Haus der Hohenzollern, den Kurfürsten Albrecht Achilles, 
allerdings nur als Pfandbesitz, der für den Lehnsherrn, den König 
von Böhmen, für 50000 Goldgulden rückkaufbar war. 

Nach diesen Mitteilungen über die Lage und die ältesten Nach- 
richten über die Stadt Crossen, wo das Fischergewerk seit alten Zeiten 
eine sehr bedeutende Rolle spielte, will ich zunächst nach der vom 
Obermeister der hiesigen Fischerinnung Herrn Ratsherrn Reiche mir 
gütig zur Verfügung gestellten Urkunde den Wortlaut des den Fischer- 
meistern der Amtsfischerei zu Crossen im Jahre 1472 erteilten Privi- 
legiums mitteilen. Der Verlauf des Prozesses der Fischer gegen den 
preußischen Fiskus (Oderstrombau-Fiskus) ist deshalb besonders inter- 
essant, weil er beweist, daß alte Privilegien auch heutzutage nicht 
. wertlos sind, und daß, auf sie gestützt, Ansprüche auf Entschädigung 
mit Erfolg gerichtlich geltend gemacht werden können. 


1472, Januar 1. 


Wir Heinrich, von gottes gnaden, hersog in Schlesien und herr zu 
Großen Glogow, Croßen p.p. bekennen öffentlich mit diesem briefe, daß 
vor uns kommen sein, unsere liebe getreue handwerksmeister und das 
ganse handwerk der fischer su Croßen und haben uns gebeten, ihre 
alte gerechtigkeit und gewohnheit su besietigen; als haben wir angesehen 
ihre fleißige bitte, auch daß solch handwerk und zeche desto baf bei 
würde bleibe, und bestetigen ihn von fürstl. gnaden, als ein rechter erb- 
herr. Zum ersten, was da in ihr handwerk will und innung mit ihm 
haben, der soll sein ehrlich und wohlgeboren von seinen eltern, und sich 
auch frömlich und ehrlich gehalten haben, und von teutscher art geboren 
sein, sondern alle, so da itzund in ihrem handwerk sein, die sollen bei 
ihnen in ihre zeche treten und mit ihnen innunge haben, der soll bringen 
ein pfund wachs und sechs groschen, und soll ihr jüngster sein, ihre 
gemein bier auftragen, und ihrer kerisen warten, also lange bis ein 
ander wird. Und ob jemand unter ihnen bräche, als nämlich mit garn, 
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geugen, reusen oder mit übel handlunge, darumb sollen sie sich selbst 
büßen und richten. Mit denselben bußen oder gelde sollen sie ihre 
kertzen den allmächtigen gott zu lobe, oder was zu gotlesdienst gehöret, 
halten, und ob sonst ichtes geschehe, das in unser gerichte, das da komme 
vor unsere ambtleute, denn wollen wir uns wohl recht darinnen halten. 
Ob jemand fischen würde, der da nicht in ihrem handwerck und zeche 
were, denselben sollen sie gu rechte und vor unsere ambtleute bringen, 
so wollen wir die fischer bei ihrer gerechtigkeit erhalten und denselben 
darumb strafen als einen, der zu unrechte auf solchen wassern fischek, 
darauf er nicht recht hat; sondern will jemand fischen, der soll treten 
gu ihnen in ihr handwerck und zeche und soll soviel tun, als ein 
ander tut mit scharwerck und anderm, was unsere herrlichkeit erfor- 
dert und angehöred. Auch soll niemand leute, töpfe uud andere waren 
schiffen, das unsern fischern ungehöret, er habe denn mit unsern fischern 
innunge und sei mit ihnen in ihrem handwercke. Auch sollen unsere 
bürger zu Croßen gu den zweien wassern, die Odritze und Preykopf 
genannt, des jahres einmal und einen lag, so die wasser gefallen, darauf 
haben einen vorzug zu ziehen und zu fischen, und danach sollen fort 
unsere fischer darauf fischen, als sie vor alters gehabt haben. Auch 
sollen unsere fischer auf der schwartzen und rothen lache gerechtigkeit 
haben zu fischen, als sie vor alters gehabt haben, von jedermann unge- 
hindert, auch sollen sie in den Bober fischen, als ferne unser land und 
gebiet ist, als sie vor alters getan und gehabt haben. Und ob einer 
eine summa fische kegen Croßen auf den markt feil bringet, und 
uns, unseren ambtleuten den zehenden davon gelen, und er die nicht 
gar verkaufen hönnte und wieder heim trüge, dieselben fische soll er 
macht haben anders gu verkaufen. Auch welcher mit ihnen innung 
hat, er wohne in der stadt oder vor der stadt, der soll mit ihnen schar- 
werck und andere gerechtigkeit unsere herrlichkeit anlangende, tun helfen 
und ausrichten, als viel ein ander fischer tut. Und niemand soll ein 
haus bei den fischern kaufen noch haben, er sei denn ein fischer und 
habe innunge mit ihnen. Auch sollen sie uns von jeglichem welse den 
` zagel geben, dreier querfinger von dem nabel, und den nicht abhauen, 
unsere ambtleute sein darbei. Auch was sie gerechliykeit haben auf 
den wassern aufwerts bis gegen Miltezig und das waßer herunter 
viertehalb meil, bis an das schwartze wasser, das sollen sie auch 
behalten, als sie das von alters gehabt und gebrauchet haben. Sonderlich 
so begnadigen wir die genannten unsere fischer, daß sie in unseren 
wälden und auch in der stadt Croßen walde haben sollen, dürre lager- 
holz zu lesen, zur noldurft ihres feuers, und nicht zu verkaufen, und 
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kein stammen hols beider liegende und stehende wegzunehmen noch zu 
führen, das der stadt Croßen eu ihrem bau nützlich und gut wäre. 
Solche obgeschriebene gerechtigkeit und begnadigung bestetigen und kon- 
firmiren wir den genannten unsern fischern in kraft dieses unsern 
briefes, und wollen sie dabei behalten vor uns, unsere erben und nach- 
kommen, zu ewigen seiten. l 


Zu urkund versiegelt mit unserm anhangenden insiegel. 


Geben su Croßen am tage Circumcisionis Domini nach gottes ge- 
burt, vierzehn hundert, darnach im zweiundsiebzigsten jahre. 


Es folgt hierauf die Bestätigung dieses Privilegs durch König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Markgraf von Brandenburg, auch 
in Schlesien zu Croßen Herzog etc. vom ı. März 1714. Aus dieser 
Bestätigung hebe ich die folgende Stelle als für die Entschädigungs- 
ansprüche der Crossener Fischerinnung wichtig hervor: 


Tun das confirmiren, befestigen und bestetigen ihnen dasselbe von 
landesfürstlicher obrigkeit wegen, hiermit in kraft und macht dieses un- 
sern briefes dergestalt und also, daß dasselbe stets fest und unverbrüch- 
lich gehalten und denselben nachgelebt werden soll, befehlen auch hierauf 
unsern verweser, hauptmann zu Croßen, castnern, hofrichtern, burge- 
meistern und ralmannen und ingemein allen und jeden unsern unter- 
tanen des orts, daß sie oft berührte meister obgeduchten handwercks der 
fischer bei dieser begnadigung handhaben und schützen und sie dem 
suwider von niemanden beschweren lassen sollen; wie dann insonderheit 
unser verweser dahin zu schen, daß die fischer in ihrer nahrung 
nicht mögen abgeschwächet werden, dannen hero auch alle die- 
jenigen, welche gur schmälerung dieses unsern privilegii schifffahrt trei- 
ben, wann sie gleich nicht in der fischer ihrer innung seind, mit harter 
und nachdrücklicher strafe zu belegen seind, welche dem ambte berechnet 
werden muß, doch uns an unsern und sonst männiglich an seinen 
rechten ohne schaden, alles getreulich und sonder gefährde. 


Nunmehr will ich auf den Verlauf des Prozesses selbst eingehen, 
der vom Jahre 1895 bis zum Jahre 1915, mithin 20 Jahre lang ge- 
dauert hat und von den Klägern (31 Mitgliedern des Crossener Fischer- 
gewerks) durch alle Instanzen bis zum Kammergericht gegen den 
Oderstrombaufiskus siegreich durchgefochten worden ist Infolge der 
langen Dauer des Prozesses sind viele von denen, die den Prozeß 
angestrengt haben, verstorben, so auch die beiden Hauptanstifter, der 
Fischerobermeister Kekow und der in der Amtsfischerei wohnende 
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und für die Sache der Fischer sich sehr ins Zeug legende Rentner 
Lüddecke. 

Bekanntlich ist in den Jahren 1868—1890 die Oder durch die 
königliche Oderstrom - Bauverwaltung systematisch reguliert worden: 
Viele Nebenarme und Schlingen der Oder, sog. Altwasser, sind be- 
seitigt worden, viele Hunderte von Buhnen sind auf beiden Ufern ein- 
gebaut, dazwischen Vorgelände an Stelle der zahlreichen ehemaligen 
seichten Uferwasser gewonnen, und die: mittlere Fahrrinne des Stromes 
ist wesentlich vertieft worden; das alles geschah mit Aufwendung sehr 
bedeutender Kosten im Interesse der Hebung der Oderschiffahrt, die 
seit dem Ende der 1880er Jahre einen bedeutenden Aufschwung ge- 
nommen hat. Wie aus dem oben mitgeteilten, den Crossener Fischern 
vom Herzog Heinrich XI. von Glogau-Crossen am ı. Januar 1472 
verliehenen und von König Friedrich Wilhelm I. von Preußen am 
1. März 1714 bestätigten Privileg zu ersehen ist, stand den Fischer- 
meistern der Amtsfischerei zu Crossen das Recht zu, die Oder nebst 
ihren Ausgängen (Lachen, Altwassern u. dergl.) bis gegen Miltitz 
(unweit Tschicherzig bei Züllichau) und stromabwärts bis an das 
„schwarze Wasser“ (ein Nebenflüßchen der Oder bei Fürstenberg), 
insgesamt eine Strecke von 86 km Länge zu befischen. Die Kläger 
behaupteten nun, daß die seit 1868 vorgenommene Stromregulierung 
der Oder sie in der Ausübung ihres Rechts beeinträchtigt und eine 
wesentliche Minderung des Ertrags der Fischerei herbeigeführt habe. 
Sie haben deswegen am 15. Mai 1895 Klage gegen den Oderstrombau- 
Fiskus eingereicht und vom Beklagten Schadenersatz verlangt. Sie 
wurden jedoch von der Zweiten Ziviikammer des Königl. Landgerichts 
in Guben durch Urteil vom 23. Dezember 1899 kostenpflichtig ab- 
gewiesen. Die lange Zeit bis zur Fällung des Urteils in erster Instanz 
erklärt sich durch die umfangreichen Erhebungen seitens des Be- 
klagten und die ausführlichen und sehr eingehenden Gutachten zahl- 
reicher Sachverstäudiger. Auf die Berufung der Kläger ist durch 
Urteil des Zweiten Zivilsenats des Königl. Kammergerichts zu Berlin 
vom 20. April 1909, nachdem ein früheres Urteil des Senats (vom 
12. Februar 1904) am 17. Juni 1905 vom Reichsgericht unter Zurück- 
weisung der Revision der abgewiesenen Kläger (des Fischergewerks) 
aufgehoben und zur anderweitigen Verhandlung und Entscheidung an 
das Berufungsgericht zurückgewiesen worden war, der Schaden- 
ersatz der Mitglieder des Fischergewerks, soweit die 
Kläger ihn für die Zeit ihres Besitzes der fischereibe- 
rechtigten Grundstücke geltend machen, dem Grunde 
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nach für berechtigt erklärt worden. Auf die Revision der 
Kläger ist dieses Urteil durch Urteil des Reichsgerichts vom 7. Juni 
ıgıo dahin abgeändert worden, daß der Schadenersatzanspruch der 
Kläger, soweit sie. ihn für die Zeit ihres Besitzes der fischerei- 
berechtigten Grundstücke geltend machen, dem Grunde nach für ge- 
rechtfertigt erklärt worden ist, und zwar auch insoweit, als die schä- 
digenden Handlungen vor der Zeit ihres Eigentumserwerbs liegen. 
Die Revision des Beklagten (Fiskus) dagegen wurde zurückgewiesen, 
und die Kosten der Revisionsinstanz wurden dem Beklagten auferlegt. 
Zur Verhandlung über die Höhe des Schadens haben die Kläger den 
Beklagten zunächst vor das Königl. Landgericht in Guben geladen, 
dort auch über die Höhe des Schadens verhandelt, dann aber die 
Verhandlung vor dem Kammergericht fortgesetzt. Aus den Gründen 
des am 30. November 1915 verkündeten, äußerst umfangreichen Ur- 
teils des Kammergerichts will ich nur noch folgendes hervorheben: 
„Bezüglich der Kläger zu II (der 33 Besitzer von fischereiberechtigten 
Grundstücken) ist durch das Urteil des Berufungsgerichts vom 20. April 
1909 und das Urteil des Reichsgerichts vom 7. Juni 1910 festgestellt, 
daß der Beklagte den Klägern zu II für die durch die Oderstrom- 
repulierung hervorgerufene Beseitigung von alten Flußläufen durch 
Durchstiche und von Nebenarmen durch Absperrungen, für die Ver- 
sandung von Buhnenfeldern und deren Bepflanzung mit Weiden, für 
die durch die Vermehrung der. Unebenheiten und des Astwerks und 
durch die Weidenwerke in den Buhnenfeldern herbeigeführten Er- 
schwerungen des Fischfanges, sowie für die durch die Vermehrung 
und Verlängerung der Buhnen und Anlegung der Stromschwellen be- 
wirkte Ausschließung des großen Garnes Schadenersatz zu leisten 
hat. Es ist dabei davon auszugehen, daß die schädigenden Hand- 
lungen des Beklagten im Jahre 1865 begonnen und im Jahre 1892 
zum Abschluß gelangt sind, so daß sich in diesem Zeitpunkte erst 
endgültig übersehen ließ, welcher Schaden entstanden ist. 

Was die Höhe des Schadens anlangt, so hat das Berufungsgericht 
bereits in dem Urteile vom ı2. Februar 1904 erörtert, weshalb auf 
die Gutachten der in erster Instanz vernommenen Sachverständigen 
Schmidt, von Gärtner, Lange und Hulwa kein Gewicht gelegt 
werden kann, in seinem weiteren Urteile vom 26. Mai 1914 auch weiter 
ausgeführt, daß von den erstatteten Gutachten nur diejenigen des 
Forstmeisters Reuter und der Professoren Schiemenz und Eckstein 
in Frage kommen, daß aber auch diese nicht entscheidend ins Gewicht 
fallen können. Eine Autorität wie Professor Eckstein hat erklärt, 
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daß eine zahlenmäßige Feststellung des Schadens nicht möglich sei, 
vielmehr hat er seinerseits eine Schätzung des Schadens vorgenommen. 
Auch eine Schätzung des Schadens nach freiem richterlichen Ermessen 
gemäß $ 287 C.P.O. erschien auf Grund des vorliegenden Beweis- 
materials möglich, und hierin ist das Berufungsgericht in den wesent- 
lichen Punkten dem Berufungsurteil vom 26. Mai 1914 gefolgt. Das 
Gericht weiß aus einer Anzahl gleichlicgender Prozesse wegen Ver- 
letzung der Fischereiinteressen in den märkischen Gewässern, daß, 
auch wenn diejenigen Maßnahmen des Beklagten, durch welche, wie 
insbesondere durch Vertiefung der Fahrrinnen Schadenersatzansprüche 
nicht begründet werden, ausgeschieden werden, schon durch die 
Maßnahmen, deretwegen, wie eingangs erwähnt, der Schadenersatz- 
anspruch der Kläger dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt ist, 
den Fischereiberechtigten ein erheblicher Schaden entsteht, ohne daß 
ihnen durch die Stromregulierung bezüglich ihres Fischereibetriebs ein 
nennenswerter Vorteil erwächst. Dem Gutachten des Professors Eckstein 
ist in dieser Beziehung gegen Schiemenz zu folgen, wenn er sagt, daß 
der Fischbestand in der Oder sich durch die Stromregulierung der 
Beklagten nicht vermehrt hat und, soweit eine geringfügige Vermehrung 
des Fischbestandes eingetreten sein sollte, dies nicht durch die Regu- 
lierung, sondern durch nachdrücklichen Betrieb der Fischzucht in den 
letzten Jahren bewirkt ist, der naturgemäß auch den Klägern zu gute 
gekommen ist. Das Gutachten des Professors Eckstein gibt insofern 
einen sichern Anhalt für die Schätzung des entstandenen Schadens, 
als es den Ertrag für einen Hektar der in Betracht kommenden 
Stromstrecke nach in Betracht kommenden biologischen und wasser- 
baulichen Verhältnissen auf 15 Mark angibt, mithin den Gesamtbetrag 
auf der 86 km langen Strecke der Oder auf 19350 Mark berechnet. 
Da im Jahre 1892 die Stromregulierung im wescntlichen beendet war, 
so ist anzunehmen, daß der Ertrag im Jahre 1892 im großen und 
ganzen derselbe gewesen ist .... Für die Zeit vor der Stromregu- 
lierung und die nächstfolgenden Jahre, d. i. für die Jahre 1864—1867 
gibt für den Ertrag der Strandfischerei einen Anhalt das Tagebuch 
des Fischermeisters Bohre, dessen Inhalt gegenüber den zum Teil 
widersprechenden Aussagen des Bohre der Vorzug deswegen zu geben 
ist, weil die schriftlichen Notizen eine sicherere Grundlage bilden als 
die Erinnerungen des Zeugen an Jahrzehnte zurückliegende Tatsachen. 
Bohre und Gehilfen fischten damals, da zu gleichen Teilen geteilt 
wurde, zweimal 739 = 1478 Ææ Fische. Mit Bohre gleichzeitig fischten 
damals nach dem Ergebnis der Zeugenvernehmungen 20 Fischerei- 
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berechtigte, so daß der Ertrag der Oderfscherei in der Mitte der 
1860er Jahre 20 >< 1478 == 29560 Æ betrug. Demnach beträgt 
die Ertragsminderung der Oderfischerei 29 560 — 19350 == 10210 # 
für das Jahr. Es kann nicht verkannt werden, daß diese Berechnung 
nicht Anspruch auf absolute Richtigkeit haben kann .... Da der 
Schaden der Fischereiberechtigten in der dauernden Beeinträchtigung 
des Wertes ihrer Fischerstellen besteht, es sich also um die dauernde 
Beschädigung eines subjektiven dinglichen Rechtes handelt, und davon 
ausgegangen ist, daß die Gesamtwirkung der schädigenden Maßnahmen 
des Beklagten erst mit dem ı. April 1892 voll zur Geltung gekommen 
ist, so fallen etwa schon früher entstandene Schäden, welche sich auch 
nicht haben nachweisen lassen, weg, und es können die Kläger nicht 
die Zahlung einer Rente, sondern nach den in Betracht kommenden 
Bestimmungen des Preuß. Allgem. Landrechts grundsätzlich nur eine 
Kapitalsabfindung beanspruchen.“ 

Durch das Urteil des Königl. Kammergerichts zu Berlin vom 
30. November 1915 wurde erkannt: Die Kläger zu 3 Riedel und zu 
11 die Hermann Schönschen Erben werden mit ihrer Klage auf Zahlung 
von 7500 M abgewiesen. Den andern klagenden 31 Fischerei- 
berechtigten des Fischergewerks zu Crossen oder deren Rechtsnach- 
folgern werden als Entschädigung je 7500 #, zusammen 232 500 4 
nebst 5 % Zinsen für die Zeit vom Tage der Klageeinreichung, dem 
15. Mai 1895, bis 31. Dezember 1899 und 4°, Zinsen seit dem 
1. Januar 1900 zuerkannt. Es betrug sonach die auf jeden der 
31 Klagenden entfallende Summe 14093,75 Æ, die Gesamtsumme 
der zur Verteilung an die Fischereiberechtigten gelangenden Ent- 
schädigung betrug 436906,25 „#, und dieselbe ist im Monat März 1916 
bereits an die Kläger ausgezahlt worden. Die ziemlich komplizierte 
Berechnung der sehr erheblichen Kosten des 20 Jahre dauernden 
Prozesses ist für weitere Kreise ohne Interesse. So haben die klagenden 
Fischereiberechtigten der Crossener Innung viele Jahre schwere Opfer 
gebracht bei ihren oft recht kärglichen Einnahmen, um diesen Prozeß 
bis in die höchsten Instanzen fortzuführen und siegreich zu beenden. 

Allgemein in der Crossener Bürgerschaft, nicht bloß in den Kreisen, 
über die sich der Geldregen ergoß, wurde dieser günstige Ausgang 
des für die materielle Existenz vieler Fischerfamilien so wichtigen 
Riesenprozesses aufs freudigste begrüßt, und diejenigen Männer, welche 
auch in: schwieriger Lage nicht an einem guten Ausgang verzweifelt 
haben, können nun mit Befriedigung auf den schönen Erfolg zurück- 
blicken. — 
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Als eine bemerkenswerte Einrichtung des Crossener Fischergewerks: 
erwähne ich, daß schon seit Jahrhunderten die Gewinnbeteiligung der 
Arbeitnehmer am Ertrag der Arbeit eingeführt ist. Es erhalten nämlich 
die Arbeitnehmer, d. h. die Fischergesellen vom Meister, zwar Kahn, 
Geräte wie Ruder, Netze und Stiefel, oft auch freie Wohnung, aber 
nicht den übrigen Lohn nach Zeit, sondern die gefangenen Fische 
(wie Zander, Hechte, Welse, Karpfen, Bleie, Rapen, Giesen, Quappen 
[Aalraupen], Barsche und Weißfische) werden auf dem Crossener Markte, 
und soweit sie da keine Käufer finden, an einige Fischermeister, die 
zugleich Fischhändler sind, durch die Frauen verkauft. In neuerer 
Zeit werden allwöchentlich bedeutende Mengen lebender Fische nach 
Berlin versandt. Der aus den verkauften Fischen erzielte Erlös wird 
dann nach einem ganz bestimmten Verhältnis zwischen Meister und 
Gesellen verteilt. So hat die uralte Crossener Fischerinnung die 
moderne sozialistische Forderung der Gewinnbeteiligung der Arbeit- 
nehmer schon seit langer Zeit verwirklicht. 


Mitteilungen 


Archive. — In der Kownoer Zeitung ı. Jahrgang, Nr. ror vom 
10. April 1916 macht Privatdozent Bergsträßer (Greifswald), der jetzt 
als Gefreiter im Felde steht, lehrreiche Mitteilungen über die bisher in 
Kowno entdeckten und einigermaßen untersuchten fünf Archive. Da die 
Angaben von dauerndem Werte sind, seien sie hier vollständig wiederholt. 

Zunächst das Stadtarchiv. Es befindet sich im Stadthause in 
3 Räumen des unteren Stockes und ist natürlich in Verwahrung der städtischen 
Behörden. Leider enthält es an geschichtlich bedeutsamem Material so gut 
wie nichts; es geht nur bis in den Anfang des XIX. Jahrhunderts zurück ; 
seinen Hauptbestand bilden Rechnungen, Steuerbücher, Listen, Grundbuch- 
dokumente und ähnliche Akten, wie sie eine größere Stadtverwaltung jedes. 
Jahr in ihre Registratur ablegt. Die Bestände sind in einer ziemlichen 
Ordnung und auch im ganzen sachgemäß aufbewahrt. Natürlich sind ein- 
mal auch ältere Stadtakten vorhanden gewesen, denn Kowno bestand ja. 
schon im XIV. Jahrhundert; wo sie hingekommen sind, ist nicht festzustellen- 
gewesen; vielleicht weiß einer unserer Leser zufällig Bescheid. 

Im Stadthause befindet sich das Diözensanarchiv des Bistums. 
Samogitien. Es sind zwei Räume, einer im ersten Stock, einer im 
Dachgeschoß. 

‘Im ersten Stock befinden sich neben einer ziemlich reichhaltigen, meist. 
kirchenrechtlichen Bibliothek zum größeren Teil neuere Akten, so. die Ver- 
handlungen der Diözesansynoden, die bis auf das Jahr 1831 zurückgehen. 
Die Protokolle sind für die erste Zeit in polnischer, später, wohl zwangs- 
weise, in russischer Sprache abgefaßt. 
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Daneben finden sich hier Papiere über Besitz und Stiftungsverhältnisse 
einzelner Kirchen; darunter mehrere Originale, einzelne sehr hübsch ge- 
schriebene, meist polnisch abgefaßte Urkunden mit zum Teil gut erhaltenen 
Siegeln, überwiegend aber nur Abschriften auf ziemlich brüchigem Papier. 

Im oberen Stock sind große Massen Rechnungsbücher der einzelnen 
Kirchen, wobei wir mit Genugtuung festgestellt haben, daß die der katho- 
lschen Kirche in Mitau z. B. bis auf die jüngste Zeit in deutscher Sprache 
geführt worden sind. Von besonderem Interesse ist hier ein ziemlich reich- 
haltiges Material zur Geschichte einzelner Orden in der Diözese, so der 
Minoriten; u. a. Sammlungen mit den Provinzialerlassen, die vom XVI. Jahr- 
hundert beginnen und bis ins XVIII. reichen. Auch Visitationsakten sind 
reichlich vertreten, so z. B. vom Dekanat Janischki aus dem Jahre 1676, 
dann ältere Kircheninventarien, auch ein Liber processuum, der von 1675 
bis 1838 reicht. 

Die große Masse der Bestände scheint aus dem XVII. und XVIII. Jahr- 
hundert zu sein; als wertvollstes Stück fanden wir bei einer natürlich nur 
ganz flüchtigen Durchsicht einen geschriebenen Band aus dem XVII. Jahr- 
hundert, der eine Sammlung der wichtigsten auf das Bistum Samogitien 
bezüglichen Urkunden enthält, beginnend mit der in unserer Nnmmer vom 
1. April erwähnten Urkunde von 1416. Die Abschriften scheinen ziemlich 
zuverlässig zu sein, so daß der Band die Grundlage zu einer Geschichte 
des Bistums darstellt. 

Das Archiv der evangelischen Kirchengemeinde befindet 
sich im evangelischen Pfarrhause. Die Rechnungsbücher gehen bis ins 
Jahr 1642, die Allgemeinen Kirchenbücher bis ins Jahr 1641 zurück; sie 
enthalten die Register der Taufen, Trauungen, Todesfälle und der Kommuni- 
kanten. Dazwischen haben die Geistlichen mancherlei Aufzeichnungen zur 
Geschichte der Gemeinde eingestreut, Jahresrückblicke und anschauliche 
Schilderungen der vielfachen Nöte wildbewegter Zeiten. Da mit der Kirche 
seit längerer Zeit das Dekanat verbunden ist, so befinden sich auch dessen 
Akten hier. 

Ein Archiv der orthodoxen Kirchengemeinde, zugleich auch 
Archiv desBischofs, befindet sich in Nebenräumen der ursprünglichen 
Jesuitenkirche am Markt; es enthält eine Bibliothek und eine große Menge 
von Kirchenbüchern und kirchlichen Korrespondenzen, wie es scheint, alles 
aus dem XIX. Jahrhundert. Ein Teil dieser Bestände ist von den Kriegs- 
ereignissen ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden; eine Sicherung des 
Restes wäre zu wünschen. 

Das letzte Archiv, von dem wir Kenntnis bekommen haben, ist das des 
Adelsmarschallamtes; es befindet sich im Keller des früheren Amtes, 
jetzt Offizierskasino am Wiener Platz, und ist zum größten Teile gut erhalten. 
Für familiengeschichtliche Forschungen muß es teilweise sehr ergiebig sein; 
allerdings insofern in beschränktem Maße, als nicht alle Familien, die an 
sich dazu berechtigt gewesen wären, sich in die Matrikel haben eintragen 
lassen; die Gebühren waren sehr hoch. Wo aber die Eintragung stattfand, 
da sind vorzüglich geführte Stammbäume und gut gemalte Wappen vorhanden. 
Dazu kommen dann Akten über die einzelnen Familien, ihre Gutsbesitz- 
verhältnisse und anderes mehr. Nur die offiziellen Akten des Amtes sind in 
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russischer Sprache geführt, die eingereihten Familienakten sind überwiegend 
in polnischer Sprache ausgestellt, meist mit russischer Übersetzung. 

Da der Aufbewahrungsort für dieses Archiv trocken zu sein scheint, 
so genügt er den zunächst zu stellenden Ansprüchen. 

Auf Vollständigkeit macht diese Übersicht natürlich weder bezüglich 
der Zahl der behandelten Archive, noch in Hinsicht der einzelnen Samm- 
lungen Anspruch. 


Eingegangene Bücher. 


Trippenbach, Max: Asseburger Familiengeschichte, Nachrichten über das 
Geschlecht Wolfenbüttel-Asseburg und seine Besitzungen, verfaßt im 
Auftrage von Friedrich Grafen von der Asseburg-Falkenstein. Mit 
Stammtafeln und Abbildungen. Hannover, Hahnsche Buchhandlung 
1915. 543 S. 8%. ` 

Wehrmann, M.: Bischof Marinus von Kamin (1479—1482), ein Italiener 
auf dem Kamminer Bischofsstuhle [== Sonderabdruck aus den Baltischen 
Studien, Neue Folge, Bd. 18]. 44 S. 8°. 

Wernicke, Siegfried: Die Prosadialoge des Hans Sachs. Berlin, S. Cal- 
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burg, Lampart & Comp. 

Hartmann, Ludo Moritz: Geschichte Italiens im Mittelalter. IV. Band, 
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Staaten, 32. Werk]. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, A.-G. 1915. 
194 S. 8. A 6,00. 
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Gotha, Friedrich Andreas Perthes, A.-G. 1915. 259 S. 80. Geb. A 2,00. 

Markgraf, Hermann: Kleine Schriften zur Geschichte Schlesiens und Breslaus 
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12. Heft]. Breslau, E. Morgenstern 1915. 256 S. 8°. Æ 3,00. 

Marc, Pierre: Au seuil du 17 Octobre 1905, historique du mouvement 
des esprits en Russie de 1899 au 17 Octobre 1905 [= Studien sur 
osteuropäischen Geschichte, hggb. von Uebersberger, Wien, I]. 
Leipzig, K. F. Koehler 1914. 146 S. 8°. 

Piper, Otto: Abriß der Burgenkunde. Mit 32 Abbildungen. Dritte, ver- 
besserte Autlage [= Sammlung Göschen 119]. Berlin und Leipzig, 
G. J. Göschensche Verlagshandlung G. m. b. H. 1914. 126 S. 8°. 
Geb. Æ 0,90. 

Schrohe, Heinrich: Mainz in seinen Beziehungen zu den deutschen Königen 
und den Erzbischöfen der Stadt bis zum Untergang der Stadtfreiheit 
(1462) [== Beiträge zur Geschichte der Stadt Maine 4). Mainz, 
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Riehtungen und Ziele der \Vorgeschichts- 
forsehung der Gegenwart 


Von 
Hugo Mötefindt (Wernigerode) 


Vor drei Jahren erschien in dem Verlage von R. Piper & Co. 
in München ein Buch unter dem Titel Bedenken zur Vorgeschichts- 
forschung 1). Der Verfasser Otto Piper, der in weiten Kreisen durch 
seine 1912 in dritter Auflage erschienene Burgenkunde bekannt ist, 
will in dieser Schrift den Nachweis erbringen, daß „die in der ge- 
samten Vorgeschichtsforschung unter dem Scheine des Feststehenden 
vorgebrachten verschiedenartigsten Einzelbehauptungen im wesentlichen 
nur auf Vermutungen beruhen können, die unhaltbar, günstigenfalls 
aber unbeweislich sind‘, und „daß wir von den vorgeschichtlichen 
Dingen, besonders in bezug auf die Zeitbestimmung der Funde, nahezu 
so viel wie nichts wissen können“. 

Die Gründe, die Piper zu diesem 146 Seiten starken „Werke“ 
veranlaßten, sind nicht sehr schwer zu erraten. Bei seiner Burgen- 
forschung hat Piper es des öfteren-erleben müssen, daß die Ergebnisse 
seiner Forschung mit der von Fachgelehrten, die in den meisten 
Fällen Prähistoriker waren, nicht übereinstimmten; aus diesen Meinungs- 
verschiedenheiten ergaben sich mancherlei unliebsame Auseinander- 
setzungen, die auf ein persönlich leicht erregbares Gemüt natürlich 
wie ein rotes Tuch wirken. Außerdem scheint der Verfasser in seinem 
Leben nicht die erhoffte Anerkennung gefunden zu haben. Mit schlecht 
verhehltem Neid blickt er auf die „amtliche Wissenschaft“ der Vor- 
geschichte, von der er mit großer Erbitterung feststellt, daß dem auf 
diesem Gebiet in den letzten Jahrzehnten so ungemein gewachsenem 
Interesse von den Staatsregierungen in jeder Weise Rechnung ge- 
tragen wird. Diese letzte Beobachtung hat Piper scheinbar dazu ge- 


1) Dazu ein Nachtrag. München 1914. 
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bracht, seinem Unmut endlich einmal Luft zu machen und ihn sich 
vom Halse zu schreiben. 

Beim Lesen des Buches kann man nur sehr schwer ernst blei- 
ben, so z. B. S. 141, wo Piper auf die Idee kommt, die Prähistoriker 
machten sich über harmlos gutgläubige Leser lustig (sic!), oder S. 145, 
wo er die ganze Chronologie als einen Gelehrtensport bezeichnet. 
Auch der ganze wissenschaftliche Kern der „Bedenken“ — wenn 
man von einem solchen überhaupt reden kann — muß auf jeden 
Fachkenner lächerlich wirken. Und in derselben Richtung wirkt die 
fabelhafte Ignoranz, die Piper auf dem Gebiete der Vorgeschichte an 
den Tag legt, und die Geschicklichkeit, mit der er es versteht, Neben- 
sächlichkeiten zu großen Dingen aufzubauschen. Es ist für den Sach- 
kenner höchst interessant, einmal zu lesen, was doch nicht alles er- 
wiesen werden kann, wenn man mit einer bestimmten vorgefaßten 
Meinung an eine Arbeit herangeht und völlig kritiklos die Spezial- 
literatur durchsieht, Widersprüche zu ermitteln versucht, die natürlich 
aus der älteren Literatur einer noch im Werden begriffenen Wissen- 
schaft leicht zu erlangen sind, und diese wirr aneinanderreiht — nur 
in dem einen Gedanken: einem verhaßten Wissensgebiet einen töd- 
lichen Stoß zu versetzen. | 

Durch geschickte buchhändlerische Reklame ist das Buch nicht 
nur in weite Kreise von Altertumsfreunden gelangt, sondern weit mehr 
in die Hände solcher, die zur prähistorischen Archäologie kaum irgend- 
ein Verhältnis haben. Es liegt auf der Hand, daß die Wissenschaft 
der Vorgeschichte dadurch geschädigt werden kann, wenn auch gewiß 
nicht so schwer, wie es dem Verfasser angenehm wäre. Deshalb ist 
es angebracht, zu dem Werk hier Stellung zu nehmen, — freilich 
nicht, um es hier ausführlich besprechen zu wollen, denn um alle 
Irrtümer von Piper zu widerlegen, müßte man ein Buch von einem 
mindestens dreifachen Umfang seiner „Bedenken“ schreiben; dazu 
halte ich aber die Ansichten von Piper viel zu wenig wichtig. — 
Aber zwei gute Lehren mag die Zukunft dem „Fall Piper“ ent- 
nehmen: ı. Piper gesteht in seinem Vorwort selbst, daß er sich nur 
ein Jahr lang mit Vorgeschichte beschäftigt hat; das hat ihn natür- 
lich nicht abgehalten, sein „epochemachendes‘ Buch zu schreiben. 
Wenn sich aber jemand nur ein Jahr lang mit Burgenkunde beschäf- 
tigt hätte und dann gleich ein epochemachendes Werk schreiben 
wollte — ich weiß nicht, ob Herr Piper die dort verzapfte neue 
Wissenschaft ernst aufnehmen würde. Was aber für das Gebiet der 
Burgenkunde gilt, ist für die Vorgeschichte schon seit langem in 
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Geltung. Die Wissenschaft der Vorgeschichte ist schon 
viel zu umfangreich, als daß man sie — man verzeihe 
mir die volkstümliche Wendung — zwischen Mittagessen 
und Nachmittagskaffee im vollen Umfange erfassen 
könnte. 2. Wer sich mit dem Gebiet der Vorgeschichte 
eingehender beschäftigen und die Wissenschaft als solche . 
verstehenwill, demkann nicht angelegentlich genug an- 
empfohlen werden, in den Stoff möglichst tief einzudrin- 
gen und das Gebiet von Grund auf, d. h. methodisch zu 
erfassen zu versuchen. Denn eine Forschung, die ohne Me- 
thode vorgeht, kann man nicht als Wissenschaft bezeichnen. 

Nun liegen freilich die Verhältnisse auf dem Gebiete der Vor- 
geschichte bisher sehr ungünstig. Gerade in der Gegenwart sind die 
verschiedensten Wege beschritten worden, um die Wissenschaft vom 
Menschen als solche vorwärts zu bringen; so vielerlei Forschungsrich- 
tungen mit ganz bestimmten Lehrmeinungen sind gegenwärtig ver- 
treten, daß ein Uneingeweihter beim Studium einiger Schriften über 
Vorgeschichte leicht einen Wirrwarr vor sich zu sehen glauben kann. 

An einer leidlich guten Übersicht über all die Bestrebungen, die 
vor allen Dingen in den letzten Jahrzehnten auf diesem Gebiet ge- 
zeitigt worden sind, an einem Versuch, all diese Richtungen zusammen- 
zufassen und in ihrer Bedeutung zu würdigen, fehlte es bisher voll- 
kommen. Dadurch wurde ein Eindringen in die Vorgeschichtsforschung 
der Gegenwart für viele Kreise natürlich sehr erschwert, Aufgabe der 
folgenden Zeilen soll es sein, einmal die Richtungen und Ziele der 
Forschung der Gegenwart klarzulegen und dadurch zu einem Ver- 
ständnis der Vorgeschichtsforschung beizutragen. 


1. 
Die typologisch -chronologische Forschung. 


Die ehrwürdigen Denkmäler der vorgeschichtlichen Zeit, welche 
die Oberfläche der Erde verbirgt, haben zu allen Zeiten die Auf- 
merksamkeit der Menschen auf sich gelenkt; durch viele Jahrhunderte 
läßt sich dieses Interesse für die vorgeschichtlichen Altertümer zurück- 
verfolgen. Lange aber währte es, bis man in diesen Altertümern 
einen Nutzen für die Geschichte erkannte. 

Mit tiefergehenden Untersuchungen befaßte man sich erst im An- 
fange des XIX. Jahrhunderts, als infolge der Freiheitskriege ein reges 
allgemeines Interesse in weiteren Kreisen für die Geschichte des Vater- 
landes und, besonders durch die Wirksamkeit der Gebrüder Grimm, 
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für deutsche Altertumskunde herrschte. Trotz aller Bemühungen um 
die deutsche Altertumskunde konnte diese Wissenschaft jedoch zu 
keiner Sicherheit in ihren Resultaten gelangen. Nach dem Muster 
der fürstlichen Antikenkabinette sammelte und beschrieb man ge- 
wöhnlich nur einzelne Stücke; auch ging man von vorgefaßten Mei- 
nungen aus und wollte mit einzeln gefundenen Altertümern historische 
Thesen beweisen. Endlich beschrieb man auch mehr, als daß man 
Abbildungen veröffentlichte. In den Sammlungen wurden alle Funde 
auseinandergerissen, alle Stücke nach ihrer Form oder ihrem Material 
geordnet. 

Erst das vierte Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts brachte eine 
Umwälzung. Nach langjähriger emsiger Forscherarbeit trat der Rektor 
Danneil aus Salzwedel mit einer auf Grund von reichlich 100 Aus- 
grabungen aufgestellten Einteilung hervor!), die zum ersten Male das 
Dreiperiodensystem — jene heute noch anerkannte Dreiteilung 
der vorgeschichtlichen Zeit in eine Stein-, Bronze- und Eisenzeit — 
brachte (1835). Schon vor Danneil hatten besonders erleuchtete 
Altertumsforscher diese Dreiteilung geahnt; ihre endgültige Entdeckung 
muß damals in der Luft geschwebt haben, denn in denselben Jahren 
gelangten der Schweriner Archivar Lisch und der Kopenhagener 
Museumsdirektor Thomsen selbständig zu demselben Ergebnis 2). 

Die Aufstellung des Dreiperiodensystems bedeutete den ersten 
systematischen Versuch, unsere Altertümer chronologisch zu ordnen 
und dadurch für die Geschichte zu erschließen. Ein jeder, der sich 
mit Geschichte eingehender beschäftigt hat, weiß, welche Bedeutung 
der Chronologie auf diesem Gebiete zukommt, und kann deshalb ohne 
weiteres verstehen, daß die Aufstellung der prähistorischen Chrono- 
logie ein Schritt von entscheidender Wichtigkeit war. 

Vier Jahrzehnte vergingen, ohne daß die Vorgeschichte in ihrer 
Gesamtheit vorwärts gebracht worden wäre. So kam das Jahr 1885 
heran und mit ihm die typologisch-chronologische Methode, 
deren Hauptschöpfer der Stockholmer Altmeister der Vorgeschichts- 
forschung Oskar Montelius ist. 

Oskar Montelius (geboren 1843) hatte schon als junger Forscher 
beobachtet, daß wir an der Hand einer großen Sammlung von Funden 
den Entwicklungsgang zahlreicher Gegenstände, sowohl von Waffen 


I) Generalbericht über Aufgrabungen in der Umgegend von Salzwedel. (Neue 
Mitteilungen aus dem Gebiet historisch-antiquarischer Forschungen 3. 1836. S. 544.) 

2) Vgl. Mötefindt und Kossinna, Das Dreiperiodensystem. (Zeitschrift Mannus Il, 
1910, S. 294 fl.) 
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als auch von Sckmucksachen, verfolgen können. Daraufhin hatte er 
die wichtigsten Serien der Waffen, Geräte, Schmucksachen und Ge- 
fäße nebst ihren Ornamenten jede für sich studiert, um den Gang 
der Entwicklung in den einzelnen Geräteserien kennen zu lernen. 
Sehr verschieden schnell hat sich die Entwicklung vollzogen. Allen 
Serien ist es gemeinsam, daß jede besonders ausgeprägte Form (= 
Typus) von der nächsten Form in der Entwicklungsreihe nur sehr 
wenig verschieden ist, so daß ein ungeübtes Auge oft gar keinen 
Unterschied zwischen ihnen bemerkt. Dagegen sind das erste und 
das letzte Glied der Kette einander so wenig ähnlich, daß sie gar 
nicht untereinander verwandt zu sein scheinen. Nur der Blick auf 
das Ganze der Entwicklung läßt den unzweifelhaften Zusammenhang 
erkennen. Aus dem Studium der „sicheren“ oder zur Untersuchung 
verwendbaren Funde, d. h. der Summa jeder Gegenstände, welche unter 
derartigen Verhältnissen an einem Orte zutage gefördert worden sind, 
daß sie als gleichzeitig niedergelegt betrachtet werden dürfen, gelang 
es Montelius weiter, eine Reihe von gleichzeitig auftretenden Typen 
zu bestimmen. Durch die vollständige Zusammenstellung der gleich- 
alterigen Typen erkannte er den archäologischen Inhalt einer „Periode“ 
(= Zeitstufe). So bot sich ihm die Möglichkeit, die einzelnen Zeit- 
stufen gegeneinander abzugrenzen. Die Aufstellung dieser Zeitstufen 
läßt sich durch die Lagerung der Funde (,der stratigraphischen Ver- 
hältnisse‘“) z. B. an lange bewohnten Pfahlbauplätzen, an lange oder 
wiederholt benutzten Gräberfeldern oder Grabhügeln nachprüfen. Auf 
Grund dieser Untersuchungen stellte Montelius für die Bronzezeit sechs 
große Zeitstufen auf. Für die einzelnen Zeitstufen gewann er eine „ab- 
solute Chronologie‘ durch eine genaue Beobachtung der in nordischen 
Funden vorkommenden gleichzeitig hergestellten Funde aus andern 
Ländern, welche gu dieser Zeit schon in die Geschichte eingetreten 
waren und mit Nordeuropa in irgend einer Verbindung standen, so 
daß sich in beiden Ländern dieselben oder ähnliche Formen finden, 
sei es durch Import, sei es durch Nachbildung im eigenen Lande. 
Zum ersten Male findet diese typologisch-chronologische Methode 
in vollem Umfange ihre Anwendung in dem großzügigen Werke von 
Montelius Om tidsbestämning inom bronsälderen (Kongl. Vitterhets historie 
och Antiquitets Akademiens handlingar. Stockholm 1885). Obgleich 
dieses Werk die Grundlage für die Forschung der Gegenwart und 
Zukunft enthält, ist von ihm nie eine deutsche Übersetzung erschienen, 
was um so mehr zu beklagen ist, als die schwedische Ausgabe in 
der Reihe der Akademieschriften, in der sie erschien, nicht allzuleicht 
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zugänglich ist. Es waltet ein merkwürdiges Mißgeschick über den nor- 
dischen Forschern, insofern sich sehr viele Arbeiten ins Deutsche über- 
setzt finden, die für die Forschung völlig wertlos sind, während die 
Arbeiten, die der Fachmann beinahe täglich braucht, einer Übersetzung 
entbehren. Einigermaßen Ersatz für die noch immer fehlende deut- 
sche Ausgabe der „Tidsbestämning“ bietet uns das dreißig Jahre später 
deutsch geschriebene Werk Die älteren Kulturperioden im Orient und 
Europa, von dem bisher nur ein Heft Die Methode (Stockholm 1903) 
vorliegt. Durch dieses Heft gewährt der Altmeister all den Forscher- 
kreisen, welche die schwedische Sprache nicht beherrschen, Einblick 
in seine Arbeitsweise und in die wichtigsten Ergebnisse seiner For- 
schungen. 

In derselben typologisch-chronologischen Richtung bewegen sich 
noch viele andere Arbeiten von Montelius. Zu den umfassendsten 
Untersuchungen in dieser Richtung gehört das deutsch geschriebene 
Werk Chronologie der ältesten Bronzezeit in Norddeutschland und Skan- 
dinavien \), das sich nur mit der ersten der genannten sechs Perioden 
eingehend befaßt. Weiter ist hier das große Werk zu nennen, an 
dem der Altmeister unserer Forschung seit vielen Jahrzehnten gearbeitet 
hat, und in dem er uns jetzt die Ergebnisse langjähriger Studien 
übermittelt: La civilisation primitive en Italie depuis Tintroduction des 
métaux (Band I: Fibules et Italie septentrionale. Stockholm 1895. 
Band II: Italie centrale. Stockholm 1904). Letzteres Werk stellt 
einen Atlas der prähistorischen Altertümer Italiens dar, worin die 
Zeitstufen der Metallzeit dieses Landes bis in alle Einzelheiten hinein 
geschildert werden. Der rote Faden, der sich durch die stattlichen 
Folianten dieses großzügigen Werkes hindurchzieht, die Chrono- 
logie, findet sich gesondert dargestellt in dem Werke Die vorklassische 
Chronologie Italiens (Stockholm 1912). Aus der»großen Reihe der 
einschlägigen Arbeiten über die Bronze-Eisenzeit verdient endlich 
noch die Studie Spännen frän bronsäldren (Antiquarisk Tidskrift för 
Sverige VI, 1880— 1882) Erwähnung. 

Während sich all diese Arbeiten mit der Bronze- und frühen 
Eisenzeit beschäftigen, bringt die leider wieder nur schwedisch ge- 
schriebene Studie Den nordiska jernälderns kronologi (Svenska forn- 
minnesföreningens tidskrift 1894) die Anwendung derselben Methode 
auf die spätere Zeit im Norden; in gleicher Weise wie in den andern 


1) Archiv für Anthropologie XXV—XXVI (1898—1900), auch gesondert: Braun- 
schweig 1900. 
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Arbeiten die Bronzezeit werden hier die übrigen vorgeschichtlichen 
Perioden analysiert. 

Die typologisch-chronologische Methode von Montelius fand so- 
fort nach ihrem Bekanntwerden begeisterte Anhänger. Noch vor dem 
Erscheinen der epochemachenden ‚Tidsbestämning‘““ hatten, zum Teil 
wohl durch selbständige Forschungen, zum Teil unter dem Einfluß 
einiger vorläufiger Mitteilungen über die Forschungen von Montelius 
zwei Forscher nach einem ähnlichen System, wenn auch nicht mit so 
klar ausgeprägter Methode gearbeitet. Zunächst einmal der schwe- 
dische Forscher Hans Hildebrand, dem wir eine eingehende Ab- 
handlung über die Fibeln verdanken, auf die noch heute immer zu- 
rückgegriffen werden muß !). Dann der norwegische Forscher Ing- 
vald Undset, dessen Hauptwerke eine leider nicht zu Ende ge- 
führte Arbeit Etudes sur l'âge de bronge de la Hongrie. I. Les fibules 
et les épées (Christiania 1880) und die wertvolle, in den Ergebnissen 
zwar überholte, aber doch noch nicht ersetzte Schrift Jernälderens 
begyndelse i Nordeuropa (Christiania 1881), deutsch von Joh. Mestorf 
unter dem Titel Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa (Ham- 
burg 1882), bilden. 

Seit dem Erscheinen der „Tidsbestämning‘“ ist die typologisch- 
chronologische Methode Allgemeingut der Wissenschaft 
geworden. Unter den deutschen Forschern hat sich als erster Otto 
Tischler, der Museumsdirektor der physikalisch -ökonomischen Ge- 
sellschaft in Königsberg, mit dieser skandinavischen Forschungsrich- 
tung befreundet. Seine literarische Tätigkeit ist in lauter kleine Ar- 
beiten zersplittert, welche zum Teil von der größten Wirkung waren. 
In diesem Zusammenhange ist vor allen Dingen die Arbeit Über die 
Gliederung der Latene-Periode (Korrespondenzblatt der deutschen Ge- 
sellschaft für Anthropologie 1885) zu nennen. 

Von den Forschern der Gegenwart haben in der typologisch- 
chronologischen Richtung weiter gearbeitet der Münchener Landes- 
konservator Paul Reinecke, von dessen zahlreichen Abhandlungen 
wir hier nur die Arbeit Zur Kenntnis der Latenedenkmäler (Fest- 
schrift des Römisch-germanischen Zentralmuseums in Mainz 1902) 
und die Aufsätze über die Gliederung der Hallstattzeit (Altertümer 
unserer heidnischen Vorseit, Band V) nennen. Zu erwähnen ist dann 
weiter der Berliner Universitätsprofessor Dr. Gustaf Kossinna, 
dessen Studien sich zwar zum größten Teil in einer neuen Richtung 


1) Bidrag till spännets Historia. Antiqv. Tidskr. för Sverige 1872/73. 
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(s. Abschnitt 2) bewegen, aber auf einer eingehenden Beherrschung 
der typologisch-chronologischen Methode aufbauen. Für die typo- 
logisch-chronologische Forschung besitzen seine Studien über die 
Entstehung der Fibel (in der Zeitschrift Mannus V, 1913, S. 164) und 
in seinem Buche Die deutsche Vorgeschichte eine hervorragend nationale 
Wissenschaft [2. Aufl. Würzburg 1914], S. 108 unschätzbaren Wert. 
Aus dem Kreise der Kossinna-Schüler hat in typologisch - chronolo- 
gischer Richtung Martin Jahn wertvolle Ergebnisse erschlossen !). 
In der nordischen Forschung der Gegenwart hat die typologisch- 
chronologische Richtung ihre Hauptvertreter in Oskar Almgren, Bern- 
hard Salin und Haakon Schetelig gefunden. Almgren verdanken 
wir das prächtige Werk Studien über nordeuropäische Fibelformen der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte (Stockholm 1897). Salin hat sich 
dem Studium der Altertümer der Völkerwanderungszeit zugewendet 
und hat auf diesem Gebicte die typologisch-chronologische Forschung 
eingeführt ?.. Schetelig endlich erforschte die Abwandlungen der 
sog. „anglischen‘ Fibel in The cruciform brooches of Norway. (Bergens 
Museums Aarbog 1907). 

Die deutsche Forschung hat dann, angeregt durch die Arbeit 
von Almgren über die Fibeln, eine der typologisch - chronologischen 
Forschung verwandte Richtung gezeitigt, deren Ziel die Erforschung 
der Verbreitung der einzelnen „Typen“ ist. Derartige um- 
fassende Aufgaben würden sich bei der großen Zersplitterung des 
prähistorischen Materials auf beinahe unzählige öffentliche und private 
Sammlungen ë) kaum von einem einzelnen Forscher bewältigen lassen. 
Man hat deshalb von vornherein möglichst viel Forscher zur Mitarbeit 
an diesem Unternehmen heranzuziehen gesucht. Auf Anregung von 
Abraham Lissauer wurde 1903 von der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft eine Kommission geschaffen. Unter Lissauers Leitung 
sind in den Jahren 1903—1908 folgende Typenkarten von dieser Kom- 
mission bearbeitet worden: Typenkarte der Flach- und Randäxte 
(Zeitschrift für Ethnologie 1904, S. 538—572), der Ruder- und Schei- 
bennadeln (Ebenda, S. 573—585), der Radnadeln (Ebenda, S. 586 bis 
607), der Doppeläxte (Ebenda 1905, S. 519—525), der Absatzäxte 


1) Die Bewaffnung der Germanen in der Eisenseit (Würzburg 1916). Vgl. auch 
diese Zeitschrift 15. Bd. (1914), S. 43. 

2) Die aligermanische Tierornamentik (Stockholm 1903). 

3) Eine Zusammenstellung der öffentlichen und privaten Sammlungen wird von 
Mötefindt vorbereitet. Vgl. Mannus V (1913), S. 384 und Korrespondensblatt der 
deutschen anthropol. Gesellschaft (1914), S. 11. 
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(Ebenda, S. 794—847), der Lappenäxte (Ebenda 1906, S. 816—862) 
und der ältesten Gewandnadeln (Ebenda 1907, S. 785—831). Auf 
jeder dieser Karten ist die Verbreitung der einzelnen Typen durch 
besondere Zeichen eingetragen, während in dem zur Karte gehörigen 
Text ein Verzeichnis sämtlicher Funde des betr. Typus mit näheren 
Angaben über die Fundumstände usw. gegeben ist. Nach dem Tode 
Lissauers (f 1908) wurde der Direktor des Schweriner Museums Robert 
Beltz zum Leiter der Kommission erwählt. Beltz verdanken wir zwei 
weitere Karten: Zypenkarte der bronze- und hallstatiseitlichen Fibeln 
(Zeitschrift für Ethnologie 1913, S. 661—900) und der Intenezeitlichen 
Fibeln (Ebenda 1911, S. 664—943). 


2. 
Die siedlungs-archäologische Forschung. 


Deutscher Forschergeist hat auf der Grundlage der typologisch- 
chronologischen Methode in den letzten drei Jahrzehnten eine neue 
Methode aufgebaut, die uns ermöglicht, unsere vorgeschichtlichen 
Altertümer zu der Lösung ganz anderer Fragen heranzuziehen. Vor- 
gearbeitet hat dieser neuen Richtung der schon genannte Königsberger 
Archäologe Otto Tischler, als er auf der Grundlage einer möglichst 
genauen Chronologie in Ostpreußen drei verschiedene Kulturgruppen 
ermittelte 1). Zehn Jahre nach dem Erscheinen der epochemachenden 
„Iidsbestämning‘‘ trat dann der damalige Bibliothekar an der König- 
lichen Bibliothek zu Berlin Gustaf Kossinna mit einem Vortrage 
hervor, der den Titel trug Die Herkunft der Germanen ?). Dieser 
Vortrag zeigt zum ersten Male die später von Kossinna weiter aus- 
gearbeitete neue Methode der „Siedlungsarchäologie“, so daß wir 
das Jahr 1895 als das Geburtsjahr der neuen Forschungsrichtung be- 
zeichnen dürfen. | 

Kossinna hatte als Schüler des Germanisten und Altertumsforschers 
Karl Müllenhoff sich dem intimsten Studiengebiet des Meisters, der 
Frage nach dem Ursprung und der frühesten Entwicklung unseres 
Volkes, zugewandt, und als Anfang der 1880er Jahre bei allen kritischen 
und nicht durch die Enge des Gesichtskreises beschränkten Köpfen 
Europa als Urheimat der Indogermanen immer klarer hervortrat, ließen 


1) Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg 1890, S. 97 fl. 

2) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde VI, [1895], im Auszuge auch Korrespondenz- 
blatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1895, S. 109. Nachtrag 1896, S. 30. 
Vgl. über den Gegenstand diese Zeitschrift 14. Bd. (1913), S. 253—284 und 15. Bd. 
(1914), S. 39—41. 
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ihn auch die Probleme des indogermanischen Zeitalters der europäi- 
schen Nationen nicht mehr los. Zunächst versuchte er, den gesamten 
geschichtlichen und sprachlichen Stoff, der für die Lösung einer solchen 
Aufgabe Vorbedingung war, in sich aufzunehmen. Sehr bald merkte 
er, daß die historisch-philologischen und sprachwissenschaftlichen 
Realien nicht allein zu dem Ziele hinführen konnten, dessen Erfor- 
schung er sich vorgesetzt hatte. Deshalb zog er Erd- und Siedlungs- 
kunde, dann die vorgeschichtliche Archäologie und später auch die 
Anthropologie in den Kreis seiner Studien. Kossinnas neue Methode 
besteht in ihrem Wesen in der Verbindung von Ergebnissen der 
sprachwissenschaftlich - historischen Stammeskunde mit den archäolo- 
gischen Erkenntnissen. Ihre Grundlage bildet der Satz: Scharf um- 
grenzte Kulturgebiete decken sich zu allen Zeiten mit ganz bestimmten 
Völkern oder Völkerstämmen. Die Aufgabe der Forschung besteht 
einmal in der Ermittelung und Abgrenzung der „Kulturprovinzen“ 
oder wie man in Anlehnung an die ethnologische Forschung vielleicht 
besser sagt „Kulturkreisen‘‘ und „Kulturgruppen‘“ und dann in der 
Deutung dieser Kulturkreise durch die Verbindung dieser archäologischen 
Erkenntnisse mit der sprachwissenschaftlich-historischen Stammeskunde., 
In einer großen Reihe von Einzelarbeiten hat Kossinna die praktische 
Anwendung seiner Methode vorgeführt; von diesen Abhandlungen mögen 
die folgenden hier genannt sein: Die indogermanische Frage archäologisch 
beantwortet (Zeitschrift für Ethnologie 1902. S. 161). Der Ursprung 
der Urfinnen und Urindogermanen und ihre Ausbreitung nach dem 
Osten (Mannus I, 19609. S. 17, 225. II, 1910. S. 59). Die Grensen 
der Kelten und Germanen in der Lateneseit (Korrespondenzblatt der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft 1907. S. 57). Versierte 
Lansenspitzen als Kennzeichen der Ostgermanen (Zeitschrift für Ethno- 
logie 1905. S. 371). All diese Abhandlungen waren schon durch ihre 
streng wissenschaftliche Form und ihr Erscheinen in Zeitschriften nur 
für einen kleinen Forscherkreis bestimmt. In einer kleinen, im Buch- 
handel leider schon lange vergriffenen Schrift Die Herkunft der 
Germanen (Würzburg 1912) hat Kossinna vor wenigen Jahren es 
endlich einmal unternommen, seine Methode allgemein verständlich 
darzustellen. Während uns diese Schrift einen Einblick in die Methode 
der Forschung gewährt, macht uns die schon erwähnte gleichfalls für 
die weitesten Kreise der wissenschaftlich interessierten Welt berechnete 
Schrift Die deutsche Vorgeschichte eine hervorragend nationale Wissen- 
schaft (Würzburg 1912; zweite Auflage 1914) mit den Ergebnissen 
der Forschung bekannt. In edler Begeisterung für unser Altertum, 
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für Germanentum und für wahrhaftes Deutschtum zeigt Kossinna in 
dieser Schrift, welch hole Bedeutung unsere Vorgeschichte für die 
Germanenforschung überhaupt besitzt. Diesem letzten Buche von 
Kossinna stellt sich würdig zur Seite eine — ganz auf den Kossinna- 
schen Grundlagen beruhende — Schrift des Direktors des Provinzial- 
museums zu Halle a. S. Hans Hahne Das vorgeschichtliche Europa. 
Kulturen und Völker (Bielefeld und Leipzig 1911). Während Kossinnas 
Buch nur einen Überblick über die archäologischen Verhältnisse 
Deutschlands und der nordischen Länder bietet, versucht Hahne in 
seiner Schrift die archäologischen Verhältnisse von ganz Europa leicht 
verständlich darzustellen, gewiß ein schwieriges Unternehmen bei dem 
knapp bemessenen Raum, dessen glücklicher Lösung wir nur die 
vollste Anerkennung zollen können. | 

Wie jede Forschungsrichtung im Anfang unter Mißtrauen und 
Anfeindungen zu leiden hat — ich erinnere nur an die Angrifie, die 
das Dreiperiodensystem über sich ergehen lassen mußte, und an die 
Anfeindungen, welche die typologisch-chronologische Methode durch 
Sophus Müller erfuhr — se hat auch die Siedlungsarchäologie ganz 
besonders scharfe und heftige Angriffe erfahren. Einmal erstanden 
zahlreiche Gegner in einflußreichen und bedeutenden Gelehrten aus 
verwandten Forschungszweigen, welche die Ergebnisse der neuen 
Richtung mit ihren eigenen für nicht vereinbar hielten (Eduard Meyer; 
Eberhard Schrader). Dann aber auch in Forschern aus dem gleichen 
Forschungsgebiet, die erklärten, daß für eine Verwertung unseres 
vorgeschichtlichen Materials zu derartigen Forschungen die Zeit noch 
‚nicht gekommen sei. In diesem Sinne hat sich vor allen Dingen 
mehr als einmal der Wiener Uhniversitätsprofessor Hörnes aus- 
gesprochen. Seitdem aber dieser Forscher selbst der Kossinnaschen 
Betrachtungsweise und Kossinnas Forschungsergebnissen von Jahr zu 
Jahr immer näherrückt, — man vergleiche nur einmal die beiden 
Werke Natur- und Urgeschichte des Menschen (Wien 1909) und die 
Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa (Wien 1915) daraufhin — 
darf man den Widerstand gegen die neue Forschungsrichtung wohl 
als überwunden betrachten. 


Pai 


3. 


Die kulturarchäologische Forschung. 
Sobald man die Bedeutung der vorgeschichtlichen Altertümer 
überhaupt erst einmal erkannt hatte, begannen sofort die Versuche, 
sie für die Kulturgeschichte zu verwenden. Und daß die vorgeschicht- 
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lichen Altertümer gerade für die Forschung auf diesem Gebiete von 
besonders hoher Bedeutung sind, bedarf wohl keiner Begründung. 
Aber wie sich seit langen Jahren von der eigentlichen Geschichte 
mehr und mehr die Kulturgeschichte abgezweigt hat, so wird es auch 
für die Vorgeschichte gehen. Das Gebiet der Vorgeschichte ist schon 
jetzt so groß, daß ein einzelner es nur sehr schwer übersehen kann; 
im Laufe der Jahre wird das noch viel schlimmer werden, und es 
wird dann wohl ein Zeitpunkt kommen, an dem sich die Richtung, 
die wir hier unter dem Namen der „Kulturarchäologie‘‘ einführen, 
abtrennen wird. Augenblicklich freilich ist die Zeit dazu noch nicht 
gekommen; denn gerade die kulturarchäologische Forschung ist noch 
viel zu wenig fest begründet. Die Kulturarchäologie muß sehr weit- 
gehend mit der Kulturgeschichte, der Ethnologie und der Volks- 
kunde Hand in Hand arbeiten. Alle diese drei Gebiete besitzen jedoch 
keine feste Methode, so daß überall dem Dilettantismus noch Tor 
und Tür geöffnet ist. Da ist es dann weiter gar nicht verwunderlich, 
daß auch die Kulturarchäologie bisher noch keine Methode besaß, 
sondern in einer Art und Weise arbeitete, die man nicht anders als 
eine mehr oder weniger geistreiche Kompilation bezeichnen muß. 

Trotzdem ist der Weg, den die kulturarchäologische Forschung 
einzuschlagen hat, klar vorgezeichnet. Wie jede Kulturgeschichts- 
forschung ist sie völlig wertlos, wenn sie nicht I. eine scharfe Chrono- 
logie und 2. die Kulturkreisforschung beachtet. Wir sollen und wollen 
uns nicht mehr damit begnügen, einfach zu registrieren, um nur ein 
Beispiel herauszugreifen, daß diese Völker Viehzucht getrieben haben, 
jene aber nicht, — sondern es gilt zu ermitteln, wie und wann und wo 
der Anfang mit der Viehzucht gemacht wurde, ob an einer oder an 
mehreren Stellen, und wie die allmähliche Entwicklung dann in den ein- 
zelnen Kulturkreisen vor sich gegangen ist. In der Ermittelung 
von derartigen Entwicklungsgängen erblicke ich die vor- 
nehmste Aufgabe dieses Zweiges der kulturarchäologi- 
schen Forschung. 

Nur eine einzige Arbeit von all den vielen Schriften über Kultur- 
archäologie kann als methodisch richtig angefaßt bezeichnet werden, 
die Abhandlung von Montelius Wann begann die allgemeine Ver- 
wendung des Eisens? (Prähistorische Zeitschrift V [1913], S. 289 ff). 
Bereits die Anlage der ganzen Arbeit läßt ein sicheres, zielbewußtes 
Vorgehen erkennen; und derselbe Grundzug offenbart sich in der Art 
und Weise, in der unser Altmeister all die Fragen behandelt, die mit 
dem gewählten Thema im Zusammenhang stehen. Sobald man mit 


— 115 — 


dieser Abhandlung von Montelius einmal die Diskussion vergleicht, 
die wenige Jahre vorher über dieselbe Frage in der Zeitschrift für 
Ethnologie stattfand (1907, S. 334), dann wird man den methodischen 
Unterschied wohl herausfühllen. Und damit kommen wir sofort auf 
den springenden Punkt zu sprechen, der für die ganze Forschungs- 
richtung von ausschlaggebender Bedeutung ist. Das Gebiet der 
Kulturarchäologie darf nur von einem Forscher beschritten werden, 
der ı. mit einer weitumfassenden Kenntnis, die sich nicht nur über 
ein einziges I.and, sondern auf alle Länder Europas erstreckt, 2. mit 
einem weiten Blick ausgerüstet ist, 3. vorurteilsfrei ans Werk geht, und 
4. die typologisch-chronologische und siedlungsarchäologische Methode 
vollkommen beherrscht. Sobald diese vier Forderungen erfüllt sind, 
können wir zu ganz anderen Ergebnissen gelangen, als sie bisher vor- 
liegen. Doch das sind Zukunftsgedanken, : 

Von den zusammenfassenden Werken, welche die kulturarchäolo- 
gische Forschung bisher gezeitigt hat, sind die folgenden zu nennen: 

I. Johannes Ranke: Der Mensch. (Dritte Auflage. Leipzig 
1911/12.) Einen Auszug aus dem kulturarchäologischen Teil bildet 
desselben Verfassers Die Vorgeschichte der Menschheit. (In Helmolts 
Weltgeschichte. Zweite Auflage, herausgegeben von Armin Tille. 
Band I. Leipzig und Wien 1913. S. 27—101.) 

Im Vordergrunde des Werkes steht die naturwissenschaftlich- 
anthropologische Forschung; die Kulturarchäologie wird nur als ein 
Zweig des Gesamtgebietes der Anthropologie angesehen. Gewiß läßt 
sich darüber nicht streiten, daß Anthropologie und Archäologie sehr 
viele gemeinsame Berührungspunkte aufweisen, und daß eine gemeinsame 
Arbeit sehr viele Ergebnisse bringen wird. Aber trotzdem kann nicht 
energisch genug gegen die in den letzten Jahren auf den anthropolo- 
gischen Kongressen (von Richard Andree in Frankfurt a. M. 1908, 
von Schliz in Posen 1909, von Seger in Heilbronn ıg9Iı, von 
Luschan in Weimar 1913) immer und immer wieder erhobene 
Forderung eines engen Zusammenschlusses der beiden Gebiete Wider- 
spruch erhoben werden, wenn sich darunter die Anschauung verbirgt, 
daß ein einzelner Forscher sehr gut auf beiden Gebieten arbeiten 
könnte. Nur für die Erforschung des fossilen Menschen ist eine 
derartige Vereinigung von Anthropologie und Archäologie möglich, 
für alle übrigen Zeiten jedoch völlig aussichtslos. Die Anthropologie 
erfordert als Grundlage eine strenge anatomische Schulung, die Archäo- 
logie eine ebenso eingehende archäologische Schulung. Jedes einzelne 
Gebiet ist schon an und für sich so umfassend, daß es sich von einem 
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einzelnen Forscher sehr schwer übersehen läßt. In den 1880er und 
1890er Jahren war eine derartige Vereinigung beider Gebiete noch 
möglich. Heute liegt jedoch bei einer Vereinigung beider Gebiete 
in einer Person die Gefahr nahe, auf einem der beiden Gebiete ein 
Anfänger zu bleiben, und man hat die Wahl, entweder ein Archäologe 
oder ein Anthropologe zu sein. Von diesem Gesichtspunkte aus sind 
auch die beiden hier angeführten Werke Rankes zu beurteilen. Als 
das Werk Der Mensch zum ersten Male erschien (1836), war eine 
Vereinigung der Anthropologie und Archäologie noch möglich. In 
jenen Jahren hat Ranke selbst auch auf archäologischem Gebiete 
mitgearbeitet; seitdem hat er aber unsere Forschung vernachlässigt. 
Schon ein Blick auf die Bibliographie zeigt uns, daß der Verfasser die 
Aufgabe der modernen Kulturarchäologie nicht erfaßt hat. Methodisch 
wertvolle Schriften wie Montelius Die Methode und Kuliurgeschichte 
Schwedens, Kossinna Die Herkunft der Germanen, Hahne Das vor- 
geschichtliche Europa u. a. m. werden nicht erwähnt, wohl aber Lubbock 
Die Entstehung der Zivilisation (Jena 1875); aus der Kjökkenmöddinger 
Literatur findet nur das alte Werk von Steenstrup (1872) Erwähnung, 
während die große Prachtpublikation von Madsen, Müller u. a. Affalds- 
dynger fra Stenalderen i Danmark (Kopenhagen 1900) ihm scheinbar 
unbekannt geblieben ist. Und ebenso ist der Text des kulturarchäo- 
logischen Teiles: es findet sich kaum ein einziges Wort über die 
neuen Methoden, jedoch steht die Darstellung durchaus auf der Höbe 
der Forschung der 1880er Jahre, nur mit Nachträgen von neuen 
epochemachenden Funden. Veraltet ist die Terminologie: kein Fach- 
mann redet heute mehr von Bronzeflachkelten und Palstäben. Den- 
selben Eindruck des ‚Antiquierten‘ machen die Abbildungen. Eine 
Abbildung wie die des Hohlefels (Helmolts Weltgeschichte I, Tafel 
zu Seite 48) mutet unsere jetzige Forschergeneration wie eine Er- 
innerung aus der guten alten Zeit an, mit gutem Recht, da die Her- 
stellung der Abbildungsvorlage auch volle fünfzig Jahre zurückliegt. 
Von sämtlichen Abbildungen in der Abhandlung aus „Helmolts Welt- 
geschichte‘ ist nur eine einzige, die des Mammuts von der Beresowka, 
in moderner Technik hergestellt. 

2. Moritz Hörnes: Natur- und Urgeschichte des Menschen 
(Wien 1909). Derselbe, Vorgeschichte der Menschheit (Leipzig 1905, 
Sammlung Göschen Nr. 42). Derselbe, Kultur der Urseit (Leipzig 
1912, Sammlung Göschen Nr. 564—566). Derselbe, Urgeschichte der 
bildenden Kunst in Europa (Wien 1915). 

Sämtliche vier Werke geben uns jedes für sich einen großzügig 
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angelegten Versuch, das Gesamtgebiet der Kulturarchäologie zu um- 
fassen. In dem ersten Werke ist eine Verbindung des naturwissen- 
schaftlichen mit dem kulturgeschichtlichen Teile der Anthropologie 
versucht. Dem ersten, die Naturgeschichte des Menschen umfassenden 
Teile merkt man an, daß der Verfasser zwar aus dem Vollen zu 
schöpfen bestrebt, aber doch kein geschulter Anatom ist. Das Haupt- 
gewicht des Werkes beruht auf der Darstellung der „Vorgeschichte 
der Kultur“, zu der Kulturarchäologie, Ethnologie und Volkskunde 
verarbeitet sind. Eine klare Methode der Art und Weise dieser Ver- 
arbeitung ist jedoch nicht durchsichtig. Im Vordergrunde steht die 
Kulturarchäologie, zu deren Darstellung der Verfasser durch seine 
langjährige Lehrtätigkeit an der Wiener Universität und durch seine 
zahlreichen Forschungen gewiß der gegebene Mann ist. Aber auch 
hier bekommt man den Eindruck, daß keine klare Methode vorliegt. 
„Beispiele aus dem Bereich des rezenten Wildstammes“ (sic!) sind 
sehr zahlreich herangezogen und sollen zur Erklärung der Sitten und 
Gebräuche beitragen. Hier ist der methodische Einwand geltend zu 
machen, den ich bereits oben ausgesprochen habe. Wir müssen die 
Erscheinungen in den einzelnen Kulturkreisen und Stämmen weit mehr 
auseinanderhalten, als das bisher geschehen ist, da in dem einen Kultur- 
kreise ganz andere Bedingungen vorliegen als in einem anderen. Die 
Volkskunde endlich steht ganz bescheiden im Hintergrunde; für sie 
scheint Hörnes sehr wenig Verständnis zu haben. 

Die an zweiter und dritter Stelle genannten Bändchen geben 
lediglich eine Einführung und stellen Auszüge aus dem großen Werk 
dar. Für sie gilt im wesentlichen dasselbe, was wir bereits oben ge- 
sagt haben. — 

Das vierte Werk ist von allen vieren unstreitig das beste. Hier 
kommt Hörnes der von mir skizzierten Methode bedeutend näher; ein 
Vergleich der Werke von 1909 und 1915 läßt den großen Fortschritt 
erkennen, den der Verfasser in dieser Beziehung gemacht hat. Die 
kunstgeschichtliche Betrachtungsweise liegt Hörnes entschieden am 
besten. Durch seine Beziehungen zur klassischen Archäologie hat 
er für derartige Studien besondere Vorzüge, anderseits erwachsen ihm 
gerade aus diesem Umstande empfindliche Fehlerquellen, wie sich 
am deutlichsten in der wegwerfenden Beurteilung der Kunst der 
Kaiser- und WVölkerwanderungszeit zeigt (6 Seiten und 2 Abbildun- 
gen, während der Steinzeit 350 Seiten und 800 Abbildungen gewidmet 
sind). Während Hörnes auch in diesem Werke zeigt, daß er gegen- 
wärtig der beste Kenner der Archäologie von Ost- und Südeuropa 
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ist, muß man mit großem Befremden feststellen, wie wenig Verständnis 
er anderseits den nordischen archäologischen Verhältnissen und der 
nordischen Forschung entgegenbringt. Trotzdem verdient das Werk 
als Gesamtleistung große Anerkennung. 

3. Forrer: Urgeschichte des Europäers. (Stuttgart 1908.) 

Das Werk bietet uns eine populär geschriebene Darstellung der 
Kulturarchäologie, die methodisch und inhaltlich zwar zahlreiche 
Mängel aufweist, aber doch wegen des frischen Zuges, der durch das 
ganze Buch hindurchgeht, zur Einführung zu empfehlen ist. 


4. 
Die Landesforschung. 


Die bisher genannten drei Forschungsrichtungen sind wesentlich 
auf die „theoretische“ Arbeit „am grünen Tisch“ angewiesen. Im 
Gegensatz dazu beschäftigt sich die vierte Forschungsrichtung, für 
die ich hier den Namen „Landesforschung‘“ einführe, zu einem guten 
Teil mit der Arbeit im Gelände und im Museum. 

Zunächst verdienen einmal die Bestrebungen erwähnt zu werden, 
die der Wissenschaft durch sorgfältige „Spatenforschung‘“ neues 
Material erschliessen. Welche Fortschritte durch die Spatenforschung !) 
in den letzten Jahren erzielt sind, kann man sich am besten vergegen- 
wärtigen, wenn man an die Entdeckungen der Neuzeit zurückdenkt. 
Ich erinnere nur an die Limesforschung, die uns den römischen Grenz- 
wall in Deutschland und Österreich mit seinen zahlreichen Befestigungs- 
anlagen und Kastellen erschloss, und dann an die durch die Über- 
tragung der bei der Limesforschung gewonnenen Erkenntnisse auf 
die norddeutschen Verhältnisse gewonnenen Ergebnisse in der Burgen- 
und Hausforschung und endlich an die auf dem Gebiete der Aus- 
grabungen der Hügelgräber und Urnenfriedhöfe zu verzeichnenden 
Fortschritte. Es ist wohl verständlich, dass dieser Zweig der Forschung 
in Zukunft die größte Beachtung verdient. 

Während die Ausgrabungstätigkeit in den letzten Jahren durch 
Landesgesetze ?) mehr und mehr den amtlichen Stellen vorbehalten 
wird, können auf einem anderen Forschungszweige nicht genug frei- 
willige Helfer herangezogen werden. Im Gelände sind noch unendlich 
zahlreiche Spuren von Siedlungen erhalten, die der Forschung un- 
bekannt sind, jahraus und jahrein werden noch zahlreiche Gräber 


1) Über ihre Technik vgl. die beherzigenswerten Ausführungen Dragendorfts in 
dieser Zeitschrift ı2. Bd. (1911), S. 94—96. 


2) Vgl. diese Zeitschrift 14. Bd. (1913), S. 195—200 und 16. Bd. (1915), S. 152—156. 
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durch den Pflug unwissentlich zerstört, ohne daß die Wissenschaft 
davon Kenntnis erhält. Durch Gesetze wird in dieser Beziehung nie 
und nimmer etwas erreicht werden. Hier gilt es vielmehr einen 
Landesdienst zu organisieren, der systematisch ein bestimmtes Gebiet 
absucht. In dieser Beziehung kann die Siedlungsforschung, 
die von Albert Kiekebusch, dem verdienstvollen Leiter der vor- 
geschichtlichen Abteilung des Märkischen Museums in Berlin, für die 
Mark Brandenburg begründet wurde, mustergültig genannt werden. 
Kiekebusch hat eine Reihe von Schülern herangebildet, die Sonntags 
die Felder durchstreifen und vorgeschichtliche Spuren im Gelände 
beobachten. Welche Erfolge dadurch bereits erzielt wurden, mag 
man in der letzten Veröffentlichuug von Kiekebusch nachlesen (Korre- 
spondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1915, S. 37 ff.) 

Weiter ist in diesem Zusammenhange die Museumstätigkeit 
zu nennen, die der Forschung id älteren Museumsbeständen und 
Privatsammlungen noch viele reiche Schätze erschließen kann. 

Von großer Wichtigkeit sind dann die Bestrebungen, die auf eine 
Zusammentellung der vorgeschichtlichen Funde von 
bestimmten Gebieten in ähnlicher Weise wie die bekannteren 
Bau- und Kunstdenkmälerinventarien abzielen. Wir besitzen bereits 
eine ganze Reihe von derartigen Werken, welche der Forschung aus- 
gezeichnete Dienste leisten; ich erwähne hier nur: Götze— Höfer — 
Zschiesche: Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens. 
(Würzburg 1909.) — Beltz: Die vorgeschichtlichen Altertümer Mecklen- 
burgs. (Schwerin 1910), Götze: Die vorgeschichtlichen Altertümer 
des Kreises Westprignitz. (Berlin 1908). Derselbe: Die vorgeschicht- 
lichen Altertümer des Kreises Ostprignite. (Berlin 1907.) Hollack: 
Die vorgeschichtlichen Altertümer Ostpreußens. (Berlin 1912), Wagner: 
Die vorgeschichtlichen Funde Badens. (Karlsruhe 1908). Vgl. Wahle- 
Kossinna: Verseichnis der wichtigsten vorgeschichtlichen Literatur. 
(Hannover 1909). 

Alle diese verschiedenen Zweige der Forschung kommen im 
wesentlichen der Landesforschung zugute, und durch diese wieder den 
anderen drei Forschungszweigen. Die Landesforschung hat ein- 
mal die Aufgabe, die Besiedlungsgeschichte eines Landes 
festzustellen, d. h. zu ermitteln, wann, wie und durch wen die betr. 
Landschaft zum ersten Male besiedelt wurde, und wie sich der weitere 
Gang der Besiedlung vollzog. Wirklich gute Darstellungen der be- 
siedlungsgeschichtlichen Forschung besitzen wir noch sehr wenig. Zu 
erwähnen ist vor allen Dingen hier die Arbeit von Georg Wolff: Die 
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Besiedlungsgeschichte der Wetterau. (Frankfurt a. M. 1914.) Brauchbare 
Angaben sind auch in Baldes-Behrens: Katalog des Birkenfelder Landes- 
museums (Frankfurt a. M. 1914) enthalten. Vergleiche auch Alfred 
Hennig, Boden und Siedelungen im Königreich Sachsen (Leipzig 1912). 
Andererseits hat die Landesforschung die Aufgabe, die Vorge- 
schichte einer Landschaft im weitesten Umfange darzu- 
stellen, Strengwissenschaftliche Werke wie Beltz: Vorgeschichdliche 
Altertümer Mecklenburgs (Schwerin 1910) u. a. m. und für weitere 
Kreise berechnete Darstellungen wie Montelius: Kulturgeschichte 
Schwedens (Leipzig 1905), Sophus Müller: Nordische Altertumskunde 
(Straßburg 1897), Gustafson: Norges Oldtid (Christiania 1907), 
Schliz: Urgeschichte Württembergs (Stuttgart 1909), Beltz: Die 
Vorgeschichte von Mecklenburg (Berlin 1899), Mertins: Wegweiser 
durch die Urgeschichte Schlesiens (1. Auflage Breslau 1906, 2. Auflage 
1908) u. a. m. mögen für diesen Zweig der Forschung als Muster- 
beispiele dienen }). i 
* R x 
. In den verschiedensten Richtungen sehen wir sich eine rege 
Tätigkeit äußern, die zu dem einen Ziel der Erforschung der Vor- 
geschichte des Menschen zusammenstrebt. Unendlich viel Gebildete 
stehen leider noch immer dieser Forschung fremd gegenüber, und 
doch verdient gerade diese Forschung das regste Interesse weiterer 
Kreise: Gilt es doch, auf Grund wissenschaftlich exakter Forschung 
an die Lösung jener Fragen heranzugehen, die auf manchem Irrweg 
schon so oft versucht ist: die Wurzeln und Anfänge zu finden für 
unserer Väter Volksart, Sitten, Sinn und Schicksale, für das Tun und 
Denken unserer Vorfahren und für die Geschichte unseres Landes, 
die wir aus der geschichtlichen Überlieferung kennen, die „vorge- 
schichtlichen‘“‘ Anfänge zu finden und so die Quellen zu erkennen 
für vieles in unserem eigenen Tun und Denken, das nicht erklärt wird 
aus den geschichtlichen Zusammenhängen, das aber begründet liegt 
in den Wurzeln unserer Art, die „vorgeschichtlich‘“ sind. 


1) Der Landesforschung fällt auch die Aufgabe zu, die Altertumskunde zu verbreiten. 
Über das Kapitel Vorgeschichte und Schulunterricht vgl. Friedemann: Über vor- 
geschichtlichen Unterricht auf den höheren Schulen (Zeitschrift Mannus 4. Bd. [1912], 
S. 90) und Kiekebusch: Die heimische Altertumskunde in der Schule (Berlin 1915). 
Über Wandtafeln vorgeschichtlicher Funde und deren Bedeutung vgl. diese Zeitschrift 
5. Bd. (1904), S. 156—163. 
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Endsechieksal dreier gesehiehtlichen 
Baudenkmäler in südwestdeutschen 


Reichsstädten 
Von 
Ludwig Fränkel (Ludwigshafen a. Rh.) 


Der Riesenkrieg, der seit zwei Jahren die europäische Kulturwelt 
durchtobt, vernichtet, bewußt oder unabsichtlich, auch unvergängliche 
architektonische Werte geschichtlichen Hintergrundes, öfters solche, 
denen eine hohe Wichtigkeit für das geistige Leben zukommt. Ge- 
rade während ich die folgenden Blätter unter dem einheitlichen Ge- 
danken der Überschrift zusammenfasse, Anfang Mai 1916, kommt die 
Nachricht, daß das herrliche Liller Rathaus — warum ist der ger- 
manische Name Ryssel, noch beim Fall durch Prinz Eugen 1708 ge- 
bräuchlich, nicht seit 1914 aufgefrischt worden? — mit zwei Dritteln 
der sehr beträchtlichen Bücherei trotz Eingreifens der deutschen Soldaten 
ein Raub der Flammen geworden und damit dem unvergleichlichsten 
Baudenkmal im zweiten Mittelpunkt mittelalterlichen flandrischen Wirt- 
schaftslebens, der granatenzerwüklten Tuchhalle zu Ypern, zur Seite 
getreten ist. Da wollen wir denn einmal hier ein paar verschieden- 
artige Beispiele — jedes für sich typisch — für die Erledigung der Frage, 
ob und wie man baufällige altgeschichtliche Baudenkmäler auf echtem 
deutschen Boden erneuern soll, durchgehen. Die drei ausgewählten 
haben den Schauplatz insofern gemein, als es sich um Reichsstädte 
des deutschen Südwestens handelt und die betreffende Lösung des 
Zweifels über die Wiederherrichtung mit Ja oder Nein während der 
allerneuesten Vergangenheit angeschnitten, teilweise durchgeführt wor- 
den ist. Auch der jetzige Weltkrieg selbst spielt mehrfach hinein, 
in allen drei behandelten Fällen mehr oder weniger auch der neuer- 
dings etwas zurückgetretene „Kompetenzkonflikt‘‘ zwischen Staat und 
Stadt. Ohne auf Dinge, die dem Geschichtskenner selbstverständlich 
oder leicht nachschlagbar sind, einzugehen, besteht doch Anlaß, man- 
cherlei allgemeine oder stadtgeschichtliche Einzelheiten zu streifen. 


ı. Das Frankfurter Deutschordenshaus mit seiner Kirche und 
deren Altarbild. | 
Wir erzählen hier von einer gleichsam friedlichen Eroberung, 
von einem deutschen Siege der Gegenwart ohne Blutvergießen. Zu 


Anfang Sommers 1915 ritten „feindliche“ Reiter im alten Herzogtum 
. 9% 
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Kurland ein, und seitdem sind dort fern im Nordosten unsere bewun- 
_ derungswert tapferen Feldgrauen dabei, vom russischen Joch jene alten 
Landschaften zu befreien, welche vor Jahrhunderten der vom Hei- 
ligen Land dorthin verpflanzte Deutschritter- oder Deutschherren-Orden 
für Christensitte, Deutschtum und abendländische Kultur im weitesten 
Sinne urbar gemacht hat. Während so heutige Heldensöhne unseres 
Volkes in den baltischen Ostseeprovinzen auf den Spuren der todes- 
mutigen Schwertmannen der deutschen Hochmeister unbeschreibliche 
Kriegswunder unter Hindenburgs Augen vollführen, gelang jüngst 
mitten im Herzen des Vaterlandes innerhalb des Gemeinwesens, wo 
des Reiches Wahlfürsten das Oberhaupt kürten, ebenfalls eine doppelte 
Eroberung auf dem Boden jener selben mittelalterlichen kirchlich- 
politischen Kampfkörperschaft. Es war eine wahrhaft andächtige Ge- 
meinde, welche sich am Samstag, den 7. August 1915, auf Einladung 
des Bezirksvereins Sachsenhausen vor einem altertümlichen Ge- 
bäude desjenigen Teils dieser linksmainischen Hälfte der alten Reichs- 
stadt Frankfurt am Main versammelt hatte, der in der nächsten 
Zukunft gewaltigen baulichen Veränderungen unterworfen und dessen 
Eindruck großzügig und prächtig werden soll. Ein nicht alltägliches 
Schmuckstück dieses Südviertels der riesig ausgreifenden Main-Welt- 
stadt wird in neuem Gewande und Rahmen das ehrwürdige 
Deutschordenshaus nebst seiner Kirche vorstellen. 
Professor Julius Hülsen leitete die Besichtigung und Führung, 
die einen überaus lehr- und genußreichen Nachmittag ausmachten. In 
übersichtlicher Anschaulichkeit entwarf er die Umrisse der Entstehung 
des Baues sowie der vielgestaltigen Geschichte des Hauses und der 
Kirche. ‚Heute, wo jeder Tag ein Blatt in der Weltgeschichte füllt, 
weht dem Beschauer auch ein frischerer Zug aus alten Dokumenten 
der Geschichte entgegen. Ein solcher Zeuge, ein solches Dokument 
ist das Deutschordenshaus. Hier spricht aus jedem Stein von Kirche 
und Haus die Geschichte‘‘ — diese Sätze etwa lieferten die Grundlage 
für den architektonisch-historischen Gedankengang des gelehrten Führers. 
Die wichtigsten Ereignisse und Haltepunkte auf diesem fesseln- 
den Gange seien hier zusammengestellt, wobei wir die Hülsenschen 
Linien etwas schärfer nachzichen oder ergänzen. Am Flecke der 
jetzigen Bauten befand sich am Ende des XII. Jahrhunderts ein Ho- 
spital mit kleiner Kapelle, Beide nämlich zuerst im Jahre 1193 ur- 
kundlich erwähnt. Unter Kuno von Münzenbergs Sohn und Nach- 
folger Ulrich ging das Besitztum schenkweise an den Ritterorden der 
Deutschherren über, die schon damals im Kompostellhof eine Nieder- 
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Jassung und im benachbarten Dorf Rödelheim eine Kapelle besaßen. 
Fürderhin blieb das Geschick von Hospital und Kirche aufs engste 
mit dem der Stadt und des Staates Frankfurt verknüpft. So vor 
allem in den Kämpfen des Schmalkaldischen Bundes, wo das schöne 
burgartige Besitztum unter der Beschießung arg litt. Im Dreißig- 
jährigen Krieg schenkte es der Schwedenkönig Gustav Adolf den 
Protestanten; jedoch erhielt es nach dem Prager Frieden 1635 der 
Orden rechtmäßig zurück. Jahrhunderte hindurch beherbergte der 
Ordenspalast zahlreiche Könige und Fürsten auf Reisen während 
des Aufenthalts in der angesehenen mächtigen Reichs- und Wahlstadt. 
Zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts schuf ihn mit seiner reichen 
Treppenanlage der kurmainzische Major Welsch im einfachen Barock 
um, wobei der verfügbare beschränkte Raum dem Erbauer leider 
enge Grenzen zog, eben Anlage und Ausmaße vorschrieb. Trotzdem 
— das lehrt auch den Laien ein flüchtiger Blick — gehört der Palast 
nicht nur zu den bedeutsamsten, auch baulich zu den wertvollsten 
Bauwerken, die das vielfach fast gewaltsam modernisierte Frankfurt 
aus jener Zeit besitzt, und verdient fernere bewußte Erhaltung und 
verständig aufmerksame Pflege. Unter der napoleonischen Neurege- 
lung wurde ja auch der Deutschritterorden im französischen Einflußkreis 
infolge des Reichsdeputationshauptschlusses von 1803 säkularisiert und 
sein Frankfurter Besitz wie sein sonstiger eingezogen. Auf dem Wiener 
Kongreß 1814 sprach man das Frankfurter Grundstück mit allem Zu- 
behör, es ist unklar auf was für Rechtstitel hin !), dem österreichischen 
Staate zu. Der aber gab 1836 Kirche und Palast dem neuerstandenen 
Orden zurück, und 1881 verkaufte dieser vielumstrittene jahrhundert- 
lange Inhaber das Gesamteigentum an die Frankfurter römisch-katho- 
lische Gemeinde, die seitdem tatsächlich das gesetzliche Hausrecht 
ausübt, auch im „Deutschen Haus‘ hinter der „Alten Mainbrücke “. 

Und nun zu dem für gottesdienstliche Zwecke bestimmten alten 
Gebäude insbesondere. Im Gegensatz zum Ordenspalast, dem Deutsch- 
ordenshaus im engeren Sinne, der ja erst im XVIII. Jahrhundert seinen 
endgültigen Umbau erfuhr, wurde der Neubau der heutigen Kirche 
etwa im ersten Jahrzehnt des XIV. Jahrhunderts begonnen. Die 
Kirche durfte trotz des infolge Raumnot geringen Umfangs als eines 
der schönsten gotischen Bauwerke des an alter Gotik nicht armen 
Frankfurt gelten. Im Jahre 1750 im Spätbarockgeschmack ?) umgestaltet 

1) Vielleicht weil der Kaiser seit 1805 (Preßburger Frieden) das Recht besaß, die 


Würde des Hoch- und Deatschmeisters einem Gliede seines Hauses zu verleihen, 
3) Vgl. Offrieller Führer des Frankfurter Verkehrsvereins, S. 44- 
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und mit neuer Fassade versehen, wurde sie erst in unserem Menschen- 
alter, im Jahre 1883, durch Kirchenbaumeister Meckel in ihrer ur- 
sprünglichen gotischen Form wieder hergestellt. Bei dem damit ver- 
bundenen Beseitigen der aufgeklecksten Stuckatur der Barockära traten 
auch die alten Wandbilder und die Überbleibsel anderer Malereien 
wieder zutage, die man auffrischte und „konservierte‘“: sie sind nun- 
mehr eine nicht zu missende beträchtliche Zierde der Kirche. 

Der ehemalige Hochaltar barg, wie Kenner längst wußten, im 
XVII. Jahrhundert ein wahrhaft monumentales Kunstwerk ersten Ranges, 
eine Schöpfung des berühmten Meisters Giovanni Battista Piazetta 
in Venedig (geboren daselbst 1682, gestorben 1754). Dieses riesige 
Altarbild von 9 Meter Höhe und 5 Mcter Breite stellte die Himmel- 
fahrt Mariä dar. Im Jahre 1736 erwarb es, nachdem es auf dem 
Markusplatz zu Venedig öffentlich zur allgemeinen Schau und Bewun- 
derung ausgestellt gewesen war, der kunstsinnige und prachtliebende 
Wittelsbacher Clemens August und widmete es jener Frankfurter Kirche. 
Bloß 60 Jahre durfte es deren Mittelpunkt verherrlichen. Als 1796 
französische Truppen unter dem bekannten Elsässer General Kleber 
die reiche Mainstadt nach Plünderungsgelegenheiten absuchten, fiel 
ihren räuberischen Händen auch ‚Die Himmelfahrt Mariä“ zum Opfer 
und wanderte nebst vielen anderen fortgeschleppten deutschen Kunst- 
schätzen nach der Republik, welche die Religion entthront und durch 
„die Vernunft‘‘ ersetzt hatte. Bereits 1801 machte es die konsularische 
französische Regierung der Stadt Lille zum Geschenk. Die Ein- 
nahme der Hauptstadt von Französisch-Flandern durch die deutschen 
Sieger von 1914 erneuerte nun Deutschlands Eigentumsrecht. Das 
gewaltige Bild befindet sich augenblicklich in Berlin. Durch Granat- 
splitter bei der Belagerung Lilles leicht beschädigt, hat es gleich- 
wohl an Aussehen und Wert nichts von Belang eingebüßt. Als 
im Sommer 1915 jener Rundgang durch die Kirche erfolgte und 
Prof. Hülsen seine packenden Erläuterungen über dieses Gemälde an- 
gesichts der auffälligen Lücke über dem Hochaltar vortrug, war noch 
unbekannt, wie über die zwiefach erhabene Leistung weiter verfügt 
würde. Aber schon wenige Tage später konnte die nach Gebühr 
vielgerühmte „Liller Kriegszeitung‘“ der zwei deutschen Schriftsteller- 
Offiziere P. O. Höcker und G. Frhr. v. Ompteda aus verläßlichster 
Quelle berichten, daß das Bild seinen alten Platz in der Frankfurter 
Deutschordenskirche wieder bekäme. So sind denn also die Schritte 
der Stadtverwaltung und der katholischen Gemeinde, das eindrucks- 
volle Kunstwerk nach Friedensschluß seiner Heimat zuzuführen, von 
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Erfolg gekrönt gewesen, und ein inniger Wunsch der Frankfurter 
Kunstfreunde wird erfüllt. 

Aus der Reihe der letztern hat sich in erster Linie der kunst- 
verständige Bürger Nikolaus Manskopf große Verdienste in der An- 
gelegenheit erworben. Dies sei jetzt ausdrücklich warm anerkannt, 
weil frühere Zeitungsnotizen, die sie würdigten, spurlos mit dem Tage 
verflackert sind. Den am 7. August Anwesenden konnte Manskopf 
auch ein geschichtlich merkwürdiges Bild vorzeigen: die Photographie 
eines alten Gemäldes aus dem Besitze der fürstlichen Familie Reuß, 
‘ das darstellt, wie einer ihrer regierenden Vorfahren in der Frankfurter 
Kirche zum Deutschordensritter geschlagen wird. Der höchst genuß- 
reiche Nachmittag endete für die zahlreichen Teilnehmer mit einer 
erklärenden Besichtigung der Kunstgegenstände der Kirche, der Sa- 
kristei, die zwei weitere aufgedeckte Gruppen kostbarer alter Wandbilder 
enthält, des hochstattlichen Stielerhauses, des Rittersaales und der 
übrigen baulich oder geschichtlich sehens- und beachtenswerten 
Räume. So gewann man — und hoffentlich recht viele Nachfolger — 
einen vielfach lehrreichen und nachdenklichen Einblick in die bunt- 
wechselnden Schicksale von Ordenshaus und Ordenskirche und em- 
pfand lebhafteste Genugtuung darüber, daß deutsche Tapferkeit einen 
schmählichen Kunstraub aus den Tagen unserer völkischen Schwäche 
nunmehr rückgängig gemacht hat. 


2. Die Festungswerke und der Streit um die Vaubansche 
Bastion zu Landau in der Rheinpfalz. 


Es war ganz gewiß kein Aprilscherz — dazu waren ja Zeit und 
äußere Umstände viel zu ernst — als unter dem 1. April 1916 Pfälzer 
Tagesblätter aus Landau i. Pf. t) folgende Nachricht brachten: „Der 
zur Zeit im Felde vor Verdun stehende Magistratsrat Reichhold hat 
ein Schreiben an den Magistrat ?) gerichtet, worin er gegen die Ent- 
schließung der Regierung °), daß der aus französischer Zeit stammende 
Wallrest (Befestigungsanlage) erhalten bleiben soll, protestiert. Die 


I1) Da man außerhalb Bayerns den Zusatz „i. Pf(alz)‘“ oft für entbehrlich hält, sei 
hier ausdrücklich auf das kleinere niederbayerische Landau a. d. I(sar) hingewiesen, 

2) Als vor wenigen Jahren (1910) die Städte der Rheinpfalz zwischen dem bis- 
herigen „Einkammersystem‘“ und der Zweiteilung der Stadtvertretung nach dem Muster 
der sog. unmittelbaren Städte im rechtsrheinischen Bayern sich zu entscheiden hatten, 
wählte nar Landau die letztere, besitzt daher allein ein Magistrats- und ein Kollegium 
der Gemeindebevollmächtigten. 

3) Die Kreis- oder Pravinzialregierung der Rheinpfalz zu Speyer als Oberaufsichts- 
behörde. 
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städtischen Kollegien hatten sich für dessen Beseitigung entschieden. 
In der Zuschrift wird darauf hingewiesen, daß die Erhaltung dieses fremd- 
ländischen Machwerks für die Stadt außerdem eine Einbuße von min- 
destens 90000 # bedeute“. Dieser lebhafte Gefühlsausbruch rührt 
an eine seit Jahren in Landau und der Vorderpfalz überhaupt auf 
der Tagesordnung stehende Unstimmigkeit, die sich zugleich mit 
einer viel und leidenschaftlich erörterten bauhistorischen Streitfrage 
deckt. Die Sache selbst aber knüpft an ein hochbedeutsames Ereignis 
unserer vaterländischen Geschichte aus trübster Vergangenheit nebst 
seinen einschneidenden Folgen an: nämlich die Eroberung einer alten 
deutschen Freien Reichsstadt durch die Franzosen und ihre Befestigung 
durch eben dieselben, welche über ein Jahrhundert (1713—1815) ihre 
Herren gewesen sind !). 

Bei dieser nun bis in das gewaltige Völkerringen hereinspielenden 
Angelegenheit handelt es sich nämlich um das letzte kleine Über- 
bleibsel des tatsächlichen Festungscharakters, wie ihn die Besitzer- 
greifung durch die Gewalttat König Ludwigs XIV. Landau verliehen 
hatte. Als diese so nahe an der Nordgrenze des unglücklichen 
Puffergebietes Elsaß gelegene Stadt im Jahre 1678 der Herzog von 
Lothringen überfiel, für Frankreich einnahm und ausplünderte, war sie 
bloß mit Ringmauern, Türmen und Gräben umgeben ?). Ludwig XIV. 
aber ließ diesen äußersten Wachtposten Frankreichs ?) seiner mittel- 
alterlichen Befestigung entkleiden und durch den berühmten Kriegs- 
baumeister Vauban in eine starke Festung neuester Bauart, nämlich 


1) In jüngster Zeit erwähnte König Ludwig III. von Bayern die Wiedervereinigung 
der Pfalz mit den übrigen Landen des Hauses Wittelsbach, als er bei der amtlichen 
Feierlichkeit auf die Ansprache des Regierungspräsidenten von Neuffer, des Sprechers der 
pfälzischen Abordnung, im Münchner Residenzschlosse am 10. Mai 1916 mit einem längeren 
geschichtlichen Rückblicke erwiderte. Darin sagte der Monarch laut der Wiedergabe 
des amtlichen Wortlauts in der Bayerischen Staatszeitung unter anderm: „Seit hundert 
Jahren ist die Fremdherrschaft, unter der die Pfalz so lange stand — Landau war über 
200 Jahre französisch —, überwunden.“ In der Tat kommt aber als größte Spannweite 
die Zeit von 1678 bis ı815 in Betracht! 

2) Prof. Karl Müller (t 1915), Geschichtliches aus Landau in der Pfals (Pro- 
gramm des k. humanist. Gymnasiums zu Landau 1914) S. 16—19; diese umsichtige Zu- 
sammenstellung bietet, voran für die lernende Jugend, einen Führer durch die wichtigsten 
Ereignisse aus Landaus Vergangenheit, der, wie Jul. Hagen in der Monatsschrift Pfälz- 
sche Heimatkunde XII (1916), Heft ı, S. 8 feststellt, nar „die Reformation in 5 Sätzen 
kurzerhand abmacht “., 

3) So äußert sich Hauptmann Emil Heuser in seinem ausführlichen urkundlichen 
Bache Die Belagerungen von Landau 1702, 1703, 1704 und 1713. Mit Festungs- 
und Belagerungsplänen (2., verb. Aufl., Landau 1913), S. 2 f. 
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in „die stärkste Festung Galliens‘‘ umwandeln !). Landau war die erste 
Festung, welche Vauban nach seiner „zweiten Manier‘, seinem noveau 
systeme, schuf. An vier Jahre dauerte die gründliche und mühselige 
Arbeit: zuerst legte der leitende französische Staatsmann, Kriegs- 
minister Marquis de Louvois, im Auftrage seines Herrn den Grundstein 
zu den neuen Festungswerken, an deren Bau täglich 14000 Menschen 
gearbeitet haben sollen. Es ist hier nicht der Ort, auf die anziehenden 
Einzelheiten dieses Festungsbaues einzugehen. Jedenfalls brannte von 
diesen ersten modernen Anlagen, die dem genialen Kopfe Vaubans ent- 
sprangen, bei der furchtbaren Feuersbrunstvom Herbst 1689 ?) kaum etwas 
Beträchtliches nieder. Vauban scheint seine Arbeit 1691 abgeschlossen 
zu haben. Im XVIII. Jahrhundert wurden die Befestigungen von fran- 
zösischer Seite, im XIX., nachdem der II. Pariser Friede die Grenzstadt 
an Österreich überlassen, dieses sie 1816 der bayerischen Pfalz ab- 
getreten hatte, seitens des Deutschen Bundes wesentlich erweitert. . 
Als Vauban den Platz vor Beginn seiner großzügigen Befestigung _ 
besichtigte, schrieb er über die als Zwingburg gedachte Grenzfeste: 
„Sie setzt uns in den Stand, bedeutende Unternehmungen in dem 
besten, uns am meisten zusagenden Teil Deutschlands auszuführen, in- 
dem dieser Platz über die Pfälzer, welche zu Kriegszeiten in seinem 
Bereiche liegen, ebenso verfügen könnte als über die eigenen Leute 
selbst.“ $). Nun wurde 1867 der Abbruch der Außenwerke der Süd- 
fronten und der detachierten Vorwerke beschlossen und Landau ‘zum 
„festen, sturmfreien Depotplatz“ erklärt, nach dem Deutsch-französischen 
Krieg, in dem infolge der raschen Entscheidung die Grenzfestung strate- 
gisch in Aktion zu treten keie Gelegenheit hatte, 1872 die völlige 
Aufhebung der Festung verfügt +). „Die sämtlichen Wälle sind heute 


ı) In der Zeitdauer weichen die Berichterstatter ab, auch im Anfangstermin, der 
zwischen 1686 (Müller) und 1688 (Heuser) schwankt. 

2) Angeblich von den Franzosen (General Melac) angelegt, äscherte sie ®/, der 
Stadt ein. 

3) So nach des bekannten Erzählers August Becker (vgl. mein Lebens- und Cha- 
rakterbild Allgem. Dtsch. Biographie 46, 309) stoffreichkem Buch Die Pfals und die 
Pfälser, dessen Text von 1858 die Neuausgabe des Sohnes 1913 wörtlich beibehielt, 
S. 369 (wo S. 367 ff. allerlei zur Geschichte der Festung zusammengetragen ist; S. 367 
eine wörtliche Äußerung des Rheinischen Antiquarius über den Ausbau der Festung als 
eines Zankapfels zwischen Deutschland und Frankreich). 

4) In dem netten Büchlein Die Rheinpfalz. Führer, herausgegeben vom Haupt- 
verkehrsausschuß des Pfälzerwaldvereins (Sitz Kaiserslautern), lesen wir noch in den Auf- 
lagen des XX. Jahrhunderts S. 33f.: „1688—1691 wandelte Vauban die Stadt in eine 
starke Festung gegen Deutschland um ... Mit dem Versailler Vertrag [zwischen Preußen 
und Bayern] vom 30. November 1870 wurde Landau zur offenen Stadt erklärt.‘ 
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niedergelegt mit Ausnahme eines kleinen Teiles im Nordwesten der 
Stadt“ 1), „Von den Festungswerken, sind heute nur noch das Fort 
und ein Bruchstück der Hauptumfassung erhalten.“ ?) Beide vor- 
stehende Angaben erwähnen, obwohl in neuester Zeit niedergeschrieben, 
das gerade während der letzten Jahre erregt umstrittene allerletzte 
Stückchen der französischen Stadtbefestigung (das Fort, früher Zitadelle 
genannt, heute bayerische Infanteriekaserne, natürlich ausgenommen) 
nicht ausdrücklich: die sogenannte „Vaubansche Bastion“, jenes Bruch- 
stück der Hauptumfassung. 

Am ı5. Juni 1872 erwarb die Stadt das Festungsterrain vom 
Militärfiskus um 135000 Gulden °) == 243000 Mark, inbegriffen 11 Ge- 
bäude und je ein Wachtlokal an den beiden Toren; letztere gingen 
erst 1878 in das Eigentum der Stadt über, 1881 ein einzelnes Reduit, 
endlich 1898 5 Kasernen und eine Reithalle, letztere fünf Gebäude 
allein für 442723 M. 

Als 1872 die Stadtgemeinde vom königl. bayerischen Ärar um 
den genannten Preis das Festungsgelände nebst den darauf sitzenden 
genannten Werken kaufte, mußte sie sich verpflichten, diese alsbald 
zu demolieren *). In den nächsten zwei Jahren 5) wurden die Wälle 
abgetragen, womit ein großes wertvolles Baugelände eröffnet wurde 
und es Luft an allen Ecken und Enden gab ®). Auch alle bastionierten 
Türme 7) bis auf einen an der Kramstraße wurden niedergelegt. Dieser 
mit seinen Kasematten und Traversen, welche noch ganz kurz vor 
dem Weltkrieg von 1914 amtlich als „bombensicher‘“ erklärt worden 
sind, blieb unversehrt. Gemäß einem Beschluss der städtischen Selbst- 
verwaltungskollegien sollte diese Bastion, gemeiniglich nun als „die 
Vaubansche Bastion“ bezeichnet, einem Schulhausneubau von 25 Sälen 


1) Müller S. 17. 
` 2) Heuser S. 307 Anm. 

3) Nicht 106000, wie es bei dem 1914 ausgefochtenen Prozeß vor dem bayerischen 
Verwaltungsgerichtshof in den Tageszeitungen hieß. Auch sprachen diese beim jetzigen 
Anlasse vom Ankauf „der Festungswerke “. 

4) Die folgende Darstellung lehnt sich wesentlich an die sachlichen Feststellungen 
an, welche Ende Winter 1914 die bezügliche Verhandlung vor dem bayerischen Ver- 
waltungsgerichtshof zu München ergab. 

5) Als Abschluß kann der 12. September 1874 gelten, an dem die, auch verkehrs- 
‚politisch und strategisch wichtige Bahn nach Zweibrücken, die sich 1914—16 glänzend 
bewährt, dem regelrechten Betriebe übergeben wurde, 

6) Genaue und anziehende Einzelheiten dazu bei Müller a. a, O., S. 5of. ` 

7) E. Heusers Festungsskizze (S. 8) und Belagerungsplan (S. 24) geben für die Lage 
des heute umstrittenen bastionierten Turmes (S. 8 allgemein mit a bezeichnet) keinen Anhalt. 
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weichen, der als durchaus notwendig angesehen wurde. Als dieser 
Beschluss an die Öffentlichkeit kam, wurden in der Presse der Rhein- 
pfalz Stimmen laut, die eindringlich für Erhaltung dieses histo- 
rischen Überrestes der ehemaligen berühmten und geschichtlich 
denkwürdigen Festungswerke eintraten. Auch der Pfälzische Archi- 
tekten- und Ingenieurvezein und der um Rettung alter Überlieferungen in 
Stein, Wort und Brauch hochverdiente Bayerische Verein für Volks- 
kunst und Volkskunde sprachen sich gegen die beschlossene Be- 
seitigung dieses letzten Beispiels Vaubanscher Festungsbaukunst aus, 
desgleichen als berufene amtliche Instanz das Königl. Generalkon- 
servatorium der Kunstdenkmäler und Altertümer Bayerns. Da die 
beiden Kollegien der Stadtvertretung auf ihrem Beschluss verharrten, 
ersuchte die Kreisregierung der Pfalz den Magistrat um einen Bericht 
und leitete diesen an das zuständige Ministerium des Innern, es dabei 
ebenfalls als wünschenswert bezeichnend, daß das Bauwerk erhalten 
werde. Das Ministerium teilte darauf am 12. März 1914, nach noch- 
maliger Einvernahme des Generalkonservatoriums, des Landbauamtes 
und des Historischen Vereins der Pfalz, der Speyerer Kreisregierung 
mit, die Genehmigung zum Abbruch könne nicht erteilt 
werden. Darauf erging unterm 15. März eine Regierungsentschließung, 
worin dem Magistrat von Landau, der schon am ı2. März mit den 
Abbruchsarbeiten hatte beginnen lassen, mitgeteilt wurde, daß die 
Beseitigung der Bastion „die erforderliche staatsaufsichtliche Ge- 
nehmigung“ nicht finden könne. 

Da der Magistrat seine Verpflichtung, eine solche Genehmigung 
einzuholen, nicht anerkennen wollte, legte er Beschwerde zum Ver- 
waltungsgerichtshof ein. Hier ließ er durch seinen Rechtsvertreter 
erklären, daß die Landauer Stadtverwaltung aus finanziellen Gründen 
an ihrem Beschlusse festhalten müsse. Auch sei der Schulhausneu- 
bau sehr gefährdet, wenn die geplante Schule nicht auf dem in Aus- 
sicht genommenen Platze erstehen könne. Zudem handele es sich um 
kein Bauwerk von historischem Interesse. Allein schon der 
Vertrag mit der Militärverwaltung gebe der Gemeinde die Erlaubnis 
zum Abbruch, ja lege ihr die!Verpflichtung auf. Demgegenüber 
führte der Generalstaatsanwalt aus, daß es sich um ein historisch 
wertvolles Bauwerk von technisch-kunstgeschichtlicher 
Bedeutung handle, das an die alte Festung Landau erinnert und 
zeigt, wo der Festungsgürtel stand und wie er war. Deshalb sei auch 
die Gemeinde verpflichtet gewesen, zum Abbruch dieses letzten Über- 
restes die staatsaufsichtliche Erlaubnis zu erbitten. Unter Erhaltung 
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der Bastion ließe sich durch einen genialen Architekten auf dem Platze 
trotzdem ein Schulhaus bauen und sogar ein hübsches Städtebild 
schaffen. Der Verwaltungsgerichtshof verwarf danach die Beschwerde 
des Magistrats: es hatte also bei dem staatsaufsichtlichen Verbot der 
Turmbeseitigung sein Bewenden. Nunmehr ist die scheinbar damals 
vor 2! Jahren aus der Welt geschaffte Streitsache mit ihrem zu- 
gespitzten Kompetenzkonflikt neu erwacht, und man darf billig darauf 
gespannt sein, ob und wie etwa die Erfahrungen des Weltkriegs 
wörtlich und bildlich den „Burgfrieden‘ der alten französischen Feste 
auf deutschem Reichsboden stören oder endgültig festlegen werden. 


3. Von der „Barbarossaburg“ in Gelnhausen. 


Wohl kaum ein Durchschnitts- Fahrgast auf der vielbereisten Ei- 
senbahnstrecke Frankfurt a. M.— Fulda — Eisenach steigt in der alten 
Reichsstadt Gelnhausen ausdrücklich aus, um die Reise behufs ernster 
Besichtigung der dortigen erinnerungsreichen Burgruine zu unter- 
brechen. Ja nicht einmal Wanderer im dichtesten Waldgebirge des 
deutschen Vaterlandes, im Spessart, berücksichtigen allzuhäufig das 
genau an dessen Nordwestausläufer liegende altertümliche Städt- 
chen mit jener historischen Trümmerstätte.e Kein Wunder daher, wenn 
auch die landesüblichen Reiseführer wenig und ungenügend Auskunft 
darüber erteilen. Immerhin lesen wir beispielsweise in dem auf 
Aschaffenburg und den Spessart bezüglichen Heft der vielbenutzten 
Sammlung Wörls Reisehandbücher !) bei Gelnhausen folgende An- 
gaben: „Die alte Kaiserstadt bietet dem Touristen viel Sehenswertes: 
die Ruinen der Kaiserpfalz Barbarossas auf einer Kinziginsel (leider 
wenig [!] erhalten); die alte Befestigung mit teilweise noch gut erhaltenen 
Wehrtürmen (Hexenturm); die ehemalige Muttergottes-Pfarrkirche mit 
sehenswertem Chor und schönen Holzschnitzereien; das Rathaus in 
gotischem Stil; das Romanische Haus (früher Kaufhaus oder Gilden- 
haus, aus mehreren Vor- und Anbauten neuerdings in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt wieder hergestellt) ....“. Ebenda bei Wörl S. 78 steht eine 
ganzeindrucksvolle Abbildung der Barbarossaburg im derzeitigen Zustande. 

Ich habe während der Jahre 1898—1902 von Aschaffenburg aus 
wiederholt Stadt und Burg auf dem Waldwege besucht, den außer- 
ordentlichen Eindruck der letzteren auf den ehrfürchtigen Beschauer 
beobachtet und mit meinen Schülern mancherlei Untersuchungen und 
Vermessungen am arg zerfallenen Bau vorgenommen. Da kommt 


1) 5. Auflage (1903), S. 77. 
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mir allerjüngst im vermischten Teil einiger Tagesblätter !) eine längere 
Mitteilung zu Gesichte, welche mir jene sowohl genußreichen als 
von „frommem Schauder“ erfüllten Stunden vor über anderthalb Jahr- 
zehnten ins Gedächtnis zurückruft. Darin wird denn erwähnt, wie am 
14. Oktober 1906, als Kaiser Wilhelm II. Gelnhausen und die Trümmer 
der „um 1144“ ?) auf einer Insel der Kinzig erbauten Barbarossaburg 
besuchte, die teilweise noch recht gut erhaltenen Reste dieses statt- 
lichen Baues die Teilnahme des für alte deutsche Kaiserherrlichkeit 
ja leicht begeisterten Monarchen erregten. Nach der Besichtigung 
habe der Kaiser den dringenden Wunsch ausgesprochen, die alte 
Burg wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt erstehen zu sehen. 
Leider hat sich nun nach jahrelanger emsiger Umschau herausgestellt, 
daß die Pläne, die allein über die ursprüngliche Gestalt dieser Hohen- 
staufen-Burg Aufschluß geben könnten, nicht auffindbar sein dürften, 
da sie ohne Zweifel samt dem Stadtarchiv bei dem großen Brande 
vom 15. August 1736°), der halb Gelnhausen einäscherte, mitver- 
brannten *). Somit stehen keine genaueren schriftlichen Anhaltspunkte 
über das einstige Aussehen der Barbarossaburg zur Verfügung, und 
weil man auf eine auf bloßer Phantasie fußende Neuherrichtung ver- 
zichten will, hat man jetzt den Gedanken aufgegeben, die Burg wieder- 
herzustellen °). Soviel hat sich indessen beim Studium der Vergangen- 
heit der 1635 von den Schweden gründlich zerstörten Burg heraus- 
gestellt, daß selbst im Jahre 1821 die sichtlich geschonte Burgkapelle 
noch so gut erhalten war, daß sie der katholischen Gemeinde darin 
Abhaltung des Gottesdienstes "ermöglichte. Eben 1821 nahmen die 
Ortseinwohner Gelnhausens nach Belieben Steine aus dem Bau für 
ihre eigenen Wohnhäuser. Damals war B. Hundeshagens Schrift Kaiser 


1) Hier liegt der Wortlaut in den Münchner Neuesten Nachrichten Nr. 192 vom 
ı4. April 1916, S. 2, zugrunde. 

2) Wenn tatsächlich, einer Überlieferung gemäß, Friedrich Rotbart als deutscher 
König sich die Burg als Residenz erbaut hat, kann sie natürlich erst nach 1152 ent- 
standen sein; 1169 machte er das daneben erwachsene Dorf reichsunmittelbar (s. unten) 
und noch kurz vor seiner Todesfahrt zum Kreuzzug weilte er dort. 

3) Ob dieser mit dem 1736 erfolgten Aussterben der Grafen von Hanau, der Pfand- 
herren der Stadt, zusammenhängt, weiß ich nicht. Übrigens war Gelnhausen im Dreißig- 
jährigen Krieg 1634 eingeäschert, 1635 aufs neue fast gänzlich verwüstet worden, wovon 
in Grimmelshausens Simplicissimus ein Niederschlag vorliegt. Vgl. über Stadt und 
Burg C. Heßler: Hessische Landes- und Volkskunde l, 2 (1907), S. 679—692. 

4) Man denkt an Altroms „Gallischen Brand‘‘ von 390 v. Chr. und den damaligen 
Verlust aller älteren geschichtlichen Urkunden usw. 

5) Man sieht, im ganzen schwebt derselbe Gesichtspunkt vor wie der beim Streit 
um die Wiederherstellung des Heidelberger Schlosses heute gottlob siegreich gebliebene. 
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Friedrichs I. Barbarossa - Palast in der Burg su Gelnhausen (2. Auf- 
lage 1819) erschienen, und auch J. E. Ruhls Buch über Gebäude des 
Mittelalters zu Gelnhausen (1831) gehört in jene Zeit. So zerfiel 
denn die Burg mehr und mehr, und der oben im Eingang erwähnte 
neueste Hinweis auf das heutzutage besiegelte Schicksal des unauf- 
haltsamen Zusammenbruchs schließt mit Recht: „nur dem Umstande, 
daß der Staat trotz des Widerspruchs der Stadtverwaltung den Bau 
erwarb, ist es zuzuschreiben, daß jetzt noch die Ruinen vorhanden sind.“ 

Man begreift nach alledem nicht, wie der Gelnhausen - Artikel in 
Meyers Konversationslexikon, der die historischen Daten im ganzen 
vollständig zusammenträgt und dabei namentlich auch die wechsel- 
volle Entwicklung der rechtlichen Verhältnisse von Stadt und Burg 
verfolgt, noch in der fünften Auflage !) sagen konnte: , Auf einer Insel 
der Kinzig befindet sich die großartige, jetzt würdig restaurierte, von 
Kaiser Friedrich Barbarossa in romanischem Stil erbaute Kaiserpfalz.‘“ 
Da lobe ich mir die knappere Hindeutung im neuesten Brockhaus’schen 
Konversationslexikon auf die „prächtige Burg, deren Trümmer noch 
jetzt an die ehemalige Pracht erinnern“. Ich wollte mich absichtlich 
vergewissern, was diese beiden allgemein befragten Artikel zusagen hatten. 

Für alle Fälle aber hielt ich es für angebracht, nach etwa vor- 
handenen und unter Umständen verwendbaren echten Abbildungen 
auszuschauen. Zunächst beim alten trefflichen Matthäus Merian. In 
seiner Topographia Hassiae et Regionum Vicinarum, das ist Beschreibung 
der vornembsten Stätte vnd Plätze in Hessen usw. (Frankf. a. M. 1655) 
S. 41 steht ein Artikel über Gelnhausen mit mancherlei lehrreichen 
Angaben. Davon geht uns rechtsgeschichtlich hier namentlich die 
folgende an: Die Statt ist von der Burg abgesondert, vnnd dem Reich 
vor sich selbsien unterworfen — nämlich eben seit jenen neuen Gerecht- 
samen, welche Kaiser Rotbart, den Merian ausdrücklich als Bauherrn 
der Burg bezeichnet, ihr verlieh (möglicherweise, weil das einheimische 
Grafengeschlecht damals ausgestorben war). Der vor dieser knappen 
Stadtgeschichte stehende breite doppelseitige Kupferstich liefert einen 
ungefähren Begriff jener Burgbauten aus älterer Zeit; mir scheint aber 
doch, gutenteils in gedanklich rekonstruierendem Sinne. Dagegen be- 
sitzen wir neuerdings eine wirklich mustergültige Vorführung sämtlicher 
heutigen Baureste der bis tief ins XIX. Jahrhundert hinein geradezu 


I) Wesentlich zutrefiender ist die Fassung in der 6. Auflage (1904): „Auf einer 
Insel der Kinzig steht die Ruine der prächtigen romanischen, angeblich von Friedrich 
Barbarossa erbauten Kaiserpfalz“. Vgl. Heßler: Hessische Landes- und Volkskunde 
I, 2, S. 688 (mit Bild). 
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sträflich weiterverwüsteten Burg. Ganz ausgezeichnete Wiedergaben 
aller Überbleibsel in Lichtdruck nach seinen eigenen Aufnahmen bietet 
das schöne Werk Die Bau- und Kunstdenkmäler im Regierungsbesirk 
Cassel. Band I: Kreis Gelnhausen, bearbeitet von Dr. L. Bickell [F], 
Bezirkskonservator (Marburg i. H., 1901), in dem Atlas-Teil, Blätter 
18—44. Es liegt außer meinem Entscheid, ob danach eine Wieder- 
herstellung ausgeschlossen sein muß. Mein Laiengewissen glaubt es 
nicht recht und möchte von einer nochmaligen Prüfung durch historisch 
geschulte sachverständige Architekten ein gegenteiliges Urteil erwarten, 
falls man eben nicht grundsätzlich nicht „restaurieren“ will. Der 
quellenmäßig gearbeitete zugehörige Textband Bickells und Grotefends 
enthält in dem betreffenden Abschnitt (S. 15—29) neben der deutlichen 
Beschreibung der Baulichkeiten eine ausführliche Baugeschichte, die 
sich auf das (in Berlin befindliche) sorgfältige Urkundenbuch der 
Stadt ünd vielerlei angesammelte andere Unterlagen stützt, wie solche 
den neuerdings, scheint es, maßgeblich gewesenen Verdammern einer 
sach- und vernunftgemäßen Rettung — nicht Erneuerung! — zweifellos 
nicht zur Hand gewesen sein dürften. Außerdem berichtigt diese ge- 
diegene Übersicht über die Geschicke der einst hochstattlichen Burg 
allerlei angebliche Tatsachen im ganzen und einzelnen in weitgehendem 
Maße, mannigfach ohne Scheu mit überlieferten Daten aufräumend, 
sogar wenn dabei der romantische Nimbus vor der Sonne der ge- 
schichtlich erkundeten Wahrheit in nichts zerflattert: darunter sogar 
der gleichsam grundlegende Glaube, in Friedrich Barbarossa den Ur- 
schöpfer der vielumstrittenen Kaiserburg zu sehen. Deren Geschichte 
ist nach den Feststellungen bei Bickell neu zu schreiben: eine höchst 
lohnende Aufgabe für einen baugeschichtlich verständnisvollen Histo- 
riker ). Ganz gewiß aber muß jeder Beschauer oder Beurteiler der 
Trümmer in der Natur oder im Bilde dem Doppeldistichon Nikolaus 
Reußners bei Merian a. a. O. beistimmen: 
Vitiferos colles Gelnhusa ostentat et aedem, 
Insignem cultu divitiisque Sacram. 
Caesaris hinc arcem Friderici nomine primi, 
Quae magnum decus est urbis, et alter honos. 
* x 


* 
Welche Siegeszuversicht des deutschen Volkes liegt in der Ge- 
lassenheit, mit der wir mitten im Weltkrieg die Frage der Erhaltung 
solcher Baudenkmäler aus unserer großartigen Vergangenheit abwägen! 


1) Vgl noch L. Müller: Geschichte der Kaiserburg su Gelnhausen (Kassel 
1874) und Schalte vom Brühl: Die Kaiserpfals Gelnhausen (Leipzig 1888). 
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Eingegangene Bücher. 


Severus: Zehn Monate italienischer Neutralität. Was das italienische Grün- 
buch sagt und verschweigt [= Perthes’ Schriften sum Weltkrieg 8]. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1915. 102 S. 8%. Æ 1,50. 

Belgien: Land, Leute, Wirtschaftsleben, herausgegeben im Auftrage des 
Kaiserlich deutschen General-Gouvernements. Mit zwei Karten. Berlin. 
Ernst Siegfried Mittler u. Sohn r915. 154 S. 8%. M 2,75. 

Bertram, Adolf: Geschichte des Bistums Hildesheim. Erster Band: 
Mit 5 Tafeln und 133 Abbildungen im Texte. Hildesheim, August Lax 
1899. 522 S. 8%.— Zweiter Band: Mit rı Tafeln und 3 Abbil- 
dungen im Text. Ebenda 1916. 449 S. 8%. M 25,00. 

Brock, Jobannes: Die Vorgeschichte der Schleswig-Holsteinischen Erhe- 
bung von 1848. Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht 1916. 216 S. 
80. M 6,00 

Bückmann, Rudolf: Das Domkapitel zu Verden im Mittelalter [= Bei- 
träge für die Geschichte Niedersachsens und Westfalens, 34. Heft]. 
Hildesheim, August Lax 1912. 86 S. 8. Ææ 2,40. 

Damköhler, Eduard: Gebäude- und Einwohnerzahl des Dorfes Catten- 
stedt im XVIII. Jahrhnndert [== Festschrift für Paul Zimmermann 
zur Vollendung seines 60. Lebensjahres von Freunden, Verehrern und 
Mitarbeitern (Wolfenbüttel, Julius Zwißler 1914), S. 148—158]. 

Dersch, Wilhelm: Hessisches Klosterbuch, Quellenkunde zur Geschichte 
der im Regierungsbezirk Cassel, der Provinz Oberhessen und dem 
Fürstentum Waldeck gegründeten Stifter, Klöster und Niederlassungen 
von geistlichen Genossenschaften [= Veröffentlichungen der Historischen 
Kommissionen für Hessen und Waldek XIIl. Marburg, N. G. Elwert 
(G. Braun) 1915. x158 S. 8°. Geb. Æ 7.50. 

Franz, Adolph: Drei deutsche Minoritenprediger aus dem XIII. und XIV. 
Jahrhundert. Freiburg i. B. Herder 1907. 160 S. 8%. M 3,60. 

Grotefend, O.: Die Embleme der Siegel, Wappen und Helmzieren des 
pommerschen Adels [= Sonderabdruck aus den Baltischen Studien, 
Neue Folge, Bd. 19]. ı80 S. 8°. 

Hamelmanns, Hermann, Geschichtliche Werke, kritisch neu herausgegeben 
von Heinrich Detmar und Klemens Löffler. Bd. 7: Schriften 
zur niedersächsisch-westfalischen Gelehrtengeschichte.e. Münster i. W.: 
Aschendorff 1902— 1908. 666 S. 8°. Bd. II: Reformationsgeschichte 
Westfalens. Ebenda 1913. 443 S. 8°., 

Häpke, Rudolf: Der gegenwärtige Stand der handelsgeschichtlichen Forschung 
[> Forschungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und 
der Neuzeit Festschrift, Dietrich Schäfer zum siebzigsten Geburtstag 
dargebracht von seinen Schülern (Jena, Gustav Fischer 1915), S. 822—838]. 

Hölscher, A.: Kloster Loccum, Bau- nnd Kunstgeschichte eines Cister- 
zienserstifs. Mit 47 Abbildungen und 27 Tafeln. Hannover und 
Leipzig, Hahn 1913. 131 S. 8%. AH 8,50. 
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Hundert Jahre pfälzischer Geschichts- 
forsehung (1816—1916) 


Von 
Hermann Schreibmüller (Kaiserslautern) 


Die am ı. Mai 1816 neugebildeten „Bayerischen Lande auf dem 
Überrhein“, die erst seit dem ı. Januar 1838 den althistorischen 
Namen , Pfalz“ tragen, waren an die 20 Jahre, Landau schon seit 
1648, ein Bestandteil des französischen Reiches gewesen und hatten 
in dieser Zeit zum erstenmal in ihrer Geschichte Einheitlichkeit in 
Politik und Kultur erlebt. Ehedem hatte auf diesem kleinen Raume 
die bunteste Mannigfaltigkeit geherrscht und selbst die rauh zufahrende 
und gleichmachende französische Zwischenregierung hatte nicht ver- 
mocht, die Überlieferungen aus den Tagen der alten Kleinstaaterei 
völlig zu tilgen. Eine Überlieferung in der Pflege der Geschichts- 
forschung brachten bloss die größeren der Gebiete mit, aus denen 
sich der neue bayerische Kreis zusammensetzte: die alte Kurpfalz 
hatte an den Sitzen der Universität und der Akademie in Heidelberg 
und Mannheim tüchtige Vertreter der weltlichen und der kirchlichen 
Geschichtsforschung wie Kremer, Lamey, Widder, Mieg und 
Wundt gehabt; in Zweibrücken hatten Joannis und die beiden 
Crollius Gediegenes geleistet, nur schwach war dagegen das wissen- 
schaftliche Leben am Ende des XVIII. Jahrhunderts in der Speyerer 
Diözese und in der freien Stadt Speyer entwickelt. Das Zusammen- 
wachsen der heutigen Pfalz aus einer Reihe kleiner und kleinster Ge- 
biete hat der pfälzischen Geschichtsforschung in den verflossenen 
hundert Jahren einen deutlichen Stempel aufgedrückt; dasselbe bunte 
Bild wie eine alte Staatenkarte der Pfalz bietet noch heute die Tätig- 
keit der Pfälzer Geschichtsforscher und -freunde. 

Es war in jeder Beziehung ein großes Glück für die neue baye- 
rische Provinz, daß sie schon 1817 an Josef v. Stichaner einen 


außerordentlich tüchtigen Präsidenten erhielt. Auch für die Aufhellung 
10 
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der reichen Geschichte seines Verwaltungsbezirkes hatte der vielseitige 
Vorstand viel rege tätige Teilnahme übrig. Ein gelehrter Schüler der 
berühmten Georgia Augusta in Göttingen, der viel besuchten hohen 
Schule für die Geschichte des alten Reiches und seines Rechtes, hatte 
er 1790 eine Abhandlung verfaßt über das Entscheidungsrecht der 
Pfalzgrafen bei Rhein bei streitigen Kaiserwahlen, was ihm 1808 die 
Mitgliedschaft der Münchener Akademie der Wissenschaften eintrug !). 
Die in der Pfalz gefundenen römischen Altertümer sammelte er fleißig 
und beschrieb sie verständnisvoll im „Intelligenzblatt“ der Amts- 
zeitung ?); sein Verdienst ist die Begründung der Antiquitäten- 
halle 3) neben dem Dom, aus der das jetzige prächtige Historische 
Museum der Pfalz erwachsen ist. Ebenfalls auf Stichaners Anregung 
geht es zurück, daß 1829 auf Grund einer Verfügung König Ludwigs I. 
vom 29. Mai 1827) ein Geschichtlicher Verein des Rhein- 
kreises 5) entstand. Die hochverdienten Regierungsräte Butenschoen 
und Loew, die Professoren Milster und Schülein, der Kreisarchivar 
Geyer, der Domkapitular Geissel und der Präsident v. Stichaner luden 
1830 in einem Rundschreiben zur Teilnahme an dem Verein ein, doch 
gedieh dieser nicht recht, vielleicht infolge des Weggangs Stichaners 
aus der Pfalz 1832; so mußten im August 1834 Butenschoen, der 
unterdessen in den Ruhestand versetzt worden war, Geissel, Schülein, 
Umpfenbach und Geyer abermals zusammentreten, um den Verein zu 
erneuern. Erst 1842 erschien ein Jahresbericht, 1847 der 
zweite; in beiden liegt das Hauptgewicht auf der eingehenden Be- 
schreibung der römischen Altertümer ô). . 

Schon am 13. April 1831 erging eine Umfrage an die Ortspfarrer 
über Kirchen und sonstige geschichtliche Merkwürdigkeiten 7). Ein- 


1) Fr. v. Thiersch: Akademierede v. 28. Desbr. 1856 Sp. 11—13 mit An- 
merkungen Sp. 18—22. 

2) Der fieißige Speyrer Lehrer Joh. Mich. König hat diese 1818—30 erschienenen 
Beschreibungen 1832 gesammelt herausgegeben (Kaiserslautern, Joh. Ludw. Vatter). 

3) „Herrn v. Stichaner gehört die Gründung des Antiquitätenmuseums in Speyer“ 
sagt Thiersch a. a. O. Sp. 19. 

4) K. Th. v. Heigel: Ludwig I. als Freund der Geschichte. Historische Vor- 
träge und Studien (1887), S. 334 f. 

5) So lautet der ursprüngliche Name des Vereins, doch schon der Jahresbericht 
von 1842 spricht vom „Historischen Verein der Pfalz“, 

6) Der Verfasser der Erläuterungen war Prof. Rupert Jäger, der Sohn des 
Speyerers Gymnasialrektors Georg Jäger. 

7) Die Akten des Vereins enthalten leider nur einige Beantwortungen; eine ganze 
Anzahl scheint verloren gegangen zu sein. 
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gaben von Gemeinden an die Regierung wie z. B. 1853 wegen eines 
Gedenksteines auf dem Trifels wurden dem Vereine zur Begutachtung 
vorgelegt !). Der Wiederherstellung alter Denkmäler in der Pfalz 
widmete auch König Ludwig I., der mit leidenschaftlicher Liebe an 
der Heimat seiner Ahnen hing, große Sorgfalt: so ließ er sich 1835 
von dem Minister Fürst Wallerstein über dessen Rundreise in der 
Pfalz Bericht erstatten und gab dann die entsprechenden Befehle zur 
Restaurierung ?). 

Mehrere Umstände erschwerten das Aufblühen der historischen 
Studien in der Pfalz, vor allem der Verlust der kurpfälzischen Landes- 
universität in Heidelberg. Es fehlte damit der Geschichtsforschung der 
feste Rückhalt, wenn auch die alte Pfälzer Hochschule nie alle Fühlung 
mit der Pfalz verlor; besonders in den letzter Jahrzehnten sind diese 
Beziehungen wieder sehr rege geworden, da der Leiter der dortigen 
Bibliothek, der aus Frankenthal stammende Professor Jakob Wille, 
Vorlesungen über pfälzische Geschichte hält, alles auf die Pfälzer 
Geschichte Bezügliche sammelt und die pfälzischen Forscher mit un- 
ermüdlicher Liebenswürdigkeit unterstützt. Ein zweiter empfindlicher 
Mangel war das Fehlen einer Kreisbücherei; über die größten Büche- 
reien im Besitze der Gymnasien Zweibrücken und Speyer haben uns 
Buttmann ?) undGrünenwald ) dankenswerte Aufschlüsse gegeben. 

Die Archivalien für die Geschichte der Pfalz lagen bedauer- 
licherweise zum großen Teile außerhalb des heutigen Kreises, z. B. 
bewahrt noch heute den größten Teil der Urkunden und Akten des 
Speyerer Hochstiftes das Generallandesarchiv in Karlsruhe. So bot 
der Sitz des neuen Bistums nicht den reichhaltigen Stoff für die Ge- 
schichtsforschung dar, wie z. B. München-Freising und andere Bischofs- 
sitze, die in ihrer Geschichte keinen Bruch aufweisen wie Speyer. 

Sehr locker waren noch die Beziehungen zur Münchner Aka- 
demie, die nur selten ihren Blick nach der Pfalz wandte; 1833 liess 
sie den ersten Teil der Geschichte des Herzogtums Zweibrücken 1410 — 
1514 ihres aus der Pfalz nach München versetzten Mitgliedes Philipp 
Casimir Heintz in ihren Abhandlungen drucken. 

Der Hauptfundort für die nach den Quellen spürenden Forscher 
versprach das Kreisarchiv in Speyer zu werden, doch genügten dessen 
Einrichtungen viele Jahrzehnte lang auch bescheidenen Ansprüchen nicht. 


1) Akten des Vereins. 
2) Heigel.a a. O., S. 339. 
3) Im Zweibrücker Gymnasialprogramm von 1898. 
4) Im Speyrer Gymnasialprogramm von 1915. 
10* 
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Im $ 14 der Konvention zwischen dem Hotkommissär v. Zwackh und 
dem bisherigen österreichischen Kommissär Droßdick vom ı. Mai 1816 
war vereinbart worden, daß das seit 1801 in Mainz bestehende franzö- 
sische Präfekturarchiv des Departements Mont- Tonnerre unter die 
Staaten Hessen, Baden und Bayern aufgeteilt werden solle!). Der 
von bayerischer Seite abgeordncte Justizrat Schlemmer in Speyer 
vollzog die Übernahme. Doch wurden die erworbenen Archivalien 
in völlig ungeeigneten Räumen untergebracht, ebenso die immer reicher 
zuströmenden Neuerwerbungen. Lange Zeit verwalteten das Archiv 
Regierungsbeamte im Nebenamt. Die schlimme Folge war, daß das 
Archiv nur schwer zugänglich blieb, wovon Jakob Grimm bei der 
Herausgabe der Weistümersammlung ein Liedlein singen konnte. Erst 
1875 wurde das bisherige ‚Archivkonservatorium“ in „Kreisarchiv“ 
umgetauft. Im großen und ganzen deckt sich in der Pfalz der Name 
„Kreisarchiv“ mit dem Inhalt, also ganz anders als z. B. in München 
und Würzburg ?), wo der Inhalt der Archivalien teilweise weit über 
die Provinz hinausreicht. Doch muß der Erforscher der pfälzischen 
Geschichte in nicht wenigen Fällen die Quellen anderswo aufsuchen, 
in Karlsruhe, Darmstadt, München, Marburg, Amorbach °), Schloß 
Waal, Luzern und an anderen Orten, was die Tätigkeit des Historikers 
in ungewöhnlicher Weise erschwert wie vielleicht nirgendwo sonst in 
deutschen Landen. Die Quellen zur Pfälzer Geschichte sind nicht in 
dem Maß, wie man lange gemeint hat, verloren gegangen, sondern 
nur nach allen Richtungen der Windrose verstreut, und nicht selten 
hat uns eine entlegene, versteckte Fundstelle Stoff für die Geschichte 
unsres Landes gespendet. Den ersten lehrreichen Einblick in diese 
Zersplitterung des Quellenstoffes zur pfälzischen Geschichte hat uns 
F. X. Glasschröder in der Einleitung zu seinen reichhaltigen Ur- 
kunden zur pfälzischen Kirchengeschichte im Mittelalter (München und 
Freising, Druck von Datterer & Cie., Selbstverlag 1903) gegeben. 
Entsprechend ihrer geschichtlichen Zusammensetzung war die 
Pfalz für die Aufhellung ihrer Vergangenheit auf die Mitwirkung der 


I) Müller: Das neue Kreisarchiv der Pfalz in Speyer in der Archivalischen 
Zeitschrift N. F. XI (1905), S. 107— 32. 

2) F. v. Baumann, Rückblicke auf das erste Jahrhundert des bayerischen 
Reichsarchivs im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine 1912, Sp. 353. | 

3) Der Leiter des dortigen Leininger Archivs Krebs hat manches für die Ge- 
schichte des Heimatlandes der Leininger beigesteuert; vgl. diese Zeitschrift 9. Bd. (1908), 
S. 112— 116, 
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Nachbargebiete angewiesen, in denen ja teilweise früher der Schwer- 
punkt der Politik und Verwaltung gelegen hatte. In erster Linie stand 
und steht hier Baden, der Haupterbe der Kurpfalz und des Bistums 
Speyer. In der 1850 begründeten Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins !) teilte der Karlsruher Archivdirektor Mone, der mit den 
reichen Schätzen seines Archives Raubbau trieb, manches Wertvolle 
für die Pfälzer Geschichte mit. Planmäßige Einrichtung erhielt die 
Geschichtsforschung in Baden durch die 1883 gegründete Historische 
Kommission, die für andere das Vorbild abgab ?) Ihr verdanken 
wir den 1887—94 erschienenen 1. Band der Regesten der Pfalzgrafen 
bei Rhein (1214—1400), den auf Anregung Eduard Winkelmanns 
Jakob Wille uud Adolf Koch herausgaben. Von der Fortsetzung 
Gieses stoffreichen Werkes, dessen zweiten Band Graf L. v. Obern- 
dorff übernommen hat, sind seit 1912 drei Lieferungen (T400— 1404) 
erschienen. In der schönen Reihe der Badischen Newjahrsblätter, die 
gediegene Forschung mit Darstellungskunst verbinden wollen, haben 
Gothein, Hauck und Wille prächtige Beiträge zur Geschichte der 
Pfalz geliefert. In der von der historischen Kommission 1886 über- 
nommenen Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins tritt aller- 
dings in den letzten Jahren die pfälzische Geschichte hinter die badische 
und freiburgische zurück. Sorgsame Pflege wurde der kurpfälzischen 
Geschichte in den alten Kurpfälzer Residenzen Heidelberg und Mann- 
heim gewidmet, und in den Heidelberger Jahrbüchern, dem Archiv 
für die Geschichte Heidelbergs und in den 1900 begründeten, von 
Friedrich Walter trefflich geleiteten Mannheimer Geschichtsblättern 
liegt eine Fülle von wertvollen Einzelbeiträgen vor, die der zu- 
sammenfassenden Hand harren. Neben den schon Genannten sei 
hier noch besonders der Verdienste von Karl und Gustav Christ, 
Huffschmid und Sillib um die Aufklärung der Geschichte der 
Kurpfalz gedacht. 


Auch in den Zeitschriften des Großherzogtums Hessen, das ein 
Miterbe der alten Kurpfalz ist, findet sich manche wertvolle Abhandlung 
versteckt. Von der Hessischen Historischen Kommission erwarten wir 
die wissenschaftlich erschöpfende Neuausgabe des unvergleichlich 
wertvollen Codex Laureshamensis, der für die Orts- und Besiedlungs- 


1) Vgl. Brunner: Fünfzig Jahre oberrheinischer Geschichtsforschung in dieser 
Zeitschrift 1. Bd. (1900), S. 229—239. 

2) Siehe die Festrede A. Kriegers: 25 Jahre der Bad. Hist. Kommission 
(1909), S. 12—29. 
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kunde der Pfalz von großer Bedeutung ist und bisher nur vereinzelt 
ausgebeutet wurde !). 

Weiterbin hat der Pfälzer Geschichtsforscher zu achten auf die 
Tätigkeit der rührigen Gesellschaft für rheinische Geschichts- 
kunde ?), deren groß angelegter geschichtlicher Atlas mit dem zuletzt 
erschienenen Erläuterungsband von W. Fabricius ’) auch ein großes 
Stück der Nordpfalz umfaßt, die Monatshefte für rheinische Kirchen- 
geschichte 4), die Westdeutsche Zeitschrift, die Veröffentlichungen der 
Gesellschaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde, deren 
Jahrbücher manches Einschlägige enthalten 5), die elsässischen Zeit- 
schriften und noch manches andere. Wie die Pfalz an ihren Rändern 
wirtschaftlich in die Nachbargebiete übergreift, so tut es auch ihre 
Geschichte; das bietet dem Forscher sicher viel Reiz und Anregung, 
erschwert ihm aber auch seine Tätigkeit außerordentlich und setzt ihn 
leicht der Gefahr aus, etwas zu übersehen. 

In den drei ersten Jahrzehnten traten besonders drei Forscher 
hervor: Philipp Casimir Heintz, Wilhelm Eugen Schultz und Johann 
Geissel. Heintz (1771—1835, aus Konken) wirkte seit 1805 als 
Pfarrer und Professor in Zweibrücken und wurde 1819 als Ober- 
konsistorialrat nach München versetzt. Seine Forschung, die aus den 
Archiven schöpfte, freilich gelegentlich die Phantasie zu stark walten 
ließ, galt vor allem dem Herzogtum Zweibrücken; in seinem Todesjahr 
erschienen die Vermischten Beiträge gur Geschichte des bayerischen 
Rheinkreises®. Schultz in Blieskastel veröffentlichte Aufsätze über 
den Westrich im Wochenblatt der Stadt Zweibrücken und im Vater- 
ländischen Magazin (München); seine Hauptarbeit handelte über den 


1) Z. B. von Georg Heeger für seine treffliche Germanische Besiedlung der 
Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen (Landauer Gymnasialprogramm 1900). Bloß 
Ortsbestimmungen bietet Fr. Hülsen: Die Besitzungen des Klosters Lorsch in der 
Karolingerzeit (Eberings Hist. Stadien, Heft 125, 1913): S. so—70 (Wormsgau), 
70—76 (Speyergau), 76—78 (Nahegan). 

2) J. Hansen: Die Ges. f. rhein. G.-K. i. d. J. 1881—1906 (Vortrag 1907). 

3) Dieser genaueste Kenner der histor, Landeskunde der Rheinlande hat sich auch 
um die Geschichte der Pfalz Verdienste erworben: in der Pfäls. Heimatkunde VI (1910) 
erschienen von ihm Die Wüstungen des Amtes Lichtenberg; im 33. Bd. d. Mitteil. 
d. Vereins (1913) Die Grafschaft Veldenz; als Fortsetzung der zweiten Abhandlung 
erwarten wir noch eine Arbeit über das Oberamt Meisenheim. 

4) Jahrgang ı (1907), S. 385—426: Ein Verzeichnis der notleidenden reform. 
Prediger- u. Lehrerfamilien der Pfalz aus dem Jahre 1628 von Hollweg. 

5) Als besonders ergiebig nenne ich die Genealog. Untersuchungen zur Gesch. 
Lothringens u. des Westrich von Heinrich Witte im 7. Jg. (1895). 

6) Vgl. J. Franck in der Allg. Deutsch. Biogr. XI (1880), 662 f. 
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Bliesgau (1838) und setzte.die Tätigkeit der Mannheimer Akademiker 
fort. Der spätere Kölner Erzbischof Geissel aus Gimmeldingen ver- 
faßte 1826—28 das grundlegende Werk über den Kaiserdom, 1832 
eine Arbeit über den Speyrer Bistumssprengel, einen schätzbaren 
Beitrag zu der wenig gepflegten kirchlichen Geographie, und 1836 die 
noch heute wertvolle Abhandlung über die Schlacht am Hasenbühl. 

Moderne Ansprüche darf man natürlich an die Arbeiten dieser 
drei Historiker nicht stellen, aber immerhin sind sie gewissenhaft 
aus den Quellen geschöpft und teilweise gefällig dargestellt. 

Die politischen Bewegungen von 1832 und 1849 waren den ge- 
schichtlichen Studien selbstverständlich nicht günstig, sie brachten 
fast nur Flugschriften hervor, deren Wert sehr vorsichtig abzu- 
schätzen ist; der Versuch einer Geschichte der neuesten Ereignisse in 
Rheinbaiern (1833) enthält zwar viel dankenswerten Stoff, steht aber 
im Werte nicht hoch über den Flugschriften !) Die Literatur über 
die Revolution von 1849 stammt größtenteils von Fremden, 

Eine starke Stütze erhielt die Geschichtsforschung der Pfalz durch 
die Errichtung eines Lyzeums in Speyer (1839), an dem auch Vor- 
träge über Geschichte gehalten wurden. In den 1830er und 1840er 
Jahren herrschte reges geistiges Leben in Speyer: am Gymnasium 
oder Lyzeum wirkten der Archäologe Joh. Anselm Feuerbach (1825— 
36) ?), der Philologe Karl Halm (1839—46), der als besonders an- 
regend gerühmt wird ®), der Mathematiker Magnus Sch werd (1818 — 
1871) und Joh. Kaspar Zeuß (1839—47); ferner wirkten damals in 
Speyer der Eisenbahnbauer Denis und der berühmte Architekt Voit, 
und in den 1840er Jahren fanden sich in dem gastlichen Hause des 
Bischofs Weis Künstler und Dichter aus Anlaß des Dombaus zusammen. 
Eine Kraft ersten Ranges gewann die Pfalz tür die Geschichtsforschung 
in Zeuß, der in Speyer seine Grammatica celtica begann, allerdings 


1) Als Verfasser ist J. H, Miller angegeben, als Druckort Weißenburg, als Verlag 
Bocks Wittwe, offenbar lauter Decknamen. Die beschlagnahmte Schrift (Int.-Bl. 1833, 
Juli 22) ist in der katholischen Zeitung Der Bheinbayer 1833, Jali 31 (Nr. 14) und 
Ang. 5. (Nr. 16) unverdient ungünstig besprochen. Nach allen Anspielungen denkt der 
Besprechende offenbar an G. F. Kolb, den Leiter der Speyrer Zeitung, als Verfasser 
und wohl mit Recht; auch der Sohn Kolbs, Herr Bezirksarzt a. D. Dr. K. Kolb in 
München, hat mir in einem Brief vom 21. Dezbr. 1915 seinen Vater als Verfasser der 
Schrift bezeichnet. Es wäre also bei TreitschkeIV®, 293 Miller durch Kolb zu ersetzen. 

2) Nachgelassene Schriften von Anselm Feuerbach, 1. Bd. (1853), S. 41f. 56f. 

3) E. Wölfflin: Gedächtnisrede auf Halm (1883), S. 7: „Wir haben Zeugnisse 
von Überlebenden, daß Halm dem wissenschaftlichen Leben in Speyer einen frischen 
Impuls gegeben habe,“ 
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unter erschwerenden Umständen, da ihn der Mangel einer Bibliothek 
in Speyer zwang, jeden Samstag nach Heidelberg oder Karlsruhe zu 
wandern. Auf Kosten des Historischen Vereins wurden zwei hervor- 
ragend: Arbeiten von Zeuß gedruckt: die Traditiones Wizenburgenses 
(1842) und Die freie Reichsstadt Speyer vor ihrer Zerstörung (1843), 
beide gleich ausgezeichnet durch unübertreffliche Gediegenheit, be- 
sonders in den sprachlichen Dingen !); die Topographie des alten 
Speyer war wohl die erste mustergültige einer deutschen Stadt 
überhaupt und ist erst IgIO auf Grund neuen Quellenstoffes von 
Konrad Engelhardt in seinem trefflichen Schriftchen Aus vergangenen 
Tagen ergänzt worden. Mit dem Wegzuge von Zeuß, der sich in 
Speyer gesundheitlich sehr wohl fühlte und später sehr gern nach 
Speyer zurückgegangen wäre, ist eine Reihe der schönsten Pläne zu 
Grabe getragen worden; Zeuß hatte nämlich ein Oberdeutsches Namen- 
buch im Sinn und begann für ein Pfälzisches Ortsnamenbuch zu 
sammeln ?). Auch eine Ausgabe des reichen Speyrer Nekrologiums 
hätte er uns sicher geschenkt. 

Seit 1842 wirkte am Lyzeum als Professor der Philosophie und 
zugleich der Geschichte für die protestantischen Kandidaten Johann 
Georg Rau (1809—909)°). In Dinkelsbühl geboren, studierte er 
Philologie und Theologie in München und Erlangen und bestand die 
Staatsprüfungen in beiden Fächern mit sehr gutem Erfolg. Nach 
kurzer Tätigkeit als Geschichtslehrer am Kadettenkorps wurde er am 
1. Dezember 1841 nach Speyer berufen und verwaltete 1852—68 
zugleich das Archivkonseryatorium, seit 1863 als Vorstand (Archiv- 
konservator). Ferner hatte er auch das Antiquarium in seiner Obhut, 
das er ohne Inventar übernahm t), von dem er aber selber dann das 
erste anlegte. Rau beteiligte sich rege an den geschichtlichen Arbeiten 
und Fragen. Er war z. B. der Verfasser der 1853 von der Stadt auf- 


1) G. Th. Rudhart vermißte an der „reichen und herrlichen Gabe“ der Tra- 
ditiones mit Recht nur eine genauere Handschriftenbeschreibung (Gelehrte Anzeigen d. 
Bayer, Akad. 1843 Nr. 159—65). 

2) Einiges handschriftlich in der Münchner Staatsbibliothek. Dürrwächter hat 
daraus den Artikel Dürkheim veröffentlicht, doch die Erklärung dieses Namens durch 
Zeuß scheint mir wenig einleuchtend. Konken hält Z. für wahrscheinlich keltisch; Kusel 
„ist wohl undeutsche, noch aus gallischer Zeit stammende Flußbenennung “; Osterbach 
(Osternaha) ist „östliches Wasser, östl. Nebenfluß der Blies“; Ohmbach (1258 Ouin- 
bach) „hängt entweder mit owa (Au) oder mit dem Mannsnamen Owo zusammen “. 

3) Für Auskünfte über Rau danke ich auch hier den Vorständen des Kadettenkorps, 
des Reichsarchivs, des Speyrer Gymnasiums und der Kreiskasse in Speyer. 

4) Nach seiner Erklärung v. 15. Febr. 1868: Protokoll in den Akten des Hist. Vereins. 
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gestellten Gedenktafel für die Bischofspfalz; freilich geriet er 
darüber 1854 in Streit mit dem Domkapitel, das diese Gedenktafel 
als „geschichtswidrig“ beanstandete 1). Ein großes Werk hat Rau 
nicht veröffentlicht, vielmehr nur eine Reihe kleinerer Arbeiten ?); das 
Speyerer Urkundenbuch, wofür er 1857 von der Akademie eine Unter- 
stützung von 400 Gulden erhielt ®), kam nicht zustande. Verdienstlich 
war seine zusammen mit A. Ritter herausgegebene Historische Karte 
der Pfalz nach dem Stande von 1792; Th. v. Karg-Bebenburg, der 
Bearbeiter des geplanten Historischen Atlas von Bayern, hat darüber 
geurteilt *), sie sei „gut, wenn auch nicht nach einwandfreien Prin- 
zipien gearbeitet“. 1866 wurde Rau seiner Professur enthoben, 1868 
auch als Archivkonservator in den Ruhestand versetzt. 

Rühmlich sind einige Pfarrer?) zu nennen, die, ohne in der 
Technik der Geschichtsforschung eigentlich geschult zu sein, sich mit 
staunenswertem Fleiß einarbeiteten und die Werke schufen, nach denen 
noch heute am häufigsten jeder Geschichtsforscher und -freund in der 
Pfalz greift. Der katholische Pfarrer Michael Frey veröffentlichte 
seinen vierbändigen Versuch einer geographisch- historisch - statistischen. 
Beschreibung des Rheinkreises (1836—37), ein Werk, das sich in den 
kurpfälzischen Teilen sehr eng an Widders Versuch einer vollständigen 
geographisch- historischen Beschreibung der Kurfürstlichen Pfalz am 
Rheine (4 Bd. 1786—88) anschließt, aber heute noch unentbehrlich 
ist, da es den dringend wünschenswerten, den modernen Anforderungen 
entsprechenden Ersatz dafür noch nicht gibt. Die an Umfang weitaus 
größte Arbeitsleistung unter sämtlichen Pfälzer Historikern aber voll- 
brachten der protestantische Pfarrer Johann Georg Lehmann 


1) Akten des Hist. Vereins. 

2) 1842: Zur Gesch. d. Weinbaus in d. Pfalz, in F. B. W. von Hermanns Ka- 
lender f. d. Jahr 1843 (München). — 1843: Die Maxburg (in d. gen. Kal. f. 1844). — 
1844: Die Regimentsverfassung der freien Stadt Speyer, 1. Abt. — 1845: Dasselbe, 
2. Abt. — 1858: Der Retscherhof in Speyer. — 1859: Retscherhof und Kömgspfals 
in Speyer. — 1859: Christophorus Lehmann (Programm). — 1871: Übersichtskarte 
der Pfalz nach dem polit. Territorialbestand v. 1792 (zus. mit A. Ritter). 

3) F. Thiersch: Über königliche Maßregeln für das Gedeihen der Wissen- 
schaften, Akademierede 1357 (1858), S. 10. 

4) Forschg. z. Gesch. Bayeras XIII, 4, 251 Anm. 1. — Einiges über die Ent- 
stehung und die Quellen der Karte hat der Mitherausgeber A. v. Ritter in der Zeitschrift 
Der Pfälserwald XI (1910), S. 75—77 mitgeteilt. 

5) Sebr lehrreich ist das 1916 vom Speyrer prot. Konsistorium herausgegebene 
Verzeichnis der Themen der wissenschaftlichen Vorträge auf den Diösesansynoden 
1840—1914; darunter sind viele kirchengeschichtliche, die nur zum kleineren 
Teil im Druck erschienen sind. 
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(1797—1ı876)!) und der katholische Pfarrer und spätere Domkapitular 
Franz Xaver Remling (1803—73)?), die vor allem unsere Quellen- 
kenntnis vermehrt haben. P 

Lehmann war, wie sein großer, hauptsächlich ®) Vorarbeiten zu 
seinen Werken enthaltender handschriftlicher Nachlaß in Heidelberg 
und Speyer beweist, von unvergleichlicher Arbeitsfreudigkeit beseelt 
und trug mit einem Bienenfleiß, der nicht seinesgleichen hatte, die 
entlegensten Bausteinchen zusammen; die Arbeit war ihm in seinen 
Pfarrorten dadurch erleichtert, daß ihm das Karlsruher Archiv mit 
einer uns heute unbegreiflichen Weitherzigkeit die Urkunden in Massen 
sogar ins Haus schickte. In weitschichtigen Werken hat er den Stoff 
für die Geschichte der Klöster Limburg und Zell, besonders aber 
der pfälzischen Burgen in ausführlichen, nur lose aneinander gereih- 
ten Regesten vorgelegt; die Geschichte der weitverzweigten, reichen 
Falkensteiner am Donnersberg und des alten Pfälzer Grafen- 
geschlechtes der Leininger wurde von ihm zuerst weitläufig dar- 
gestellt; auch zwei Städte, Kaiserslautern und Landau, ver- 
danken ihm eine Zusammenstellung der wichtigsten Tatsachen ihrer 
Geschichte; dem langjährigen Wittelsbacher Fürstensitze Zweibrücken 
widmete er ebenfalls seinen unermüdlichen Sammeleifer und schrieb 
1867 eine Geschichte des Herzogtums Zweibrücken, nachdem er schon 
1863 dessen Vorläufer, die Grafschaft Zweibrücken, behandelt hatte. 
Seine ausgedehnte Tätigkeit trug ihm die wohlverdiente Anerkennung 
der Münchner Akademie der Wissenschaften und die ehrenvolle Auf- 
forderung ein, für das von Riehl geleitete Sammelwerk Bavarıa in 
dem der Pfalz gewidmetem Bande die Ortsgeschichte zu über- 
nehmen; außer ihm konnte damals niemand in der Pfalz dafür in 
Betracht kommen. Bei aller Anerkennung der von Lehmann voll- 
brachten gewaltigen Arbeitsleistung darf aber doch nicht verschwiegen 
werden, daß er es nicht verstanden hat, aus dem mühsam zusammen- 
getragenen Stoff eine lebendige und lesbare Darstellung zu schaffen; 
er kann sich von der Form und dem Inhalt der benutzten Quellen 
nicht losmachen und übt zu wenig Kritik an ihnen. Seine formlosen 


1) Vgl. Franck in der Allg. D. Biogr. 18, 132ff.; Lebensbild Lehmanns von 
J.J. H. Schmitt (Kaiserslautern 1892, Sonderabdruck a. d. Pfälzischen Museum 1890—91). 

2) Vgl. O. Schmid in der Allg. D. Biogr. 28, 200; Denkschrift zum 100jährı- 
gen Geburtstag Remlings von J. Baumann (Speyer 1903). 

3) Außerdem befinden sich darin viele an Lehmann gerichtete Briefe; es würde 
sich lohnen, den im Besitze des Hist, Vereins in Speyer befindlichen Nachlaß einmal auf 
Briefe angesehener Historiker anzusehen. 
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und infolge des Mangels an Registern schwer benutzbaren Werke, die 
oft auf weite Strecken nur Urkunden- und Aktenauszüge bieten, wirken 
ermüdend, aber ihre staunenswerte Reichhaltigkeit stimmt immer und 
immer wieder dankbar. Dasselbe Lob eines bewunderungswürdigen 
Sammelfleißes gebührt auch Remling, dessen Werke noch auf lange 
Zeit die unentbehrliche Grundlage für die Erforschung der Geschichte 
des Speyerer Bistums bilden werden. Fast ausschließlich galt seine 
Tätigkeit der Kirchengeschichte der Pfalz; die Geschichte der 
pfälzischen Klöster und die des Speyerer Bistums in alter und neuer 
Zeit sind von ihm in zahlreichen Quellenausgaben und Darstellungen 
zum erstenmal ausführlich behandelt worden. Dankenswerterweise hat 
er dabei sehr oft auch die weltliche Geschichte herangezogen. Aus 
dem kirchengeschichtlichen Rahmen fallen nur zwei seiner Arbeiten 
heraus, die Geschichte der Maxburg (des Hambacher Schlosses), wozu 
ihn seine Tätigkeit als Pfarrer in Hambach veranlaßte, und seine 
staunenswert reichhaltige zweibändige Geschichte der Pfalse in der 
Revolutionsgeit von 1792 — 98 (1865). Die von ihm gebotenen Ur- 
kundentexte sind zuverlässig, wenn auch die heutigen Anforderungen 
an urkundliche Treue besonders bei Eigennamen bedeutend erhöht 
sind. Nur selten macht sich eine gewisse Parteilichkeit bemerkbar, 
z. B. bei der Auswahl der mitgeteilten Urkunden und bei der Be- 
urteilung der Reformation und der Revolution. Vor Lehmann hat 
Remling das voraus, daß er nicht so Stark an dem Inhalt der benutzten 
Quellen klebt und einen etwas flüssigeren Stil schreibt. 


x * 
ka 

Einen besonderen Aufschwung nahmen die geschichtlichen Studien 
in Bayern und damit auch in der Pfalz unter König Maximilian II., 
dem Schüler Heerens und Gönner Rankes. Er unterstützte Georg 
Rau und ließ Riehl einige Jahre die Pfalz bereisen, woraus 1857 
dessen Pfälzer entstanden, ein zweifellos sehr geistreiches Werk, das 
aber in Beobachtung und Erklärung nicht selten fehlgreift. Mit Recht 
hat ein Kenner wie Eberhard Gothein (Preuß. Jahrbücher 92 [1908] 
S. 6) darin die geschichtliche Entwicklung zu wenig betont ge- 
funden und als auffällig bemerkt, daß Riehl kein einziges Weistum 
benutzt habe, obwohl gerade die Pfalz an dieser Art Quellen sehr 
reich sei. Ein entscheidendes Jahr wurde 1858 durch die Begründung 
der Historischen Kommission bei der Akademie der Wissenschaften. 
Die Interessen der Pfalz vertrat in ihr der aus dem zweibrückischen 
Kleeburg stammende Geschichtschreiber Ludwig Häusser (1818— 
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1867) !), der Verfasser der 1845 erschienenen Geschichte der Rheinisehen 
Pfalz, die in ihrem mittelalterlichen, aber nicht ebenso im neuzeitlichen 
Teil natürlich jetzt veraltet ist und ersetzt werden müßte. Auf den 
besonderen Wunsch des Königs wandte die Kommission der rhein- 
pfälzischen Geschichte, „welche der Aufklärung noch sehr bedarf“, 
groß2 Aufmerksamkeit zu, und Lehmanns Werke über die Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg (2 Bd. 1862—63), das Herzogtum Zweibrücken 
(1867) und die Grafen von Spanheim (2 Bd. 1869) wurden auf Häussers 
Gutachten hin reichlich unterstützt °?) Die namenlos eingereichte und 
nachher veröffentlichte Arbeit von Heintz über Die Pfalz unter den 
Römern empfahl Häusser 1863 nicht für eine Geldbeihilfe. In der 
Sitzung vom 6. Oktober 1860 hatte Häusser folgende Unternehmungen 
zur pfälzischen Geschichte vorschlagen lassen: ı. eine kritische Ge- 
schichte der Pfalz bis zum Eintreten der Wittelsbacher, 2. eine Ge- 
schichte einzelner Lokalitäten, 3. eine Geschichte des Herzogtums Zwei- 
brücken, 4. Biographien. Diese Aufgaben sind auch heute noch nur 
teilweise erledigt. Nach Häussers Tod nahm sich der württembergische 
Historiker Christ. Friedr. v. Stälin (f 1873) der pfälzischen Unter- 
nehmungen in der Kommission an. Da die pfälzischen Wittelsbacher 
etwa von 1560 bis 1620 eine große Rolle in der Politik spielten, 
schlug Adolf Cornelius der Kommission vor, den Briefwechsel der 
Pfälzer Fürsten herauszugeben, und so entstanden unter seiner Ober- 
leitung die von Kluckhohn, Ritter und Bezold herausgegebenen 
grundlegenden Werke zur Geschichte Friedrichs des Frommen (2 Bd.), 
Johann Casimirs (3 Bd.) und zur Vorgeschichte des 30jährigen Krieges 3). 
Kluckhohn hatte noch selber aus dem herausgegebenen Quellenstoff eine 
Lebensgeschichte Friedrichs des Frommen geschaffen (1879). Der früheren 
Pfälzer Geschichte kam die Ausgabe der Reichstagsakten zustatten. 

Da die älteren Unternehmungen der Historischen Kommission für 
die pfälzische Geschichte fast abgeschlossen und durch keine neuen 
ersetzt sind, so ist der Stoffzufluß aus jener Münchner Quelle schon 
seit geraumer Zeit ziemlich gering. 


x * 
x 


1) E. Marcks: Ludwig Häusser u. die polit. Geschichtschreibung in Heidel- 
berg in dem Sammelwerk Heidelberger Professoren (1903), Bd. I, bes. S. 305 —9. 

2) Akten u. Protokolle d. Hist. Komm. von 1858—66 in Häussers Nachlaß in der 
Heidelberger Univ.-Bibl. (Biogr. 371, 21); Denkschrift von Sybel und Giesebrecht (1883) 
S. 50f.; Ranke über L. H. 1867 (Sämtliche Werke Bd. 51—52, S. 532—34). 

3) Ranke 1869 (S. W. Bd. 51—52, S. 551); M. Ritter in der Hist, Zschr. 103 
(1909), S. 287, 288. 
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Einen Wendepunkt für die geschichtlichen Bestrebungen in der 
Pfalz bildete das Jahr 1869, denn in diesem wurde der Historische 
Verein neubegründet unter dem Vorsitz des Präsidenten Siegmund 
v. Pfeufer, dessen Nachfolger seitdem die Oberleitung des Vereins 
zu ihren Ehrenpflichten zählten. Seit 1870 erschienen nunmehr regel- 
mäßig die Mitteilungen !) des Vereins mit Abhandlungen und Vereins- 
berichten. Das 1894 begründete Pfälgzische Museum wurde 1903 auch 
Organ des Historischen Vereins und wurde unter seinem verdienstlichen 
Leiter Professor Fr. Joh. Hildenbrand als Monatsschrift immer 
reicher ausgestaltet. Neben diese Hauptzeitschrift traten seit Beginn 
der 1890er Jahre eine ganze Reihe von Ortszeitschriften, meist im 
Anschluß an Ortsvereine, sämtliche ein beredter Beweis für das Er- 
wachen lebhaften historischen Interesses. Den Anfang machte die 
illustrierte Monatsschrift des Frankenthaler Altertumsvereins (1892); 
dann folgten die Westpfälsischen Geschichtsblätter (1897) ?), das Lan- 
dauer Museum (1898), die Leininger Geschichtsblätter (1902), die Nord- 
pfälzischen Geschichtsblätter (1904), die Pfälsischen Geschichtsblätter 
(1905), die Heimatblätter für Ludwigshafen und Umgebung (1912). 
Auch die Pfälsische Heimatkunde (1904) und die Zeitschrift des Pfälzer- 
waldvereins (1900) haben manchen geschichtlichen Aufsatz gebracht. 
Ein schier beängstigender Reichtum! Das Auftauchen der zahlreichen 
Blätter bezeugt, wie gesagt, eine früher in der Pfalz nie gekannte 
Freude an der Vergangenheit, deutet aber zugleich zurück in die 
frühere Kleinstaaterei auf pfälzischem Gebiete. Es ist zunächst ein 
verlockender Gedanke, alle diese Blätter in eine einzige große leistungs- 
fähige Gesamtzeitschrift zu verschmelzen, aber sie haben sich bereits 
so eingebürgert, daß sie sich schwerlich mehr werden aufheben lassen. 
Beschränken sie sich im fruchtbarem Zusammenhang mit Ortsmuseen 
auf das rein Örtliche und verstehen sie dieses in die große allgemeine 
Entwicklung einzugliedern, so kann man ihre Daseinsberechtigung wohl 
gelten lassen. 


Die Hauptarbeitskraft des neubegründeten Historischen Vereins 
wurde Wilhelm Harster (1846—1901), der von 1870 bis 1896 der 
pfälzischen Geschichtsforschung eine äußerst fruchtbare und gediegene 


1) Diese Bezeichnung sollte richtigerweise nur den Jahresberichten vor- 
behalten sein. 

2) Ihr verdienstvoller Leiter Studienrat Rudolf Buttmann hat damit Zweibrücken 
fär die Geschichtsforschung zum Westricher Gegenstück von Speyer gemacht; in diesen 
beiden Städten herrscht zur Zeit die lebhafteste Tätigkeit auf unserm Gebiet. 
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Tätigkeit widmete !). Er war der erste Pfälzer Mittelschullehrer, der 
im großen Stil das Feld der Pfälzer Geschichte bebaute; bis dahin 
hatten in diesen Kreisen die sprachlichen Interessen überwogen. Mit 
unermüdlicher Schaffenskraft diente Harster dem Verein als Sekretär 
und Konservator und legte in den Veröffentlichungen des Vereins und 
in der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins die Früchte seiner 
Forschung nieder. Mit staunenswerter Vielseitigkeit, die der Gediegen- 
heit des einzelnen keinen Eintrag tat, umspannte Harsters Wirken alle 
Zeiten der Pfälzer Geschichte und fast alle ihre Teilgebiete. Die 
Vorgeschichte, die römische Geschichte samt ihren Altertümern in der 
Pfalz, die Verfassungsgeschichte Speyers, die seit ihm ganz brach 
liegende mittelalterliche Literaturgeschichte Speyers, die Besitzgeschichte 
des reichen Klosters Weißenburg und noch manches kleinere Gebiet 
fanden an Harster einen gründlichen, unbedingt zuverlässigen Bear- 
beiter. Ihm verdanken wir auch den zweiten größeren Katalog der 
historischen Abteilung des Speyrer Museums (1888). Leider raubte 
seine Beförderung zum Rektor in Fürth (1896) diese starke Kraft der 
Pfalz, die dadurch einen sehr schweren Verlust erlitt. 

Im Jahre 1876 trat der Forscher auf den Plan, der seitdem zum 
ersten Kenner der kurpfälzischen Geschichte geworden ist, Jakob 
Wille aus Frankenthal, mit einer Arbeit über die Geschichte seiner 
Heimatstadt. In Heidelberg, wo er früh an der Uhniversitätsbibliothek 
seinen Lebensberuf fand, hat dieser Gelehrte seit nunmehr vier Jahr- 
zehnten die Erforschung der Kurpfälzer Geschichte und der bischöflich- 
speyrischen durch eine lange Reihe hervorragender Arbeiten gefördert. 
Mit feinem Verständnis für Persönlichkeiten hat er in künstlerisch ge- 
stimmter, gelegentlich von köstlichem Humor beleuchteter Sprache 
so manche Gestalt aus der Reihe der Pfälzer Kurfürsten und Speyrer 
Fürstbischöfe und die Poeten am Heidelberger Musenhofe in der 
Humanistenzeit wieder verlebendigt. Seine Regesten der Pfalzgrafen 
bei Rhein bilden die unentbehrliche Grundlage für alle Forschungen 
über die ältere Pfalzgrafenzeite Was wir von diesem Meister der 
pfälzischen Geschichte erwarten und dringend wünschen, ist eine Dar- 
stellung der kurpfälzischen Entwicklung, wenigstens bis in das XVI. 
Jahrhundert. Nur er kann die zahlreichen, weit verstreuten Arbeiten 
zu einer künstlerisch abgerundeten Darstellung zusammenfassen. 


1) Über ihn vgl. die Nachrufe von G. Berthold ia den Mitt. 25 (1901) S. 109— 14 
und von K. Loesch in den Blättern für das bayerische Gymnasialschulwesen 33 
(1902), S. 202— 18, bes. 208—11 ; hier sind auch Harsters Arbeiten vollständig aufgezählt. 
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Die Tätigkeit auf dem Gebiete der pfälzischen Geschichte lehnt 
sich seit 1870 zum weitaus größten Teil an den Historischen 
Verein an, der größeren Abhandlungen in seinen Mitteilungen eine 
gastliche Stätte bietet. Eine verhältnismäßig geringe Rolle spielt in 
den älteren Bänden der Mitteilungen die Herausgabe von Quellen, 
erst in den letzten Jahrgängen treten diese stärker hervor und mit 
Recht, denn solche Veröffentlichungen sind am meisten geeignet, die 
Forschung namentlich in den kleineren örtlichen Kreisen zu befruchten. 
Auf Anregung des Vereinsvorstandes erbot sich Heinrich Hilgard 
(Villard), aus seinen Mitteln der Stadt Speyer ein Urkundenbuch 
herstellen zu lassen; 1885 erschien dieses, trefflich herausgegeben 
von Alfred Hilgard (f 1915 als Gymnasialrektor in Bruchsal) !). Zu 
bedauern ist dabei nur, daß vom XIV. Jahrhundert ab die Privat- 
urkunden unvollständig mitgeteilt oder ganz beiseite gelassen sind; 
hier winkt noch eine schöne Aufgabe, deren Lösung der Erforschung 
der Speyrer Stadtgeschichte und Ortskunde trefflich zustatten käme. 

Das Bild, das die gesamte geschichtsforschende Tätigkeit in der 
Pfalz im Verlaufe der letzten 50 Jahre bietet, ist außerordentlich 
bunt. Es sind keine bestimmten Richtlinien erkennbar, vielmehr 
herrscht freiestes persönliches Walten nach eigener Lust und Lieb- 
haberei. Daher kommt es, daß gewisse Gebiete stiefmütterlich be- 
handelt sind oder ganz fehlen, und zwar gerade sehr wichtige. 

Fachmäßig geschulte Kräfte gab es lange Zeit so gut wie nicht; 
daher kam es auf den Gebieten, die besondere technische Kenntnisse 
erfordern, nicht selten zu bösen Schnitzern, namentlich in den kleineren 
Zeitschriften. Urkundendaten wurden falsch aufgelöst, infolge man- 
gelnder Kenntnis des mittelalterlichen Lateins wurde manche Stelle 
gröblich mißverstanden, auch das Mittelhochdeutsche war den Ge- 
schichtsfreunden viel zu wenig geläufig, die Ortsnamenerklärung 
trieb seltsame Blüten 2). Diese Mängel wiesen leider auch der 
Kritik ihren Weg. Eingeengt durch so mancherlei persönliche 
Beziehungen und Rücksichten, konnte sie sich nicht frei entfalten, 
und es ist nur eine Pflicht der Wahrheit, wenn wir gestehen, daß 
wir das Besprechungswesen in unseren Pfälzer Zeitschriften für die 
schwächste Stelle halten. Ziemlich ungepflegt blieb die Erforschung 
der mittelalterlichen Geschichte, und doch erlebte die Pfalz unter 
den Saliern und Staufern ihre unvergleichliche Blütezeit! Erst in der 


1) Besonders für die Erklärung der Namen muß man die außerordentlich reichhaltige 
Besprechung von A. Wyß in der Westdeutschen Zeitschrift 1887 heranziehen. 
2) Namentlich der Name Pirmasens ist viel mißhandelt worden. 
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neuesten Zeit ist hier ein Wandel zum Besseren eingetreten ?). Schier 
geflissentlich ging man der Reformationsgeschichte aus dem 
Weg, die allerdings sogar für den Fachmann sehr heikel ist; die 
große Rolle, die Speyer in jener Zeit gespielt hat, ist durch den 
Konsistorialrat Ney dankenswert aufgeklärt worden. Ein Stiefkind 
der Forschung blieb ferner die Franzosenzeit, die doch für die 
Pfalz den Beginn einer neuen Entwicklung bedeutet. Die größte 
Scheu aber hatte man vor dem eigenen Jahrhundert 3), was sich ja 
teilweise auch daraus erklärt, daß die Schätze der Archive sorgsam 
geheim gehalten wurden. 

Ein Tummelplatz für phantasievolle Einfälle blieb lange Zeit die 
Urgeschichte, bis in Friedrich Sprater der erste strengwissen- 
schaftliche Bearbeiter erstand, der 1915 seine Einzelforschungen zu 
der prächtigen Urgeschichte der Pfalz zusammengefaßt hat. Besser 
bestellt war es schon seit längerer Zeit um die bereits mehr im Lichte 
der Geschichte liegende römische Zeit, für die sich schon in den 
ersten Jahren des alten Historischen Vereins kundige Sammler und 
Erklärer gefunden hatten. In neuerer und neuester Zeit haben reiche 
Bodenfunde aller Art unsere Kenntnis der römischen Pfalz bedeutend 
vermehrt; Grünenwald, Harster, Hildenbrand, der uns ıgıı 
den schönen Führer durch den Steinsaal des Speyrer Museums ge- 
schenkt hat, Ludowici und Sprater sind hier als die wichtigsten 
Förderer der Forschung in Ausgrabung und Erläuterung zu nennen. 
Im Jahre 1899 war der Verein „Historisches Museum der Pfalz“ gegründet 
worden mit dem Ziele, den schlecht untergebrachten Sammlungen ein 
würdigeres Heim zu bereiten; 1910 konnte der aus Staats-, Kreis- 
und Privatmitteln errichtete Neubau, eine Zierde ersten Ranges für 
Speyer und die ganze Pfalz, bezogen werden. Seit 1913 erscheinen 
in zwangloser Folge Berichte des Museums (bisher zwei), zu denen 
bis jetzt der verdiente Ehrenkonservator Georg Berthold das meiste 
beigesteuert hat. Das außerordentlich reichhaltige und musterhaft an- 
gelegte Museum hat bereits eine große kulturpolitische, erzieherische 
Rolle gespielt, denn es hat sehr viel beigetragen zur Förderung der 
geschichtlichen Studien, noch weit mehr aber zur Weckung und Ver- 
tiefung des geschichtlichen Sinns in den weitesten Kreisen der Be- 
völkerung. Neben diesem Hauptmuseum können die pfälzischen Heimat- 


2) Eine schöne Zusammenfassung bietet K. Hampe: Die Pfälserlande in der 
Stauferzeit, Histor. Zschr. Bd. 115 (1915), auch im Sonderabdruck. 

3) Es ist ganz vereinzelt, wenn etwa Otto Fleischmann 1899 die Geschichte 
des pfälzischen Aufstandes im Jahre 1849 zu schreiben wagte. 
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museen, unter denen das reizende Erkenbertmuseum in Frankenthal an 
unbestritten erster Stelle steht, sehr gut mit lauterem Wettbewerb 
bestehen, wenn ihre Aufgabe in richtiger Begrenzung aufgefaßt wird. 

Den schwierigen Versuch einer wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügenden Gesamtgeschichte der Pfalz wagte niemand, und mit 
Recht; denn vorerst muß eine Reihe wichtiger Einzeluntersuchungen 
erledigt sein, ehe man an jene Aufgabe herantreten kann. Dafür 
wurden die mannigfachen Teilgebiete von verschiedenen Forschern 
erfolgreich angebaut. Da wir hier natürlich keine Bibliographie geben 
können, kann es sich im folgenden nur darum handeln, die wichtigsten 
Forscher !) anzuführen; eine Nichterwähnung bedeutet selbstverständlich 
kein Werturteil. Ein großer Teil der wichtigeren Abhandlungen ist 
in den Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfals veröffentlicht, 
von denen bis 1915 35 Bände ?) erschienen sind; über die selbständigen 
Bücher und kleineren Schriften gibt es, soweit sie nicht ortsgeschicht- 
licher Art sind, noch keine zusammenfassende Bibliographie. 

Die geschichtliche Landeskunde fand einen besonders eifrigen 
und erfolgreichen Pfleger an Daniel Häberle, dem Herausgeber der 
Pfälzischen Heimatkunde, die für Nichtpfälzer auch deshalb besonders 
empfehlenswert ist, weil sie sehr gewissenhaft Monat für Monat die 
Neuerscheinungen bucht; besondere Erwähnung verdient die von 
L. Kampfmann im Verein mit andern verfaßte Heimatkunde des 
Bezirksamts Zweibrücken (Kaiserslautern 1912), der Nachfolgerinnen für 
sämtliche Bezirksämter der Pfalz zu wünschen wären. Die Ortsnamen- 
kunde förderten besonders Heeger, Phil. Keiper, Ohlenschlager und 
Zink; die weltliche und geistliche Verwaltungsgeschichte: Buchner und 
Eid; die weltliche 3) und geistliche Rechtsgeschichte: Glasschröder und 
Mayerhofer durch ihr Verzeichnis der Pfälzer Weistümer (Mitteilungen 
Bd. 16), Silberschmidt und Riedner; die Adelsgeschichte: Hermann 
Hahn (im Zusammenhang mit der Heraldik) und Pöhlmann; die Kirchen- 
geschichte: Baumann, Baur, Glaser, Glasschröder, Gümbel, Jung, Neu- 
bauer, Ney, Schneider und Johann Weber; die Geschichte der Speyrer 
Kaisergräber: Praun, dessen Aufsatz in der Zeitschrift für Geschichte 


1) Mitunter nennen wir auch den oder jenen, der außerhalb der Pfalz in pfälzischer 
Geschichte gearbeitet hat. 

2) Ein Register, das den Inhalt erschließt, gibt es bisher leider nicht. 

3) Ein für den Historiker sehr ergiebiges Werk hat Ph. J. Serini verfaßt: An- 
deutungen über Gesetsgebung und Rechtspflege in den deutschen Rheinprovinsen, 
insbes. in der Pfals. Zweite Abteilung: Die älteren Statutarrechte und früheren 
Territorialverhältnisse der Pfals (Landau 1861). 
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des Oberrheins 1899 (Neudruck 1903) die erste Anregung zur Auf- 
deckung gab, und H. v. Grauert; die Kriegsgeschichte: Apell, Fahrm- 
bacher, Heuser, Hildenbrand, A.v. Kennel und Voß; die Forstgeschichte: 
Joh. Keiper, A. v. Ritter und Wappes; die Geschichte des Weinbaus: 
Bassermann-Jordan; die Münzgeschichte: Harster, Heuser und Joseph; 
die neuere Kunstgeschichte: Heuser, Lohmeyer und Rübel; die 
Schulgeschichte: Buttmann, Eid, Grünenwald, Hildenbrand, Phil. 
Keiper, Kramer, Emil Müller, Reissinger, Stich, Tavernier, Joh. Weber; 
die Geschichte des Buchdrucks: Roth und Weiß. Der Volkskunde, 
die ja auch die geschichtlichen Wurzeln aufdecken muß, widmeten 
viele Lehrer an Volks- und Mittelschulen besondere Pflege, in erster 
Linie Albert Becker, Heeger, Kleeberger und Zink. Die pfälzische 
Literaturgeschichte ist das fast unbestrittene Arbeitsgebiet Albert 
Beckers. Wenn ich der Vollständigkeit halber mich selber erwähnen 
darf, so sei darauf hingewiesen, daß ich versuchte, die Geschichte der 
Reichsgutverwaltung in der Pfalz und ihrer Hauptkräfte, der Reichs- 
ministerialen, darzustellen (1910/11); aus Anlaß des heurigen Pfalz- 
jubiläums habe ich es gewagt die Geschichte des verflossenen Jahr- 
hunderts in großen Umrissen zu zeichnen. 

Besonders reger Pflege erfreute sich die Geschichte einzelner 
Orte; für das Einzelne sei hier auf D. Häberles äußerst verdienst- 
liche Pfälsische Biographie III. Die ortskundliche Literatur der Rhein- 
pfalz (Heidelberg 1910) verwiesen. Wie anderswo sind auch in der 
Pfalz diese Ortsgeschichten je nach den Vorkenntnissen ihrer Ver- 
fasser sehr verschiedenartig, besonders die Geschichte eines gewissen 
Dorfes steht weit unter dem billigerweise zu verlangenden Durchschnitt. 
Gerade weil Heimatkunden und Heimatgeschichten eine so außer- 
ordentliche erzieherische Rolle zu erfüllen haben, sollte hier nur das 
Beste geboten werden. Eine sehr stoffreiche Darstellung hat die 
Stadt Germersheim 1898 durch Probst gefunden; Molitors 
Geschichte der alten Wittelsbacher Residenz Zweibrücken (1885, mit 
Urkundenbuch 1886) bietet ebenfalls sehr viel, reicht aber bloß bis 
zum Beginn der bayerischen Herrschaft 1816; die Geschichte Lan- 
daus von J. G. Lehmann (1850), welche die ältere von Birnbaum 
(1826; 2. Aufl. 1830) nicht völlig ersetzt hat, ist nach der Art des 
Verfassers fleißig gearbeitet, aber ungenießbar in der Darstellung und 
verlangt dringend nach einer völligen Neubearbeitung, wozu jetzt Aus- 
sicht besteht. Dasselbe Urteil gilt für Lehmanns Geschichte der Stadt 
Kaiserslautern (1853); sie ist jetzt durch J. Küchlers reich- 
haltige, aus den Ratsprotokollen geschöpfte Chronik (1905) für die. 
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Zeit von 1566—1798 ergänzt, für die frühere Zeit bildet teilweise 
eine treffliche Ergänzung Th. Zinks aus zahlreichen Quellen gearbeitete 
stoffreiche geschichtliche Ortskunde dieser Stadt (1912). Ganz im 
argen liegt noch die Geschichte von Neustadta. H, dessen früheste 
Entwicklung noch einer besonderen Untersuchung bedarf, die weiter 
greifende Ergebnisse verspricht. Seltsamerweise fehlt es auch noch 
an einer wissenschaftlichen Gesamtgeschichte der Kreishauptstadt 
Speyer, die unter allen pfälzischen Städten die reichste und bunteste 
Entwicklung gehabt hat und für die auch die Quellen noch am reichsten 
fließen. Die Geschichte der Stadt Speyer von C. Weiß (1876) ge- 
nügt jetzt nicht mehr; der genaueste Kenner der Speyrer Geschichte 
bis in ihre fernsten Verästelungen ist zur Zeit der jetzt in München 
wirkende aus Speyer gebürtige Oberregierungsrat Georg Berthold, 
der eine Reihe von Aufsätzen über Einzelheiten aus Speyers alter 
und neuer Zeit verfaßt hat. Auf die Geschichte der kleineren Orte, 
die mitunter, wie Oggersheim durch Lehrer Kreuter (1910), gute 
Bearbeiter gefunden hat, können wir hier nicht eingehen und verweisen 
nochmals auf Häberles Zusammenstellung. Auch in der Pfalz leiden 
manche Oırtsgeschichten an dem Fehler, daß ihre Verfasser zu wenig 
die allgemeine Entwicklung unserer deutschen Städtekultur studiert 
haben und so nicht recht in der Lage sind das Besondere richtig ein- 
zureihen. Reicher, vielfach noch ungehobener Stoff für die Geschichte 
der einzelnen Orte steckt in den freilich nach Umfang und Wert sehr 
verschiedenen „Pfarrbeschreibungen‘“, die handschriftlich in den 
Pfarrarchiven ruhen: auf protestantischer Seite sind solche bisher 1833, 
1865 und 1895 angelegt worden, auf katholischer erschien zum ersten- 
mal 1856 eine Anweisung für die Anlegung eines Pfarrgedenkbuches. 
Den Pfarrern beider Bekenntnisse wurde für die Dauer des gegen- 
wärtigen Krieges die Führung eines besonderen Tagebuches befohlen. 

Zum Schluss sei es noch erlaubt, nach diesen Rückblicken einige 
Ausblicke in die Aufgaben der Zukunft der pfälzischen Geschichts- 
forschung zu tun. Zwei Wünsche scheinen mir da besonders dring- 
lich. Einmal brauchen wir notwendig Pfälzische Biographien d.h. 
ein Werk, das in alphabetischer Reihenfolge die Lebensbilder all der 
Pfälzer und Nichtpfälzer enthält, die in der Pfalz auf irgend einem 
Gebiet bedeutend gewirkt haben !). Das Nachbarland Baden hat be- 
reits ein solch unentbehrliches Nachschlagewerk, für Hessen ist es 


ı) Näheres in dem reichhaltigen, grundlegenden Aufsatz von Albert Becker: 
Hundert Jahre Pfälzer Geistesleben, in der Bayerischen Staatszeitung v. 28. und 29. 
April 1916 und in der Pfälsischen Heimatkunde XII (1916), S. 67—72. | 
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zur Zeit im Erscheinen begriffen, in der Schweiz bereitet Professor 
Vetter in Bern ein solches vor, die Gesellschaft für rheinische Ge- 
schichtskunde hat Archivdirektor Wentzcke in Düsseldorf mit der Be- 
arbeitung eines Rheinischen biographischen Lexikons betraut. Sollte 
da die Pfalz zurückstehen? Jeder, der sich bisher um das Wirken 
hervorragender Männer in der Pfalz in früherer Zeit zu kümmern hatte, 
weiß, mit welch großen Schwierigkeiten es verknüpft ist nur die 
wichtigsten Angaben zusammenzubringen. Ebenso dringend notwendig 
ist uns eine Geschichtliche Ortskunde der Pfalz nach dem 
Muster von Kriegers ausgezeichnetem Topographischen Wörterbuch des 
Großhergeogtums Baden (2. Aufl. Heidelberg 1904 — 5). Eine solche 
Ortskunde müßte enthalten: die wichtigsten Belege für den Namen 
eines jeden Ortes, die Erklärung des Ortsnamens, Wappen und Siegel, 
Angabe der Adelsgeschlechter des Ortes und die wichtigste Literatur. 


Auf Grund der zahlreichen neuen Funde wäre es an der Zeit ein 
Gesamtbild von der Pfalz unter den Römern zu entwerfen und 
so das Werkchen von Heintz zu ersetzen; vielleicht beschenkt uns 
unser hochverdienter Konservator Sprater mit dieser Geschichte der 
Pfalz in der Römerzeit, einer würdigen Fortsetzung zu seiner Urgeschichte 
der Pfalz. Zahlreich sind unsere Wünsche für das Mittelalter !). Wir 
brauchen eine Geschichte des Reichsgutes in der Pfalz, eine Geschichte 
des kurpfälzischen Territoriums, besonders der vorwittelsbachischen 
Zeit bis 1214, eine Geschichte des Territoriums der Speyerer Bischöfe, 
eine Arbeit über das Speyrer Domkapitel und die Speyrer Ministerialität, 
eine Geschichte der Speyrer Stuhlbrüderschaft und ihres Besitzes, der 
in die alte Salierzeit hinaufleitet. Auch eine Untersuchung über den 
Speyrer Handel und das Stapelrecht der Stadt wäre recht erwünscht. 
Für die Kirchengeschichte erwarten wir mit Sehnsucht das Werk über 
die kirchlichen Verhältnisse der Pfalz vor der Reformation von Reichs- 
archivrat Glasschröder, dem besten Kenner dieser Dinge; von 
seinem reichhaltigen Werk, zu dessen Fertigstellung wir dem Verfasser _ 
die Ausfüllung der noch vorhandenen Lücken wünschen, erhoffen wir 
uns eine starke Befruchtung der Erforschung des pfälzischen Mittel- 
alters. Heegers ausgezeichnete Arbeit über die Ortsnamen der Vorder- 
pfalz ist leider ohne Nachfolgerin geblieben; wir wünschen von Theodor 
Zink die Bearbeitung der Westricher Ortsnamen, zu deren Auf- 
hellung er schon manchen guten Beitrag geliefert hat. Konrektor 


1) S. meine Besprechung von Hampes Aufsatz über die Pfalz in der Salier- und 
Stauferzeit in der Pfälsischen Heimatkunde 1916, S. 24—26. 
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Keiper in Regensburg möge seine zahlreichen Einzelbeiträge zur 
pfälzischen Namenskunde einmal sammeln und mit Nachträgen zu 
einem systematischen Ganzen verbinden! Spraters Wunsch, es 
möchten alle vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler und Fundplätze 
in Karten eingetragen werden, um die notwendige Grundlage für die 
früheste Siedlungsgeschichte der Pfalz darzubieten, muß — wohl 
von ihm selber! — erfüllt werden; der Ortsnamenforscher kann ihm dann 
die Hand reichen. Die Besitzgeschichte einiger reicher Klöster wie 
Eußerthals und Otterbergs muß gründlich untersucht werden. Eine 
Neubearbeitung der Geschichte der Grafschaft Zweibrücken dürfen wir 
wohl von Regierungsrat Pöhlmann erwarten, der infolge der reichen 
neuen Archivalienfunde und durch seine Darstellungskunst weit über seine 
Vorgänger hinauskommen wird. Sehr willkommen wären Quellenaus- 
gaben, z. B. wünschen wir uns eine Ausgabe des Zeller Bruderschafts- 
buches, einer ganz hervorragend reichhaltigen Quelle, eine Fortsetzung 
und Vervollständigung des Speyrer Urkundenbuches, eine Erschließung 
der im Münchener Reichsarchiv liegenden pfälzischen Urkundenschätze. 
Dringend notwendig wäre die Sammlung aller pfälzischen Inschriften - 
bis zur Reformation, also ein Corpus inscriptionum Palatinarum medii 
aevi; auch anderswo ist ja diese Art Geschichtsquellen im Vergleich 
zu den literarischen bedeutend zu kurz gekommen. 

Für die neuere Zeit brauchen wir noch ein tieferes Eindringen 
in die Reformationsgeschichte, besonders eine Darstellung der Säku- 
larisation des Kirchengutes, wie sie Ernst für Württemberg und Wolf 
für Hessen-Kassel geleistet haben. Noch wenig bekannt ist uns die Ge- 
schichte der späteren nassauischen Herrschaft in der Nordpfalz; die 
Ausfüllung dieser Lücke dürfen wir von Pfarrer Schaefer erwarten, der 
in Wiesbaden reichen Stoff dafür gesammelt hat. Ein bitterer Mangel 
ist die fehlende Darstellung der äußerst wichtigen und lange nach- 
wirkenden Franzosenzeit. Die Zwischenjahre 1814 bis 1816 verdienten 
eine eingehende Schilderung, besonders aber dann die Einrichtung 
der bayerischen Verwaltung in der Pfalz. Ganz neue Aufschlüsse sind 
hier zu erwarten von Gymnasiallehrer Albert Becker in Zwei- 
brücken, dem es gelungen ist, das reichhaltige Archiv des ersten 
pfälzischen Hofkommissärs von Zwackh (1816—17) zu ermitteln !). Die 
politische Geschichte des XIX. Jahrhunders ist bei uns ein fast ganz 
brach liegendes Gebiet. Für die Rolle der Pfälzer im ersten Landtage 


1) Vgl. einstweilen seine andeutenden Aufsätze in der Frankfurter Zeitung vom 
13. April 1916 und im Pfälsischen Museum (März— Juli) 1916, S. 32— 36. 
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von 1819 steht von einer jungen Kraft eine Bearbeitung in Aussicht. 
Nützlich wäre es einmal die weltlichen und kirchlichen Flugschriften 
zusammenzustellen, die in der Pfalz so zahlreich erschienen sind. 
Schwierig, aber lohnend wäre das Aufdecken der frühesten Partei- 
anfänge. Zusammenfassen müßte man einmal den wirtschaftlichen 
Einfluß der in die Pfalz eingewanderten Fremden, so der bis jetzt 
weniger beachteten Italiener. Überhaupt liegt die Wirtschaftsge- 
schichte noch sehr im argen. Noch stärkerer Pflege als bisher be- 
dürfen die Kunst- und die Literaturgeschichte. Das geistige 
Leben zu Speyer im Mittelalter und in der Zeit des Humanismus 
verdiente einmal ausführlich dargestellt zu werden. Von Albert 
Becker, dem unermüdlichen und findigen Sammler aller auf die 
Pfalz bezüglichen literarischen Dinge, erwarten wir, daß er seine zahl- 
reichen Einzelstudien einmal zu einem Gesamtbilde verbinde. 

Noch manchen Punkt könnten wir auf unsern Wunschzettel setzen, 
aber für diesmal genug. Vielleicht fällt die eine oder andere An- 
regung auf fruchtbaren Boden. 

Damit aber die von uns angedeuteten Aufgaben gelöst werden 
können, müssen sich einige günstige Vorbedingungen erfüllen, die 
teilweise noch nicht zutreffen; es sei uns erlaubt, noch kurz darüber 
zu handeln. 

I. Unerläßlich ist die endliche Schaffung einer Kreisbücherei!), 
die alles für die Historiker aller Fächer Notwendige enthalten müßte, 
soweit es sich auf die Pfalz bezieht, dazu auch die großen Quellen- 
sammlungen und Nachschlagewerke. Natürlich müßte dies» Bücherei 
von einem Fachmann geleitet werden. Im Bunde mit dem Kreis- 
archiv könnte uns die Kreisbücherei, falls sie einigermaßen reichlich 
ausgestattet würde, die fehlende Universität etwas ersetzen. . 

2. Die Hauptstelle aber für die Quellenforschungen muß das 
Kreisarchiv?) sein. Mit Ludwig Schandein (1813—93), der das 
Archiv von 1868 —-8g leitete, war der letzte Kreisarchivar alten Schlages 
gestorben, mit seinem Nachfolger Mayerhofer (1889—1900) zog 
neues Leben ein. Der neue außerordentlich kenntnisreiche und uner- 
müdlich schaffensfreudige Archivvorstand wußte seine Anstalt zum 
Mittelpunkte der geschichtlichen Forschung in der Pfalz zu machen. 


ı) Einstweilen ist man auf die Freundlichkeit der Verwaltung der Heidelberger 
Universitätsbibliothek und der Besitzer großer Privatbibliotheken angewiesen; mit be- 
sonderem Dank ist hier Heinrich Kohl in Neustadt a. H. zu nennen, 

2) Von den Gemeindearchiven befinden sich bereits mehrere in wohlgeordnetem 
Zustande dank der Tätigkeit der staatlichen Archivbeamten. 
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Eine Reihe von Unternehmungen verdankte ihm Anregung und 
Förderung. Unter seiner Leitung gewann das bis dahin sehr gering 
eingeschätzte Archiv gewaltig an Ansehen. Auch unter den Nach- 
folgern Glasschröder (I900— 1902), Müller (1902 —08) und 
Oberseider (1908—13) blieb das Kreisarchiv diese gern aufgesuchte 
Stätte uneigennützig gespendeter Anregung; mit Dank sei auch Assessor 
Pfeiffer genannt, der den Erforschern seiner pfälzischen Heimat jeder- 
zeit mit Rat und Tat behilflich ist. Mit besonderem Dank erinnern 
sich die pfälzischen Geschichtsforscher des jetzigen Reichsarchivrates 
Hans Oberseider, der für die Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft die Pfalz behandelte und die unvergeßlichen Vereinsausflüge 
leitete, die uns so leicht an den Buchstaben gefesselte Historiker 
zum Schauen zwangen und uns in unmittelbarem Gedankenaustausch 
raschere und wertvollere Belehrung als sonstwie brachten. Die Schätze 
des Archivs wachsen noch immer: ıgıı erhielt es aus Würzburg das 
Archiv des Oberrheinischen Kreises, 1915 Oberamtsakten aus Germers- 
heim und Neustadt, die Veldenzer Kopialbücher kamen aus dem 
Reichsarchiv an ihre natürliche Stätte nach Speyer. Die auf Grund 
der alten Organisation der bayerischen Archive nach München ver- 
brachten Pfälzer Urkunden aus der Zeit vor 1401 wünschen wir uns 
ebenfalls zurück; doch ist hieran, wie es scheint, vorläufig noch 
nicht zu denken. 

3. Dringend not tut uns eine straffere Arbeitsorganisation 
zu dem Zweck, planmäßig die Quellen zur pfälzischen Geschichte 
herauszugeben und zu verarbeiten. Da an ein „landesgeschichtliches 
Publikationsinstitut“ oder an eine „Gesellschaft“, wie sie in dem 
bayrischen Franken besteht, nicht zu denken ist, so setzen wir unsere 
Hoffnung auf die Gründung der vor einigen Jahren geplanten „Kom- 
mission für bayerische Landesgeschichte‘“, in deren Rahmen 
dann auch die Pfalz auf eine entsprechende Befriedigung ihrer Be- 
dürfnisse wird rechnen dürfen. 

4. Unsern jungen Studenten raten wir, nach diesem Kriege an 
den Universitäten weit stärker als bisher an die Bedürfnisse der 
Pfälzer Geschichtsforschung zu denken; wir brauchen mehr fach- 
mäßig geschulte Kräfte, die imstande sind auch Aufgaben zu 
lösen, die paläographische, diplomatische u. a. Kenntnisse erfordern. 

Sind aber die einzelnen Aufgaben erledigt, dann möge der Pfalz 
ein Historiker beschieden sein, der ihr mit künstlerischer Gestaltungs- 
kraft eine großzügige zusammenfassende Geschichte schenkt! 
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Mitteilungen 


Archive. Welchen Reiz für den Geschichtsforscher die genauere 
Kenntnis eines Archives besitzt und in welchem Maße diese Kenntnis die 
Benutzung und Ausbeutung der Archivalien selbst fördert, ist schon oft 
hervorgehoben worden. Die innerliche Bekanntschaft mit einem Archive 
vermittelt aber immer nur seine Geschichte, die Schilderung des Weges, 
auf dem die Masse der vorhandenen Archivalien zusammengewachsen ist. 
Darüber hinaus bildet die Geschichte eines Archives auch einen Beitrag zur 
Verwaltungsgeschichte der Körperschaft, der es gehört, und spiegelt die 
Beziehungen wieder, in denen dieselbe jeweils zu ihrer eigenen Vergangen- 
heit gestanden hat. Deshalb gibt es wenige praktisch so fruchtbare, aber 
zugleich wegen der erforderlichen eindringenden Kenntnis der Bestände so 
schwierige und zeitraubende Gegenstände wie die Geschichte eines Archivs, 
und am verlockendsten ist diese in solchen Fällen, in denen die Archivalien 
durch äußere Wechselfälle, wie Flucht in Kriegszeiten, Brand oder Wasser, 
wenig gelitten haben; denn gerade diese Fälle zeigen deutlich, wie ver- 
hältnismäßig gering die durch derartige Vorfälle verursachten Schäden im 
Vergleich zu jenen sind, die einige Jahrzehnte Verwahrlosung und sonstige 
Unachtsamkeit verschuldet haben. 

In allen diesen Beziehungen belehrt uns nachdrücklich das Stadtarchiv 
zu Lüneburg, dessen langjähriger Leiter, Organisator und Retter, Wilhelm 
Reinecke, vor zwei Jahren ein ansprechendes Bild seiner Geschichte ver- 
öffentlicht hat!). Jede darin mitgeteilte Einzelheit ist so kennzeichnend für 
das Gesamtbild, daß jedem Archivar die Beschäftigung mit diesem Aufsatz 
empfohlen werden muß, da hier die Aufmerksamkeit a auf die typischen 
Züge gelenkt werden kann. 

In dem altertümlichen Lüneburger Rathause gibt es eine stimmungs- 
volle Archivkammer, deren dem Jahre 152r entstammende Einrichtung un- 
versehrt erhalten ist und eine bewunderungswürdige Ausnutzung des Raumes 
zeigt; die Archivalien waren nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Jedoch 
das kleine Gewölbe hätte „niemals genügen können, den ganzen geschriebenen 
Niederschlag der städtischen Verwaltung, soweit er bleibenden Wert besaß, 
zu bergen. Aber so war es auch garnicht gemeint. Die Archivkammer 
war lediglich dazu bestimmt, die Privilegien, Rezesse und Verträge, alle 
diejenigen Dokumente aufzunehmen, wel: he der Stadt jura begründeten, die 
Gerechtigkeiten der Stadt stützten. Von einem Archiv im modernen Sinne, 
von der Auslieferung aller für die Verwaltung zunächst erledigten, jedoch 
dauernd aufzubewahrenden Schriftstücke aus den laufenden Akten war bis 
zum letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts nicht einmal die Rede, ja, sie 
hat bis zur Gegenwart noch nicht durchgeführt werden können. Auch die 
„Alte Kanzlei“ und die „Körkammer‘ (Raum für die Wahlen der Bürger- 





1) W. Reinecke: Das Stadtarchiv zu Lüneburg in der Festschrift für Paul 
Zimmermann zur Vollendung seines 60. Lebensjahres von Freunden, Verehrern und Mit- 
arbeitern [= Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Geschichte, Bd. VI. 
(Wolfenbüttel, Zwißler 1914)], S. 15—32. 
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meister und Ausschußberatungen) dienten mit ihren zahlreichen Wandschränken 
und Fächern, wie alte Signaturen es erweisen, von Anfang an zur Aufbe- 
wahrung von Urkunden und andern Schriftstücken; außerdem gab es be- 
sondere Registraturen mindestens für die wichtigeren der einzelnen Amts- 
zweige, in welche nach der alten Ratsverfassung der städtische Geschäfts- 
verkehr sich gliederte. Die Bürgermeister besaßen zur Verwahrung von 
Akten ihre besondere Bürgermeisterkammer, . die beiden Ratskämmerer eine 
Kämmereiregistratur, die Richteherren hatten in ihrem Niedergerichte eigene 
Repositorien, die Bauherren in der Bauamtsstube ihre Wandschränke, und 
nach Mitte des XVI. Jahrhunderts entstand die „Große Registratur‘, ein 
Saal, geräumig genug, daß man sich versprechen mochte, er werde für 
immer ausreichen, alle Schriftsachen des Rathauses zu vereinigen, für welche 
es anderorts zu eng werden würde“. 

Diese Schilderung der älteren Registraturverhältnisse in Lüneburg paßt 
im großen und ganzen auf alle Städte und sinngemäß umgewandelt auch 
auf die staatlichen Verwaltungen. Die Aufgabe des modernen Archivars ist 
es nun, diese alten Registraturen zu einem organischen Ganzen zu vereinigen 
und dabei die ursprüngliche Zusammensetzung jeder Gruppe nach Möglich- 
keit zu erhalten. Wie diese in Lüneburg 1895 begonnene Arbeit bis jetzt 
durchgeführt worden ist, das schildert Reinecke anschaulich und ausführlich. 
Die neuen Archivräume, die erst eine wirkliche Durcharbeitung der Akten- 
massen ermöglichten, wurden 1900 in Benutzung genommen, und der ganze 
Archivbestand wurde in die fünf Abteilungen Urkunden, Briefe, Akten, 
Handschriften und Karten (Pläne) gegliedert. Die Urkunden sind je 
nach dem Format in zwei Gruppen geschieden und in zeitlicher Folge auf- 
gestellt; hatte man um 1875 etwa 6000 ÖOriginalurkunden gezählt, so hat 
die Zahl infolge immer neuer Funde in versteckten Winkeln jetzt 18000 über- 
schritten. Die Urkunden beginnen 1229; die Päpste sind 1274—1517 
mit 75 Bleibullen vertreten, von deutschen Königen und Kaisern liegen 
1355—1627 nicht weniger als 160 Urkunden vor, von brandenburgischen 
Kurfürsten 34, von Herzögen von Sachsen - Lauenburg 116, von mecklen- 
burgischen Fürsten 43, von solchen des Welfenhauses 450, während die 
Erzbischöfe von Bremen und Magdeburg 47, die Bischöfe von Verden 158, 
die von Hildesheim 29 und die von Minden 8 ausgestellt haben. Die 
Briefe (etwa 8000) sind je nach den Absendern in Gruppen gebracht worden 
und liegen innerhalb dieser in zeitlicher Folge. Sie beginnen um 1340 und 
reichen bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts; die Herzöge von Braun- 
schweig- Lüneburg haben 1100, die von Sachsen-Lauenburg 315, die 
mecklenburgischen Fürsten 276 Briefe beigesteuert. Unter den Städten steht 
Lübeck mit 450 Schreiben obenan ; auch Hamburg und Braunschweig, Hannover, 
Hildesheim, Salzwedel, Magdeburg, Rostock, Göttingen und Goslar sind mit 
einer stattlichen Anzahl vertreten. Ja sogar von Privatpersonen liegen aus 
dem Mittelalter rund ı200 Briefe vor. Unter den Akten, deren alte Grup- 
pierung erhalten bleibt, bilden die umfangreichste Gruppe die über das 
Salinenwesen, die der sachlichen Ausbeute noch harren. In der Hand- 
schriftenabteilung sind die „Stadtbücher‘“, deren Reichhaltigkeit bekannt ist !), 


1) Vgl. darüber diese Zeitschrift 11. Bd. (1910), S. 167-168. 
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und die Chroniken enthalten. Auch die letzte Abteilung, die der Karten, 
ist bedeutend, es sei nur auf die Karten des Tilemann Stella von Mecklen- 
burg (1576) und von der Umgebung Lüneburgs (1579) hingewiesen. 


Welche Verluste von Archivalien auch Lüneburg durch frühere Unacht- 
samkeit erlitten hat, läßt sich daraus entnehmen, daß uns Reinecke S. 25 
von mehreren bedeutenden Stücken berichten kann, die durch Zufall wieder- 
gewonnen worden sind, und daß die im Laufe von zwanzig Jahren der 
Wissenschaft neu crschlossenen Schätze auch schon tüchtig benutzt worden 
sind, zeigt die Übersicht der aus Lüneburger Archivalien gearbeiteten Ver- 
öffentlichungen, mit der Reinecke seine Darstellung schließt. 


In der Thüringisch- sächsischen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 
4. Bd. (1914), S. 202— 207 gibt Ernst Devrient einen dankenswerten 
Überblick über den Zustand und die Bestände des Stadtarchivs zu Eis- 
leben. Wenn die älteren Archivalien auch vermutlich bei dem Brande des 
Rathauses 1498 zum allergrößten Teile vernichtet worden sind, so hat sich 
das Archiv doch seitdem im ganzen der Ruhe zu erfreuen gehabt, und ein 
infolge eines Ratsbeschlusses von 1774 aufgestelltes Inventar verrät den da- 
maligen Reichtum der Bestände, die nach einem 1803 angelegten Verzeichnis 
trotz inzwischen vorgenommener Ausscheidung in ihren wichtigsten Stücken 
(Bürgerverzeichnisse seit 1501, Kämmereirechnungen seit 1509, Schoßbücher 
seit 1521) auch damals noch erhalten waren. Nachdem in westfälischer 
Zeit eine recht gründliche Beseitigung „für die jetzige Zeit unnützer‘“ Akten 
stattgefunden hatte, entstand 181r ein neues Verzeichnis über die „ beibe- 
haltenen brauchbaren Akten‘: die Vergleichung mit den früheren Verzeich- 
nissen lehrt, wie gründlich man gearbeitet hat! Erhalten geblieben sind 
seltsamer Weise das Handelsbuch von 1460 — 1543, das Chronicon von 
1520—1730 und die 1500 beginnende Reihe der Testamente. Diese Stücke 
sind später abhanden gekommen, und zwar ruht das Handelsbuch jetzt im * 
Staatsarchiv zu Magdeburg, das Chronicon ist durch Kauf nach Eisleben 
zurückgelangt, aber in die Bibliothek der Bergschule, während die Testa- 
mente verschollen sind. In die Bibliotkek des Gymnasiums sind gelangt 
eine Sammlung Magdeburger Schöffensprüche seit 1346 und das werder- 
und achtbuch von 1433, das auch die Bürgerrolle 1423—1441 enthält. 
Im Laufe des XIX. Jahrhunderts riß weitere Unordnung ein, so daß die 
durch Devrient 1913—1914 vorgenommene Neuordnung einem dringen- 
den Bedürfnis entsprach. Die vorhandenen Urkunden (etwa 200) beginnen 
1325, von den Akten dagegen, die in 17 Abteilungen gegliedert sind, 
reichen nur 8 in das XVI. Jahrhundert zurück. Schoßbücher sind 1578—82 
und 1590— 92, Kämmereirechnungen von 1694, 1745, 178r und fort- 
laufend erst seit 1794 erhalten. Eine bemerkenswerte Handschrift ist die 
Selbstbiographie und Schilderung der Zeitläufe des Bürgers Stefan Neu- 
wirdt, niedergeschrieben 1624. Die Akten über die städtischen Verhält- 
nisse sind erst im XVII. und XVIII. Jahrhundert so reichhaltig, daß sich 
etwas damit anfangen läßt. 'Alles in allem finden wir auch hier das typische 
wenig erfreuliche Bild eines Landstadtarchivs. 


se JE = 


An derselben Stelle, S. 208—218, macht Otto Rademacher Mit- 
teilungen tiber das Stadtarchiv zu Merseburg. Das Archiv ist samt dem 
Rathaus 1444 dem Feuer zum Opfer gefallen, und kein städtisches Doku- 
ment reicht über dieses Jahr zurück; was jetzt an älteren Urkunden vor- 
handen ist, entstammt den beiden Stadtkirchen. Die im XIX. Jahrhundert 
teilweise verzeichneten Urkunden haben vielfach erst in den letzten 80 Jahren 
ihre Siegel verloren, wie das Archiv überhaupt in dieser Zeit starker Ver- 
wahrlosung ausgesetzt gewesen ist. Nach dem Ausbau des Rathauses (1913) 
hat sich Rademacher zu einer Neuordnung entschlossen und teilt nun 
die wichtigsten seiner Feststellungen mit. 

Von den jetzt vorhandenen 141 Originalurkunden (älteste 1281) be- 
ziehen sich die meisten auf die beiden Stadtkirchen, während nur 6 Stadt- 
privilegbestätigungen (1545—1665) erhalten sind. Außerdem sind etwa 
5o Urkunden abschriftlich in den Rechtsbüchern überliefert. Die Ratspro- 
tokolle beginnen 1507, die Stadtbücher — abgesehen von dem gleich nach 
dem Brande 1445 begonnenen „Roten Buch“ — 1524, die Gerichtsbücher 
1519, Stadthandelsbücher 1547, die Rechnungsbücher der beiden Kirchen 
1503, aber keine der Reihen ist lückenlos. Den entschieden wertvollsten 
Teil der Bestände bilden die 8 Rechtsbücher, die aus der Zeit 1420 
bis 1450 stammen und die Rademacher näher beschreibt. Es finden sich 
darin u. a. über 500 Rechtssprüche der Schöffen zu Magdeburg, Leipzig 
und Halle, auch Rechtsentscheidungen des Bischofs und Rates zu Merse- 
burg. Unter den schon erwähnten in Abschrift erhaltenen Urkunden be- 
findet sich auch der Beleg für Merseburgs Zugehörigkeit zur Hansa 1426. 
Auf freien Seiten sind auch manche literarische Erzeugnisse überliefert. 


Der Name des Elsafs. — Dem Versuche von Riese!), den Namen 
Elsaß als keltisch-römisch zu deuten, kann ich nicht beipflichten. Ich halte 
den Namen vielmehr für urdeutsch. Richtig ist, daß die bisher herrschende 
Deutung „Fremdsitz‘“ nicht befriedigt und ,nur als Notbehelf gelten kann, 
solange man sich nicht besser zu helfen weiß“. Aber das ist m. E. noch 
kein Grund, den Namen als keltisch zu deuten. Es hat sich vielmehr 
herausgestellt, daß die meisten Versuche, Namen, die der Deutung durch 
deutsche Wortstämme zu widerstreben schienen, als keltisch zu deuten, ver- 
fehlt gewesen sind, seitdem die Flurnamenforschung in ihren methodischen 
Fortschritten und Ergebnissen uns gezeigt hat, daß die Benennung einer 
Gegend mit der ersten Besitzergreifung des Bodens und seiner Verwertung 
als Weideland oder Triftboden zusammenhängt. Da der Name Elsaß aus 
der Zeit der Römer noch nicht erwähnt wird, muß er von den ersten Be- 
siedlern des Landes, den Alemannen, herstammen, und zwar aus einer Zeit, 
als das besiedelte Gebiet mit seinen Äckern, Wiesen, Weiden und Waldungen 
noch gemeinschaftliches Eigentum aller war und nur die Hofraite 
Sondereigentum bildete. Ein solches Siedlungsgebiet bezeichneten die 
Stämme oder Geschlechter (Sippen), welche die Besiedlung und Urbar- 


1) Der Name des Elsaß im Römisch-germanischen Korrespondenzblatt 1915, 
S. 76, Nachtrag S. 93. 
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machung einer Gegend sich zur Aufgabe machten, als Allmend oder All- 
mand. Nach Grimm, Deutsches Wörtb. ı, 237 haftet diese Benennung am 
lebendigsten noch auf schwäbisch-alemannischem Boden im Sinn von ‚„‚Gemein- 
weide, Trift‘‘. Im appellativischem Sinn findet sich Allmend noch in Fischarts 
Gargantua (Grimm a. a. O. 1, 237): dein nas wird dir nicht ins maul 
wachsen, sie lenkt sich zur seiten, sie wächst ins allmend, ferner in Ernst 
Zahns Schweizererzählungen „Die da kommen und gehn“ S. 127, wo von 
einer „Schießallmend “* (Schützenplatz) die Rede ist. 


In Straßburg bedeutet Allmand s v. a. „Stadtboden innerhalb der Stadt“, 
der Allmendschlupf in Straßburg bedeutet 1587 „Durchgang, enge Gasse “* 1). 
So ist das Wort Allmand auf oberdeutschem Boden noch am lebendigstem 
im Gebrauch, während es auf mittel- und niederdeutschem Boden so gut 
wie ganz aus dem lebendigen Sprachgebrauch ausgeschieden ist. 


Dieses Wort Allmand vermute ich in dem Bestimmungswort von 
Elsass. Ich halte den Namen für identisch mit dem hessischen Ortsnamen 
Ellengesäss, einer Wüstung bei Salmünster (1398 Eingesesse, 1415 Aldin- 
gesesse, 1452 Ellengesesz) ?) und deute ihn als ,„ Gemeinbesitz, gemeinschaft- 
liche Niederlassung“. Damit gewinnt. auch die Deutung Grimms a. a. O. 
an Wahrscheinlichkeit, wenn er den Namen des alemannischen Volksstammes 
als den „Verein, die Gemeinschaft freier Männer, die sich in Wald und 
Weide am längsten erhielt“ erklärt. Denn ich bin der Ansicht, daß zwischen 
den Namen Allmand- Alemannen- Elsass ein ursächlicher Zusammenhang 
besteht. 

Seiner geographischen Ausbreitung entsprechend findet sich das Wort 
Allmend in den verschiedensten Schreibungen und mundartlichen Färbungen: 
Allmand, Allmad, Allmitt, Allmutt, Ölmett, Ölmieth, Öllmieth, Elmitt, 
Alma, Alman, Elman, Elmen, Allmi, Almis, Almai, Allament, Aliment, 
Element, Almot, Almeit, Almus, Almoos usw., wozu noch die mundart- 
lichen Schreibungen des Bestimmungswortes AU als OU, UU, EU, ÖU, IU 
bzw. Ahl, Ohl, Uhl, Ehl, Öl, Ihl u. ä. kommen 3). 


Nun liegt es im Wesen der Flurnamen, daß sie bei veränderten Wirt- 
schaftsverhältnissen meist so entstellt und verstümmelt werden, daß sie der 
Nachwelt nicht immer leicht mehr erkennbar sind. So ging auch das Wort 
Allmend entweder verloren oder erhielt sich nur noch in trümmerhaftem 
Zustand, als die Allmenden später bei der zunehmenden Besiedlung und 
Bebauung des Landes durch Neurodungen geschmälert und bis auf ver- 
gleichsweise geringe Reste an die Dorfbewohner verteilt wurden. 


Wie ich an anderer Stelle nachgewiesen habe 4), wird Almend (All- 
mand) infolge von Synkope durch die Mittelstufe almd zu ald, mhd. almeine 
durch die Mittelstufe alın(e)ne, elm(e)ne zu alm, elm bzw. aln, eln und in 
Zusammensetzungen zu all, ell, mundartlich iU, ol, ull zusammengezogen. 
Diese Form finden wir in dem Flußnamen Ill wieder, die auch als Alle, 





1) Buck: Oberdeutsches Flurnamenbuch (Stuttg. 1880) S. 244. 

2) Arnold: Ansiedlungen und Wanderungen (Marb. 1875) S. 472. 

3) Vgl. meine Abhandlung: Allmend, Allmand (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde, 
26, S. 57 ff.) 

4) Zeitschr. des Ver. f. Volksk. 26, S. 61 fl. 
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Ellus bezeugt ist und die meines Erachtens auf eine ältere, nicht belegte 
Vollform Ilmen zurückgeht, eine mundartliche Nebenform von Almen, El- 
men. Diese mundartliche Form finden wir wieder in dem Flußnamen 
Om, Nebenfluß der Saale: 1186 Ilminı, 1378 Yimenaw, Ilmena, 1587 
die Ilmen, 1665 der Ilmenstrom, und Nebenfluß der Donau, älter Ilmina, 
Ilma. Vgl. auch thüringisch !) Ilmenau, Stadt an der Ilm, 1290 Ilmena, 
und Nebenfluß der Elbe, 786 Elmenaw, 1139 Elmenowe, und die thü- 
ringischen Gemarkungsnamen ?) Ilmbrunnen, Forstort am Rennstieg, ma. 
Ilmebrönn, 1587 die kleine Ilmen, im Ilmtal, Flurbezeichnung in der Flur 
Crawinkel, auf der Ilme, ma. uf der Ilmen, Flurbezeichnung in der Flur 
Nazza. Ähnlich die nassauischen Gemarkungsnamen ?) Ilmen, Ilmenau, Il- 
menborn, Ilmenheck, Ilmensand, Ilmeswies und Ilbach (aus Ilmbach) wie 
obd. IUwangen aus Illmwanck (XII. Jahrhundert). Vgl auch obd. Elm, 
Ilme, Ilmensee, schon 777 in then elm, 1330 der Elm, Eln (Buck a. a. O. 
S. 56). Ich bin nicht der Ansicht Bucks a. a. O. S. 121, daß Ill und 
Im in .Flußnamen vordeutsch und daß Il-mena zu teilen ist, sondern 
glaube, daß der Flußname Ill eine assimilatorische Bildung von Ilm ist und 
daß sowohl Ill als auch Ilm auf den Gemarkungsnamen die Ilmen = Ge- 
meinbesitz der Gemeinde an Wald, Weide, Wiese, ager communis, compas- 
cuum, terra inculta communis zurückgehen. Denn es ist eine in der Flur- 
namenforschung sich oft wiederholende Erscheinung, daß Gewässer nach den 
anliegenden Gemarkungsteilen benannt werden, oft so, daß die einzelnen 
Teile des Laufes (Ober- Mittel- Unterlauf) verschieden benannt sind, bis 
dann ein Gesamtname für den ganzen Lauf üblich wird. Während der Name 
der Gemarkung mit veränderter Kultur meist verloren geht, bleibt er im Namen 
des die Fluren durchströmenden Wassers oft merkwürdig rein erhalten in- 
folge der Unteilbarkeit und der immer gleichen nn dieses augzlehen 
Gutes durch alle. 

Wie nun beispielsweise der thüringische Flarname das Alterod (Flur 
Finsterbergen) im Volksmund als Ilrod oder Hüllrod wiederkehrt, so besteht 
meines Erachtens auch ein innerer Zusammenhang zwischen den Schreibungen 
Alle und IN (die Schreibung Alsa dürfte sich in Elsau, 1427 Elzaue 
wiederfinden) einerseits und zwischen Alisacius und Illisacia anderseits, d. h. 
der in dem Gaunamen Elsass steckende erste Bestandteil ist mit dem Fluß- 
namen IR identisch. 


Damit pflichte ich nicht der Ansicht Herr’s bei, daß der Gauname 
Elsass von einem zu erschließenden Flußnamen Alisaca herzuleiten sei, noch 
derjenigen Riese’s, daß er von einem Siedlungsnamen Alisacum stammt, auch 
nehme ich nicht wie Riese einen ursprünglichen Wortstamm Alisac an, son- 
dern sebe in dem Gaunamen Elsass eine Zusammensetzung zweier uralter 
Gemarkungsnamen Almend (compascuum) und siaga (siega, sioza, siusza) „Weide- 
gut, Ansitz, Waldeigentum “, die infolge von Kontraktion Alm(en) -sasa: 
Alsaga ergaben und soviel als „gemeinschaftlichen Besitz an Wald und Weide“ 
bedeuten. 


1) Gerbing: Die Flurnamen des Herzogtums Gotha (Jena 1910) S. 329. 523. 524. 
2) Ebenda S. 524, 198, 208, 329. 
3) Kehrein: Nassauisches Namenbuch (Bonn 1872), S. 465. 
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Es bleiben dabei noch einige Bedenken zu beseitigen. Die Schrei- 
bungen Alisasicus, Alisacinsis, Alasacinsis, Alisaegowe neben richtigerem 
Alsasas, Alsaris, Alsaciorum pagus, Alsacinsis, Alsacensis, Alsacensis halte 
ich für gelehrte Bildungen und ich glaube, daß die Schreibung Alisasgowe 
in den Lorscher Urkunden des VIII. Jahrhunderts dem von mir angenom- 
menen ursprünglichen Wortstamm am nächsten kommt. 


Wie Arnold in seinem Buche Ansiedlungn und Wanderungen 
(Marburg 1875) S. 533 ff. ausführt, hat sich der Flurname ahd. siasa viel- 
fach mit ahd. sdei (sedes) lautlich und begrifflich vermengt, und er glaubt, 
daß siaga zwar eine feste Niederlassung, aber vorwiegend zum Zweck der 
Viehzucht bezeichnet. In diesem Sinne ist das Wort charakteristisch für die 
Kultur der Germanen, wie sie bis zur fränkischen Zeit fortgedauert hat, eine 
Kultur, die zwar feste Niederlassungen kennt, aber der Hauptsache nach 
noch die Weidewirtschaft übt. Damit bestätigt sich zugleich, was ich oben 
über den Zusammenhang Alemannen — Allmınd — Elsass angedeutet habe, 
und es würde sich demnach der Name Elsass von dem der Aleman- 
nen nur dadurch unterscheiden, daß er auch eine Gemeinschaft freier Männer 
zum Zweck der Weidewirtschaft bezeichnet, lediglich mit dem Unterschied, daß 
hier schon feste Niederlassung besteht. 


Zum Gebrauch des Neutrums das Elsass vergleiche man Ortsnamen 
wie Sassen, Wüstung bei Hünfeld, 1392 das Sassen, Reichensachsen bei 
Eschwege, im XIII. und XIV. Jahrhundert: gu den Sassen, und die hes- 
sischen Flurnamen im Sess bei Holzhausen im Amt Homberg, im Sesse bei 
Barghausen, aufm Sesse bei Frieda (Kr. Eschwege) u. a. m. 


Zur Herleitung der Gau- oder Stammesnamen von Gemarkungnamen 
vergleiche man meine Abhandlungen Der Name Nassau (Alt-Nassau, Blätter 
für nassauische Geschichte 1915, Nr. 11) und Der Name Hessen (Hessen- 
land: 1916, Nr. 8 und 9). 


Wilhelm Schoof (Hersfeld) 
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schrift für Paul Zimmermann zur Vollendung seines 60. Lebensjahres 
von Freunden, Verehrern und Mitarbeitern (Wolfenbüttel, Julius Zwißler 
1914), S. 269-—280)]. 

Schreibmüller, Hermann: Bayern und Pfalz 1816— 1916. Kaisers» 
lautern, Hermann Kayser 1916. 64 S. 8°. 

Schultzen, Fr. und Müller, G.: Zum Jubiläum des, Klosters Loccum. 
Geschichte des Klosters. Die Klosterbibliothek. Hannover, Buch- 
druckerei des Stephansstifts 1913. 274 u. 56 S. 8°. 

Spieß, Gustav: Geschichte der Hauptkirche B. M. V. in Wolfenbüttel. Mit 
Abbildungen. [= Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen 
Geschichte, hggb. von dem Geschichtsverein für das Herzogtum Braun- 
schweig, Bd. VII]. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1914. 100 S. 8°. 

3,00. 

Süßmann, Arthur: Das Erfurter Judenbuch (1357—1407). Leipzig, Gustav 
Fock, G. m. b. H. 1915. 126 S. 8%. Æ 3,00. 

Tornius, Valerian: Die baltischen Provinzen. Mit 8 Abbildungen und 
2 Kartenskizzen [== Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung wissen- 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen, 542. Bändchen]. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner r915. 104 S. 8%. Geb. Æ 1,25. 

Treitschke, Heinrich von: Zehn Jahre deutscher Kämpfe. Schriften zur 
Tagespolitik. Auswahl. Berlin, Georg Reimer 1913. 213 S. 8°. 
Geb. A 3,00. 

Volkmann, Wilhelm: Lehrbuch der Geschichte für Mittelschulen. Erster 
Teil: Von den Germanen bis zum Westfälischen Frieden. Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg 1913. 214 S. 8%. Geb. Æ 2,20. 

Vollmer, Bernhard: Die Wollweberei und der Gewandschnitt in der Stadt 
Braunschweig bis zum Jahre 1671 [= Quellen und Forschungen zur 
Braunschweigischen Geschichte, hggb. von dem Geschichtsverein für das 
Herzogtum Braunschweig, Bd. V]. Wolfenbüttel, Julius Zwißler 1913. 
180 S. 80. AM 3,00, 

Wolf, Gustav: Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. Erster 
Band: Vorreformation und allgemeine Reformationsgeschichte. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1915. 582 S. 8%. AM 16,00. 
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Wutke, Konrad: Die Verwendung von Kirchenglocken zum Kanonenguß 
und die Herstellung von Geschütz aus schlesischem Eisen 1813/1814 
[= Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, 49. Bd. (Breslau, 
Ferdinand Hirt 1915), S. 41—72]. 

Zaunick, Rudolph: Das älteste deutsche Fischbüchlein vom Jahre 1498. 
Mit 7 Tafeln [= Archiv für Fischereigeschichte, Beilage zu Heft 7]. 
Berlin, Paul Parey 1916. 50 S. 8°. Æ 3,00. 

Ziekursch, Johannes: Hundert Jahre schlesischer Agrargeschichte.e Vom 
Hubertusburger Frieden bis zum Abschluss der Bauernbefreiung [= Dar- 
stellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, hggb. vom Verein 
für Geschichte Schlesiens, 20. Bd]. Breslau, Ferdinand Hirt 1915. 
443 S. 8°. M 6,50. 

Zimmerer, Heinrich: Die neue Türkei in ihrer Entwicklung von 1908 bis 
1915 [= Länder und Völker der Türkei, Schriften des deutschen 
Vorderasienkomitees, hggb. von Hugo Grothe, Heft 6]. Leipzig, 
Veit & Comp. 1915. 32 S. 8%. Æ 0,50. 

Zobeltitz, Hanns von: Der große Krieg, dargestellt in 2 Bänden. Mit 
zahlreichen Abbildungen und Karten. ı. und 2. Abteilung (S. 1— 368). 
Bielefeld, Berlin und Leipzig, Velhagen & Klasing [1916]. x. Abt. 
M 3,00. 2. Abt. 4 4,00. 

Diehl, Adolf: Wirtschaftliche Vorgänge in der Reichsstadt Eßlingen während 
der Kämpfe mit Württemberg 1372 —- 1388 [= Forschungen und 
Versuche gur Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit, Festschrift, 
Dietrich Schäfer zum siebzigsten Geburtstag dargebracht von seinen 
Schülern (Jena, Gustav Fischer 1915), S. 222—267]. 

Düvel, Thea: Die Gütererwerbungen Jacob Fuggers des Reichen (1494— 
1525) und seine Standeserhöhung, ein Beitrag zur Wirtschafts- und 
Rechtsgeschichte [= Studien zur Fugger-Geschichte, Viertes Heft]. 
München und Leipzig, Duncker & Humblot 1913. 228 S 8%. Æ 6,00. 

Heine, Friedrich: Vehmbuch der Stadt Zerbst. Zerbst, Otto Schnee 1912. 
67 S. 8°. 

Jacobs, Eduard: Herzog Heinrich Julius von Braunschweig und die hohe 
und Raubwild-, besonders Bärenjagd im wernigerödischen Harzwalde 
[= Festschrift für Paul Zimmermann sur Vollendung seines 60. Lebens- 
jahres von Freunden, Verehrern und Mitarbeitern (Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler 1914), S. 176—193]. 

Jecht, R.: Der Oberlausitzer Hussitenkrieg und das Land der Sechsstädte 
unter Kaiser Sigmund. Teil II [= Sonderdruck aus dem Neuen 
Lausitzischen Magazin, Bd. 90], S. 249— 444. 

Joachimsen, Paul: Vom deutschen Volk zum deutschen Staat, eine 
Geschichte des deutschen Nationalbewußtseins [= Aus Natur und 
Geisteswelt, Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen, 
5: ı. Bändchen]. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1916. 130 S. 8°. 

1,25. 
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Alte und neue Übersiehtstafeln 


Ein Beitrag zur Geschichte der Unterrichtsmittel und eine Anregung 
zu erneuter Verwendung 


Von 


Robert Stein (Leipzig) 


I. Begriff und Einteilung. 


Übersichtstafeln oder synoptische Tabellen werden heutzutage nur 
in der Genealogie und Geologie allgemein verwendet; in anderen 
Lehrfächern kommen sie auch vor, am meisten wohl noch in der Ge- 
schichte, aber doch bei weitem nicht so häufig wie die Stammtafeln 
der Fürstengeschlechter und die Formationstafeln der Erdgeschichte. 
So finden wir in der Biographie synchronistische Darstellungen z. B. 
in Chamberlains „Goethe“, in der „Geschichte der Pharmazie ‘‘ von 
H. Schelenz (Berlin 1904, S. 194), in der Religionswissenschaft synop- 
tische Erörterungen der verschiedenen Evangelien und Bekenntnisse. 
Außerhalb des Lehrbetriebes, im praktischen Leben, werden solche 
Übersichtstafeln häufig gebraucht, doch sei von dieser Art hier ab- 
gesehen. Ebenso scheiden hier statistische oder sonstige zahlen- 
mäßige Tabellen aus, wie sie z. B. die Naturwissenschaft vielfach be- 
nutzt; es handelt sich vielmehr um die synoptische (oder synchro- 
nistische), allgemein gesagt: tabellarische Darstellung ein- 
zelner Lehrgebiete. 

Der pädagogische Zweck ist die Zusammenfassung ausführlich 
erörterter Stoffe zu einer Übersicht, durch die man mit einem Blick 
das ganze Gebiet überschaut. Natürlich können in solcher Übersichts- 
tafel nur Stichwörter oder kurze Angaben enthalten sein, diese aber 
in so zweckmäßiger Gruppierung, daß das geistige Auge die inneren 
logischen oder zeitlichen Zusammenhänge leicht erblicken kann, wie 
z. B. die Familienbeziehungen in einer Stammtafel durch geschickte 


Verwendung von Klammern. Solche Klammertabellen, wie ich 
12 
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sie im Anschluß an Felbiger kurz nennen will, sind oft und für die 
verschiedensten Fächer verwendet worden, verständlich genug, da hier 
ein bildliches Mittel gebraucht wird. Ein anderes Mittel ist das Her- 
vorheben von zusammengehörigen Gruppen durch entsprechende Zei- 
chen: A,B,C... ea, ß, y, und römische bzw. arabische’Ziffern, wäh- 
rend die Abhängigkeit der Untergruppen noch durch Einrücken 
markiert wird — Verfahren, die z. B. in unseren Pflanzenbestimmungs- 
büchern verwendet werden, auch von den Schülern selber in Aufsatz- 
entwürfen. Ferner gibt es Netztabellen, wie ich sie bezeichnen 
möchte: das Blatt ist durch senkrechte und wagerechte Linien, die 
in ihrer Durchkreuzung ein Netz bilden, in eine Menge Felder ge- 
teilt; die Felder untereinander bilden eine Längsspalte, die neben- 
einander eine Querspalte, in die entsprechend der Stoff verteilt ist. 
Geschichtliche Darstellungen lassen sich oft nur Längsspalten ge- 
nügen (etwa für Ereignisse in Deutschland, Frankreich, England, 
Spanien); die Tatsachen zur selben Zeit müssen dann in gleicher 
Höhe in diese Längsspalten eingetragen werden. Beispiele der ver- 
schiedenen Tabellenformen werden wohl bekannt sein; ich habe eine 
Klammer- und eine Netztabelle aus Fourcroys Tableaux synoptiques 
de chimie in meiner Abhandlung: Ein eigenartiger Leitfaden der 
Chemie !) wiedergegeben. 


Die synoptische Darstellung ist ziemlich alt. Schon Eusebius 
wandte sie an. Um 1600 war eine besondere Blütezeit für die tabel- 
larische Bearbeitung aller Wissensgebiete, eine zweite Blüte erlebten 
die Tabellen im XVIII. Jahrhundert zur Zeit Felbigers. Doch war der 
Tabellengedanke nie ganz erstorben, zumal dank der synchronistischen 
Tafeln. An manchen Orten gab es gewissermaßen eine Tabellen- 
überlieferung, so in Halle, wo Francke für sie gewirkt hatte. Dann 
gab es gewisse Verlagsanstalten, die die Übersichtsliteratur pflegten, 
wie vor 100 Jahren das Bertuchsche Landes-Industrie- Comptoir in 
Weimar (Naturwissenschaft), Hinrichs in Leipzig (Geschichtliches), der 
Verlag des Halleschen Waisenhauses (Francke), Verlag der deutschen 
Schulanstalt in Wien (Felbiger) ?). 


1) In den Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissen- 
schaften, XIV. Bd. (1915), S. 297 fi. 

2) Vgl. in vorgenannten Mitteilungen XV. Bd. (1916) meine Abhandlung Übersichts- 
tafeln für Natur- und Heilkunde, S. 95. Der dort genannte Koblenzer Verlag hat, 
wie ich neuerdings feststellen konnte, die 6 Noth- und Hülfs-Tabellen (von Struve, 
1799) nur vertrieben, nicht verlegt [siehe unten II, Teil, Liste c]. 
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Die Tabellenverfasser sind oftmals hervorragende Gelehrte, die zu 
ihren eigenen Werken tabellarische Übersichten entwerfen; doch leisten 
solche Arbeit vielfach — etwa im Auftrag eines Verlags — auch Geister 
zweiter Größe, tüchtige Leute mit praktischem Blick. Anderseits — und 
das ist meist bei Geschichtstafeln der Fall — gibt es Übersichten, die 
ganz selbständige Werke sind. In Lehrbüchern (akademischen sowohl 
wie Schulbüchern) finden sich die Übersichten gewöhnlich als Anhang 
oder am Schluß einzelner Kapitel (als zusammenfassende Übersicht), 
ja auch zu Beginn (als Plan). 

Die besondere pädagogische Seite der Übersichten erhellt wohl 
auch daraus, daß wir als Tabellenverfasser vielfach Schulmänner an- 
treffen: Direktoren und Rektoren, Konrektoren, Professoren und Ober- 
lehrer; ich habe dies in der Geschichtsliste (siehe unten III g) 
öfters vermerkt. | 

Hinsichtlich der Verwendung von Übersichtswerken erhalten wir 
aus Kirchen- und Schulordnungen mannigfachen Aufschluß; doch war 
mir erschöpfend zu sein auch hier unmöglich; mir liegt vielmehr vor 
allem daran, die verschiedenen Entwicklungsreihen der Übersichtstafeln 
aufzuzeigen; danach werde ich ein Verzeichnis von Tabellen verschie- 
dener Lehrfächer geben und endlich Erläuterungen und einige Vor- 
schläge beifügen }). 


II. Geschichtliche Entwicklung. 


ı. Schon im Altertum gab es Tafeln in Stein, Metall usw. zur 
öffentlichen Darstellung der Gesetze u. dgl. Wie von hier aus Fäden 
durchs Mittelalter sich ziehen, wäre im einzelnen noch darzutun. 
Jedenfalls sind die kirchlichen Bildervorhänge mit Darstellungen aus 
der biblischen Geschichte (Biblia pauperum) und dann nach Erfin- 
dung der Buchdruckerkunst die Bildertafeln mit Spruchbändern und 
Inschriften die Übergangsformen zu den eigentlichen Übersichtstafeln. 
Diese Tafelwerke waren aus Holz, Stein oder Papier (,Einblattdrucke‘“); 
sie dienten zur Erklärung des Vaterunsers, der Zehn Gebote und des 
Glaubensbekenntnisses *und hingen in Kirchen, Schulen, Spitälern, 
sowie in den einzelnen Wohnungen; es gab Katechismustafeln, Beicht- 
tafeln und „Tafeln vom christlichen Leben“. Franz Falk?) hat 


1) Vgl. meine Abhandlung: Übersichtstafelm als Unterrichtsmittel in Ilberg-Cauers 
Neuen Jahrbüchern ... für Pädagogik (1916), S. 201 f. 

2) Franz Falk: Der Unterricht des Volkes in den katechetischen Haupt- 
stücken am Ende des Mittelalters in den Historisch-politischen Blättern für das katho- 
lische Deutschland, 108. Bd. (1891), S. 553 ff. (Paternoster-Erklärungen) ; 109. Bd. (1882), 

12* 
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darüber eingehende Forschungen angestellt; nach ihm war der Pariser 
Kanzler und Humanist Gerson !) (1363—1429) wohl der erste, der 
in seinem opus tripartitum auf die Tafeln als Lehrmittel hinwies: De 
praeceptis decalogi, de confessione et de arte moriendi empfiehlt er der 
Obrigkeit, darauf zu halten, quod doctrina. haec literis inscribitur, ta- 
bellis affigatur tota vel partes in locis communibus, utpote in parochia- 
lšbus ecclesiis, in hospitalibus, in locis religiosis. (Eine alte Übersetzung 
hiervon lautet: herum sollen die vorgenannten [Prälaten, Eltern, Spital- 
meister usw.) schaffen, daß diese lere den Büchern ingeschriben werde, 
an Tafeln werden geheft ganz oder mit deylen, in offenbarlichen steten 
als m par Kirchen [= Pfarrkirchen] und den schulen und spytalen in 
geystlichen steten) Über ähnliche Tafeln aus dem XIV. Jahrhundert 
(tabula fidei christiane) im vatikanischen Besitz berichtet Burger in 
der Römischen Quartalsschrift fär christliche Altertumskunde, 21. Band 
(1907), S. 159 fl. 

Der bekannte Kardinal Nikolaus von Cusa ?) (1401—1464) ver- 
anlaßte die Aufstellung der Hildesheimer Tafel. Bei einer oberhirt- 
lichen Reise merkte er (1451 in Hildesheim), daß dat gemeyne Volk . 
dat pater noster und loven [= Glauben] nicht recht spreken konnte; 
darum gab er dat in scriften, nämlich Pater noster, Ave Maria, Glaube 
und Zehn Gebote, und ließ diese Tafel in der Kirche aufhängen; sie 
befindet sich jetzt im städtischen Museum zu Hildesheim. 

Der Mainzer Seelenführer (1498) bezeichnet die Verwendung der 
Tafeln der Gebotten, der Bicht und sunst, als sie in den Kirchen hengen 
als einen löblichen Gebrauch. Von diesen Tafeln haben sich indessen 
nur wenige erhalten. Falk führt die aus der Druckerei des Peter 
Drach in Speyer um 1500 an (Größe 29 zu 41 cm), eine andere im 
Besitze des Germanischen Museums in Nürnberg, eine dritte der John 
Ryland library zu Manchester, gedruckt von Creußner in Nürnberg 
(um 1490). Im Jahre 1503 heißt es in Surgans?) Manuale cura- 
torum: Curati ... orationem dominicam, salutationem angelicam, sym- 
bolum apostolicum atque praecepta decalogi ... in tabulis in eorum 
ecclesiis affigendis aperta conscribi faciant. Die Quellen zu vorstehen- 


S. 81 und 721 (Dekalog- und Credo-Erklärungen). — Derselbe über Katechismus- 
haustafeln als Lehrmittel des ausgehenden Mittelalters (Literarische Beilage Nr. 23 
der Kölnischen Volkszeitung (1908). 

I) Über Gerson s. Bibliothek der katholischen Pädagogik, herausgegeben von 
F. X. Kunz, XV. Bd. (Freiburg 1904). 

2) Siebe Überweg-Baumgarten: Grundriß der Geschichte der Philosophie U 
(Berlin 1915), desgl. Überweg-Frischeisen-Köhler II (Berlin 1914) S. 42. 
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den Äußerungen gibt Falk in dem Aufsatz über die Katechismus- 
haustafeln. 

Auch aus der Reformationszeit sind Katechismustafeln be- 
kannt. Luthers Kurze Auslegung 1518 hatte zunächst Tafelform (siehe 
Werke I, Weimar 1833, S. 248). Geffken!) berichtet von einer Zü- 
richer Tafel, die er „Wandcatechismus‘‘ nennt (S. 203); sie ist „ein 
großer Foliobogen, hoch 144 Zoll, breit 144 Zoll altfranz(ösisches) 
Maß“ und enthält die Zehn Gebote, das Vaterunser, ja sogar auch 
das Ave Maria und endlich das Glaubensbekenntnis; auch eine fran- 
zösische Übersetzung hiervon ist bekannt. Eine ähnliche Katechismus- 
tafel befand sich in Straßburg, ebenfalls wie die Züricher von 1525; 
sie hatte eine Größe von 14 Zoll 9 Linien zu 10 Zoll 104 Linien ?). 
Cohrs findet ebenfalls, daß die Verwendung solcher Tafeln in Kirche 
und Haus ‚eine weit verbreitete Sitte‘, und zwar aus dem Mittelalter 
war. Er sagt (I S. 3): „... religiöse Bilderbogen oder Plakate, die 
man an die Wand heftete, an die Türen oder an Kofferdeckel klebte, 
erfreuten sich seit der Erfindung der Buchdruckerkunst großer Beliebt- 
heit.“ Den Gebrauch im Hause betont auch der Titel eines solchen 
alten Druckes: Tafel eines christlichen Lebens, darin man findet, was 
ein guler Christenmensch schuldig ist zu wissen, und die alle guten 
Christen schuldig sind in ihren Häusern zu haben für sich selbst, ıhre 
Kinder und Gesinde ®). Weitere Tabulae zählt Cohrs auf): aus Me- 
lanchthons Enchiridion, aus Toltz’ Elementa Puertlia, bei Hans 
Gerhart, Joh. Pincianus und Otho. 

Von den Kirchentafeln hören wir auch weiterhin 5). In der Kir- 
chenordnung für Schönewalde (1529) wird (wie in jenen Gersonschen 
Worten) das Vorsprechen der Gebete usw. im Nachmittagsgottesdienst 
angeordnet, darnach ufs gröbste, wie des ein gedruckte tafel aus- 
gangen, auslegen ..., damit das Volk des einen verstand fassen muge. 
Die Visitations- und Konsistorialordnung der Grafschaft Henneberg 6) 


1) Joh. Geffken: Der Bilderkatechismus des fünfzehnten Jahrhunderts (Leipzig 
1855), S. 196. 

2) Cohrs: Die evangelischen Katechismusversuche vor Luthers Enchiridion. 
Monumenta Germaniae Paedagogica XX (1. Teil, Berlin 1900) S. ıı7fl. und XXXIV 
(4. Teil, Berlin 1902). 

3) Bahlmann: Deutschlands katholische Katechismen bis zum Ende des 
XVI. Jahrhunderts (Münster 1894), S. 63 ff. 

4) Cohrs a. a. O., 4. Teil, S. 345. 

5) Sehling, Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts, 
l, ı (Leipzig 1902), S. 667. 

6) Derselbe I, 2 (Leipzig 1904), S. 291. 
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(1574—1577) sagt: der Dekan revidiert das Treiben des Catechismus 
ünd kinderlere mit sampt der Haupttafel. Die Schneeburger Ord- 
nung der predigten und von der kinderlere!) (1575) verordnet: Zur 
Nachmittagspredigt liest man den h. catechismum von der tafel, die 
das ehrwirdige consistorium anher geschickt, und darauf erkleret man ein 
stuck desselben . 

2. Eine andere Entwicklungsreihe von Übersichtstafeln brachte 
das Sprachstudium in der Blütezeit des Humanismus. Johannes Mur- 
mellius (1480—1517) verfaßte die Tabulae in artis componendorum 
versuum rudimenta (1511, 1515), eine Schrift, die über 60 Auflagen 
erlebte; ferner hinterließ er Tabularum opuscula tria (1517); sein 
Schüler Herm. Stuvius aus Vechta gab „Tabellen der Verslehre“ 
heraus, und ein anderer Schüler Tulichius wirkte in ähnlicher Weise 
als Professor in Leipzig und Wittenberg ?). Besonders wichtig für 
unsere Sache ist eine Anweisung, die Erasmus?) in seiner Ratio studii 
ac legendi interpretandique auctores (Paris 1511) gibt. Über die Aus- 
bildung des Gedächtnisses sagt er: „Es ist eine keineswegs unerheb- 
liche Stütze, wenn man solche Sachen, die notwendig, aber etwas 
schwierig zu behalten sind, z. B. die geographische Lage der Örtlich- 
keiten, die Versfüße, die grammatischen Figuren, die Stammbäume 
von Geschlechtern u. dgl., in möglichster Kürze und Übersichtlichkeit 
auf Tabellen zeichnet und diese dann an den Wänden des Schlaf- 
zimmers aufhängt, so daß man sie auch bei anderweitiger Beschäf- 
tigung beständig vor Augen hat.“ Weiter empfiehlt er kurze Kern- 
sprüche, Sprichwörter und Sentenzen auf Türen, Wände und Fenster- 
scheiben zu schreiben. Hier wirkt offenbar das Beispiel der 
Katechismustafeln. Will jemand aus den klassischen Schriftstellern 
recht großen Nutzen ziehen, so soll er nach Erasmus „vorher Stellen- 
sammlungen und bestimmte Rubriken und Formulare anlegen, in 
welche er alles ... Bemerkenswerte ... ordnungsmäßig einträgt“. 

Das Studium der Schriftsteller machte auch eine geschichtliche 
oder wie es hieß:- chronologische Übersicht nötig. So enthält die 
große Baseler Liviusausgabe von 1555 die Chronologia Henrici Gla- 
reami, ab ipso recognita et aucta. Diese Chronologie erschien schon 
1540 in Henr. Lor. Glareani...: T. Livii Patavini ... decades, anno- 
tationes ... (Basel), deren Titel noch folgenden empfehlenden Vermerk 


I) Derselbe I, r, S. 667. 

2) Vgl. Reichling, Joh. Murmellius (Freiburg 1880), S. 107. 

3) Vgl. Bibliothek der katholischen Pädagogik VII. Band (Freiburg 1896) S. 8, 
115 ff; die Ratio wurde gegen neunzigmal aufgelegt. 
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trägt: D. Erasmus Roterdamus cum Friburgi Brisgoriae degeret, ac 
haec Chronologia cum Livio, in quem tum praefabatur, recens ederetur, 
in haec verba disseruit... Weiterhin heißt es: Ea chronologia common- 
strat temporum ordinem, bellorum species, ac personarum nomina, in 
quibus hactenus fuit mira confusio scribarum ac sciolorum vitio inducta. 
Atqui haec est umica historiae lux. Quod si haec absit cynosura, caeca 
prorsus est in historiarum pelago navigatio: et nisi hoc adsit filium, 
inextricabilis error involuit lectorem etiam eruditum, in his rerum gesta- 
rum labyrinthis. In diesem Foliowerke nun ist eine über 50 Seiten 
lange Chronologie der alten Geschichte, zum Teil schon synoptisch ; 
vielfach nach Art der Zwischenraumtabelle, d. h. für jedes Jahr eine 
Zeile, gleichgültig, ob für das Jahr eine Begebenheit zu verzeichnen 
ist oder nicht; in letzterem Falle bleibt eben die Zeile leer. Ferner 
finden sich in dem Werke die synoptischen Darstellungen von Stamm- 
tafeln (S. 9, 84), der Classes, census, peditum centuriae ... (S. 10) und 
des Typus XV regum Albanorum ex quatuor scriptoribus: Livio, Ovidio, 
Dionysio, Eusebio (S. 6). Glareanus gibt übrigens auch die Fort- 
setzung seiner Chronologie durch Haloander (Mittelalter). | 

| In der schon erwähnten Liviusausgabe 1555 findet sich eine Ta- 
bula concionum atque orationum T. Livii, in sua dicendi genera di- 
gesta, eine echte Klammerntabelle, wie solche im weiteren Verlaufe der 
Entwicklung noch häufig zu nennen sein werden, besonders um 1600 
(Polyhistoren) und im XVII. Jahrhundert (Abt Felbiger). Zwei 
solcher Klammertabellen enthält auch das Buch Experimenta P. Vir- 
gilii per Jodocum Willichium (Frankfurt 1550) auf besonders eingehef- 
teten, zusammengefalteten Blättern; es handelt sich um copia ver- 
borum ... Willich schreibt in dem Buche an Paulus Eberus; dieser 
Name, wie auch schon die Chronologie, führt uns zu den Kalendern, 
Chroniken und zur „reinen‘‘ Chronologie — zu einer dritten Ent- 
wicklungsreihe. 

3. Eusebius gehört als einer der ersten zu dieser Reihe; er 
wird auch von Glareanus in dessen Chronologie mit angeführt bei den 
auctores, quibus in hac temporum supputalione usi sumus. Die Ent- 
wicklung durch das Mittelalter wäre noch zu untersuchen; ich komme 
hier gleich zu der bekannten Chronik des Carion (1532), die von 
Bonnus 1539 ins Lateinische übersetzt ist und in dieser Form weithin 
gewirkt hat, zumal Melanchthon und Peucer sie 1572 in neuer 
Bearbeitung (in folio) herausgaben !). Diese letztere Ausgabe hat 


1) Helmolt-Tille, Weltgeschichte I (°1913), S. 5. 
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hinter der Vorrede eine Tabula: Tabella ostendens quo ordine legenda 
et cognoscenda sit series historiarum mundi. Dedicata scholasticis Aca- 
demiae Witebergensis. Hier zeigt sich der Magister Melanchthon! 
Diese Tabelle ragt noch beträchtlich über den ansehnlichen Folio- 
band hinaus; sie hat die Maße 26:70 cm. Eine andere mir vor- 
liegende Ausgabe des Chronicon Carionis von 1550 (Frankfurt) bringt 
nach dem Text einen Catalogus Regum, Caesarum et Pontificum Ro- 
manorum nach Art unserer Geschichtszahlentafeln. 

Ein besonders wichtiges, aber bisher nicht eben voll gewürdigtes 
Glied dieser Entwicklungsreihe ist Luthers Supputatio annorum 
mundi !). Die Weimarer Ausgabe hat dieses Werk noch nicht heraus- 
gebracht, steht aber der Zeitfolge nach wohl unmittelbar davor. Köstlin- 
Kawerau ?) besprechen hauptsächlich Luthers Weltuntergangsberechnung. 
Veit Ludwig von Seckendorff nennt das Buch Chronicon Lutheri °). 
Luther sagt in der Vorrede: Hanc suppulationem annorum, ad meum 
unius et solius usum paraveram, non ul esset Chronicon vel Historicon 
sed ut ob oculos positam haberem veluti tabulam, ad inspicienda 
tempora et annos Historiarum, in sacris literis tiraditarum, si quando 
recolere vellem, quot annis Patriarchae, Judices, Reges, Duces, vixissent 
vel regnassent, aut quanto intervallo temporis sibi succedissent. Jdeo non 
est, ut multis verbis vel commendem vel extrenuem. Non enim spectavi 
quid vel quantum utilitatis aliis afferret, praesertim tot extent Chronica 
seu Historiae, et quotidie multiplicentur. Ego contentus sum meo fructu, 
quem exista Supputatione inter supputandum percepi. Jli qui vulgatam 
voluerunt, ubi ejus videndae copia rogantibus a me facta est, Vel qui lec- 
turi sunt, viderint an opere pretium facturi sint legendo. Mea sane 
nihil refert, sive pereat, sive maneat, sed nec multum curo, siwe aliis 
satisfaciat sive minus, sane Chronicon Charionis Philippicum, primum 
est et optimum exemplum suppulationis, in quo pulcherrime totus an- 
norum cursus, in sex millenarios distributus est, id quod et ego secutus 
sum ... Nun folgen chronologische Facherörterungen, wobei auch Eu- 
sebit Chronicon erwähnt wird, und dann heißt es zum Schluß: Verum 
de his omnibus sentiat et iudicet unusquisque quod libuerit. 

Das Buch ist durchaus eigenartig in seiner Anordnung. In der 
senkrechten Mitte jedes Blattes (Größe 14 : 194 cm) verläuft eine Säule 
mit 30 Abschnitten; jeder Abschnitt bedeutet ein Jahr; bei jedem 
zehnten Abschnitte steht rechts eine X; ist ein Jahrhundert voll, so 


1) Wittenberg 1541, bei Georg Rhau. 
2) Luther (Berlin ® 1913) I S. 588f. 
3) Commentarius ... de Lutheranismo (Halle und Frankfurt 1694) Index II. 
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steht noch dazu links neben der Säule ein C; am Rande ist in arabi- 
schen Ziffern die eigentliche Zahl angegeben, etwa „300“. Der Rand 
rechts und links wird noch durch je einen senkrechten Strich beson- 
ders hervorgehoben. Die Zählung beginnt natürlich mit Erschaffung 
der Welt. Ist nichts von geschichtlichen Tatsachen zu verzeichnen, 
so bleibt der Raum leer, wie schon bei Glareanus; aber hier bei 
Luther hat jedes Jahr seinen Raum, die „leeren“ Jahrhunderte be- 
kommen nichts gekürzt, so daß in den ersten Jahrtausenden viele 
Seiten leer bleiben. Das ist die folgerichtige Durchführung der 
Zwischenraumtabelle, wie sie Paul Barth empfiehlt!). Allerdings hat 
Luther manchmal mit der einen Zeile nicht genug Platz, um das Ge- 
schehnis ganz darzustellen, so daß er dann die folgenden Zeilen dazu 
nimmt; aber man sieht doch, zu welchem Jahr die Angabe gehört. 
Diese eigenartige Anordnung mit der ausgesprochenen Absicht, wt 
ob oculos positam haberem veluti tabulam macht eben die Suppulatio, 
wie gesagt, zu einem wichtigen Glied unserer dritten Reihe. 

Aus dem Lutherkreis stammen noch zwei hierher gchörige Bücher: 
das Calendarium historicum conscriptum a Paulo Ebero (Wittenberg 
1551, Buchoktav) mit einer Seite für jeden Tag des Jahres (wie bei 
unseren Aßreißkalendern) und die Sarepta von Joh. Mathesius (1620, 
1679) mit der Joachimsthalschen Bergchronik (bis 1571, zuerst „ver- 
fertigt“ anno 1562)in synoptischer Anordnung und obendrein als Zwischen- 
raumtabelle. Später gibt es dann noch die Cürieusen Geschichtskalender 
D. Martini Lutheri und ähnliche; an einer Randleiste stehen die Jahres- 
zahlen in fortlaufender Folge, daneben die zugehörigen Angaben. Ein 
Sammelband der Leipziger Universitätsbibliotkek enthält derartige cu- 
rieuse Kalender in dieser Reihenfolge: ı. Kalender ... Jesu Christi 
(Bremen 1699), 2. aller römischen Päpste (Leipzig 1697), 3. Martini 
Lutheri (Leipzig 1697), 4. Philippi Melanchthonis (Frankfurt und Leipzig 
1698) und 5. der Leipziger Herren Superintendenten (Leipzig 1698). 
Daß schließlich die besondere Form verloren geht, zeigt die Ausgabe 
des Cürieusen Geschichtskalender D. Martini Lutheri von 1717, die nur 
noch den gewöhnlichen Satz ohne Randleiste hat. 

Gegenüber der angewandten Liviuschronologie und der Heimat- 
chronologie gibt Funck eine reine Chronologie: Chronologia autore 
Joh. Funccio (Wittenberg 1570). Schlägt man diesen Folioband auf, 
so liest man auf dem linken Blatt die Jahreszahl (in verschiedenen 
Zeitrechnungen), dann in einzelnen senkrechten Spalten die Gescheh- 


1) Elemente der Ersichungs- und Unterrichisiehre (Leipzig 51912), S. 560f. 
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nisse in Kirche, Orient, Italien, das Weitere auf dem rechten Blatt: 
Franken, Goten, sieben Inseln, Sarazenen — um ein Beispiel heraus- 
zugreifen. Die Jahreszahl links gilt also über das ganze aufgeschlagene 
Doppelfolio hinüber. Solche Chronologien (mit Doppelfolio, mit ein- 
fachem Folio, Querfolio, Quart, Oktav usw.) gibt es nun bis auf unsere 
Tage. Ich habe eine Liste solcher Bücher zusammengestellt, die weder 
hinsichtlich der Werke, noch ihrer Auflageziffern den Anspruch auf 
Vollständigkeit macht. Im Gegenteil möchte ich zu weiterem Nach- 
forschen anregen. Mir kommt es hier vornehmlich darauf an, zu 
zeigen, daß es vom Mittelalter her bis auf den heutigen Tag eine 
ununterbrochene Folge von Übersichtstafeln gibt (siehe unten III. Teil). 

4. Eine weitere Entwicklungsreihe umfaßt die Polybistorie des 
beginnenden XVII. Jahrhunderts. Die verschiedensten Lehrfächer werden 
tabellarisch dargestellt — zum Zweck der Zusammenfassung nach der 
ausführlichen Erörterung oder vor dieser zur einleitenden Übersicht. 
Schon Petrus Ramus gibt in seinem Üiceronianus (Basel 1577) 
als Sxeleröv Ciceroniani eine Übersicht in Form einer Klammertabelle, 
verfaßt von J. Th. Freigius (das mir vorliegende Buch trägt den 
handschriftlichen Eigentumsvermerk: Fr. Bened. Carpzovio Lipsiae 
1664 — auch eine Beziehung zur Polyhistorie!),. Die Editio postrema 
des Ciceronianus (Frankfurt 1580) enthält ebenfalls das Sxeleröv, und 
des Ramus liber de militia (cum praefatione Jo. Thom. Freigii, Basel 
1579) hat sieben Seiten Klammertabellen, und zwar Summaria distri- 
butio Commentariorum de Militia C. Julii Caesaris. Weiter bringt die 
Alchymia des Andreas Libavius (Frankfurt 1606) eine ganze Seite Ta- 
bula primi libri alchymiae in Klammertabellenform. Der Polyhistor 
Joh. Heinr. Alstedius (1588 bis 1638) !) ist ein wahrer Übersichts- 
meister; vergleiche die Synopsis logices in seinem Compendium syste- 
matis logici (Herborn 1611, S. 11. 22. 114); ferner die Synopsis me- 
taphysices tribus tabellis comprehensa in Metaphysicae methodus (Herborn 
1611); dann die Tabula qua adumbratur series artis Topicae (S. 30), 
jene für methodus hujus manudictionis S. 162—164, auch S. 58—59, 
S. 64, die Einteilung S. 116—117, ähnlich S. 154—155 in Trigae cano- 
nicae quarum prima est dilucida artis mnemologicae vulgo memorativae 
(Frankfurt 1612); weiterhin im Discursus politicus (Herborn 1612) den 
Typus S. 62—63 und S. 82—83; in der Physica harmonica (Herborn 
1616) die Tabellen S. 144. 146. 154. 189. 196. 216. 220—222. 250; 
im Orator (Herborn 1616) die Tabulae, quibus adumbratur methodus sin- 


1) Vgl. K, A. Schmid Geschichte der Ersiehung IU 2 (Stuttgart 1892) S. 100 fi. 
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gulorum librorum S. 272— 276; im Thesaurus chronologiae, in quo uni- 
versa temporum et historiarum series in omni vitae genere ponitur ob oculos 
(Herborn 1624, andere Auflage 1650) den Typus der Propheten S. 57, die 
große eingefaltete Tabelle speculum mundi, die chronologia quorundam 
memorabilium synchronismorum (Netztabelle) S. 337. Die Encyclopaedia 
(Herborn 1630, fol.) hat eine Fülle von Tabellen unter den verschiedensten 
Bezeichnungen: Typus, methodus, delineatio, synthagma, theatrum [na- 
turae, womit er dem Bodinus folgen will], synopsis u. dgl. '). 

Zu diesem polyhistorischen Beispiel tritt das des Wolfgang Ratke, 
der allerdings nicht ganz so tabelleneifrig war wie sein jüngerer 
Zeitgenosse und Freund Alstedius?). Wie man auch über die Polyhistorie 
jener Zeit urteilen mag: der Tabelleneifer zeigt jedenfalls das Bestreben, 
eine klare Übersicht zu erlangen. 

Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu tun. Die Poly- 
historen waren keine Könige; aber Hugo Grotius war einer. Sein 
Werk De jure beli ac pacis (1625), mit dem er der Schöpfer des 
Völkerrechts wurde, ist von seinem Schüler Joh. Ph. Mullerus in 
(Klam mer-) Tabellen übersetzt worden (1664, Frankfurt; Fol.). Er be- 
richtet in der Vorrede: Septennium est, et quod excurrit, quum sua- 
dente ac jubente ... M. Biorenklovio ... in gratiam filii sui, cuius 
studiis praefectus, Tabulas hasce conficerem, illarumque manuduc- 
tione in proponendo Grotium filio privatim uterer. Suppeditabat 
praedictus Dominus Legatus generalem aliquam tabulam, ab ip- 
somet Grotio confectam, quae me in singulos libri illius capitum arti- 
culos quasi manuducebat, taedamque ut ajunt, praelucebat. Paulo deinde 
post amicorum rogatu factum est, ut de divulgandis hisce Tabulis, et 
quidem taliforma, quo commodius illis, quae de omnibus fere disciplinis 
majori forma varie prodierunt, jungi possent, consilium inirem. 

“ Vielleicht ist diese Kärrnerarbeit eine Wirkung der Polyhistorie. 
Um dieselbe Zeit (1667) erschienen zu Leipzig ganz ähnliche Ar- 
beiten: Tabulae posthumae synopticae librorum inter Evangelicos sym- 
bolicorum: a) Augustianae Confessionis, 8) ejusdem Apologiae, y) Arti- 


1) Sonst gibt es noch conspectus, systema. Compendium, tabula, idea fand ich 
in der Vorrede des Tabellenwerkes Doctrina imperii ... (1672) von Jac. Thomasius, 
dem Vater Christians Thomasius und Lehrer Leibnizens; von ihm stammen 
auch Philosophie - Tabellen (1661) — kein Wunder, daß auch Christian Thomasius die 
Tabellenform benutzt (vgl. seinen Kurtsen Entwurff der politischen Klugheit [Frank- 
fart und Leipzig 1725]). 

2) Vgl. über Ratke das Buch von G. Vogt (Langensalza 1894), S. 175f. 180. 
183. 194, Beispiel S. 264; ferner v. Raumer: Geschichte der Pädagogik UI (Gütersloh 
81879) S. 389 ff. (UI ê 1880 S. 254!) und K. A. Schmid a. a. O. S. 1, besonders S. 73. 
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culorum Smalcaldicorum, nec non ô) formulae Christianae concordiae — 
von Scherzer - Schüler, alle in Klammertabellenform (Folio). Weitere 
Beispiele werden sich gewiß noch finden lassen. 

5. Neben der Reihe der Katechismustafeln, der philologischen 
der chronologischen und der polyhistorischen Reihe scheint mir noch 
die pädagogische Entwicklungsreihe von Bedeutung. Nicht als ob 
die hierher gehörigen Schulmänner und Erziehungsschriftsteller alle 
selber Übersichten verfaßt hätten; aber sie haben durch ihre Stellung- 
nahme zu solchen Werken, durch deren Empfehlung, durch Schul- 
ordnungen und Schulbucheinführungen vielfache Wechselwirkungen 
zwischen Schule und Tabelle veranlaßt. Die Pädagogen des Alter- 
tums mögen einer besonderen Untersuchung vorbehalten bleiben. Im 
Mittelalter tritt uns Hugo von St. Viktor (1097—1141) mit seiner Di- 
dascalica !) entgegen, in deren IlI. Buch 12. Kapitel „Vom Gedächtnis‘ 
es heißt: „Was das Gedächtnis betrifft, so ist zunächst hervorzuheben, 
daß, wie die Fassungskraft durch Teilung erforscht, so das Gedächtnis 
durch Zusammenfassen bewahrt. Wir müssen daher, was wir beim 
Lernen geteilt haben, zusammenfassen, um es dem Gedächtnis an- 
zuvertrauen. Zusammenfassen heißt: dasjenige, was ausführlich be- 
schrieben oder besprochen wurde, in eine kurze und gedrängte 
Formel sammeln ...“. Diese kurze Formel ist der Vorläufer der 
Tabelle, die dann ja von Erasmus — wie oben S. 172 dargetan — 
ausdrücklich gefordert wird, während sein Zeitgenosse Murmellius 
Tabellen verfaßte. Ludwig Vives?), der so nachdrücklich den Wert 
des Geschichtstudiums betont, sagt in seinem Werke De disciplinis 
(Brügge 1531, II. Teil: de tradendis disciplinis, lib. V, cap. II): „Es 
ist gut, den Lauf der Weltgeschichte ... im Zusammenhange 
kennen zu lernen. So nur kann man alles richtig verstehen und be- 
halten, besser als wenn man einzelne zusammenhanglose Teile durch- 
geht. Das ist gerade so wie bei der Erdbeschreibung, wo man sich 
auch leichter ein Bild von der Welt, ihrer Anordnung und Lage der 
einzelnen Teile macht, wenn man die Gesamtheit der Meere und der 
Länder mit einem Blicke überschaut.“ Über die Fortsetzung 
der Eusebischen Chronik, die er mit zur nötigen Handbücherei rechnet, 
macht er genauere Angaben. Überhaupt verdient Vives von seiten 
der Historiker wohl bessere Beachtung. Luther will seine Suppu- 
tationem ... ob oculos positam ... veluti tabellam; Melanchthon widmet 


I) Bibliothek der katholischen Pädagogik, II. Bd. (Freibarg 1890), S. 197. 
2) Bibliothek der katholischen Pädagogik VIL Bd. (Freiburg 1896) S. 319 ff. 
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seine Lehrtabelle den Wittenberger Studenten. Baco von Veru- 
lam sagt in seinem Werke De dignitate et augmentis scientiarum !) 
lib. II, cap. VIII: Neque enim res humanae ita imperiis aut regionibus 
divisae sunt, ut non habeant multa connexa: quare juvat certe, fata 
alicui saeculo aut aetati destinata veluti una tabula contenta et de- 
scripta intueri, ein Wort, das verschiedentlich Geschichtsübersichten 
als Leitspruch vorangesetzt worden ist, so von Blair 1754, Blair- 
Watteroth 1790, Dumbeck 1820. Übrigens beachte man auch, was 
Baco vorher in cap. VII von den Spatia vacua sagt. Roger Ascham 
zeigt sich in seiner Schrift „Über die Erziehung der Jugend“ 
(London 1570) ?) als ein Freund der kurzen Zusammenfassungen und 
Gegenüberstellungen. 

Ratke wird oben (S. 177) als Tabellenfreund genannt. Von seinem 
Zeitgenossen Petrus Ramus lernten wir Tabellenbeispiele kennen 
(siehe oben S. 176), daselbst auch die Bezeichnung Zusleröv für die 
zusammenfassende Übersicht. Der hierdurch ausgedrückte Gedanke 
findet sich ähnlich bei Alstedius. Zu seiner Enzyklopädie gibt er 
S. 1—26 Übersichtstafeln in Klammertabellenform:: tabulae numero tri- 
ginta octo, adumbrantes oeconomiam velut anatomen huius Encyclo- 
paediae. In der Admonitio de hisce Tabulis beginnt er mit begeistertem 
Lob der Ordnung, das an Schillers Preisgesang in der „Glocke“ er- 
innert; dann fährt Alstedius fort: Inprimis vero id praestat, quando 
rerum discendarum synopsis exhibetur, certis tabellis quas non abs 
re dixeris memoriae matres. Ita enim usuvenit, ut rei amplissimae 
idea possit animo comprehendi quam facillime et quam diutissime in 
memoria conservari. Quae cum ita sint, existimavi me recte fac- 
turum, si universae huius Encyclopaediae methodum perpetuis ta- 
bulis adumbrarem inque iis quasi ossa et nervos discipli- 
narem, adeoque illarum quoddam quasi sceleton exhiberem. Tu, 
lector benevole, spiritum, sanguinem, et carnes pete ex ipsismet 
systematibus et ita exple osseum et nervosum, ut habeas corpus 
succiplenum. Ob die heutigen Kritiker des Tabellenverfahrens 
diese verständige Auffassung eines hauptsächlichen Tabellenfreundes 
kennen?! — Eine weitere Auswirkung solcher Auffassung sehe ich in 
der tabellarischen Bearbeitung wichtiger Werke wie jenes von Hugo 
Grotius: De jure belli ac pacis, der Augsburger Konfession, der Schmal- 
kaldener Artikel, der Konkordienformeln usw. (siehe oben S. 177 f.). 


1) Ausgabe: Würzburg 1779, S. 147. 
2) Ausgabe von J. Holzamer (Wien 1881). 
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Über Geschichte insbesondere sagt Alstedius (S. 2107 des 
- Thesaurus chronologiae der Encyclopaedia): Chronologia historica tra- 
datur synoptice ... Synopticam centuriarum dispositio et in theatro Hel- 
vici, opere elegantissimo (bei Altstedius selber semicenturia). Damit 
sind wir zu einem zeitgenössischen Werke gelangt, das auch aus der 
polyhistorischen Zeit stammt (Helwig starb 1617), durch mancherlei 
Beziehungen eine beträchtliche Wirkung gehabt hat und sogar von 
Locke empfohlen wird „als ein Buch, an das man sich bei allen 
Anlässen wenden kann“ ($ 183 in Some thoughts concerning Education 
1693, deutsch von Ludw. Wattendorff, Paderborn ? 1913). Mir 
liegt Helwigs 5. Auflage (1666) vor, die von dem Pädagogen 
J. J] Winckelmann bearbeitet ist. Im Vorwort werden die be- 
kanntesten Chronologen genannt: Scaliger, Petavius, ... Calvisius, 
Funrccius, Pantaleon, ... Helvicus. Die einzelnen Übersichtsseiten 
zeigen sorgfältige Anordnung und Einteilung mit genau gleichen Zwi- 
schenräumen für gleiche Zeitlängen — Zwischenraumtabelle! Auf dem 
Titelblatt nennt sich das Werk: opus ad omnium facultatum studia ac- 
comodatum, ut universa temporum et historiarum series ... quasi in spe- 
culo videri et mente complecti possit. Winckelmann war ein 
Schüler Balthasar Schupps, der — ein Schwiegersohn Helwigs — 
auch schon Herausgeber des Theatrum historicum gewesen war. Von 
Schupp wiederum ist Buno zu seiner Idea historiae angeregt worden. 
Die in einem Folioband dargebotenen Bilder des Weltgeschehens er- 
innern an die Biblia pauperum; ob ein Zusammenhang mit den groß- 
artigen Bilderreihen in der Civitas solis Campanellas!) oder doch mit 
dem Orbis pictus des Comenius besteht, wäre noch zu untersuchen. 
Die eigenartigen synoptischen und mnemotechnischen Mittel dieser 
Bunonischen Bilder sind im ı. Band der Mitteilungen der Gesellschaft 
für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte (1891, S. 97 f.) beschrieben. 
Mit Bezug auf eine Frage in jenen „Mitteilungen ‘“ bemerke ich, daß 
die lateinische und deutsche Ausgabe der Idea ohne Bilder sich in 
der Leipziger Stadtbibliothek, der Bilderband in der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek sich befinden. 


Comenius verwendet sowohl in der Janua linguarum als auch 
im Orbis pictus synoptische Mittel, ferner in der Pysicae ... synopsis; 
er erwähnt sie in der Didactica magna (Tabulae, artium systemata) ?) 


1) Vgl. meine Abhandlung Naturwissenschaft in Utopia im laufenden Jahrgang 
dieser Zeitschrift S. 52 ft. 
2) Caput XIX Problema II 32. 
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und in Novissima linguarum methodus („allumfassende Tabellen der 
Dinge‘, wertvoll für Gedächtnis und Urteil) 1). 

Weitere Wirkungen zeigen sich in Schulordnungen. In den 
Schulordnungen Hessens ?) um 1660 werden Tabellen für den Geschichts- 
unterricht nach Art und Weis von Prof. Dietrich empfohlen, ... ein 
jedwedes seculum allein zu trucken uf eine Tabell (weren 17 Tabellen) 
(II, S. 81, vgl. auch I, S. 155). Auch Konjugations- und Deklinations- 
tabellen für Latein wie für Griechisch kommen in Betracht (siehe 1, 
S. 42f. 76. 103f. 134). Später (1773) heißt es: weswegen stets auf 
die Formationstabelle der Konjugationen hingewiesen wird, die man nun 
auch auf zwo große Tafeln mit lebendigen Farben mahlen und in dieser 
Classe (Tertia) aufhängen lassen (I, S. 282); 1778 eine Tafel mit Buch- 
staben in Ölfarbe für die unterste Klasse (I, S. 364). 

Bei den Jesuiten werden ebenfalls Tafeln verwendet: In eam 
rem [Gedächtnis betr.] scholam geographicis et chronologieis tabulis or- 
nare conveniret heißt es in der Instructio privata (1735) °). Pater Ju- 
vencius erklärt es in seiner Schrift De ratione discendi et docendi (1691) 
für nützlich und unterhaltsam, „geographische Karten und chrono- 
logische Tafeln anzuschauen“ (vgl. oben Erasmus und Luther). Als 
Hilfsmittel für Chronologie empfiehlt er (I, 2. Kap., 3. Abschn., $ 2) 
Clüver und Briet. Letzterer, ein Jesuit, verfaßte Annales mundi 
sive chronicon universale (1662), wovon nach Pachtler *) mehrere Folio- 
ausgaben in Deutschland herauskamen. Clüver war protestantischer 
Theologe (1593—1633); von ihm liegt mir vor: Introductio in uni- 
versam Geographiam historicam et mathematicam ... et 42 Tabulis geo- 
graphicis studio et opera Johannis Bunonis (Braunschweig 1672, 3. Auf- 
lage), worin auch Klammertabellen auf eingefalteten Blättern enthalten 
sind. Pachtler 5) führt übrigens viele Geschichtsbücher von Jesuiten 
auf, die zur Aneiferung an die Zöglinge verteilt wurden: Synopsis von 
Andrian (Graz 1711), von Molindes (Wien 1714), Subsidium me- 
moriae von Andrian (Graz, verschiedene Teile, 1723, 1729, 1735, 
1736), Hell: Adjumentum memoriae seu Tabulae succinctae historico- 
chronologsco-genealogicae (Wien 1759), Wurz: Einleitung in die Uni- 
versalgeschichte (Wien 1764; mit Landkarten und Geschichtstafeln), 
auch das vielbenutzte, lateinisch und deutsch geschriebene Schulbuch: 


1) Ausgabe von F. Pappenheim (Langensalza 1898) S. 52. 

2) Mon. Germ. Paed.: 27. und 28. Bd. von Diehl I und II (Berlin 1903). 
3) Mon. Germ. Paed.. 16. Bd. von Pachtler (Berlin 1894), S. 122. 

4) Pachtler a. a O, S, 121. $ 

5) Ebenda S. 129 ff. 
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Rudimenta historica == historischer Anfang ... von Max Düfrène; 
ich kenne die Ausgabe von 1755 (Augsburg und Innsbrugg), die eine 
gute Inhaltsübersicht und fünf Seiten Tabula chronologica mit leichter 
Synopsis enthält. 

Die beiden mir vorliegenden Werke von Raynandus (1665) und 
Kolb (1724)!) aus der Gesellschaft Jesu finde ich weder in den drei 
Jesuitenbänden der Bibliothek der katholischen Pädagogik (Bd. IX, X, XD) 
noch bei Pachtler angeführt. Bei Raynandus ist das eher verständ- 
lich; seine Tabula chronologica muß man in der umfangreichen Ge- 
samtausgabe seiner Werke (folio!) suchen; sie steht in Vol. XI, hat 
aber eigene Seitenzählung. 

Gregor Kolb gibt in seiner Synopsis rerum variarum (? 1724) 
eine Übersicht auf je zwei zusammengehörigen Quartseiten. 

Daß die Fran ck esche Schule in Halle tabellenfreundlich war, kann 
man schon aus F. Günthers Darstellung ?) entnehmen, die sich nur auf 
Geschichtsunterricht bezieht. Franckes Nachfolger Hieronymus Freyer 
verfaßte eine Einleitung zur Uniwversalhistorie, die in kurzer Zeit acht 
Auflagen erlebte (bis 1755; 1771 erschien die 9. Auflage); hierin 
finden sich (S. 969—1039 der 8. Auflage, hrsg. von Joh. Ant. Nie- 
meyer) Chronologische Wiederholungen in synoptischer Darstellung. 
Ein oft aufgelegtes Hallesches Geschichtswerk ist das von J. S. Vater 
(1803), dessen 5. Auflage der bekannte Hallesche Pädagoge Aug. 
Herm. Niemeyer herausggab. In Halle erschien auch die Kurtze Ein- 
leitung von 1724, ferner das Tabellenbuch von Kruse (1818), von 
Peters (1835), ein anderes von Peters (1864), endlich 1911 das von 
Kunow 3). Man sieht hier die Überlieferung eines Ortes am Werke. — 
Die im Halleschen Waisenhaus verlegte griechische Grammatik (von 
1705—1747 dreizehn Auflagen) bringt den „Stammbaum der Zeiten 
von rüintw“ in Form eines Baumes mit Blättern — synoptisches 
Mittel!) Die ebenfalls im Waisenhaus verlegte und benutzte Grund- 
legung der Theologie von Freylinghausen (ë 1721) enthält ein Doppel- 
blatt mit tabellarischer Darstellung der Ordnung der Glaubens-Artikul, 
wie sie aus und nacheinander folgen. Und endlich das ebendort er- 
schienene Handbuch der gemeinnützigsten Kenntnisse für Volksschulen 


ı) Siehe im III. Teil, Liste g bei 1665 bzw. 1724. 

2) Im VIII. Bande dieser Zeitschrift (1906—07) sowie im X, Jahrgang der Neuen 
Jahrbücher ... für Pädagogik (1907). 

3) Das Nähere s. unten in der Geschichtsliste S. 27 ff. 

4) Ähnlich findet sich in Stammbaum-Form die Übersicht der Kognaten und Agnaten 
z. B. im Corpus juris ecclesiastici saxonici (Dreßden [!] und Leipzig 1735). 
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($ 1791) bringt auf einem größeren eingefalteten Blatt eine „Zeittafel 
der Geschichte“. 

Die braunschweig-lüneburgische Schulordnung von 1727 mit ihrer 
Empfehlung der Geschichts- und Grammatiktabellen!) möchte ich 
wenigstens erwähnen, um nun gleich eine neue Belebung des Tabellen- 
gedankens zu schildern. Der Zusammenhang zwischen dem Halleschen 
Waisenhaus und der Berliner Realschule Heckers ist bekaunt. Heckers 
Mitarbeiter Hähn betätigte eine besondere Vorliebe für Tabellen zur 
Darstellung der verschiedensten Lehrfächer, besonders der naturwissen- 
schaftlichen. Ob er die Anregung dazu aus Halle oder von den 
Polyhistoren des XVII. Jahrhunders oder — wie ich immer noch an- 
nehmen möchte — zum guten Teil durch Linné?) bekommen hatte, 
das ist eine Frage für sich. Jedenfalls veröffentlichte er in seiner 
Agenda Scholastica (1751 f.) seine Gedanken über Tabellen, die er — 
und das ist etwas Neues — nur in den Anfangsbuchstaben der Wörter 
schrieb (Litteralmethode). 

Der Abt Josef Ignaz von Felbiger lernte dieses Verfahren bei 
einem Besuch in Berlin kennen und schätzen und warf sich nun 
seinerseits mit einem wahren Feuereifer auf die Einführung und Ver- 
breitung des Tabellenverfahrens in seinen Schulbereichen in Schlesien 
und später in Österreich. Er erörterte seine Lehrart, die 1765 in 
Hähns Nova agenda scholastica (unbefugterweise ?) veröffentlicht worden 
war, 1768 in den Eigenschaften, 1774 in der Wahren saganischen 
Lehrart, 1775 im Methodenbuch. [Vergl. auch das Leipziger Intelligenz- 
blatt 1768 und 1775, die Allgemeine Bibliothek für das Schul- und Er- 
ziehungswesen II (1774) S. 333 f. u. V (1777) S. 131, 190, sowie Hähns 
Schrift über die Litieralmethode (1777)|. Nicht nur entwarf er selbst 
Tabellen, sondern ließ auch die Schulkinder solche anfertigen, so daß 
schließlich kaum noch ein Unterricht ohne Tabellen möglich zu sein 
schien. In einer Schulordnung Friedrichs des Großen, im Katholischen 
Schulreglement für Schlesien (1765) erhielt Felbigers Lehrart den amtlichen 
Stempel; eine Menge von Tabellenbüchern erschienen, und ein an sich 
gesunder Gedanke wurde zu Tode geritten. Nein, nicht zu Tode. 
Denn derRükschlag war iu Wirklichkeit lange nicht so grundstürzend, wie 
Felbigers Kritiker meinen. Aufgegeben wurde die Hähnsche Litteral- 
methode, auch das Tabellarisieren der Schulkinder, das nur noch im 
Abfassen von Aufsatzentwürfen (Dispositionen) weiterlebt; aber nicht 


1) Vormbaum: Die evangelischen Schulordnungen, III, S. 379 f. 
2) VgL meine oben S. 168 Anm. 2 angeführte Abhandlung. 
13 
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aufgegeben wurden die Tabellen, die Übersichten. Nach wie vor 
erschienen Tabellen der Naturwissenschaft, der Sprachlehre, der Ge- 
schichte. Die hierhergehörigen naturwissenschaftlich - medizinischen 
Schriften habe ich z.T.in meiner Abhandlung: Übersichtstafeln der Natur- 
und Heilkunde!) zusammengestellt; an sprachlichen Übersichten er- 
schien z. B. 1782 in Göttingen Kölers Tabellen zur Erlernung der 
lateinischen Sprache für Anfänger und dann wieder im Halleschen 
Waisenhaus J. S. Vaters Tabellen der deutschen Grammatik in 
Schulen (folio, 1807), Grammaire de la langue Pologne (gr. 8°, 1807; 
mit 4 Tabellen), Grammaire . . . allemande consistante en Tableaux 
(gr. 8°, 1807), Neue Grammatik des Deutschen für Polen, nebst Ta- 
bellen (gr. 8°, 1807), Vergleichstafeln der europäischen Stammsprachen 
und Süd- West- Asiatischen (gr. 8°, 1822). Weitere Beispiele bringt 
meine Liste (siehe unten IIl. Teil). Für Geschichtstabellen endlich könnte 
man eher eine zunehmende Neigung als eine verminderte feststellen. 
Minister Zedlitz?2) — Basedow — Aug. Herm. Niemeyer — 
Herbart empfehlen solche nämlich bezw.: Gatterer — Berger — 
Hübner, Remer, Bredow, Kohlrausch, Kruse, Ricklef, Straß — Straß. 

Basedow?) bedient sich in seinem Elementarwerk (1774) selber 
der tabellarischen Darstellung, er gibt nämlich eine „Memorial- 
tabelle der ganzen Sittenlehre“, eine tabellarische Wiederholung der 
„Iheoretischen Philosophie‘), eine „Tabelle von den historischen 
Wissenschaften“. Sein Mitarbeiter Trapp‘) will die Jugend selber 
die Tabellen anfertigen lassen — Felbigersche Art! Trapp hält zwei 
Tabellen für nötig: eine zur vorchristlichen, eine zur christlichen Zeit- 
rechnung. Niemeyer ist als Pädagoge der Franckeschen Stiftungen 
gewissermaßen überlieferungsgemäß für Tabellen. Nicht nur erkennt 
er das Gute der Tabellen überhaupt an°), sondern er empfiehlt auch 
ausdrücklich ‚eine Zeittafel der Weltgeschichte mit bloßer Andeutung 
anfangs der Jahrtausende, dann der Jahrhunderte“, die für den Ele- 
mentarkursus angelegt werden soll und „in deren leer gelassenen 
Räumen nach und nach ein merkwürdiger Namen nach dem andern, 


1) Vgl. meine oben S. 168 Anm. 2 angeführte Abhandlung. S. unten II c—1. 

2) Rethwisch: Der Staatsminister Frh. v. Zedlitz (Straßburg 1886), S. 130. 

3) Elementarwerk (hrsg. v. Fritzsch, Leipzig 1909) $. Buch IX, 9. Bach XII 
(bei Fritzsch nicht recht deutlich wiedergegeben, vgl. den Urdruck von 1774), 7. Buch 
VILI ? 4. 

4) Versuch einer Pädagogik — Fritschs Ausgabe (Leipzig 1913). 

5) Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts, (Halle , 1818) II S. 27, 


S. 224— 232. 
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so wie man die Schüler damit bekannt gemacht hat, eingetragen wird.“ 
Die nähere Beschreibung gibt er dann in der Anmerkung: „Eine 
Zeittafel! So wollte es Schlözer, und was dieser in der Geschichte 
wollte, war gewiß das Rechte... Er gibt eine Probe einer solchen Zeit- 
tafel ... Sie muß a) auf einem so großen Regalbogen, wie 
man ihn nur bekommen kann, liniirt und die einzelnen Felder Jahr- 
tausend- oder auch Jahrhundertweise, mit verschiedenen sanften Farben 
illuminiert werden. Sie können heller werden, je mehr Licht in der 
Geschichte anbricht. b)... Große Zwischenräume....c)... 
Merksteine.. . , um die Zeitalter zu bezeichen ... d) So wie 
die Gedächtniskenntnisse zunehmen, . . . wird der Name in die Zeit- 
tafel eingetragen . .. am besten bey der Wiederholung . . . Solche 
Zeittafeln sind für Gedächtniß und Imigination gerade das bei der 
Geschichte, was Karten bey der Geographie sind“ (letzteres ein häufig 
wiederkehrender Gedanke!). F. Günther, der den Übersichtstafeln im 
Geschichtsunterricht nicht eben hold zu sein scheint, nennt Schlözer 
und Gatterer die ‚„Reformatoren der deutschen Geschichtswissen- 
schaft“ 1). Von Schlözer gibt es, wie dargetan, die :lluminierte 
Zeittafel; sie mißt 43 cm in der Breite, 35 in der Höhe, hat 6 Spalten: 
für die Urwelt, dunkle Welt, Vorwelt, alte, mittlere nnd neue Welt 
mit den Farben dunkelgrau, rot, blau, grün, gelb, grau, blau (4. Aus- 
gabe, Göttingen 1785; „Preis illuminiert, auf Postpapier, 2 Ggr.“). 
Gatterer hat neben seiner Synopsis (1766, 1769) eine Einleitung in 
die synchronistische Universalhistorie, sur Erläuterung seiner Tabellen, 
ferner Tabellen zu seiner praktischen Diplomatie herausgegeben (Göt- 
tingen 1799). 

„Eine Zeittafel muß an den Wänden hängen!“ So ruft Herbart 
aus ?2); ähnlich war es bei Erasmus, Luther, den Jesuiten und übrigens 
auch bei Goethe, wie wir noch sehen werden. Herbart selber wandte 
mehrfach synoptische Mittel an ®), nach ihm auch Otto Willmann. 
Die von Herbart empfohlene Tafel Strom der Zeiten von Straß nennt 
sich auch „bildliche Darstellung der Weltgeschichte“; sie ist 76 cm 
breit, 140 cm hoch. Die Geschichte der einzelnen Völker ist durch 
verschiedenfarbige Ströme anschaulich gemacht, wobei aber der Syn- 


1) Neue Jahrbücher ... für Pädagogik (1907) S. 515. 

a) Umriß päda ogischer Vorlesungen (1885) 2 245. 

3) Herbarts Pädagogische Schriften. Ausgabe von Willmann und Fritzsch I 
(Osterwieck-Harz und Leipzig 1913) S. 188—197; ferner die Stellen, die Willmann 
in seiner Ausgabe (Leipzig ? 1880) II S. 680 zu „Tabellarischen Übersichten“ angibt, 
besonders & 240—249 des „Umrisses“. Auch sonst noch mehrfach. 

13* 
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chronismus streng eingehalten wird. Übrigens wird Straß auch von 
Niemeyer und von Franz v. Fürstenberg rühmend erwähnt, welch 
letzterer in seiner Schulordnung des Hochstifts Münster von 1776 
— der Blütezeit der Felbigerschen Lehrart — „die tabellarische Me- 
thode“ empfiehlt als eines ‚unter den Mitteln, dem Gedächtnis zu 
helfen“ (I. Allgemeine Bemerkungen) !) In Westfalen und den 
sonstigen niedersächsischen Gebieten unter französischer Herrschaft 
1803—1813 gab es die Bestimmung: „Die Zöglinge [der höheren 
öffentlichen Knabenschulen] werden im Verfertigen allgemeiner syn- 
chronistischer sowohl, als besonderer ethnographischer und genealo- 
gischer Tabellen geübt ?).“ 


Ein unmittelbares Beispiel aus dem rheinischen Schulbetrieb bietet 
die „Ankündigung der öffentlichen Prüfungen“ des Kurfürstlichen Gym- 
nasiums zu Koblenz von 1780. Dort heißt es S. 18: „Die Geschichte 
einer jeden Klasse wird von den Schülern auf synchronistischen Ta- 
bellen vorgestellet werden; auf diesen werden selbe die vornehmste 
merkwürdige Begebenheiten ... auf einmal mit einem Blicke über- 
sehen können; daß aber diese synchronistische Lehrart allerdings 
ihren Nutzen hatte, erhället sogleich hieraus, indem dadurch die all- 
gemeine Historie umso viel leichter könne begriffen werden, wenn 
die merkwürdigste Begebenheiten eines jeden Reichs in einem beson- 
dern Zeitpunkt vermittels einer Tabelle vorgestellt werden, daß man 
alles auf einmal in Betrachtung nehmen könne. ... Weiters lehrt der 
Synchronismus den Zustand sowohl des ganzen Erdkreises überhaupt 
als eines jeden Staats insbesondere in einem gegebenen Zeitpunkt gc- 
nauer kennen; denn man sieht, wie ein Reich sich vor anderen empor- 
gehoben, oder verschlimmert habe, wenn man aber auch einen Blick 
auf die andere zugleich blühende Staaten wirft, wissen wir gleich die 
Ursachen anzuzeigen, weswegen manchmal ein Reich zu einem so 
hohen Grade der Vollkommenheit gestiegen, oder so tief gefallen, 
(und das ist die Geschichte pragmatisch studieren). Dadurch bekommt 
man von einer jeden einzelnen Begebenheit einen weit vollständigern 
und richtigeren Begriff, als wenn sie ganz allein von dem andern ab. 
gesöndert, gedacht wird. So verstehet man die Geschichte Teutsch- 
lands nur unvollständig, wenn man nicht die Begebenheiten der Kirche, 
des Fränkischen und anderer Reiche parallel (!) herunterlaufen läßt.“ 


1) Ausgabe von E. F. Vogel, Privatdozenten der Rechte und der Philosophie an 
der Universität Leipzig (Leipzig 1837). 


2) Mon. Germ. Paed., 54. Bd. von Knoke (Berlin 1915), S. 231. 
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Gewiß haben die Tabellen mancherlei Kritik erfahren, und gerade 
mit Bezug auf Geschichte sagt Kant in seiner Pädagogik (1803) $ 69: 
„Man hat es mit Tabellen versucht, doch scheint es auch mit denen 
nicht recht gehen zu wollen.“ Ich habe mich schon früher über 
diese Stelle dahin geäußert, daß sie nämlich zu viel von den Tabellen 
erwartet !). Aber anderseits spricht Kant in der Anthropologie (1798) 
bei der Erörterung über das judiziöse Gedächtnis ($ 34) von der „Tafel 
der Einteilung eines Systems“ und in den Prolegomena wie in der 
Kritik der reinen Vernunft stellt er selber solche „Tafeln“ d. h. Über- 
sichtstafeln auf. Und kein geringerer als Goethe hat sich diese 
Kantschen Tafeln auf einem Foliobogen zusammengestellt, um so die 
Hauptübersicht mit einem Male zu schauen. Goethe war ja ein 
großer Tabellenfreund. Was Erasmus, Luther, die Jesuiten und Herbart, 
wie wir hörten, für zweckmäßig hielten, das hat er — gewiß ganz aus 
sich — ausgeführt, nämlich Übersichtstafeln an die Wand zu hängen, 
sogar an die des Schlafzimmers (Erasmus); eine ganze Anzahl natur- 
wissenschaftlicher wie geschichtlicher Tafelwerke hat er benutzt, z. B: 
das mineralogische Werk von Leonhards und das geschichtliche 
Bredows [siehe Liste 1810]; ersteres erwähnt er in den Tag- und 
Jahresheften 1817, letzteres steht noch heute in einem Fach seines 
Schreibtisches und zeugt durch die vielen Bleistift-Randbemerkungen 
vom Eifer des Benutzers. Goethe verfaßte auch selber solche Über- 
sichten und zwar, wie wir aus den Tag- und Jahresheften von 1798 
und 1799 erfahren, zusammen mit Schiller. Die Ergebnisse solcher 
Arbeit finden wir in den Werken der beiden Dichter, bei Schiller die 
Dilettantismus- Tabelle, bei Goethe eine große Anzahl naturwissen- 
schaftlicher und sonstiger Übersichten, Gegenüberstellungen, „Sche- 
mata“ u. dergl., worüber ich schon ausführlicher in meiner natur- 
wissenschaftlichen Abhandlung ?) berichtet habe und noch weiteres 
an anderer Stelle mitteilen werde. Hier möchte ich noch zum Schluß 
eine der „Kurzen Anzeigen‘ (1826)°) wiedergeben: „Da nun ... 
meines Freundes und vierzigjährigen Mitarbeiters Heinrich Meyers 
Tabelle, dessen Kunstgeschichte abschließend, in ihrer ganzen inten- 
tionierten Länge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, so wird mir 
in dem griechischen Bezirk abermals alles faßlicher, indem ich hier 
die politische Geschichte, wie die Geschichte der Bildhauerkunst, der 


1) Siehe meine oben S. 168 Anm. 2 angeführte Abhandlung S. 100, 

2) Ebenda S. 94 und 97. 

3) Goethes Werke. Ausg. letzter Hand. 45. Bd. (Nachgelassene Werke 5. Bd.) 
Stuttgart und Tübingen. 1833 S. 406f. 
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Plastik, Malerei und Litteratur synchronistisch überschaue und mit 
einem Blick das Mannigfaltigste wieder erfassen kann, was dort und 
im Verlauf der Zeiten nur einmal ineinander greifend und wirkend 
lebendig gewesen.“ Die erwähnte, an zwei Meter lange Tabelle, die noch 
jetzt in Goethes Arbeitszimmer hängt, kennt jeder aufmerksame Besucher 
des Weimarer Goethehauses. Auch sie ist, vollends bei der mitgeteilten 
„Anzeige“ Goethes, ein sprechender Zeuge für die Übersichtstafeln. 

Nun seien noch einige allgemeinere Ausführungen über Tabellen 
mitgeteilt. Der Rigaische Domschulinspektor Gottl. Schlegel gab 
1777 Gedanken von dem Gebrauch und der Verfertigung historischer 


Tabellen, zum Unterricht in der Geschichte heraus. Die allgemeine 
Bibliothek für das Erziehungs- und Schulwesen in Deutschland (VIII. Bd., 


Nördlingen 1780) berichtet darüber ausführlich. Bei der synchronisti- 
schen Lehrart führt Schlegel folgende Vertreter an: Schrader, Berger, 
du Fresnoy, Niemeyer, Gatterer, Schlözer, Köler, Beim, Mascamp, 
von Trautzschen, Namen, die in meiner Liste vorkommen; ferner 
Büsching, Bopp. Büsching gab einen COhronologischen Grundriß der 
Weltgeschichte (in Folio) heraus (Berlin 1762, * 1780); Bopp stellte die 
Synchronistischen Regententafeln auf (erschienen in Frankfurt a. O. 1754, 
Fol.). Im Jahre 1788 gab dann Lorenz im Braunschweigischen Journal 
philosophischen, philologischen und pädagogischen Inhalts eine Darstellung 
„wie man die Zeitfolge der Begebenheiten mit leichter Mühe erlernen 
kann“. Zum Schluß seien noch eine neuere italienische und belgische 
Pädagogik angeführt, die sich mit Übersichten ausdrücklich befassen — 
eine deutsche Pädagogik neuerer Zeit mit näherer Tabellenberücksichti- 
gung habe ich nicht finden können !). G. A. Rayneri gab 1859—69 Dela 
Pedagogica Libri cinque in Turin heraus. Darin wird die schon von 
Hugo von St. Viktor zugunsten des Gedächtnisses geforderte kurze 
Formel psychologisch begründet (II. Buch, 3. Kap., 2. Art.) 2). Darauf 
werden neben den Wiederholungen Übersichten ausführlich er- 
örtert. Auch hier ist wieder von Landkarten die Rede: „Die 
chronologischen und synchronistischen Übersichten leisten in der 


ı) Andeutungen oder Anklänge finden sich hie und da; so bei T. Ziller, der in 
der Allgemeinen Pädagogik (Leipzig ? 1892 S. 394) die Tabellar - Literalmethode [also 
Hähn-Felbiger] erwähnt, bei O. Frick in seinen Abhandlungen II (Halle 1893), bei 
K. V. Stoy in seiner Eucykopädie (Leipzig * 1878, S. 372f.), bei O. Willmann (vgl. 
meine Abhandlung in Ilberg-Cauers Neuen Jahrbüchern 1916), bei W. Schrader 
Erziehungs... lehre (° 1873) S. 282. Über P. Barth siehe S. 175 Anm. r, sowie 
im IV. Teil. 

2) Bibliothek der Katholischen Pädagogik XVI. Bd. (Freiburg 1909) S. 417. 
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Geschichte den gleichen Dienst“ (S. 420); in der: Zusammenfassung 
seiner Ansichten spricht Rayneri noch von den „synoptischen Über- 
sichten‘ (S. 425). V. A. Achille verfaßte den Traité théorique et 
practique de Méthodologie (Namur 1877, € 1897). Der erste Teil bringt 
u. a. die Verfahren der Auseinandersetzung, dabei X. „Das synoptische 
Verfahren (analogische, geneologische, synchronistische, logische Ta- 
bellen)“ 2), Achille ist selber Tabellenfreund und gibt nicht nur eine 
„Tabellarische Übersicht über die allgemeine Methodik“, sondern auch 
vor den einzelnen Abschnitten eine Übersicht in Klammertabellenform. 
(Für Geschichte s. S. 206.) | 


* * 
* 


Nicht unmittelbar gehört Wundts Einleitung in die Philosophie 
hierher; ich verspreche mir aber von ihr eine erzieherische Wirkung 
insofern, als hier ein psychologischer Meister die Tabellen in 
neuster Zeit wieder anwendet und damit zu Ehren bringt; er gibt 
nämlich nicht nur Tabellen der Philosophiegeschichte, sondern 
auch der Hauptrichtungen in der Philosophie und zeigt damit, wie 
überhaupt in Lehrbüchern Übersichten zweckmäßig verwendet werden 
können. 


6. Anhang: Tabellendidaktik und Verwandtes. 


Im XVIII. Jahrhundert, das ich „die hohe Zeit der Tabellen“ 
nannte (Neue Jahrbücher, S. 227), gibt es geradezu eine Tabellen- 
didaktik. Die Polyhistoren hatten eine große Tabellenpraxis; einer 
der letzten: D. G. Morhof, der Verfasser des ‚Polyhistor‘‘ 2), bringt 
in einem besonderen Kapitel), De memoriae subsidiis, die tabulae 
mnemonicae zur Sprache; auch im Abschnitt de historiae seriptoribus $) 
finden sich Tabellenangaben. 

Die Eruditio universalis in der ersten Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts- ist eine wesentlich abgemilderte Polyhistorie, aber doch noch 
eine Art Polyhistorie. In dieser Zeit ist Christian Wolff tonangebend. 
Er erörtert die Frage der Übersichtstafeln (tabularum mnemonicarum 
constructio et usus) in großer Ausführlichkeit, nämlich in 16 Para- 
graphen seiner Horae subsecivae Marburgenses anni MDCCXXX, quibus 
philosophia ad publicam privatamque utilitatem aptatur 5); dazu gibt er 


1) Bibliothek der Katholischen Pädagogik XII. Bd. (Freiburg 1899) S. 58. 
2) Ausgabe von J. Moeller (Lübeck 1708, ?1714). 

3) A. a. O. Tom. I bis II, cap. IV. 

4) A. a. O. Tom. II bis IV. 

5) Tom. U (Frankfurt und Leipzig 1731). 
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eine Reihe von Klammertabellen als Beispiele. Die Schätzung der 
Übersichtstafeln, die durch solche eingehende Erörterung wie auch 
durch deren Einordnung in ein philosophisches Werk zum Ausdruck 
kommt, durfte man bei einem Christian Wolff wohl von vornherein 
annehmen. Aus dem erwähnten Abschnitt sei eine bemerkenswerte 
Tatsache in Wolffs Worten mitgeteilt (S. 470f.): 

Veteres doctrinas in tabulas redigebant, ut facilius memoria com- 
prehendereniur. Jnstitulum, si quis idem rite exequatur, valde probo. 
Quamobrem non displicuit industria Cl. Frobesii, qui systema nosirum 
metaphysicum germanico idiomate a nobis editum, in usum auditorum 

.. in tabulas concinnas redegit, eodemque hortati sumus, ut cetera 
quoque philosophiae nostra systemata in tabulas istiusmodi redigat, plu- 
rimum illis profuturas, qui quae ex systematis illis didicerunt, commoda 
repetitione memoriae infigere gestiunt. Ingens sane subsidium memoriae 
in tabulis consistit, in quas doctrinae referuntur, ut uno quasi con- 
spectu comprehendi earum ambitus possit. 

Eingehend schildert ein Ungenannter die constructio tabellarum in 
Die Kunst Tabellen zu verfertigen (Leipzig 1801). [Die erwähnte Über- 
tragung der Wolffschen Philosophie in die Übersichtenform durch Fro- 
besius erschien als Eclecticae philosophiae specimem II, quo continetur brevis 
ac dilucida systematis Metaphysici Wolffiani delineatio (Helmstedii 1730)]. 

In gewissem Sinn bietet C. Fr. Flögel Ähnliches mit seiner 
Einleitung in die Erfindungskunst (Breßlau und Leipzig 1760), deren 
Inhaltsverzeichnis schon eine (beabsichtigte) tabellarische Übersicht ist; 
in den Paragraphen 603—607 (S. 433—443) äußert er sich über ‚‚die 
Tabellen (Tabulae mnemonicae), welche nichts anders als eine Zu- 
sammenordnung der mittelbaren und unmittelbaren Theile eines Ganzen 
oder eines Begrifs enthalten“. Auch beim Gedächtnisparaphen ($ 627) 
kommt er nochmals auf die Übersichtstafeln zurück ; er sagt: „... Daher 
rechnet man auch die tabellarische Lehrart, die Synchronißmi und die 
topischen Fächer !) ... zur Gedächtnißkunst.‘“ | 


ı) Die oben erwähnten „topischen Fächer“ oder die Topik kommt zusammen mit 
der Übersichtstafel übrigens auch in der Kantstelle vom judiziösen Gedächtnis vor (An- 
thropologie, 1798, $ 34), wo es heißt: „Das judiziöse Gedächtnis ist kein anderes als 
das einer Tafel der Einteilung eines Systems (z. B. des Linnaeus) in Gedanken; ... oder 
der Abtheilungen eines sichtbar gemachten Ganzen (z. B. der Provinzen eines Landes auf 
einer Karte ...)... Am meisten die Topik, d. i. ein Fachwerk für allgemeine Be- 
griffe, Gemeinplätze genannt, welches durch Klasseneintheilung, wie wenn man in einer 
Bibliothek die Bücher in Schränke mit verschiedenen Aufschriften vertheilt, die Erinne- 
rung erleichtert.“ Wer über diese Kantsche Erklärung hinaus noch weiteren Aufschluß 
über damalige Topik wünscht, findet ihn ausführlich in Flögels „Erfindungskunst‘, 3 609—625. 
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Diese Flögelsche „Erfindungskunst“ ist eine angewandte Wissen- 
schaftslehre; ähnliche Gedanken in moderner Ausprägung finden wir 
in unserer Zeit bei Wilhelm Ostwald. 

Ähnlich wie diese „Erfindungskunst‘ sind die damaligen Dianoio- 
logien, deren eine unten im Abschnitt III bei i (1791) angeführt ist; 
eine Tabellenempfehlung bringt die Dianyologie (!) von Lambert (}) 
angeführt in der eben erwähnten ‚Kunst, Tabellen zu verfertigen“; 
daselbst wird zur weiteren Empfehlung der tabulae mnemonicae, synop- 
ticae u. a. eine Stelle aus Dommerichs Mnemonik und Heuristik 
(Halle 1765) mitgeteilt. 

Die bekanntesten Tabellendidaktiker sind Hähn und zumal Abt 
Ignaz Joseph von Felbiger!). Ich führe im Verzeichnis (siehe unten 
Abschn. III) eine Reihe von Tabellen von 1774 unter Felbigers Namen 
auf, setze aber Klammern, um anzudeuten, daß möglicherweise, ja wahr- 
scheinlich nicht er selber, sondern ein Anhänger von ihm der un- 
genannte Verfasser ist. 

Von juristischer Seite seien Pütter ?2,, von Masso w °?) und Hell- 
bach 4) in diesem Zusammenhange genannt. 

Von der Philologie erwähne ich C. G. Schütz, der im EN | 
seines Deutschen Lesebuchs ... nebst ... Kinderlogik 5) den „Tabellen- 
macher“ darstellt. | 

Den Beschluß möge die Ausführung eines berühmten Franzosen 
machen. Condorcet sagt in Esquisse d'un tableau historique des 
progrès de l'esprit humain (1795) bei der Darstellung der Xime Epoque : 
Des progrès futures folgendes (S. 353): 

„J'entends par méthodes techniques lart de réunir un grand 
nombre d’objets sous une disposition systématique, qui per- 
mette d’en voir d’un coup-d’ocil les rapports, d’en, saisir rapide- 
ment les combinaisons, d’en former plus facilement de nouvelle. 

„Nous developperons les principes, nous ferons sentir l’utilit€ de 
cet art, qui est encore dans son enfance, et qui peut, en se 
perfectionnant, offrir soit l’avantage de rassembler dans le petit 
espace d’un tableau, ce qu’il seroit souvent difficile de faire en- 


I) Vgl. die hierhergehörigen Werke in meiner „Mitteilangen“-Abbandlung 1916, S. 96. 
2) Neuer Versuch einer juristischen Enzyklopädie und Methodologie (Göttingen 
1767), & 105. 179. Schon das Inhaltsverzeichnis ist eine wahre Tabelle. 
3) Anleitung zum praktischen Dienst, I. Abschn., VI. Tit. 
4) Entwurf einer auserlesenen Bibliothek für Rechtsgelehrte 1I (Erfurt 1794). 
5) VgL Lattmann: Geschichte der Methode des lateinischen Elementarunter- 
richts (Göttingen 1896) S. 175. 
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tendre aussi promptement, aussi bien, dans un livre tres-etendu; soit 
le moyen plus précieux encore, de présentes les faits isolés, dans la 
disposition la plus propre à en déduire des résultats généraux. Nous 
exposeront comment, à l'aide d'un petit nombre de ces tableaux, dont 
il seroit facile, d'apprendre l'usage, les hommes qui n’ont pu s’elever 
assez au-dessus de l'instruction le plus élémentaire, pour se rendre 
propres les connoissances de détail utiles dans la vie commune, pour- 
ront les rétrouver à volonté lorsqu’ils en éprouveront le besoin; com- 
ment enfin l'usage de ces mêmes méthodes, peut faciliter l'instruction 
élémentaire dans tous les genres, où certe instruction se fonde, soit 
sur un ordre systématique de vérité, soit sur une suite d'observations 
ou de faits.“ (Schluß folgt.) 


Mitteilungen 


Archive. — Im ı3. Bande (1912) dieser Zeitschrift, S. 303—306 
wurde Näheres über die Archivalien der hessischen Stadt Alsfeld, namentlich 
die Urkunden, berichtet, um deren Verzeichnung sich neben Ebel (1892— 
1894) Pfarrer Eduard Beoker (seit 1905) verdient gemacht hat. Wenn 
vor vier Jahren unter anderem (S. 306) auch der Mangel eines Verzeichnisses 
der jüngeren Urkunden bedauert wurde, so ist inzwischen dieser Schaden 
durch eine neue Veröffentlichung Beckers, Regesten aus dem Alsfelder 
Stadtarchiv 1551—1832, erschienen in den Mitteilungen des Oberhessischen 
Geschichtsvereins, Neue Folge 21. Bd. (Gießen, Töpelmann 1914), S. 66—89, 
geheilt worden. Und da damit nunmehr über den gesamten Bestand an 
Alsfelder Urkunden Regesten vorliegen, so ist der Inhalt sämtlicher Ver- 
öffentlichungen durch ein Personen- und Ortsverzeichnis (S. 90—ı12) 
erschlossen worden, durch welches der Weg bereitet ist, um diese mühsame 
Kleinarbeit der hessischen Geschichtsforschung in weiterem Maße, als es 
bisher möglich war, dienstbar zu machen. 

Von den 160 Regesten sind 3 Nachträge aus dem XV. Jahrhundert, 
102 aus den Jahren 1518—1594 gehören ins XVI., 37 (1605—1679) ins 
XVII., ı5 (1715—1797) ins XVIII. und 3 (1808—1832) in XIX. Jahr- 
hundert. Diese Zahlen geben bereits ein typisches Bild von dem allmählichen 
Zurücktreten der Urkunden zugunsten der Akten, und wenn auch die kleinen 
örtlichen Rechtsgeschäfte wegen Grundstücken und Zinsen, deren Neben- 
bemerkungen zumeist ortsgeschichtlich am wichtigsten sind, überwiegen, so 
fehlt es doch auch nicht an allgemein lehrreichen Angaben. So treten uns 
z. B. die vier von der gemeinde, denen wir schon seit 1444 begegnen, 
noch 1554 (Nr. 9), 1560 (Nr. 26), 1561 (Nr. 29) und 1570 (Nr. 53) 
entgegen. An die Vorgänge nach der Schlacht bei Sievershausen (1553, 
Juli 9) erinnert eine uff der walstatt bei Siverßhaußen am ı2. Juli 1553 
ausgestellte Urkunde. Von einer Bürgschaft der Stadt für 40000 Gulden 
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(1557) erzählt Nr. 18, vom Brand der Stadt Sontra und der ihr geleisteten 
Hilfe (1559) Nr. 20. Die städtischen Privilegien werden bestätigt 1568 
(Nr. 46), 1605 (Nr. ror), 1661 (Nr. 126a) und 1679 (Nr. 135). Von 
alter Zeit her besaß die Stadt das Privileg des Weinzapfs, erneuert 1571 
(Nr. 55), und aus dem Erlös wurde die Stadtbefestigung im Stande gehalten, 
aber ı6r1 wird der Branntweinschank dazu verliehen (Nr. 102), und zwar 
nur auf Zeit, und diese Beschränkung wird nunmehr auch auf den Weinzapf 
ausgedehnt (Nr. 103). Das alleinige Recht des Branntweinbrennens erwirbt 
die Stadt 1717 (Nr. 138), und die Erneuerung dieser Wein- und Brannt- 
weingerechtsame setzt sich bis 1832 (Nr. 154) fort. Das alleinige Recht 
des Bierbrauens hatte Alsfeld 1650 erhalten (Nr. 115). Ein 1554 errichtetes 
Testament (Nr. 10) scheint genealogisches Interesse zu haben, weil nicht 
weniger als zwölf verschiedene Familien bedacht sind. Das Augustinerkloster 
ist in den Tagen der Reformation in ein Hospital umgewandelt worden, 
aber eine Verschreibung darüber erhält die Stadt erst 1566 (Nr. 41). Milde 
Stiftungen werden von Bürgern in stattlicher Zahl errichtet, und die Stadt 
selbst stiftet 1629 auf Ansuchen des Landgrafen ein Stipendium von 
Jo Gulden bei der Universität Marburg (Nr. 108). Noch 1568 und 1571 
Nr. 45, 56) kommt als Zins Kom und Hafer nach mittelalterlicher Art 
gemischt vor, während 1572 (Nr. 56) deutlich die Trennung beider Getreide- 
arten ausgesprochen ist. Bis 1650 (Nr. 117) hatte die Stadt dem Landgrafen 
bei Wolfsjagden Dienste zu leisten. Da ich 1576 (Nr. 69) die Ortsbezeichnung 
uf der alten sandkauten finde, benutze ich die Gelegenheit, um die früher 
(Bd. 13, S. 316 oben) ausgesprochene Vermutung, daß ein Lesefehler vorliege, 
zu berichtigen: ich habe mich inzwischen überzeugt, daß im Hessischen die 
Form kaute statt des rheinischen kaule gebräuchlich ist. 


Auch aus einer anderen hessischen Stadt, aus Friedberg, ist Erfreuliches 
über das Stadtarchiv zu berichten; denn hier ist es der unermüdlichen Arbeit 
des Oberlehrers Ferdinand Dreher, der seit 1907 im Nebenamt als Stadt- 
archivar wirkt, gelungen, für Stadtarchiv, Stadtbibliothek und Museum in dem 
bisherigen Eichamt, das für seinen neuen Zweck umgebaut wurde, eigene 
zweckmäßige Räume zu gewinnen. Aus dem vorher benutzten südlichen 
Turm der Liebfrauenkirche ist man 1913 dahin übergesiedelt, so daß nun- 
mehr die äußeren Bedingungen für eine gedeihliche Weiterentwicklung gegeben 
sind. Die Bücherei ist durch Abgabe von Doppelstücken seitens der staat- 
lichen Bibliotheken in Darmstadt und Gießen bereichert worden und hat 
erfreulicherweise auch sogleich die Sammlung von Tageszeitungen in Angriff 
genommen. 

Schon ı910 veröffentlichte Dreher in einer kleinen Schrift Das 
städtische Archiv zu Friedberg i. d. W. 1273 — 1910 (zu beziehen durch 
die Dyk’sche Buchhandlung in Leipzig, 32 S. 8°) eine Geschichte des Archivs, 
die im wesentlichen in einer Schilderung der fıüheren und neueren Verluste 
besteht. Von einem städtischen Archiv ist seit 1273 die Rede, d. h. seit 
der Zerstörung der Burg durch die Bürger, und noch 1724 lagen im 
Glockenturm der Liebfrauenkirche ı9 Originalurkunden aus der Zeit 1273— 
1299. Karl IV. gestattete 1365 den Schöffen zu Friedberg, die von ihnen 
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gesprochenen Urteile in ein Buch einzutragen, und seit 1483 lag in der 
Ratsstube in einer mit drei Schlüsseln verschlossenen Lade das „gemeine 
Ratsbuch‘“, dem sich in den Geschäftsräumen des Rathauses die laufenden 
Akten zugesellten. Im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege haben nur 
die letzteren, nicht die im Kirchturme in einer eisernen Kiste ruhenden, 
gelitten. Trotz wiederholter Hinweise auf die Bedeutung, die schlechte 
Unterbringung und mangelhafte Ordnung der Archivalien, namentlich durch 
Johann Philipp Dieffenbach (gest. 1860), einen eifrigen und erfolgreichen 
Forscher in hessischer und namentlich auch Friedberger Geschichte, blieb 
der trostlose Zustand bestehen, und durch Verwahrlosung und Verschleuderung 
(ein Friedberger Kopialbuch des XIV. bis XV. Jahrhunderts liegt seit 1855 
im Britischen Museum) ging vieles verloren. Erst als 1907 alle vorhandenen 
und in den verschiedensten Winkeln entdeckten Schriftstücke in den nunmehr 
als Archivraum dienenden ersten Stock des Liebfrauenturmes wanderten, dort 
unter größten Mühen gereinigt und gesichtet wurden, entstand aus einer 
wüsten Masse von Papier und Pergament ein Archiv. Als ıgıo der 
Bombenanschlag gegen das Fniedberger Rathaus verübt wurde, stürzte eine 
Wand des dortigen Archivraums ein, und wenn Feuer ausgebrochen wäre, 
hätte alles dort liegende den Untergang gefunden. Sofort wurde nun auch 
dieser Teil nach dem Liebfrauenkirchturm verbracht, und Ende r910 wurden 
neben mindestens 20000 einzelnen Akten 4427 Bände gezählt. 

Schon 1904 ist der erste Band des Urkundenbuches der Stadt Fried- 
berg (1216 — 1410), bearbeitet von M. Foltz (Marburg, Elwert, in den 
Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck), 
erschienen, aber die Fortsetzung dieses Werkes und seine Ergänzung durch 
die Herausgabe anderer Quellen wird erst möglich sein, wenn die in er- 
freulichem Fortgange begriffenen Ordnungsarbeiten im Stadtarchiv noch weiter 
fortgeschritten sind. Wertvolle Vorarbeiten dazu liegen in den verschiedensten 
Beiträgen der seit 1909 von Dreher im Auftrage des 1896 gegründeten 
Geschichts- und Altertumsvereins herausgegebenen Friedberger Geschichts- 
blättern vor, von denen hier nur das Verzeichnis der Friedberger Archivalien 
im Germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg (Heft 2 [1910], S. 41—44) 
genannt sei. Der Vorrat der Urkunden ist 1724 in das „Rothe Buch“ 
(518 Seiten) abgeschrieben und so manches Stück gerettet worden. Die 
Ratsprotokolle beginnen 1530, die Stadtrechnungen 1495, die Gerichtsbücher 
1534, die Grundbücher 1546, die Rechnungen des Heilig - Geist- Hospitals 
1448, die Schulrechnungen 1548, die Kirchenrechnungen 1506, die Almosen- 
rechnungen 1540. 

Die älteste Urkunde, die der Burg Friedberg gedenkt, stammt vom 
26. Oktober 1216. Wenn also in wenigen Wochen die heutige Stadt 
Friedberg auf eine 700jährige beglaubigte Geschichte zurückblicken kann, so 
hat sie nunmehr auch die Gewißheit, daß alle Wege geebnet sind, um diese 
wechselvolle Geschichte auch aufzuhellen. 


In der Wochenbeilage der Darmstädter Zeitung 1914 (mir liegt nur 
ein Sonderabdruck ohne Angabe der Nummer vor) hat Wilhelm Martin 
Becker einen Aufsatz Über hessische Stadtarchive veröffentlicht, in dem er 
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außer in Alsfeld und Friedberg auch die Zustände der Archive in Worms, 
Mainz, Wimpfen, Oppenheim, Bingen, Butzbach, Alzey, Lauterbach, Grünberg, 
Bensheim, Heppenheim, Darmstadt, Offenbach, Gießen und Bad Nauheim 
beschreibt und tiberall erfreuliche Fortschritte in Unterbringung und Ordnung 
der Archivalien beobachtet. Wenn wir uns weiter noch daran erinnern, in 
welcher Weise auch die Pfarrarchive Hessens in Stadt und Land durch- 
mustert und verzeichnet worden sind !), dann kann sich der Freund der 
Heimatsgeschichte und der Forscher im gleichen Maße darüber freuen, was 
in diesem Lande im Laufe des letzten anderthalben Jahrzehnts geschehen 
ist. Den Anstoß dazu hat das vorbildliche Denkmalschutzgesetz vom 
16. Juli 1902 gegeben. Tille 


Personalien. — Am 29. Mai 1916 ist im Alter von 76 Jahren 
der Professor Dr. Hugo Jentsch zu Guben verstorben. Mit ihm ist 
der beste Kenner der Urgeschichte der Lausitz und ein ausgezeichneter 
Lokalhistoriker ins Grab gesunken, eine Lücke hinterlassend, die schwer 
auszufüllen sein wird. 


Ernst Moritz Hugo Jentsch war am 20. Oktober 1840 zu Luckau als 
Sohn des Predigers. Jentsch geboren; er besuchte das Gymnasium seiner 
Vaterstadt bis Ostern 1859, studierte dann Philologie zu Berlin bis Ostern 
1863, wurde daselbst am 2. August 1866 auf Grund seiner Dissertation 
Aristotelis ex arte rhetorica quaeritur quid habeat Cicero zum Dr. phil. pro- 
moviert und bestand ebenda die Prüfung pro facultate docendi am 16. und 
17. Dezember 1867. Während der Ableistung seines Probejahres 1868/9 
verwaltete er die wissenschaftliche Hilfslehrerstelle am Gymnasium zu Küstrin; 
Ostern 1869 wurde er als Oberlehrer an das Gymnasium in Guben be- 
rufen. Hier in Guben konnte er 46 Jahre lang seine reiche Tätigkeit ent- 
falten, die in erster Line seinem Lehrberuf — . „seiner Schule‘, wie er 
mit Stolz zu sagen pflegte — und dann über den Rahmen der Schule hin- 
aus unserer Wissenschaft zugute kam. 


Den jungen Lehrer fesselten zunächst noch die Fragen, denen er in 
seinen letzten Universitätsjahren nachgegangen war, und die ihm den Stoff 
zu seiner Doktorarbeit geboten hatten; so schreibt er für das Programm 
des Gymnasiums in Guben in den Jahren 1874 und 75 eine längere Ab- 
handlung De Aristotele Ciceronis in rhetorica auctore. Doch schon aus 
dem nächsten Jahr datiert das erste literarische Zeugnis seiner Tätigkeit auf 
einem ganz anderen Gebiete. In dem Neuen Lausitzischen Magazin finden 
wir 1876 eine Studie über Die Abfassungszeit der geistlichen Lieder Joh. 
Francks von Guben, die er ein Jahr später zu einer größeren Abhandlung 
Johann Franck von Guben. Quellenmäßige Beiträge zu der Geschichte 
seines Lebens und seiner Dichtungen (Guben 1877; Neues Lausitzisches 
Magazin 53, 1877) umarbeitete. Das Neue Lausitzische Magazin enthielt 
in den nächsten Jahrgängen noch einige weitere kleinere Beiträge geschicht- 
lichen Inhalts; von 1880 an verstummen sie. Jentsch hatte inzwischen das 


1) Vgl. diese Zeitschrift 15. Bd. (1914\, S. 310—318. 
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Arbeitsgebiet gefunden, das für die nächsten zwanzig Jahre seine ganze Kraft 
in Anspruch nehmen sollte: die Urgeschichte. 

Wie Jentsch eigentlich zur Urgeschichte gekommen ist, habe ich nie 
erfahren; wir dürfen wohl vermuten, daß er durch seine lokalgeschichtlichen 
Studien dazu geführt wurde. Im Jahre 1876 finden wir ihn als Mitglied 
der damals auf diesem Gebiete führenden Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft. In demselben Jahre brachte die Zeitschrift für Ethnologie, das 
Organ der Berliner anthropologischen Gesellschaft, eine Abhandlung von ihm 
über Prähistorische Funde aus der Niederlausits, seine erste größere Arbeit 
über Vorgeschichte, die ihn vortrefflich einführte, und der gleiche Jahrgang 
der Verhandlungen der Berliner anthropolwgischen Gesellschaft bietet aus 
seiner Feder eine Reihe von kleineren Mitteilungen, Fundberichten und No- 
tizen. Achtundzwanzig Jahre hindurch hat Jentsch jahraus und jahrein regel- 
mäßig in der Zeitschrift und den Verhandlungen Beiträge veröffentlicht. Die 
Reihe dieser Beiträge ist so groß, daß sich hier unmöglich auch nur ihre 
Titel zusammenstellen lassen, denn im ganzen dürften allein aus diesen beiden 
Zeitschriften 120 verschiedene Nummern zusammenkommen. Von 1904 an 
verstummen diese regelmäßigen Beiträge. Der Jahrgang ı907 der Zeitschrift 
für Ethnologie bringt dann wieder einen Bericht über ein seltenes Fund- 
stück, und im Jahrgang 1909 finden wir ein „lineares Menschenbild auf 
einem Tongefäß der jüngeren Hallstattzeit aus dem Gräberfeld bei Herkwitz, 
Kreis Guben‘ von ihm beschrieben. Wieder folgt eine längere Pause. Erst 
in dem kurz vor seinem Tode erschienenen fünften Heft des Jahrganges 
1915 kommt noch einmal ein ‚Beitrag, eine wichtige Ergänzung zu deu von 
Furtwängler veröffentlichten großen Goldfund von Vettersfelde, Kreis Guben. 

In Guben war im Jahre 1884 auf Veranlassung von Jentsch die Nie- 
derlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Altertums- 
kunde entstanden. In den von dieser Gesellschaft herausgegebenen Nieder- 
lausitzer Mitteilungen finden wir zahlreiche Beiträge aus Jentschs Feder. 
Während die Arbeiten, welche Jentsch in der Zeitschrift für Ethnologie und 
in den Verhandlungen veröffentlicht hat, meist nur kurze Fundberichte 
und kleine Notizen enthalten, erscheinen hier umfangreiche Abhandlungen, 
die zusammenfassende Darstellungen des Fundmaterials bieten. Jeder For- 
scher wird daher, wenn er sich über die Niederlausitz unterrichten will, an 
erster Stelle auf diese zusammenfassenden Arbeiten in der landschaftlichen 
Zeitschrift zurückgreifen, und erst in zweiter Linie die kleineren Fundberichte 
berücksichtigen. Durch die zahlreichen Fundberichte und Notizen in der 
Zeitschrift für Ethnologie und in den Verhandlungen ist Jentsch weithin be- 
kannt geworden; auf die in den Niederlausitser Mitteilungen veröffentlichten 
Arbeiten gründet sich jedoch das Ansehen, dessen er sich in den wissen- 
schaftlichen Kreisen erfreuen durfte. Aus der großen Reihe dieser Arbeiten 
hebe ich die folgenden hervor: Verzeichnis vorgeschichtlicher Funde aus 
dem Kreise Spremberg (IV, 1894, S. 133); Das Verhältnis der örtlichen 
und Vereinssammlungen su den Provinzial- und Lande:museen (VI, 1901, 
S. 17). Das neolithische Grab bei Strega, Kr. Guben, und die übrigen 
steinkeitlichen Funde der Niederlausite (VI, S. 51); Aus der Zeit des 
Lausitser Typus nebst einigen älteren und jüngeren Funden aus der Nieder- 
lausite und angrenzenden Gebieten (VII, 1902, S. 1); Römische Münzen 
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aus der Niederlausite (III, 1894, S. 135). Gleichfalls in den Niederlausitser 
Mitteilungen erschienen die großen Abhandlungen, die in keiner vorgeschicht- 
lichen Handbibliothek fehlen können, die Studie über die Tongefäße der 
Niederlausitzer Gräberfelder. Ein Versuch einer zeitlichen Gruppierung 
(IL, 1892, S. 1), in der zum ersten Male eine sorgfältige Gruppierung des 
reichen Lausitzer Tonmaterials unternommen wird, und dann die Abhand- 
lung Das Gräberfeld bei Sadersdorf im Kreise Guben und die jüngste Ger- 
manenseit der Niederlausitz (IV, 1896, S. 1), die gleichzeitig in Buchform 
erschien (Guben 1896, 142 Seiten), einerseits einen Bericht über die Aus- 
grabung bietet, andererseits weit über den Rahmen eines Fundberichtes hin- 
ausgehend die ganze Kultur der Lat&nezeit und der römischen Kaiserzeit in 
der Niederlausitz gründlich und erschöpfend behandelt; diese beiden Arbeiten 
bilden die Hauptwerke, für die ihm die Wissenschaft immer dankbar sein 
wird. Daneben wird noch jederzeit gern die in dem Programm des Gym- 
nasiums veröffentlichte fleißige Zusammenstellung der prähistorischen Alter- 
tümer aus dem Stadt- und Landkreise Guben benutzt werden (1883, 1885, 
1886, 1889, 1892). 

Es ist ganz erklärlich, daß Jentsch bei dieser eifrigen Tätigkeit vor 
allem für die Niederlausitser Mitteilungen wenig Zeit fand, an anderen Zeit- 
schriften mitzuwirken. Für die Deutschen Geschichtsblätter hat er zwei Auf- 
sätze geschrieben !), und im Globus finden wir einige kleinere Aufsätze, von 
denen der bemerkenswerteste die Skizze Germanisch und slawisch in der 
vorgeschichtlichen Keramik des östlichen Deutschland (LXVIII, 1895) ist. 
Diese Aufsätze sind gleichzeitig die einzigen, welche die Urgeschichte über die 
Niederlausitz hinaus behandeln. Wohl zeigte Jentsch in seinen größeren 
Abhandlungen, daß er an der Erforschung der Gesamtvorgeschichte lebhaft 
Anteil nahm und daß er einen Überblick über viele Gebiete besaß, aber 
Zeit seines Lebens ist er immer ein typischer „Lokalforscher‘“ geblieben; 
ihn interessierten am meisten die Funde, die er selbst ausgegraben oder in 
dem von ihm gegründeten Museum geborgen hatte. Da er wie keiner in 
seiner Heimat bewandert war, so entging ihm keine Örtlichkeit, wo irgend- 
etwas zu holen war. Daher sind seine Ausgrabungen auch zahlreich, — 
zahlreich seine Veröffentlichungen, die er sofort nach der Ausgrabung erscheinen 
ließ. Gerade auf dem Gebiet der Lokalforschung in der Niederlausitz hat er 
sich unsterbliche Verdienste erworben. Man stelle sich nur einmal das zusammen, 
was vor der Wirksamkeit von Jentsch aus der Gubener Gegend bekannt war, 
und man gehe dann in das reiche, seit 1900 in städtischen Besitz über- 
gegangene Museum in Guben, das ja gleichfalls einen Teil der Lebensarbeit 
von Jentsch darstellt; dann wird man erst erkennen und richtig würdigen 
lernen, von welcher Liebe zur Heimat Jentsch beseelt gewesen sein muß, um 
diese schier unendliche Kleinarbeit in ungeheurem Fleiß zu bewältigen. 

Neben dieser reichen Tätigkeit auf vorgeschichtlichem Gebiet hat Jentsch 
immer noch Zeit gefunden, sich auch auf dem Gebiet der Lokalgeschichts- 
forschung erfolgreich zu betätigen. Kein Zweig historischer Wissenschaft 
war ihm fremd. Außer einigen Studien über die Fragen, denen er in den 


1) Wandtafeln vorgeschichtlicher Funde V, 1904, S. 156 und Wandbilder aus 
vorgeschichtlichen Kulturperioden VII, 1906, S. 113. 
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1870er Jahren nachgegangen war, über den schon erwähnten Liederdichter Joh. 
Franck (Niederl. Mitteil. X, 1907, S. 51) und über einen vergessenen Nieder- 
lausileer Dichter des XVIII. Jahrhunderts, J. H. Pillarik in Lübben 
(VI, 1901, S. 131) beschäftigte ihn vor allem die Kirchengeschichte seiner 
zweiten Heimat: Kirchliche Erinnerungen aus der vorreformatorischen Zeit 
Gubens: Das Totenbuch des St. Michaels- oder Schusteraltars (VI, 1901) —- 
Kirchliche Statistik und Veränderungen des Bevölkerungszeustandes gu Guben 
im \VII. Jahrhundert (1X, 1905). — Die Gubener Kirchenordnung vom 
Jahre 1632 und ihre Umgestaltung durch das Konsistorium der Nieder- 
lausitz (X, 1908). — Zur Geschichte der Kirchschule in Guben während 
des letzten vorreformatorischen Jahrhunderts (XI, 1911). Tief eingedrungen 
ist er dann vor allem in die Geschichte seiner Schule, worüber die ein- 
dringlichen Arbeiten Aus der Geschichte des Gubener Lyseums um die Mitte 
des XVIil. Jahrhunderts (1911) und seine Geschichte des Gymnasiums 
von Guben (Guben 1912) Zeugnis ablegen. Außerdem hat Jentsch noch 
eine große Reihe anderer Fragen aus der Ortsgeschichte behandelt; ich 
nenne hier nur seine Arbeiten über den Übergang des Gubener Erbgerichtes 
von den Franken und Kohlo an die Stadtgemeinde und andere Beiträge 
gur Geschichte der Rechtspflege in Guben (VII, S. 299). — Das Rech- 
nungsbuch der Stadt Guben auf das Jahr 155657 (V, S. 276). — Der 
Bürgeraufstand zu Guben und das Ortsstatut vom Jahre 1604 (VIII, 1904, 
S. 115). — Das Heydenreichsche Kapellenstift eu Luckau vom 30. Märs 
1410 (XI, ı910, S. 86). — Niederwendisches aus dem Anfang und der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts (V, S. 68). Es beschäftigte ihn jedoch nicht 
nur die Geschichte im engeren Sinne; auch der Kunst des frühen Mittel- 
alters und der Neuzeit hat er sich zugewandt, wie die Arbeiten: Gravierte 
Bronzeschale aus dem mittelalterlichen Baugrunde zu Guben (VI, 1901, 
S. ı) und Das Werdertor zu Guben (IV, 1896, S. 403) beweisen. 

Wenn man bedenkt, daß neben dieser reichen literarischen Arbeit 
(meine längst nicht vollständige Zusammenstellung seiner Arbeiten umfaßt 
über 250 Nummern) noch bis zum Jahre 1913 seine Tätigkeit als Ober- 
lehrer einherging — erst in diesem Jahre trat er in den wohlverdienten 
Ruhestand — dann wird man nicht umhin können, seinem rastlos 
schaffenden Fleiß alle Anerkennung zu zollen. Eine unverwüstliche Ar- 
beitskraft hat Hugo Jentsch zeit seines Lebens ausgezeichnet; durch sie 
wurde er in den Stand gesetzt, auf dem Gebiet der Urgeschichte und Lokal- 
geschichte so viel zu schaffen, daß es ganz unmöglich ist, den Inhalt seines 
reichen Lebens im dem hier gesteckten knappen Rahmen würdig zu zeichnen. 


Hugo Mötefindt (Wernigerode a. H.) 
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Zur Gesehiehte der brandenburgiseh- 
preussischen Judengesetzgebung bis 1730 


Von 
Heinrich Pudor (Leipzig) 


Im Jahre 1912 erschien zur hundertsten Wiederkehr des Jahres- 
tages der preußischen Judenemanzipation im Verlag von M. Poppelauer 
in Berlin ein Werk: Die Emanzipation der Juden in Preußen unter 
besonderer Berücksichtigung des Gesetzes vom 11. März 1812. Ein 
Beitrag zur Rechtsgeschichte der Juden in Preußen. Von Dr. Ismar 
Freund, I. Band: Darstellung 288 S. II. Band: Urkunden 524 S. 
Herausgegeben ist es, „auf Anregung und unter Leitung des Zentral- 
Vereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens von 
diesem und den nachfolgenden Körperschaften: dem Deutsch - israeli- 
tischen Gemeindebund, dem Verband der deutschen Juden, der Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums, dem Ver- 
band jüdischer Lehrer im Deutschen Reich, dem Vereine jüdischer 
Lehrer in den Ostseeprovinzen, den jüdischen Gemeinden zu Berlin, 
Frankfurt a. M., Breslau, Königsberg, Magdeburg, Posen und 21 an- 
deren preußischen jüdischen Gemeinden‘. Obwohl also der Verfasser 
im Vorwort behauptet, daß seinem Buche ‚jede Tendenz abgeht‘; 
wird man doch die Empfindung nicht los, daß es sich um eine Ten- 
denzarbeit für die Interessen des Zentralvereins deutscher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens handelt, zumal da der Verfasser des Buches in 
den Urkunden gerade alle scharfen gegen die Juden gerichteten Ge- 
setze König Friedrich Wilhelms I. unterdrückt hat, wie wir noch 
sehen werden. | 

Das Buch will im übrigen eine Darstellung der preußischen Juden- 
emanzipation geben „unter besonderer Berücksichtigung des Ediktes 
vom I1. März 1812“. ‚Nur bis zu diesem Gesetz reicht im wesent- 
lichen die eingehende urkundliche Darstellung. Von einer gleichen 
Behandlung auch der folgenden Epochen mußte mit Rücksicht auf 
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den Raum und die Zeit abgesehen und eine solche einer späteren 
Publikation vorbehalten werden.“ Das ı. Kapitel behandelt ‚die . 
Faktoren, Tendenzen und Grundlinien der Judengesetzgebung Preußens 
von der Wiederaufnahme der Juden in der Mark Brandenburg (1671) 
bis zum Tode Friedrichs des Großen (1786)“. Es heißt da: „Die 
Emanzipation der Juden in Preußen ist nicht auf einmal geworden. 
Der Bewegung, welche erfolgreich mit dem Edikte vom ı1. März 
1812 abschloß, ist eine Reihe von Reformversuchen mehr oder minder 
umfassender Art vorangegangen: der erste in den Jahren 1787—1793, 
der zweite 1795—1798, der dritte 1800—ı801. Man muß daher auf 
die Zeit unmittelbar nach dem Tode Friedrichs des Großen zurück- 
gehen, um den Ausgangspunkt für die Emanzipationsbewegung zu 
gewinnen. Aber auch hierbei kann man nicht stehen bleiben, denn 
die Verhältnisse, auf die wir stoßen, stellen nichts Absolutes, von der 
Vergangenheit Loszulösendes dar. Sie stehen vielmehr mit ibr in 
einem inneren Zusammenhang, bilden den Abschluß einer längeren 
Entwicklung, deren Wurzeln bis in das Jahr 1671 zurückreichen. 
Dieses Jahr ist das Jahr der förmlichen Wiederaufnahme der Juden 
in der Mark Brandenburg nach ihrer im Jahre 1573 erfolgten Ver- 
treibung.“ 

Hier sei von unserer Seite eingefügt, daß dieser Vertreibung der 
Juden ihre gesetzmäßige Ausweisung vorausging, der sie aber eben 
vermutlich nicht Folge geleistet haben werden. Denn 1550 erließ 
Kurfürst Joachim II. von Brandenburg einen Extrakt des den Städten 
über einige Articul auf dem Landtage erteilten Revers und Bewilligung, 
in dem es als Nr. 13 heißt: wollen wir uns der Juden halber, Inhalts 
unserer vorigen Vorschreibung halten, und ihnen zum fürderlichsten, 
und zum lengsten zwischen dif und weihnachten, aus un- 
sern landen zu ziehen gebieten. | 

Ferner haben wir nachzutragen aus der Zeit des Großen Kur- 
fürsten 1640—1688 und zwar aus der „Kurfürstlichen Resolution auf 
die Beschwerdepunkte der Kurmärkischen Stände‘ (Cleve vom 11. Mai 
1652): Es wird auch den juden im lande kein handel noch 
wandel gestattet, außer auf den öffentlichen jahrmärkten (publicis 
nundinis), weil zu dieser Zeit aller Handel frei (commercia cuivis 
libera) sein muß, so daß niemand eine beschwerde und klage zu führen 
ursache haben wird. Hieran anschließend heißt es dann in dem Land- 
tagsrezeß vom 26. Juli 1653: Im übrigen wollen wir ihnen in 
unseren landen keine festen wohnsitze, noch synagogen 
gestatten. Dies wird 29. August 1653 nochmals wiederholt. Nach 
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der kurfürstlichen Resolution vom 22. März 1670 sollen die Juden 
„an gewissen Orten in gewissem Maße geduldet werden“, doch soll 
nicht zugegeben werden, daß sie „Synagogen und andere unziem- 
liche Zusammenkünfte halten, sondern solche sind allen Ernstes zu 
verbieten, und wider die Verbrecher soll mit scharfer und unausbleib- 
licher Strafe vorgegangen werden“. 

Wir kehren zu Freund zurück. Freund sagt: „Das Edikt vom 
21. Mai (nicht April, wie bei Freund) 1671, durch welches der Große 
Kurfürst die Wiederaufnahme aussprach, ist der Ausgangspunkt der 
Rechtsentwicklung, die wir hier zu verfolgen haben“. Das hier ge- 
nannte Edikt ist im 2. Bande des Freundschen Werkes, der die Ur- 
kunden enthält, als erste Urkunde abgedruckt, und zwar der Anmer- 
kung nach aus Mylius, Corpus constitutionum Marchicarum V. Teil, 
V. Abt. II. Kap. S. 121 ff.; es hat den Titel: Edict wegen aufgenommenen 
50 familien schuisjuden, jedoch daß sie keine synagogen halten. Es 
heißt da, daß „aus sonderbaren ursachen und auf unterthänigstes 
Anhalten (von) Hirschel Lazarus, Benedict Veit and Abraham Ries, 
juden, fünfzig jüdische familien in die Mark Brandenburg, Herzogtum 
Crossen und in inkorporirte landen aufgenommen werden, dergestalt, 
daß ihnen macht gegeben sein soll, in denen oertern und städten, 
wo es ihnen am gelegensten ist, sich niederzulassen, allda stuben oder 
ganze häuser, wohnungen und commodität vor sich zu miethen, zu 
erkauffen oder zu erbauen, doch in der masse, daß, was sie kauffweise an 
sich bringen, widerkäuflich geschehe, und was sie erbauen, auch nach 
verfließung gewisser jahre an den Christen wieder verlassen werden 
müsse“. Für das Prädikat „Schutzjuden“ hat jede Familie laut Ab- 
satz 4 jährlich 8 Reichstaler als Schutzgeld (von Freund als , außer- 
ordentlich mäßig‘ bezeichnet) zu entrichten. Im Absatz 7 wird ihnen 
verboten, von guten Münzsorten etwas aus dem Lande zu führen und 
untaugliche hinwieder einzubringen. In Nr. 9 wird bestimmt, daß, 
wenn die Juden die Bestimmungen dieses Gesetzes einhalten werden, 
sie gnädigsten Schutz und Geleite auf zwanzig Jahr und auch nach 
Verfließung derselben haben, widrigenfalls der Schutz ihnen schon vor 
den zwanzig Jahren entzogen wird. 

Beachtenswert ist bei diesem Edikt die ausdrückliche Anmerkung, 
daß der Markgraff „zu Beforderung Handels und Wandels“ sich be- 
wogen gefühlt habe, diese Maßregel zu treffen. Freund erklärt dies 
wohl mit Recht damit, daß das Land, durch die Stürme des langen 
Krieges ausgesaugt, wirtschaftlich darniederlag. Auf der anderen Seite . 
dürften wohl die in dem Edikt genannten drei reichen Juden einen 
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Wink gegeben haben !). Freund führt auch an, daß die nur wenig 
später, 1685, angesiedelten französischen Réfugiés, Holländer und 
Friesländer, zur Hebung der Landwirtschaft dienen sollten. Freilich 
ist es ebenfalls der Große Kurfürst gewesen, der auf dem Reichstag 
von 1669 die Aufhebung der Zünfte beantragen ließ. 


Außerordentlich bezeichnend ist die Charakterisierung des Han- 
dels der Juden jener Zeit im Gegensatz zu dem der Christen bei 
Freund (I, S. 10): „der christliche Handel war in der Regel stabil 
(konservativ, nicht mobil), beschränkte sich auf das Gewölbe, erwar- 
tete den Kunden und hatte die Tendenz, sich in bezug auf die Zahl 
der Handelsobjekte zu beschränken (Spezialgeschäfte. Der Handel 
der Juden war beweglich (die Mobilität der Nomaden), suchte den 
Kunden auf und hatte die Neigung, in seinen Kreis zu ziehen, was 
irgend Erfolg und Gewinn versprach. Der Handel der Christen hatte 
etwas Behaglich- Ruhiges, Verharrendes, Abwartendes“. Freund 
spricht dabei von der Wesensverschiedenheit des jüdischen und christ- 
lichen Handels ?2). Infolgedessen waren schon vor jenem Edikt Be- 
schwerden über die Juden seitens des christlichen Handels gekom- 
men; Freund führt an: Beschwerde des Magistrats zu Landsberg 
a. d. W. vom 15. Dezember 1649; den Landesrezeß des Großen 
Kurfürsten vom 22. April 1664; die Eingabe der Stände an den Großen 
Kurfürsten vom 25. Februar 1670. Und bald nach dem Edikt von 
1671 lief ein die Beschwerde der Stände vom Jahre 1672 über den 
Handel der Juden, insbesondere die Beeinträchtigung der Gewand- 
schneider und Tuchmacher ?), ferner die Klagen der Kaufleute, Bäcker, 
Schuster und Tuchmacher von Berlin, Cölln, Brandenburg, Frankfurt 
und Rathenow aus dem Jahre 1674, der Bericht der Geheimen Räthe 
an den Großen Kurfürsten vom ı. September 1674 über vier Bitt- 


ı) So hatte der Große Kurfürst schon am 22. März 1670 den Ständen geantwortet 
(vgl. laut Freund bei L. v. Orlich, Geschichte des preußischen Staates im XVII. 
Jahrhundert II. T. S. 479): „daß die Juden in gewissen Örtern auf gewisses Maaß 
geduldet werden sollen, weil dies bei jetzt entblößtem Zustand des Landes nicht für un- 
dienlich erachtet, und von einigen Einwohnern selbst erbeten worden“ 
(auch bei Mylius angeführt). 


2) E. von Beckerath formuliert das in seiner Kritik des Freundschen Buches 
(Schmollers Jahrbuch 1913, Heft 2) wie folgt: „Im Handel waren die Juden durchaus 
das bewegliche treibende Element; sie waren die Träger des Wanderhandels, 
sie suchten die Kunden auf, um Geschäfte abzuschließen, während der vornehme 
christliche Kaufmann die Dinge an sich herankommen ließ.“ 


3) Königs Annalen S. 97f., vgl. dort auch den Bescheid des Großen Kurfürsten. 
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schriften 1), Beschwerde der Stände vom ı. November 1679, Grava- 
mina des Berliner Rats vom Jahre 1688, $ 8, Beschwerde der Kauf- 
undt Handelsleuthe in Frankfurth an der Oder vom Jahre 1688, usw. 
Der Große Kurfürst schenkte den Beschwerden kein williges Ohr. 
Unter seinem Nachfolger dagegen kam das Zunftwesen wieder in 
Gunst, und die Auffassung von der Nützlichkeit des Handels der Juden 
für die allgemeine Landeswohlfahrt schwand. Deshalb neue Beschwer- 
den, so an den Magistrat zu Salzwedel wegen Wegschaffung derer 
Juden vom 6. Oktober 1693; Patent wegen derer Juden Laden und 
Buden in denen Residentzien d. 16. Okt. 1696; Reglement vor die in 
hiesigen Residentzien sich aufhaltende Juden d. d. Cölln an der Spree 
den 7. Dez. 1700; allgemeine Verordnung, daß die Juden, so sich 
verheiraten wollen, sich erst mit der Rekruten-Kasse abfinden sollen, 
s. d. den 18. Aug. 1722; Eingang zum General-Regl. vom 29. IX. 
1730; Eingang z. General-Regl. vom 17. IV. 1750. Wir kommen auf 
diese Verordnungen noch zurück. 


Im Jahre 1740 erschien in Berlin eine preußische Gesetzsamm- 
lung, Corpus Constitutionum marchicarum von Mylius, dessen 5. Teil 
in der 5. Abt. 3. Kapitel Von Judensachen handelt. Dieses Werk 
hat Freund benutzt, aber bei weitem nicht alle dort abgedruckten 
Gesetze und Verordnungen verwertet, noch im Urkundenbande seines 
Werkes abgedruckt. Mylius geht im allgemeinen bis 1450 zurück, 
aber im Judenkapitel ist das älteste Edikt, das er wiedergibt, das vom 
20. August 1650 „wegen der Pohlnischen Juden Arretierung auf denen 
Jahrmärkten‘“; in diesem Edikt wird den Juden in Pohlen das Han- 
delsprivilegium auf die nächsten 7 Jahre erteilt, derart, daß sie auf 
Märkten und in den Städten „nicht arrestabel ‘‘ sein sollen. — Das 
zweite Edikt bei Mylius ist das oben angeführte vom Jahre 1671, das 
dritte vom Febr. 1672 betrifft das dem Rabbi Cain für die ganze Mark 
Brandenburg erteilte Rabbinatsprivilegium; das vierte vom 6. Okt. 
1693 ist eine Verordnung an den Magistrat zu Salzwedel wegen Weg- 
schaffung der Juden 2). Das fünfte Edikt vom 27. Nov. 1695 be- 
stimmt, wieviel Zins von ausgeliehenen Geldern von Juden zu nehmen 
ist, das sechste „die Juden, so nicht vergleitet, wegzuschaffen und wie 
lange frembde Juden zu beherbergen“. 


1) Geiger, Geschichte der Juden in Berlin, II S. 15. 

2) Es behandelt den Fall, daß zwei jüdische Familien, nachdem sie in Pewver nicht 
länger geduldet wurden, in Salzwedel sich niedergelassen und nun von dort „weg- 
geschafiet‘“ werden sollen. 
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Wir haben leider nicht den Raum, alle diese bei Freund fehlen- 
den Edikte abzudrucken, erwähnen aus dem letzten indessen, daß ein 
vergleiteter (geduldeter) Jud einen andern nicht länger als drei Tage 
beherbergen darf. Das siebente Edikt vom 16. Okt. 1696 enthält 
das Patent über der Juden Laden und Buden, das achte ist eine Ver- 
ordnung, daß „zukünftig in den Residentzien die Juden keine Immo- 
bilia acquiriren und solche nach ihrem Tode ‘ohne Leibes Erben 
den meistbietenden Christen überlassen werden sollen“. Ähnlich 
lautet die Verordnung vom 13. Febr. 1699, „daß die Juden ohne 
Spezial-Konzession keine eigenen Häuser oder immobilia acquiriren 
sollen“. Unter Nr. 10 folgt eine Verordnung wegen der Juden in 
Residentzien, bestehend in unterschiedenen Punkten, vom 24. Jan. 
1700. Diese Verordnung ist von großer Bedeutung, aber in einem 
für die Juden ungünstigen Sinne, und von Freund unberücksichtigt ge- 
lassen. Es heißt da: „Nun wären wir zwar, nachdem die Juden aller 
ergangenen Verordnungen ungeachtet, durch so vielfältige Unter- 
schleiffe, Mißbräuche und Betrügereien wider uns und 
unser Interesse des verliehenen Schutzes sich verlustig 
gemacht, die sämbtliche Judenschaft deshalb mit einer 
ziemlichen Geld-Buße anzusehen und noch dazu diesel- 
ben aus unseren Residentzien und Landen gar hinwegzu- 
schaffen, wohl befugt.“ Im weiteren wird ebenda den Juden 
noch einmal Gnade für Recht zugebilligt, den vergleiteten Familien 
aber ein „doppeltes Schutz-Geld‘ auferlegt, während die unverglei- 
teten Familien „weggeschafit‘‘ werden sollen, und das „lose Gesindel‘“ 
die Lande zu räumen hat. 

Aus der schon genannten Verordnung vom 13. Febr. 1699 geben 
wir das Folgende der Wichtigkeit wegen wörtlich wieder: 

„Im Übrigen hat es mit dieser neuen’ Reception kein anderes Be- 
. wandnis als daß mit der Zeit die anfänglich im J. 1671 bewilligte Anzahl 
von 50 Familien in unserer ganzen Kurmark Brandenburg wieder eingeführt 
wird und also die überzähligen Familien aussterben und hin- 
künftig kein neuer Jude angenommen werden solle; 3. und 
weil die vergleiteten (= Geleit habenden) Familien vermöge der bei der 
ersten Aufnahme im J. 1671 gemachten Bedingung jährlich nur ein geringes, 
nämlich 8 Rthlr. an Schutzgeld entrichtet haben und dagegen von dem 
Leib-Zoll befreit waren, dadurch aber zu allerhand Unterschleifen Gelegen- 
heit gegeben werden, so haben Wir, zumal die erwähnte Bedingung nur auf 
20 Jahre angesetzt war, diese Zeit aber längst verflossen ist, zur Verhütung 
aller Unterschleife die Befreiung vom Leibzoll hiermit gänzlich aufgehoben, 


das Schutzgeld aber von der gesamten Judenschaft bis zur hiernächst er- 
folgenden Verordnung auf 3000 Thir. jährlich angesetzt und zwar deshalb, 
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weil gegenwärtig über 1000 Juden-Seelen sich hier befinden. Wenn man 
nun pro Woche r Rthlr. zum Unterhalt rechnet, so macht das in 52 Wochen 
jährlich 52 000 Rthlr., welchen Betrag sie ohne Zweifel von dem Wucher, 
den sie aus der Christen Vermögen ziehen, hernehmen. Es 
sollen aber jene 3000 Thlr. Schutz-Geld nicht in kouranter Münze, sondern in 
Gold, und zwar mit Dukaten, und nicht von einzelnen, sondern von der 
ganzen in unseren Residenz-Städten vergleiteten Judenschaft in corpore und 
zwar von ihrem ältesten Vorsteher jährlich zu Michaelis in Unsere Chatulle 
geliefert werden. 5. Soferne aber einer von den vergleiteten Juden die bis- 
herigen Unterschleife weiter ausüben würde, so soll derselbe alsbald Unseres 
Geleites verlustig gehen und aus Unsern Landen ohne Gnade weg- 
geschafft werden, ebenso wie Wir hier nochmals ernstlich verbieten, daß 
kein vergleiteter Jude mit einem verheirateten unvergleiteten Juden oder 
Knecht in Compagnie einige Commercien treibe oder sie ins Haus auf- 
nehmen, auch keiner einen Juden über drei Tage beherbergen soll, bei Strafe 
von einem Dukaten für jeden Tag und Nacht. 6. Weil in dem Privilegium, 
durch das die österreichischen Juden aufgenommen wurden, ein Goldgulden 
von den heirathenden gefordert wird, lassen Wir es dabei und habt Ihr so- 
wohl bei den Altesten und Vorstehern, als sonst, so gut es geschehen kann, 
Erkundigung einzuziehen, bei welchen solcher Goldgulden noch ausstehe und 
nicht abgetragen worden ist und selbigen in solchem Fall durch gewöhn- 
liche Zwangsmittel einzutreiben. 7. Und wie die Juden eben nur aus 
dem Wucher ihren täglichen Unterhalt ziehen, vom Handel 
aber und ihrem übrigen Gewerbe bis dato nicht das Aller- 
geringste, wie doch in anderen Landen geschieht, für die 
öffentliche Wohlfahrt beitragen, so verordnen Wir hiermit, daß, wie 
bereits oben angeführt, die Befreiung vom Leibzoll aufgehoben und dieser 
künftig von den durch unsere Zollstädte reisenden Juden ohne Unterschied 
entrichtet werden soll. 8. Nachdem auch die vielen Synagogen zu aller- 
hand Confusion und Unterschleifen Anlaß gegeben haben, so haben 
Wir gnädigst beschlossen, daß außer der Synag»ge, welchen Wir David Riesen 
gegen eine ad pias causas gezahlte Summe Geldes zugestanden haben, und 
bezüglich deren er der Concession gemäß geschützt werden muß, nur eine 
geduldet wird und zu diesem Zwecke die Juden innerhalb 4 Wochen eine 
der bestehenden wählen und künftig darin ihren jüdischen Gottesdienst ver- 
richten, die anderen Synagogen aber hiermit gänzlich verboten 
und abgeschafft werden sollen. Gegeben zu Cölln an der Spree. 
24. Januar 1700. Friedrich. gez. von Wartenberg. An die zur Unter- 
suchung des hiesigen Judenwesens abgeordneten Commissarien.‘ 


Das Edikt vom 27. November 1695 (bei Mylius Nr. 82) handelt 
davon, : „wieviel Zins von ausgeliehenen Geldern von Christen und 
Juden zu nehmen sind“ mit der ausdrücklichen Begründung, daß 
Klagen eingelaufen seien über sehr hohe Zinsen, zuweilen auf wenige 
Wochen. Es wird deshalb verordnet: 

1. daß unter Christen, also wenn Christen von Christen Geld nehmen, 

6 Prozent gegeben werden mögen. 
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2. Wenn aber ein Kaufmann Geld von einem Christen leiht, sollen 
8 Prozent gegeben und genommen werden, weil der Kaufmann 
weit mehr als den gewöhnlichen Zins damit gewinnen kann. 

. (Betrifft Wechsel). 

4. Wenn ein Jude einem Christen Geld leiht, soll ein Unterschied 
gemacht werden, ob auf etliche Tage oder Monate, und „weil 
ein Jude sich meistenteils davon unterhält“, ı2 Prozent Zinsen 
gezahlt werden, „oder aufs allerhöchste 24 Prozent“, 
außer wenn das Lehen auf ein ganzes Jahr aufgenommen wird. 

5. Wenn ein Christ einem Juden Geld leiht, und zwar nur auf 
einige Tage und Monate, so soll der Christ vom Juden aufs 
höchste ı2 Prozent Zinsen nehmen, und wenn auf ein Jahr, 
höchstens 8 Prozent. | 
Darnach war also der Jude dem Christen gegenüber 

bevorzugt. Der Christ durfte 8 bis 12 Prozent Zinsen 

nehmen, der Jude aber 12 bis 24 Prozent, weil der Jude 
meistens vom Geldgeschäft lebte. Diese Ungerechtigkeit 
zugunsten des landfremden Juden ließ man sich denn auch nicht lange 
gefallen: fünf Jahre später, am 26. November 1700, wurde „ein 
anderweitiges Edikt vom quanto derer Zinsen‘‘ erlassen, in dem es 
heißt: der Kurfürst habe das frühere Patent „genauer überlegen “ 
lassen und für billig befunden, daß die Juden nicht mehr von den 

Christen als diese von den Juden zu nehmen befugt sein sollen, und 

zwar soll der Höchstzinsfuß 12 Prozent oder, wenn das Darlehen auf 

ein ganzes Jahr aufgenommen wird, 8 Prozent betragen. 

Der Bescheid auf des Magistrates in Berlin Memorial wegen der 
Juristiction über die Juden. De dato Cölln an der Spree, den 25. Maji 
1702 (bei Mylius Nr. XII) besagt, daß im allgemeinen die Juden ad 
aerarium Fisci gehören und unter des Magistrates Jurisdiktion nicht 
gezogen werden können, jedoch dürfe bei geringeren Kosten zur Be- 
schleunigung der Sache der Hausvoigt Entscheidung treffen. 

Weiter folgt (Nr. XIV) das einigermaßen belustigend wirkende 
Patent, die Juden nicht zu kränken, noch sich an ihnen zu vergreifen, 
vom 24. Januarii 1703. Diese Verordnung spricht von den Beschul- 
digungen, als ob die Juden in ihrem täglichen Gebete den christlichen 
Glauben lästerten und sich deshalb dergestalt verhaßt gemacht haben, 
daß sie weder in Städten noch Dörfern ihres Lebens sicher sein 
können, weshalb sie die Bitte vorgebracht hätten, sie wider alle Ge- 
walt zu schützen und zu verordnen, daß sie nach wie vor sicher und 
ungehindert aus- und eingehen können. Dann aber wird mitgeteilt, 


wo 
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daß S. Kgl. Majestät bereits vor einiger Zeit Dero Rath und Advocat 
aufgetragen habe, eine Kommission zu ernennen unter Zu- 
ziehung einiger vornehmer Theologen, die gegen die 
Juden erhobenen Beschuldigungen aufs genaueste zu 
untersuchen. Falls das Faktum als richtig befunden wird, werden 
S. Kgl. Majestät nicht unterlassen, solches nach Gebühr zu ahnden, 
können aber nicht gestatten, daß dem obrigkeitlichen Befugnts vor- 
gegriffen werde, befehlen vielmehr, den den Juden verliehenen Schutz 
mit Nachdruck zu halten usf. 

In dem folgenden Edict wegen des Juden Gebets Alenn leschabbeach 
und daß sie einige Worte auslassen, nicht ausspeien, noch dabei hin- 
wegspringen sollen, vom 28. Aug. 1703 wird zuerst des Umstandes Er- 
wähnung getan, daß die Juden so schwer zum christlichen Glauben zu 
bekehren sind. — Dann heißt es, daß in dem Gebet Alenn leschabbeach, 
das sowohl in den Schulen, wie zu Hause gesprochen wird, sich 
abscheuliche Lästerungen wider unseren Erlöser und 
Heiland der Welt finden und daß sie dabei, wie vor 
einem Greuel ausspeien und von ihrem Platze weg- 
springen. Es sei dieserhalb eine genaue Untersuchung anzuordnen 
und den Regierungen anbefohlen, die Rabbiner und Ältesten unter 
Eid zum Bekenntnis der Wahrheit anzurufen, wofern sie aber einen 
Meineid begehen sollten, sie streng zu bestrafen. Als die Juden ge- 
hört hatten, daß in den Worten des erwähnten Gebetes Schebem 
coreim umistachawim lehevel varıh, umitpallelim le lo joschia eine Lä- 
sterung erblickt wurde, hatten sie nicht allein heftig widersprochen, 
sondern sogar auf einen in den jüdischen Sachen erfahrenen und ge- 
lehrten Christen sich berufen, der die Juden dieserhalb in seinem 
Buch in Schutz nehme. Das erwähnte Gebet stamme, sagen die 
Juden, aus Josuas Zeit und sei von diesem gemacht worden, als er 
die Abgötterei der Amoriter sah, welche Sonne, Mond und Sterne 
und noch ganz andere Dinge anbeteten. Mit den Worten: „Welche 
Knieende sich bücken vor Eitelkeit und Leerheit, das nicht helfen 
kann‘ sei diese Abgötterei der Heiden gemeint, nicht aber zielten 
diese Worte auf die Christen, die doch den Schöpfer des Himmels 
und der Erde anbeteten, noch sei mit diesen Worten der Heiland 
gemeint. Ä Ä 

Die Regierung war aber der Meinung, daß die Juden 
sich nur ausreden wollten, und ob nun wohl auch wegen des 
Ansspeiens und Fortspringens es ihnen an Ausrede nicht fehlte, und 
sie sich auch zur Schwörung des ihnen zugeschobenen und vorge- 
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lesenen Eides bereit erklärten, hätte sie doch davon abgesehen, ihnen 
den Eid abzunehmen, da sie dadurch doch nicht auf den Grund der 
Sache kommen würde, wohl aber die Entheiligung des allerheiligsten 
Namens Gottes zu befürchten wäre, denn da einiges den Juden er- 
laubt, falsch zu schwören, und hier insbesondere aus Furcht vor der 
unausbleiblichen Gefahr, dürften sie es für zulässig halten. „Weil aber 
die Ehre Gottes und Jesu Christi verteidigt und vor allem 
Volk hoch gehalten werden muß ...., so verordnen wir hier- 
mit, daß von nun an, bis auf ewige Zeiten, kein Jude, Mann oder 
Weib, Jung oder Alt, in unseren Landen, bei Gefahr daraus verjagt 
zu werden, weder in der Schule noch in seinem Hause, die oben 
angeführten Worte des Gebets gebrauchen, beten und aussprechen, 
dabei ausspucken und fortspringen darf, auch den Kindern das nicht 
beibringen darf.“ „Und um sicher zu gehen, soll fortan das Gebet 
Alenn nicht mehr in der Stille von Juden für sich in der Schule ge- 
betet, sondern von einem aus der Gemeinde laut und deutlich ge- 
sprochen und von den übrigen nachgesprochen oder nachgebetet 
werden, wozu wir gewisse Aufseher anstellen, die die Judenschulen 
öfters besuchen werden. Wenn aber jemand sich gelüsten sollte, 
wider dieses Gebot zu handeln und die verdächtigen Worte dennoch 
zu beten und draußen zu speien und zurückzuspringen oder den 
Kindern dies beizubringen, so soll gegen diesen unverzüglich mit der 
angedrohten Strafe vorgegangen werden.“ Im weiteren wird dann noch 
erwähnt, daß die Juden in Halberstadt das Ausspeien bereits abge- 
schafft hätten und von dem Zurückspringen garnichts wissen wollen. 
Diejenigen aber, die das hier gegebene Gebot übertreten, hätten un- 
ausbleiblich Zeit- und Leibesstrafe zu gewärtigen. 

Es folgt unter Nr. 17 „die Verordnung, daß die Judenschaft in 
Berlin wider die fremden und widerspenstigen Juden mit dem Bann 
verfahren kann“ vom 20. September 1704. Ähnlich also wie heute 
die Juden selbst dafür sind, daß die Grenzen gegen weitere Juden- 
einwanderungen geschlossen werden, damit ihnen keine Konkurrenz 
erwachse, so wurde damals den Juden zugestanden, daß sie wider 
fremde, unvergleitet herumlaufende Juden und gegen diejenigen unter 
sich, welche solche aufnehmen, ‚mit dem schweren Bann verfahren “ 
und die Widerspenstigen nach Befinden mit einer Geldbuße, „welche sie 
jedoch zu berechnen haben“, strafen. — Von derselben Sache handelt 
auch die Verordnung vom 13. Januar 1705. Diese Deklaration fordert, 
daß die Juden mit dem schweren Bann nicht eher vorgehen sollen, als 
sie es dem mit den Judensachen beauftragten Minister angezeigt hätten. 
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Das ‚Patent wegen des Leib-Zolls der Juden vom 16. Mai 1705“, 
handelt davon, daß „die Juden hin und her reisen, aber bei dem 
Zoll sich nicht allein nicht melden, sondern auch, wenn sie dessen 
erinnert werden, sich trotzig dagegen erzeigen.“ 

In der Zirkularverordnung über einige Punkte wegen der Juden 
zu berichten und daß sie sich im Lande nicht einnisten (einnesteln ‘“) 
sollen, vom 24. November 1705 heißt es: „Weil Wir auch Uns ge- 
müssigt befunden, unterschiedene in Unseren Residentzen einge- 
schlichene Bettel-Juden und anderes Gesindel fortzu- 
schaffen, als habet Ihr dahin zu sehen, daß selbige, unter was 
Praetext es auch geschehen könne, auf dem Lande und in denen 
Städten sich nicht einnisteln, sondern nach Unserer allergnädigsten 
Intention das Land völlig räumen müssen. Wir wollen im 
übrigen obigen Bericht fordersamst von Euch erwarten.“ 

Das Reskript, „daß den Juden nicht erlaubt sein soll 
auf den Dörfern zu wohnen“, vom 16. Oktober 1706 läßt ver- 
muten, daß sich der König von dem verderblichen Einfluß der Juden 
gerade auf die Bauernbevölkerung überzeugt hatte. 

In dem Reskript vom 23. November 1708 wird dem General- Fiscal 
Duram und dem Hausvoigt Louicero die Aufsicht über die Jnden ent- 
zogen und in der folgenden Verordnung gleichen Datums ‚‚Etablisse- 
ment der Juden-Kommission zu Berlin“ den Geheimen Hof- und 
Kammergerichtsräten von Sturm, von Freyberg und Bewert über- 
geben. Diese Verordnung fordert, daß die zugelassene Anzahl der 
vergleiteten einhundert Familien unter keinem Vorwand überschritten 
werde, noch ein fremder und auswärtiger Jude bei Freiwerden eines 
Platzes vergleitet werde, soweit er nicht genügende Caution stellen 
könne und nicht 4—6000 Reichsthaler in bonis und für die Aus- 
stellung des Geleitsbriefes 100 Species Dukaten an unsere Chatulle 
nicht richtig abgeführt hat. 

Sehr bedeutungsvoll ist dann das Dekret auf Samuel Bendix, 
Schutz-Juden in Berlin, wegen Erkauffung eines Hauses vom 29. März 
1712, worin es heißt: „Weil unser Allergnädigster Herr nicht wollen, 
daß die Juden der Christen Häuser unwiderruflich an sich bringen 
(vgl. oben Verordnung vom 13. Febr. 1699), so kann auch dem 
Bittsteller der Ankauf des Hauses nicht gestattet werden. Es steht 
ihm aber frei, selbiges auf 10 oder mehr Jahre zu mieten“ usw. 

In dem Dekret für Eleonora Louise Fregia von Canitz, Witwe 
von Wangenheim, wegen Verkaufs ihres an der Papenstraße gelegenen 
Hauses an den Schutz-Juden Aron Elias (Alt-Landsberg, 5. Aug. 1712) 
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wird dem Gesuch stattgegeben, der Schutz-Jude Elias aber verpflichtet, 
nach zwanzig Jahren das Haus wieder einem Christen zu überlassen. 
Ebenso wird in der Confirmation über das von dem Juden Moses Aaron 
Joel gekaufte und gebaute Haus in Berlin vom gleichen Datum der 
Kauf zwar bestätigt, der Käufer aber verpflichtet, das Haus nach 
zwanzig Jahren wieder an einen Christen zu verkaufen. 

In dem Edikt, die Juden, so nicht vergleitet und betteln, nicht 
zu dulden, vom 17. Okt. 1712 heißt es in Anbetracht der hier und 
da sich bemerkbar machenden ansteckenden Seuchen, daß sich allerlei 
armes oder unter dem Deckmantel der Armut, boshaftes lie- 
derliches Judenvolk öfters in nicht geringer Anzahl den Landesgrenzen 
nähere und nicht allein durchgelassen zu werden verlange, sondern 
auch, einige von diesen Juden, die aus dem Betteln nur Hand- 
werk machen, und die man aus christlichem Erbarmen hat pas- 
sieren lassen, den Einwohnern beschwerlich fallen und lange Zeit zur 
Last liegen bleiben. Deshalb wird befohlen, von nun an keinen Bettel- 
juden an den Grenzen durchzulassen, sondern überall sie zurückzu- 
weisen, mit Bedrohung, daß die Gesünderen zur Reinigung der Städte 
bei schlechtem Bier und Brot angehalten würden. Damit aber mit 
den Pässen kein Mißbrauch getrieben werde, soll der Jude, welcher 
ein solches Attest, das ihm den Weg in und durch unser Land öffnet, 
erhält, beim ersten Zöllner in Gegenwart einer Magistratsperson einen 
Eid, dessen Wortlaut gegeben wird, in Ermangelung der Thorah, auf 
der sogenannten Andacht oder Tefillin, welche ein jeder Jude an 
einem Riemen mit sich führt, schwören und sich vor dem Zöllner, 
der dafür kein Geld nehmen darf, durch ein besonderes Attest be- 
stätigen lassen, daß er den Eid geleistet hat. Wenn nun ein solcher 
Jude durchgelassen ist, sollen die Ältesten der Judenschaft gehalten 
sein, auf ihn Acht zu haben, und wenn er bettelt, ihn bei der Obrig- 
keit anzeigen, „die den Fremden nach ausgestandener scharfer Leibes- 
Züchtigung wegen verübten Betrugs und begangenen Meineides wieder 
über die Grenze schaffen soll, dergestalt, daß der Jude in die 
nächste Stadt und von derselben in eine andere, und so 
fort von Stadt zu Stadt, bis man die Landesgrenze er- 
reicht, geliefert werde. Wo aber Juden anderswo sich wieder 
eingeschlichen haben, sollen sie, wenn zur Arbeit tauglich, in die 
nächste Festung geliefert, sonst aber nach Befinden mit dem 
Staup-Besen weiter gewiesen und diejenigen, die ihn 
beherbergt, ihres Geleites und Schutzes verlustig er- 
klärt werden. 
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Und nun kommt wieder ein kleines, aber folgenschweres Zu- 
geständnis: „Damit aber offenbar werde, daß wir es milde 
meinen, so sollen unsere Juden-Commissionen etc. pflichtmäßig er- 
wägen, wie viele Judenfamilien daselbst, ohne daß sie die 
Nahrung der christlichen Einwohner schmälern, geduldet 
werden können. Zugleich sollen sie bei der Einsendung der Ta- 
belle angeben, wieviele unvergleitete Familien an solchem Ort länger 
wohnen bleiben und mit einem Schutz-Brief versehen werden mögen. 
Wenn aber der Ort so viele Juden, als sich bereits ohne Geleit da 
niedergelassen, nicht vertragen kann, so soll denselben, weil der 
Winter jetzt vor der Tür ist, angedeutet werden, auf nächste Ostern 
zu räumen und nach bezahltem Schutzgeld sich aus unserem Land 
zu begeben. Soweit aber unnützes und verdächtiges Volk darunter 
ist, soll jeden Ortes Obrigkeit dessen sich je eher je lieber ent- 
schlagen.“ | r 

König Friedrich Wilhelm I. waren die Juden nicht nur persön- 
lich unsympathisch, sondern er überzeugte sich mehr und mehr, daß 
die Juden ein Schädling am Volksganzen seien, und daß sie aus- 
sterben müßten. Deshalb versuchte er, sie soweit als möglich un- 
sehädlich zu machen und ihre Lasten zu erhöhen. Diesen Geist atmet 
das Generalprivilegium und Gesetz vom 29. Sept. 1730. Indessen 
war Friedrich Wilhelm I. erst allmählich Antisemit geworden, während 
die Gesetzgebungsarbeit aus seinen ersten Jahren noch den, den Juden 
freundlicher gesinnten Geist seines Vorfahren atmete. Wenigstens ist 
Freund dieser Meinung. Es sei dem Leser überlassen, ob er ihm 
beipflichten kann. Wir erwähnen vor allem die Confirmatio privilegii 
der preußischen Judenschaft vom 25. Mai 1714. Darin heißt es im 
Anfang: „Wir nehmen sämtliche Judenfamilien samt ihren Weibern, 
Kindern und Gesinde in unsere allergnädigste Protektion, Schutz, 
Schirm und Geleit, also und dergestalt, daß sie allhier nach wie vor 
wohnhaft bleiben, ihren Handel und Wandel im Kaufen und Verkaufen 
continuieren und fortsetzen mögen.“ Die Confirmatio erstreckt sich 
auf die oben besprochenen Privilegien vom 21. Mai 1671, die vor 
allem in Handelsfreiheit bestanden, aber es heißt dann weiter ‚und 
wollen wir außer der gewilligten und obspezifizierten 
Zahl keine mehrere Juden allhier dulden: es erfordert 
dahingegen derer Ältesten Pflicht, die unvergleiteten 
Juden auszuschaffen‘“. Das heißt, außer jenen 83 Juden sollen 
keine weiteren geduldet werden, und soweit Juden ohne Schutzbrief 
im Lande sind, sollen sie ausgetrieben werden. 
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Zwischen der Confirmatio Privilegii von 1714 und dem General- 
privilegium von 1730 enthält der Freundsche Urkundenband keine 
Verordnung. Nicht weniger als zwanzig Verordnuugen und Edikte, 
die Mylius anführt, also hat er übergangen. Wir erwähnen daraus 
nur das Wichtigste. Zunächst verfügt das Reskript vom 6. November 
1714, daß die Juden nicht über 10 Prozent von den christlichen Unter- 
tanen nehmen sollen, auch keine Diskretionen!). 

In der Resolution vom 20. März 1715 an die Ältesten der Juden- 
schaft wird Abstellung aller Privatschulen, Separationen und Zusam- 
menkünfte von 10 Personen in einem Hause verfügt. — 

Am 30. Okt. 1717 erließ König Friedrich Wilhelm I. ein Privileg 
und Königlichen Schutzbrief, in welchem von den 100 Familien, die 
nach der Ausweisung um Schutz nachgesucht hatten, „diejenigen 
47 Familien wieder in Gnaden aufgenommen werden, welche über 
ihr Vermögen und gute Aufführung glaubwürdige Zeugnisse bei- 
gebracht haben“. Es folgt dann die Liste der 47 jüdischen Familien 
mit Angabe der Städte, in die sie verteilt wurden: die meisten kamen 
nach Landsberg, nämlich zehn. Hieran schließen sich weitere An- 
gaben über die den Juden erlaubten und nicht erlaubten Handels- 
und Pfandgeschäfte. Es wird für Geldgeschäfte der früher bestimmte 
Zins von zehn Prozent bestätigt, ferner jedem der 47 Juden gestattet, 
ein eigenes Wohnhaus zu kaufen oder zu erbauen unter der Begrün- 
dung, „damit man auch an den Juden mehr Sicherheit haben könne“. 
Von ihren Freiheiten wird die Braunahrung ausdrücklich ausgenommen, 
derart, daß sie also kein Bier brauen dürfen. Außer diesen 47 und 
den bereits in der Neumark befindlichen zehn verglei- 
teten Familien sollen sich alle anderen Juden eigene Häuser kauf- 


1) Diese Verordnung beginnt sehr hübsch mit den Worten: „Nachdem Wir miß- 
fällig vernommen haben, daß die Juden in unseren Landen auf die von ihnen geliehenen 
Gelder übermäßigen und nicht erlaubten (vgl. oben Edikte von 1695 und 1700) Zins ge- 
nommen haben, und wir solchen unseren Unterthanen zum Ruin gereichenden Dingen 
einen Riegel vorgeschoben wissen wollen, haben wir beschlossen, daß den Juden in un- 
seren Landen und auch in unserer Kurmark, wenn dieselben mit unseren christlichen 
Unterthanen Geschäfte machen oder in Geld verkehren, an jährlichem Zins nicht über 
10 Prozent zu nehmen gestattet ist und daß nach diesem Verhältnis auch die monatlichen 
Zinsen gerechnet werden sollen. Was dagegen die fremden und auswärtigen Juden und 
die Leipziger Messen und andere Messen anbetrifft, so lassen wir es bei dem bisherigen 
Gebrauch bewenden.“ Das soll wohl so viel heißen, als daß dann bis 12 Prozent Zinsen 
(Edikt 170) oder wohl gar bis 24 Prozent (Edikt 1695) gestattet siad. Damit diese 
Verordnung desto besser befolgt werde, wird die Strafe auch auf diejenigen ausgedehnt, 
welche die übermäßigen Zinsen zahlen, Een auf die Diskretionen (Trinkgelder, 
Schweigegelder und dergleichen). 
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oder pfandschillingsweise an sich zu bringen gänzlich enthalten. Punkt 5 
handelt vom Schlachten. Nach Punkt 6 muß jeder Neueintretende, 
so oft eine Stelle von den 47 vergleiteten Judenfamilien bebaut wird, 
an die Kgl. Kasse in einer Immediatstadt 50 Thlr., in einer Mediat- 
stadt 25 Thlr. außer den geordneten Chargen und Kanzleipflichten 
erlegen. Nach Nr. 7 kann das Privilegium, wenn sich ein Kind ver- 
heiratet und dieses vom Tage der Hochzeit an das jährliche Schutz- 
geld entrichtet, nach des Vaters Tode auf dieses übertragen werden. 

Unter Nr. 27 heißt es: „Insonderheit sollen sie von guten Münz- 
sorten nichts aus dem Lande führen und dagegen auswärtige Scheide- 
münze einzuwechseln und hereinzubringen befugt sein, viel weniger 
soll ihnen die Ausfuhr von unvermünztem Brand-,: Bruch- und Faden- 
Silber, es sei geschmolzen oder ungeschmolzen, erlaubt sein, sondern 
sie sollen solches an die Kgl. Münzen oder an inländische Gold- 
schmiede oder an die privilegiette Silberfabrik in Berlin verkaufen.“ 
Nach einer anderen Richtung nicht minder wichtig ist die dann fol- 
gende Vorschrift: „Vor allen Dingen aber sollen sie und die ihrigen 
sich allen Blasphemirens und Lästerns Unseres Heilandes Jesu Christi 
und Unseres christlichen Glaubens bei schwerer Strafe enthalten, auch 
betreffend Gebete Alen» sich nach dem von Uns unter dem 15. Jan. 
1716 erneuerten Edict Unseres Herrn Vaters richten.“ 

Das Reskript, daß die Juden keine Bau-Freiheitsgelder haben 
sollen, vom 10. Febr. 1719, bestätigt nochmals, daß den Schutzjuden 
von ihren neugebauten oder reparierten Häusern keine Bau-Freiheiten 
bezahlt, noch ihnen gestattet werden soll, eigene Häuser zu kaufen, 
daß sie vielmehr überall zur Miete wohnen sollen. 

Das für die Juden erlassene Verbot des Kaufes und der Ausfuhr 
roher Felle vom 13. Juli 1719!) ist einerseits gegen die Gefahr des 
Judentums auf dem Lande und andererseits gegen den Außerland- 
verkauf der Felle gerichtet. 

Die Deklaration, „wie und durch welche Thore die auswärtigen Juden 
in hiesige Residenzen eingelassen werden sollen‘ vom 26. Okt. 1719 ist 
angesichts der Gefahr der Übertragung ansteckender Seuchen ergangen 
und bildet einen Beleg für die vom Verfasser wiederholt ausgesprochene 
Behauptung, daß vornehmlich die wandernden Juden für die Ver- 
schleppung von Krankheiten verantwortlich gemacht wurden. Der 
Erfolg wurde allerdings dadurch in Frage gestellt, dad man die Kon- 

1) Vgl. auch Edikt vom 27. Aug. 1704 wider den Ver- und Aufkauf von Leder, 


Häuten und Fellen und deren Ausfuhr, und Patent vom 22. Okt. 1717, „daß die Häute 
und Felle in der Kurmark nicht außerhalb Landes geführt werden sollen“, 
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trolle „dem gewonnenen Thorsteher jüdischer Nation“ auftrug. Es 
soll aber „der fremde Jude nur eine gewisse Zeit lang in hiesigen 
Residenzen bleiben“ 1, 

In dem Edikt ,die verbotene Einlassung der Bettel- Juden be- 
treffend“ vom 13. Nov. 1719 heißt es: Obwohl in den Edikten vom 
17. Okt. 1712 und 14. Nov. 1714 den auswärtigen Bettel-Juden der 
Eintritt in unsere Lande nachdrücklich und aufs schärfste verboten 
ist, nähert sich dennoch allerlei armes Juden-Volk beiderlei Geschlechts 
einesteils den Grenzen unseres Landes, andernteils aber, da ihnen 
von den benachbarten Mächten der Eintritt in deren 
Landen beinachdrücklicher Ahndung verboten ist, treiben 
sie sich in den unsrigen herum. Dazu kommt, daß in Rußland und 
dem benachbarten Kgr. Ungarn ebenso wie in Siebenbürgen an- 
stechende Seuchen noch anhalten, so daß auf dergleichen fremdes, 
aus dem Betteln gleichsam ein Handwerk machendes Gesindel genau 
achtgegeben werden muß. Auch schleichen sich gedachte Bettel- 
Juden öfters von infizierten Orten, alle Vorsorge ungeachtet, ein. 
Aus allen diesen Gründen wollen Wir die erwähnten Edikte, soviel 
die Bettel-Juden angeht, hiermit erneuern und befehlen: Der Jude, 
der ein Atiestatum, das ihm den Weg in und durch unsere Lande 
öffnet, erhalten will, muß bei dem ersten Zöllner in Gegenwart einer 
Magistrats-Person, und wenn Juden an dem Orte wohnen, in Gegen- 
wart eines derselben, nachfolgenden Eid schwören, und über diesen 
Schwur von dem Zöllner (der dafür kein Geld nehmen darf), sich ein 
besonderes Zeugnis geben lassen. 1 


Formel des Eides: „Gott, Du Schöpfer?) des Himmels und der 
Erde und aller Dinge, auch meiner und der Menschen, die hier stehen, ich 
rufe Dich an bei Deinem heiligen Namen, zur Bewahrheitung, daß das 
Zeugnis, welches ich, um durchgelassen zu werden, hier gegenwärtig vor- 
zeige, keinem anderen Juden, sondern mir erteilt worden und zu meiner 
Reise, besseren Fortkommens halber, ausgefertigt worden ist, dadurch daß 
ich das Gewerbe, das im Zeugnis angegeben ist, betreibe und weder durch 
Betteln noch andere unerlaubte Mittel, meinen Brot- und Lebens- Unterhalt 
suchen will, so wahr mir Gott helfe. Sollte ich aber unwahr und falsch 
hierbei sei, so sei ich Xerem und verflucht ewiglich, und mag mich das 
Feuer verzehren, das zu Sodom und Gomorra überging und alle die Flüche, 
die in der Thora geschrieben stehen, und möge mir auch der wahre Gott, 


1) Aus dem gleichen Grunde wurde übrigens schon 168r das „„Commercium mit 
Magdeburg und Leipzig wegen der Pest untersagt“, Die Pässe mit Leipzig wurden, nach- 
dem die Pest dort aufgehört, schon am 4. August 1681 wieder geöffnet, diejenigen 
mit Magdeburg erst am 23. April 1682. 

2) Im Text steht dafür: „Adonati, ein Schöpfer“ usw. 
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der Bäume und Pflanzen und alle Dinge geschaffen hat, nimmermehr zu 
Hülfe kommen in meinen Sachen und Nöten. Wenn ich aber die Wahrheit 
in dieser Sache sage und bekenne, so hilft mir der wahre Gott Adonay.“ 

Weiter heißt es dann: „Trüge es sich aber zu, daß dergleichen 
Juden sich wieder eingeschlichen und sich nicht fortgemacht haben, 
so sollen dieselben, wenn sie zur Arbeit tüchtig sind, in die nächste 
Festung geliefert werden, sonst aber mit dem Staup-Besen wegge- 
wiesen werden, und diejenigen Juden, die ihn beherbergt haben, ihres 
Geleites und Schutzes verlustig gehen, außerdem anch 10 Thlr. Strafe, 
wovon der vierte Teil dem Denunzianten gegeben werden soll, nach 
Befinden aber mit Leibesstrafe gezüchtet werden sollen.“ 

Ein weiteres Reskript vom 2. Februar 1720 handelt von den 
Konventionalstrafen der Juden, die von der Judenkommission appro- 
biert werden oder ungültig sein sollen. In der dann folgenden Ver- 
fügung vom 25. September, 1720, „daß die Juden în criminalibus vor 
die Regierung gehören“ heißt es: „Was der Magistrat zu Königsberg 
in der Neumark in Inquisitions-Sachen wider den Juden Arend Isaac 
in puncto der einer Christin zugemuteten Unzucht, auch anderer Geil- 
heit, sodann auch wider Manasse Marrus wegen eines gefundenen 
Schatzes, das liegt in Abschrift bei. Was nun Arend Isaac betrifft, 
so habt ihr, da die Juden in criminalibus vor die Regierungen ge- 
hören, per fiscalem die Inquisition fortsetzen zu lassen und hernach 
davon zu berichten.“ 

Davon, daß die Juden trotz aller Gegenmaßregeln sich vermehrten, 
spricht (Mylius Nr. XLIII) die „Allgemeine Verordnung, daß die 
Juden, so sich verheiraten wollen, sich erst mit der Rekruten-Kasse 
abfinden sollen“, vom 18. August 1722. „S. Majestät haben sich 
mehr und mehr davon überzeugt, daß in allen dero Provinzen und 
Landen die Juden-Familien sich über die Maßen vermehren 
und ausbreiten. Solches widerspricht aber sowohl der fundamen- 
talen Reichs- und Landesverfassung, als auch Unseren landesväter- 
lichen Intentionen für unsere christlichen Untertanen und gereicht der 
Kaufmannschaft und den Christen anderen Gewerbes zum merklichen 
Nachteil, insbesondere wird auch den vielerlei Arten schändlichen 
Wuchers und anderen Übervorteilungen dadurch Tür und Tor ge- 
öffnet, zumal die Kinder der Juden sich schon in ihren noch ganz 
jungen Jahren verheiraten und vermehren und dann zum Unterhalt 
fast bloß vom Wucher leben, und mit allerhand Mitteln 
die Christen übervorteilen und sich dadurch erhalten, 


dem Publikum aber zur Last leben.“ 
15 
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Erfrischend wirkt schon in der Überschrift das Allgemeine Edikt 
vom 10. Januar 1724, „daß alle unvergleiteten Juden sofort auf ein- 
mal aus dem Lande gejaget werden sollen“. Man sieht also, die 
Ausweisungsbefehle wiederholen sich in kurzen Fristen, und immer 
wieder schleichen sich Betteljuden ein und erhalten und vermehren 
sich mit Hilfe des Wuchers. In dem erwähnten Edikt heißt es: 
„Seine Majestät haben mit nicht geringem Mißfallen vernommen, daß 
in dero Landen sich eine große Anzahl unvergleiteter Juden aufhält, 
welche nicht allein zum Nachteil der christlichen Einwohner allerhand, 
auch selbst der Judenschaft verbotenen Handel treiben oder dazu An- 
regung und Anlaß geben, sondern sich auch mit Ankauf und Ver- 
hehlung gestohlener Sachen und allerhand Unterschleif abgeben. Da 
S. Majestät solchem Unwesen gesteuert und alle unvergleiteten Juden 
auf einmal und alsofort aus dem Lande geschafft wissen will, befehlen 
dieselbe durch dieses allgemeine Edikt, daß ı. alle diejenigen Juden, 
welche nicht kraft ihrer Privilegien oder als nötige Bediente und 
Knechte im Lande zu bleiben berechtigt sind, sofort nach Publikation 
dieses Ediktes auf einmal weg- und aus dem Lande gejagt werden 
sollen. Damit aber kein Unvergleiteter verborgen bleiben oder 
sich einschleichen möge, so soll an allen Orten die Judenschaft 
aufgefordert und ein jeglicher Jude zum Vorweis seines Privilegium 
angehalten und darauf vernommen werden, wie er heißt, wie viele 
Kinder, Bediente und Knechte er hat, ob er unvergleitete Juden be- 
herbergt oder kennt. All dies ist zu registrieren, und falls eine Juden- 
gemeinde oder ein unvergleiteter Jude die Wahrheit verschweigen und 
dessen überführt werden, so soll die Gemeinde zu einer empfindlichen 
Geldbuße verurteilt, der vergleitete Jude aber seines Privilegiums ver- 
lustig gehen, ihm solches abgenommen und an den Hof eingesandt 
werden. Derjenige, welcher ein solches Attest mißbraucht, einen an- 
deren damit versieht und durchläßt, wie auch der, welcher sich dessen 
in ungebührlicher Weise bedient, soll beim Kopf genommen werden 
und entweder 100 Spezies Dukaten an die Strafkasse zahlen, oder 
wenn er nichts im Vermögen (in bonis) hat, mit Staupenschlägen aus 
dem Land verwiesen werden. Fremde und durchreisende Juden müssen 
sich sofort nach Ankunft bei der Obrigkeit melden und von dieser 
einen Schein sich ausstellen lassen, auf dem die Zeit ihres Aufent- 
haltes, nicht über 8 Tage während, festgesetzt ist. Wer einen frem- 
den Juden, der keinen solchen Schein der Obrigkeit hat, im Hause 
aufnimmt oder über die festgesetzte Zeit beherbergt, soll für jeden 
Tag 10 Rthlr. Strafe zahlen, und wenn er ein Schutz-Jude ist, seines 
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Privilegiums verlustig gehen. Der Jude aber, der ohne sich bei der 
Obrigkeit gemeldet zu haben, 24 Stunden lang an einem Ort bleibt, 
soll zum Gefängnis gebracht werden und alle seine Effekten und 
Sachen konfisziert werden, und falls er nicht Vermögen hat, um wenig- 
stens 50 Rthlr. in die Strafkasse zahlen zu können, mit Staupen- 
schlägen des Landes verwiesen werden. 

In der Verordnung vom 19. Februar 1724 (Mylius Nr. XLV) einer 
„Ordre an den General-Fiskal Duhram, daß die Juden keine Häuser 
weiter kaufen, auch in den Christen-Häusern, wo lauter Juden sind, 
wenigstens eine Christen-Familie mit wohnen soll‘, heißt es: ‚S. Ma- 
jestät befehlen, daß in Berlin kein Jude eines Christen Haus mehr 
kaufen darf, es sei öffentlich, oder dadurch, daß er durch Geld- 
Darlehen auf solche Häuser sie heimlich an sich zieht. 
Vielmehr soll der General-Fiskal bemüht sein, daß die Juden ihre Häuser 
wieder verkaufen (,losschlagen‘‘) und an Christen überlassen. Eigen- 
tümer von solchen Häusern, in denen lauter Juden und keine Christen 
wohnen, sollen den Juden die Miete entweder ganz und gar aufsagen 
oder, wenn sie Juden in ihren Häusern behalten wollen, soll wenig- 
stens eine christliche Familie darin wohnen.“ Vgl. hierzu die oben 
angeführten Dekrete von 1712, ferner das Reskript vom 6. November 
1714, wonach die Juden nicht über rọ Prozent nehmen dürfen. In 
dem neuen Edikt nämlich heißt es: „S. Maj. haben höchstmißfällig 
vernommen, daß die Juden, wenn ihnen gestohlene Sachen zugebracht 
werden, sich nicht allein anmaßen solche zu kaufen, sondern wohl 
gar glauben, daß sie vermöge ihrer Privilegien dazu berechtigt 
wären, außerdem auch unzulässigen Wucher treiben und zuweilen 
20 Prozent zu nehmen sich nicht scheuen sollen. So befehlen S. Maj. 
und verorden, daß von nun ab kein Jude sich unterstehen soll ge- 
stohlene Sachen wissentlich an sich zu kaufen, sondern, wenn ein 
Unbekannter oder ein Verdächtiger ihm etwas zu verkaufen oder zu 
versetzen bringt, so soll er solches keineswegs kaufen oder Geld 
darauf leihen, sondern vorerst durch eine bekannte wohlbeglaubigte 
Person sich attestieren lassen, daß dabei kein Verdacht oder Gefahr 
ist. Sollte ein Jude hierwider handeln, so soll er das, was er gekauft 
hat oder ihm verpfändet worden ist, nicht allein dem Eigentümer un- 
entgeltlich herausgeben, sondern er soll auch andren zum Beispiel 
gebrandmarkt und ausgepeitscht, und wenn er verschweigt, daß ihm etwas 
Gestohlenes angeboten ist, des Landes verwiesen werden. Was die 
Interessen und Zinsen betrifft, wenn die Juden Geld ausleihen, so wird 


12 Prozent jährlich zu nehmen erlaubt. Sollten sie außer diesem 
15* 
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etwas unter Vorwand nehmen, als Einschreibgeld, oder sonstwie, so 
soll der Jude sogleich des Kapitals verlustig sein.“ 

Ebenfalls Geldgeschäfte betrifft das Allgemeine Edikt (Mylius 
Nr. XLVII) vom 8. April 1726, „daß aller Betrug der Juden in Wechsel- 
Sachen abgestellt, und wenn ein Jude nicht bar Geld, sondern andere 
Sachen auf Wechsel angibt oder sonst betrügt, er seiner Forderung 
verlustig sein und mit Staupenschlägen aus dem Lande gejaget wer- 
den soll.“ Die Begründung ist lehrreich. Es heißt nämlich: „Wir 
haben mißfällig wahrgenommen, daß die Judenschaft das Wechsel- 
Recht vielfach mißbraucht und nicht allein den bedürftigen Christen, 
in Sonderheit einfältigen oder sonst ihre Sachen nicht 
wohlverstehenden Leuten allerhaud Waren statt der Valuta 
für einen hohen Preis aufnötigen, sondern auch bei dem Verfall der 
Wechsel die darin enthaltene Summe durch Angebung geringer 
Waren oder unter dem Vorwand einer Diskretion oderauch sonst 
durch andere Intriguen und Betrug dergestalt zu vergrößern 
suchen, daß die Schuldner aus Furcht vor dem Personal-Arrest der- 
gleichen Bedingungen eingehen müssen. Hierdurch geschieht es, daß 
die armen Schuldner oft nicht den dritten Teil von der Valuta er- 
halten, dennoch aber die Wechsel-Exekution leiden und bis zur völligen 
Bezahlung im Arrest bleiben, dabei die exceptio non acceptae valutae 
aber in separato ausführen müssen. Diese exception bleibt dann her- 
nach wegen Mangel an Beweisen ohne Wirkung, da der Betrug nur 
durch des Juden Eid entdeckt werden könnte. Infolgedessen haben 
wir beschlossen, solch Mißbrauch und Unwesen ganz abzustellen und 
befehlen folgendes: Wenn ein Jude gegen einen Wechsel an Christen 
(wovon jedoch die Kauflaute und Negotianten ausgenommen sind) 
andere valuta als bares Geld gibt, oder zur Zeit der Verfallzeit 
einen neuen und höheren Wechsel als der erste gewesen, 
erzwinget, oder ihm übermäßigen Zins vorauszahlen lässet, der Jude 
nicht nur der Forderung verlustig sein, sondern die Schuld, insoweit 
dieselbe richtig befunden werden möge, an die Armenkasse des Orts 
verfallen und überdem der betrügerische Jude noch dazu mit 
Staupen-Schlägen aus dem Lande gejagt werden soll. Weil aber 
. eben darüber, ob der Christ die völlige valuta in barem Gclde emp- 
fangen hat oder nicht, der Hauptstreit entstehen dürfte, so ordnen 
Wir folgendes an: der Jude muß seine Behauptung (Assertum), daß 
er die völlige valuta an barem Geld bezahlt hat, entweder beschwören 
(per delationem Juramenti) oder sonst gehörig beweisen, dergestalt, 
daß, bevor dies geschehen, mit der Wechsel-Exekution nicht verfahren 
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werden darf. Ebenso muß es mit den einem Christen ausgestellten 
Wechseln gehalten werden, wenn sie der Christ an einen Juden 
endossieret.“ 

Wir kommen nun zu dem großen Wolledikt König Friedrich 
Wilhelms I. Die ersten Wolledikte gegen Aufkaufen und Ausfuhr 
von Wolle hat Markgraf Johann Georg im Jahre 1572, 1578, 1581/93 
erlassen. Ähnliche Verordnungen folgten im XVII. Jahrhundert. Am 
19. April 1727 aber erging das Edikt, „daß die Juden sich alles 
Wollkaufs enthalten, die christlichen Wollhändler aber dazu jedesmal 
Konzession nachsuchen und den Paß zur Ausfuhr der ausländischen 
Wolle mit einem Eide beschwören sollen.“ Es hatte sich nämlich 
immer mehr der Mißstand eingeschlichen, daß die Juden die beste 
einheimische Wolle zusammenkauften und mit Hilfe falscher Papiere 
ausführten (,, die beste Wolle auszusortieren und die schlechteste an 
die Woll-Arbeiter, die beste aber an Wollhändler, so -keine 
Fabrikanten sind, wieder zu verhandeln‘). Das inländische Ge- 
werbe hatte dann das Nachsehen. Infolgedessen wurde befohlen: 
„Keinem Juden den Woll-Kauf zu gestatten, auch nicht unter dem 
Vorwand, daß sie Woll-Verleger sind oder daß es sich um ausländische 
oder Rauff- und Gerber-Wolle handelt. Es sollen daher alle Kon- 
zessionen, die die Juden etwa zum Woll-Kauf bisher erhalten haben, 
kassieret und aufgehoben sein. Auch sollen die Juden alle noch in 
ihrem Besitz befindliche einheimische oder fremde Wolle abliefern. 
Die christlichen Wollhändler aber, die zum Wiederverkauf an ein- 
heimische Wollfabriken Wolle aufkaufen wollen, müssen ein beglau- 
bigtes Attest des Magistrates der Stadt, in der sich die betr. Tuch- 
fabrik. befindet, einreichen. Neue Atteste werden erst gegeben, nach- 
dem die einheimischen Wollfabriken nachgewiesen haben, daß die 
an sie abgegebene Wolle wirklich in der Fabrik verarbeitet worden 
ist. Weil aber unser Land durch die aus der schlechtesten aus 
ländischen Ausschuß-Wolle gemachten Tücher betrogen und unsere 
inländischen Fabriken hierdurch außer Landes diskreditieret werden 
soll keinem Wollhändler gestattet werden, ausländische Wolle zu 
kaufen, solche sortieren zu lassen und davon die beste Wolle zu ex- 
portieren, die schlechteste aber im Lande verarbeiten zu lassen. Will 
ein Wollhändler ausländische Wolle kaufen und wieder außer Landes 
führen, muß er solche unsortieret und ungeöffnet ausführen und den 
von dem ausländischen Eigentümer erhaltenen Paß jedesmal vor der 
Ausfuhr vor seinem Ortsmagistrat mit einem Eide bekräftigen, daß es 
wirklich ausländische und keine in S. Kgl. Majestät Landen gefallene 
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Wolle darunter ist. So soll es im besonderen auch auf der Frank- 
furter Messe gehalten werden.“ 

Hier haben wir also eine vorzügliche und weise wirtschaftliche 
Heimats-Politik vor uns, wie sie dann Friedrich der Große in über- 
legener Weise fortgesetzt hat. 

Kaum ein halbes Jahr später erließ dann Friedrich Wilhelm ein 
weiteres Edikt, „daß kein Jude sich unterstehen soll, gesponnene 
Wolle zum Wieder-Verkauf aufzukaufeu“. Dieses Edikt ist im be- 
sonderen gegen den mehrfachen jüdischen Zwischenhandel ge- 
richtet. „Einige Juden in hiesigen Residenzen sollen sich unterstehen, 
die gesponnene Wolle von den beim Lager-Hause und anderen hie- 
sigen Fabrikanten engagierten Spinnereien aufzukaufen und dann an 
die Fabrikanten, namentlich Strumpfmacher, teuer weiter zu verkaufen 
oder aber durch Pfuscher weiter verarbeiten zu lassen. Hierdurch wird 
der Gewinn, den die Juden davon haben, den Handwerkern, Manu- 
fakturiers und christlichen Kaufleuten entzogen und das wollene Garn 
durch solchen Zwischenhandel („ Aufkauf und Wieder-Verkauf‘‘) ohne 
Not verteuert. Es ist also kein Zweifel, daß dieses unzulässige Be- 
ginnen der Juden den christlichen Einwohnern zum höchsten Nach- 
teil gereicht, sodaß diese schließlich gezwungen werden, wenn anders 
sie ihre Fabriken und Werkstühle nicht stille stehen lassen wollen, 
den Juden den besten Vorteil zu gönnen und ihnen die gesponnene 
Wolle weit höher, als sie solche an sich gehandelt, wieder abzukaufen, 
wodurch der Preis der Wollsachen immer mehr steigt. Seine König- 
liche Hoheit verordnet deshalb, ‚daß kein Jude sich ferner unter- 
stehen soll, gesponnene Wolle aufzukaufen oder .auf andere Manier 
an sich zu bringen und wieder zu verkaufen, sondern sich dessen 
gänzlich zu enthalten ‘.“ 

Nun hatten aber inzwischen die Juden das Gesetz dadurch um- 
gangen, daß sie sich selbst in den Besitz von Wollfabriken gesetzt 
hatten: „Weil aber einige Juden selbst Woll-Fabriken mit erhalten 
und Wollgarn spinnen lassen, auch die daraus verfertigte Ware selbst 
annehmen und außer Landes debitieren, so soll ihnen das zwar auch ferner 
freistehen, da durch dieses Patent nur der Aufkauf zum Wiederverkauf 
verboten wird — es müssen aber diese ‚Juden-Fabriqueure‘ sich vor- 
her bei dem Magistrat melden und anzeigen, wievlel Stühle sie be- 
ständig im Gange halten und welche christlichen Woll- Arbeiter und 
Spinner, deren Namen sie anzumelden haben, sie dadurch in Arbeit 
setzen und unterhalten und wohin sie die fabrizierten Waren deni 
tieren (exportieren) wollen.“ 
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Im Jahre 1734 erließ dann Friedrich Wilhelm noch zwei „General- 
Privilegien und Gülde-Briefe des Tuchbereiter-Gewerbes “. 

In dem Edikt „wider der Juden Hausiren auf dem Lande“ vom 
vom 12. Dez. 1727 heißt es: „Seine Kgl. Majestät haben höchst miß- 
fällig vernommen, daß den wegen des Hausierens so vielfältig publi- 
zierten Edikten, insbesondere von den Juden noch immer zuwider 
gehandelt wird und daß sowohl einheimische als fremde Juden und 
Juden-Jungen die Dörfer zu durchstreifen und darinnen zu hausieren 
nach wie vor sich unterstehen. Als ordnen allerhöchstgedachte Kgl. 
Majestät und befehlen kraft dieses ernstlich, 

I. daß auf den Messen und Jahrmärkten keine Juden-Jungen, sie 
gehören Schutzjuden oder anderen Juden zu, ferner bei Verlust ihrer 
Waren feilhalten sollen. 2. Daß auf den Dörfern dergleichen Jungen 
nicht mehr passieren dürfen, sondern, sobald sie oder die Schutzjuden 
beim Hausieren betroffen werden, sollen sie vom Adel, Beamten oder 
Schultzen angehalten und nebst ihren Waren in Haft gebracht werden 
und von der Kriegs- und Domänen-Kammer mit Festungsarbeit oder 
sonst bestraft werden. Damit auch dergleichen Hausierer schnell- 
möglich auf frischer Tat betroffen und angezeigt werden mögen, soll 
dem Denunzianten die Hälfte ihrer bei sich gehabten Waren ver- 
fallen sein. 3. Die Schutzjuden, denen dergleichen Juden-Jungen oder 
Leute angehören, und welche sie auf Messen und Jahrmärkten feil- 
halten lassen oder in die Städte und Dörfer ausschicken, sollen so- 
fort ihres Privilegium verlustig gehen; die fremden Juden aber, welche 
dergleichen Leute feilhalten lassen oder ausschicken, sollen mit einer 
ansehnlichen Geld- oder ebenfalls mit Leibesstrafe belegt werden.“ 

Endlich wurde unter dem 31. August 1728 eine „Deklaration ‘“ 
erlassen, daß in Berlin wie in allen Königlichen Provinzen die Juden 
aussterben sollen und keine neuen Schutz-Briefe ausgegeben werden 
dürfen. Die ‚Deklaration “ lautet: „Es ist Seiner Majestät vorgetragen 
worden, daß die vergleiteten Juden in Seinen Landen, denen wegen 
Vergleitung ihrer verheirateten Kinder in ihrem Privilegium nichts 
Gewisses vorgeschrieben worden ist, der Hoffnung leben, daß ihnen, 
so wie es den Berliner Juden verschrieben, unter gewissen Bedin- 
gungen das erste, zweite und dritte Kind oder wenigstens, wie in der 
Neumark, ein Kind im Lande zu behalten gestattet wird. Wir haben 
aber schon am 27. Jan. und 15. Sept. 1725 verordnet, daß in Un- 
seren Landen keine neuen Schutz-Briefe erteilt werden und daß, 
wenn ein vergleiteter Jude stirbt, dessen Schutz-Patent keinem anderen 
übergeben, sondern vernichtet wird und daß die in Unseren Lan- 
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den befindlichen Juden nach und nach daraus völlig weg- 
geschafft werden sollen. Infolgedessen haben Wir auch am 
28. dies. eigenhöchst-händig erklärt, 

daß in Berlin, wie in allen Unseren Provinzen dte Juden aus- 

sterben und keine neuen Schutzbriefe gegeben wer- 

den sollen. Wonach sich Unsere sämtl. Regierungen, Kriegs- 
und Domänenkammern, Juden-Kommissionen, Magisträte und 

Obrigkeiten, unter denen Juden stehen, in allen Unseren Landen 

zu richten haben, und der Fiskus zu überwachen hat, daß nicht 

dawider gehandelt, sondern alles streng befolgt wird (Schlippen- 
bach).“ ' 

Daran schließt sich bei Mylius noch ein kurzes Reskript vom 
30. Nov. 1728, daß die Judenschaft keinen bankrott gewordenen Juden 
oder solche, die sonst verdächtig sind, zum Juden-Ältesten erwählen 
soll, und schließlich folgt das große, bekannte General - Privilegium 
und Reglement, wie es wegen der Juden in Sr. Kgl. Maj. Landen zu 
halten ist, vom 29. Sept. 1730. 

Im Zusammenhange mit diesen Ausführungen sei auf eine Arbeit 
über Die Judenpolitik des fürstlichen Absolutismus im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert von Felix Priebatsch !} hingewiesen, die hier nicht unberück- 
sichtigt bleiben darf, zumal sie bestrebt ist, nicht nur lose aneinandergereihte 
Einzelheiten aus der Fülle der Nachrichten über die Judenbewegung, sondern 
den Entwicklungsgang der Dinge und Ereignisse zu geben. Allerdings 
ist eben dies dem Verfasser nur bis zu einem gewissen Grade gelungen und 
die verschiedenerlei Einzelheiten, zum Teil anekdotenhafter oder wenigstens 
feuilletonistischer Art erdrücken und ersticken doch noch den wirklich ent- 
wicklungsgeschichtlich dargestellten Autbau der Ereignisse. Auch sind die 
Zeitbestimmungen teils unsicher angegeben, teils ausgelassen, so daß der 
geschichtliche Wert des Erzählten für den Kulturhistoriker in Frage steht. 
Diesen Übelstand teilt nun allerdings die Priebatsch’sche Arbeit mit vielen anderen. 
Ein fernerer Übelstand besteht darin, daß die verschiedenen Provinzen, Be- 
zirke und Landschaften nicht genügend auseinandergehalten werden, so daß 
der Leser in vielen Fällen in Zweifel bleiben muß, ob diese oder jene Auf- 
stellung oder Behauptung für die eine oder andere Landschaft in Frage kommt; 
so daß also zu der zeitlichen Unsicherheit auch noch die örtliche hinzu 
kommt. Stellenweise ist auch die Heranziehung und Berücksichtigung der 
verschiedenen Gegenden ungleich; im Anfang der Darstellung sind wohl 
Nord- und Süddeutschland, sowie Böhmen und Österreich annähernd gleich- 
mäßig behandelt, nach dem Ende des XVIII. Jahrhunderts zu aber tritt 
Preußen und Norddeutschland ganz und gar in den Vordergrund. Nicht 
zum Vorwurf machen kann man es dagegen dem Verfasser, daß er sich 


1) Forschungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und der Neu- 
zeit, Festschrift, Dietrich Schäfer zum siebzigsten Geburtstag dargebracht von seinen 
Schülern (Jena, Gustav Fischer 1915), S. 564-651. 
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parteiisch auf die eine oder andere Seite gestellt habe. Er steht zwar offenbar 
auf der deutschen, nicht auf der jüdischen Seite, aber er läßt die juden- 
freundlichen Ereignisse mit derselben Objektivität wie die judenfeindlichen 
an uns vorübergehen; ja, man könnte sogar wünschen, daß das Tempera- 
ment sich hier und da etwas lebhafter und stärker bemerkbar gemacht 
hätte: in dieser Richtung zeichnet doch auch gerade die größten Geschichts- 
schreiber ein gewisser Subjektivimus aus. Denn Geschichte ist nun einmal 
keine Mathematik! Auf der anderen Seite muß man sich aber freuen, daß 
ein immerhin so „heikles“ und „difhiziles“ Gebiet wie das der Juden- 
politik, hier einmal in ziemlicher Ausführlichkeit darzustellen versucht wird, 
und vielleicht findet dieses Beginnen Nacheiferung. Zu rühmen ist bei 
Priebatsch auch der große Fleiß, mit dem er aus einer unübersehbaren 
Fülle von Quellenschriften sein Material zusammengetragen hat, und vieles 
davon wird sich noch weiter verwerten lassen. 

Wir gehen nunmehr auf die Priebatsch’sche Darstellung selbst ein. Das 
mittelalterliche System gegenüber den Juden bestand darin, Juden und 
Christen streng von einander zu trennen, keinem Juden einen Beruf zu ge- 
statten, den auch ein Christ betreiben wollte, und sie auch schon durch die 
Tracht von der christlichen Bevölkerung zu. scheiden. In dieses System 
wird nun allmählich (genaue Zeitbestimmung fehlt) eine große Bresche ge- 
legt. Besonders die Reichsstädte nehmen eine judenfeindliche Stellung ein, 
und im Anfang des XVI. Jahrhunderts sind die Juden aus fast allen Reichs- 
städten verjagt. Gleichzeitig werden sie aber in den Randzonen (Dörfern) 
der Städte und in den kleinen fürstlichen Städten geduldet. Außerdem 
behielt sie die Stadt Frankfurt nach wie vor. Als aber nun die Juden auf 
diese Weise in den Randdörfern und kleinen Städten Fuß faßten, erhielten 
sie dadurch und infolge ihres engen Zusammenhaltens Beziehungen von 
Ort zu Ort. Das ist wichtig. Denn dieser jüdische Verkehr von Ort zu 
Ort in einer Zeit, als es noch wenig und nur primitive Verkehrsmittel gab, 
legte den Grund zu ihren Handelsverbindungen und zu ihrem Einfluß auf 
den Handel. Allmählich war das platte Land ganz auf die jüdischen Hau- 
. sierer angewiesen. Und der gleiche Umstand legte die Bedingung zu ihrer 
besonderen Eignung als Heereslieferanten, als welche sie schon frühe Ver- 
wendung finden; selbst Friedrich der Große hat sie zu Kriegsgeschäften benutzt !). 

Gerade hierbei spielte aber auch der andere Umstand stark mit, daß 
die Juden nämlich fast ganz auf den Geldhandel angewiesen waren. Und 
dazu kam endlich auch der Umstand, daß sie frühzeitig ihrer hervorragenden 
händlerischen Geschicklichkeit, ihrer Handelsverbindungen wegen und wohl 
auch infolge ihrer persönlichen Skrupellosigkeit als Hofjuden Verwen- 
dung fanden. Bis zu einem gewissen Grade war dies schon im Mittelalter 
der Fall, als die Juden oft Vertrauensstellungen bei Fürsten und Edlen hatten, 
wenn auch die Kirche dagegen war. Im XVI. und XVII. Jahrhundert aber 
hatte jeder Herrensitz, sagt Priebatsch, seinen jüdischen Vertrauten, und zwar 
in der Hauptsache für Vertretung bei Geschäften. Zum Teil mag auch der 


1) Vergl. Koser in den Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen 
Geschichte 13. Bd. (1900) sowie Momatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums 51. Jahrg. (1908), S. 489. 
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Grund dafür der gewesen sein, daß die Edlen mit Handelsgeschäften selbst nichts 
zu tun haben wollten und daß sie bemerkten, daß die Juden sich hervor- 
ragend hierfür eigneten. Dazu kam dann später, daß die Juden im Zeitalter 
des Merkantilismus vielfach auch für die fürstlichen Industrien gebraucht 
wurden und jüdische Angestellte ins Land ziehen durften. Ferner kam dazu 
infolge der Kriege die Geldnot, aus der die Juden helfen mußten. Auch 
wenn Not an Menschen war, verfiel man auf die Juden, und da besonders 
die Fürsten so gute Erfahrungen mit ihnen gemacht hatten, kam es endlich 
dazu, daß man sie duldete. Nur von den Züoften und Gilden blieben sie 
ausgeschlossen. Im übrigen war man überall des Ruhmes über die Juden 
voll. Die vertriebenen spanischen und portugiesischen Juden wandten sich 
besonders nach England, Holland und Livorno. Auf der anderen Seite 
kamen nach den Schwedisch-polnischen Kriegen viele polnische Juden nach 
Schlesien und Mähren. Einen Grimm auf die Juden behielten eigentlich nur 
die christlichen Gewerbetreibenden. Aber im Allgemeinen gewannen die 
Juden auch in den Städten Macht, zumal man immer mehr gezwungen war, 
mit ihnen Geschäfte zu machen. „In der Stille bildeten sich also auch in 
mehreren Reichsstädten kleine Judengemeinden. Wenn man ihnen auch um 
der Handwerker willen vielerlei in den Weg legte, in Hamburg z. B. keine 
Schaufenster gestattete, so wußten sie sich doch zu helfen und durch den 
Ruf der Billigkeit die Kunden anzulocken.“ Häufig haben sie sogar christ- 
liches Gesinde. Die Streitigkeiten der christlichen Konfessionen kamen ihnen 
zu gute. In Königsberg wurde ihnen das medizinische Studium seit 1658 
gestattet. Die Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten überließ man ihnen 
auch nach dem Mittelalter. Der Rat der Stadt verkehrt nur mit den Vor- 
stehern der jüdischen Gemeinden. Ihre Geschäftsbücher führten die Juden, 
soweit sie zu solchen verpflichtet waren, hebräisch. Aber seit der Reformation 
begannen die Pastoren hebräisch zu lernen. Die Hofjuden waren noch immer 
so angesehen, daß z. B. die Hochzeit der Tochter des Dessauer Hofjuden 
im Schlosse vollzogen werden durfte. 

Aus der Begünstigung der Juden seitens der Fürsten und Edlen ergab 


sich aber nun etwas weiteres, worauf in der Priebatsch’schen Darstellung der 


Schwerpunkt gelegt ist, daß nämlich auch die fürstlichen Beamten sich der 
Juden annehmen; sie waren ohnedies Gegner aller geschlossenen Korpo- 
rationen, sie wollten jeden Untertanen unmittelbar erreichen und haßten be- 
sonders das selbständige jüdische Gerichtswesen. Infolgedessen kamen die 
Beamten dazu, die Wahl der Rabbiner zu überwachen und zu kontrollieren 
(das war übrigens schon unter dem großen Kurfürsten der Fall). So wie 
nun die Beschäftigung der Beamten mit den bäuerlichen Verhältnissen all- 
mählich zum Bauernschutz führte, so die Beschäftigung mit jüdischen Dingen 
zur Judenfürsorge. Hier und da mag selbst Bestechung der Beamten vor- 
gekommen sein, namentlich wenn sie die Juden als Rechtsbeistände 
gebrauchten. Im Jahre 1754 wurde zuerst der Grundsatz aufgestellt, der 
allmählich allgemeine Geltung erhielt, daß Juden und Christen nur durch die 
Religion verschieden seien. Auf den Merkantilismus folgten der Physio- 
kratismus und damit erhöhter Schutz von Landbau und Handwerk. Letztere 
wurden nun auch den Juden anempfohlen, z. B. von dem preußischen 
Kriegsrat von Dohm, vergl. auch Kaiser Josefs II. Edikt von 1781. Die 
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wirklichen Feinde der Juden blieben nach wie vor nur die gewerblichen 
Kreise. Im übrigen beschäftigten sich nunmehr mit der Frage der Empor- 
hebung der Juden auch die Regierungen in Österreich und Deutschland, be- 
sonders in Baden. In Bayern wurde 1799 sogar eine amtliche Umfrage 
über die „Verediung der Juden“ gehalten. Die Juden sahen ihrerseits den 
guten Willen allmählich ein, wallfahrteten zu Basedow und Pestalozzi und 
empfahlen selbst Mischehen (Aufklärungszeitalter, Rationalismus). Infolge 
dessen erfolgte nun manche Milderung der Regierung, auch seitens der 
Könige Friedrich Wilhelm II. und III. Das Ziel der Mehrheit des Beamtentums 
war, alle Unterschiede zwischen Christen und Juden zu verwischen. So er- 
schien den Juden selbst allmählich die Aufnahme in den Bürgerverband 
wünschenswert. Die französische Revolütion änderte bezüglich der Juden 
nicht viel. Napoleon, der von jedem jüdischen Handeltreibenden den 
Nachweis der Moralität verlangte, berief andererseits ein großes Rabbiner- 
Synedrion aus allen französischen Gebieten, vor dem sogar die Wachen 
präsentieren mußten. Napoleon wurde dafür von den Juden sehr gerühmt. 
Jedenfalls hob sich in Preußen das Judentum schneller als in Süd- und 
Westdeutschland. Im Jahre 1808 wurden die jüdischen Gemeinden mit den 
Ortsgemeinden verschmolzen, und sie bekamen das Wahlrecht zu den meisten 
Stadtvertretungen. An mehreren Orten, z. B. in Berlin, wurden Juden zu 
Stadtverordneten und Stadträten gewählt. Hardenberg und Wilh. v. Humboldt 
vertraten den Standpunkt, nur die Freiheit (Befreiung) ohne Einschränknng 
könnte wirkliche Erfolge bringen. Der König war „nicht leicht ganz zu 
gewinnen“. Am ıı. März 1812 also wurden die Juden in Preußen (außer 
in Posen und in den ehemals schwedischen Teilen Pommerns) zu Staats- 
bürgern erhoben und mit allen Rechten ausgestattet mit alleiniger Ausnahme 
der nur vorläufigen Nichtanstellung als Beamte; die ganze Nachkommenschaft 
von Moses Mendelsohn trat tiber. Aber mit der Vertreibung der Franzosen 
und dem Einsetzen der Reaktion war die klassische Zeit der Judenpolitik 
des Beamtentums abgeschlossen. Auch König Friedrich Wilhelm III., Kaiser 
Franz und Metternich wünschten die Zugeständnisse an die Juden ein- 
geschränkt. In Berlin durfte die jüdische Schule keine christlichen Kinder 
aufnehmen. Christliche Vornamen wurden den Juden untersagt. Aber das 
mittlere Beamtentum hat die privatrechtliche Gleichstellung der Juden mit 
der übrigen Bevölkerung wirklich zur Tat gemacht. Infolgedessen fühlten 
die Juden Dankbarkeit gegen den preußischen Staat und überboten sich in 
„preußischem Patriotismus“. In Stiddeutschland gestalteten sich aber die 
Dinge für die Juden nicht so glinstig, weder in wirtschaftlicher, noch in 
geistiger Beziehung. 

So ist denn das Ergebnis der Priebatsch’schen Untersuchung im wesent- 
lichen, um seine eigenen Worte zu gebrauchen: „Es ist sicher kein Zufall, 
daß fast alle jüdischen Männer, die im XIX. Jahrh. in Wissenschaft und 
Kunst oder im Geschäftsleben in Frankreich, England oder Nordamerika 
sich hervortaten, deutscher Herkunft waren und also auch als Produkte der 
Erziehungstätigkeit des deutschen Beamtentums anzusprechen sind. Vielleicht 
ist es daher nicht zuviel gesagt, wenn wir das Judentum der Gegenwart in 
seinen guten Zügen und auch in seinen Schattenseiten als in stärkstem Maße 
beeinflußt von der Tätigkeit des preußischen und des österreichischen Be- 
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amtentums hinstellen und nahezu als eine Frucht des absoluten, seine Unter- 
tanen wirklich erziehenden Staates betrachten. Sicher ist jedenfalls, daß es 
nicht die Botschaft von 1789, sondern die Arbeit des Beamtentums gewesen 
ist, die durch ihre umbildende Tätigkeit die große Verbindung herbeigeführt 
hat, die den Juden des Abendlandes nach fast zoo0ojährigem Aufenthalte in 
diesen Landen die ersten Freiheiten und Rechte und den Glauben, hier eine 
Heimat zu finden, gegeben hat.“ 


Alte und neue Übersichtstafeln 


Ein Beitrag zur Geschichte der Unterrichtsmittel und eine Anregung 
zu erneuter Verwendung 


Von 
Robert Stein (Leipzig) 
(Schluß) 1) 


Ill. Verzeichnis der Übersichtstafeln und Tabellen. 


Dieses Verzeichnis kann und will nicht vollständig sein. Je mehr 
Tabellen ich kennen lernte, um so deutlicher sah ich ein, daß eine 
erschöpfende Aufzählung schlechthin unmöglich ist. Ich will nur 
zeigen, daß Übersichtstafeln für fast alle Lehrfächer vorhanden sind 
— reine Tafelwerke oder Tabellen als Anhang oder eingefügte Wie- 
derholungsübersichten —, daß sie sich also zur Darstellung jedes 
Lehrstoffes eignen. Für Natur- und Heilkunde habe ich allein für 
die hundert Jahre nach Linnés erster Veröffentlichung seines Systema 
naturae (1735) eine dreiundeinhalb Seiten lange Liste von Tabellen- 
titeln veröffentlicht (,, Mitteilungen“ 1916, S. gıff.) und habe seitdem 
(Mai 1916) wieder eine größere Anzahl neuer Übersichten dieser 
Fächer gefunden. Auch für die übrigen Fächer wird es dem jewei- 
ligen Fachmann leicht sein, noch mehr hierhergehörige Werke an- 
zugeben. Sich mit diesen Werken auseinanderzusetzen und das Gute 
für unsere Zeit nutzbar zu machen, darauf kommt es an. 

Von einer Kritik der einzelnen Werke muß ich zunächst absehen; 
hier handelt es sich erst um Zusammenstellung, Gruppierung und Ent- 
wicklung. Eine spätere Aufgabe ist die Ergründung der Ursachen 
für das wechselnde Aufblühen und Verkümmern der tabellarischen 
Darstellung. | 

Es lag mir nicht daran, den sämtlichen Auflagen eines Werkes 
nachzuspüren. In einigen Fällen habe ich die verschiedenen Auf- 


1) Den ersten Teil siehe oben S. 167—192. 
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lagen eines Werkes angegeben, um seine weite Verbreitung darzutun. 
Sonst findet sich die mir bekannt gewordene .bzw. vorliegende Auf- 
lage angeführt. 

Für Geschichte gebe ich — das wird in diesen Blättern nicht un- 
berechtigt sein — eine ausführlichere Liste. Geschichtliche Stoffe 
eignen sich in besonderem Maße zur Übersichtsdarstellung: hier kommt 
zur Synopsis noch der Synchronismus. Es handelt sich um Geschichte 
jeder Art; nur I.ebensbeschreibung ist nicht weiter berücksichtigt; ich 


nenne 


hier nur ein bekanntes Beispiel: Chamberlains Goethe 


(München 1912). 


a) Theologie. 


1667 Tabulae a) Augustanae confessionis, 


31691 
1715 
1738 


1741 
1743 


1747 
1757 
1758 


1762 
1765 


41767 
1771 


1772 


1717 


1779 


f) ejusdem Apologiae, 

y) Articulorum Smalcaldicorum, 

d) Formulae christianae concordiae. 

Sämtlich von Scherzer-Schüler. Leipzig, Fol. 

Ph. Jac. Spener: Tabulae catecheticae (... V capita catechismi 
minoris magni nostri Lutheri ...). Frankfurt, 8°. (Vorrede wichtig!) 
J. A. Kromayer: Tabulae theologiae positivae acroamaticae ple- 
niores. Gotha, 4°. 
J. J. Rambach: Christliche Sittenlehre nebst einer Tabelle, die den 
ganzen Inhalt darstellt. Halberstadt 4°. 
A. F. Model: Katechetische Erläuterungstabellen. Wolffenbüttel. 
E. S. Cyprian: Tabularium ecclesiae Romanae. 4°. Frankfurt 
und Leipzig. 
Chr. G. Hübler: Beweisgründe über Starkens Ordnung des Heils 
in Tabellen. Altenburg, 8°. 
J. R. G. Gelmroth: Abriß einer Moraltheologie in Tabellen. 
Zella, 8°. 
Chr. Haymann: Versuch einer biblischen Theologie in Tabellen. 
8°, Budissin (!). 
Glaubenslehre der Christen, tabellarisch. Königsberg, 8°. 
J. F. Lüdecke: Tabulae synopticae in S. J. Baumgarten’ theses 
theologicas. Halle, 8°. 
Hähn: Glaubenslehre und Lebenspflichten des Christen. 
G. E. Hebenstreit: Tabulae duae universae theologiae dogma- 
ticae. Leipzig, Fol. 
Glaubenslehre ... summarisch in Tabellen vorgestellt. Berlin (Real- 
schule), 8°. 
Tabelle über einige wichtige Lehren der Christen. Hannover, 8°. 
Katechetische Tabellen nach Fuhrmanns kleinem Katechismus. 
Rothenburg, 8°. 
G. E. Hebenstreit: Sciagraphia, seu tabulae synopticae theolo- 
giae dogmaticae. Leipzig, 4°. 


1780 Aufzeichnung und Aufbewahrung von kirchlichen Urkunden. Fol. 


1782 
1783 
1785 
1786 
1789 
1790 
1791 


1797 
1824 
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Erläuterung einer in Kupfer gestochenen Vorstellung der Bibel in 
Tabellen. Berlin, Realschule, 8". 

Chr. Starke: Sechsfache kurzgefaßte Ordnung des Heils in Ta- 
bellen. Brandenburg und Halle, 8°. 

G. Oberhofer: Drei zur Unterweisung der Kinder in Religions- 
sachen vollständige katechetische Tabellen. Kempten, gr. 8°. 

J. G. Lohmeyer: Ordnung des Heils, in Tabellen entworfen. 
Lemgo, 8°. 

J. E. Schulze; Elementa theologiae popularis in usum auditorum 


. tabellis comprehensa. Königsberg, 8°. 


Nimis: Sonn- und festtägiger Unterricht in der Religion in Ta- 
bellen. Mainz, Fol. 

J. E. Schulze: Elementa theologiae practicae ... [siehe bei 1789]. 
Königsberg, 8°. 

J. C. Voigt: Christliche Lehre ... Magdeburg, 8°. 

Winer: Comparative Darstellung des Lehrbegriffs der verschiedenen 
christlichen Kirchenparteien. Leipzig [? 1837, 4 1882]. 


Ferner Evangelien-Synopsis in verschiedenen Darstellungen. Kirchen- 
recht und Kirchengeschichte siehe bei Rechtskunde bzw. Geschichte. 


1664 
1672 


1724 
1752 


1770 


1776 


1781 


1784 


1786 


1787 
1788 


b) Rechtskunde. 


Joh Ph. Mullerus: Hugonis Grotii de jure belli ac pacis. 
Frankfurt, Fol. 

Jac. Thomasius: Doctrina imperii Romano-Germanici hodierni in 
usum incipientium tabulis comprehensa. Leipzig, Fol. 

Chr. Juncker: Lineae primae eruditionis universae. Altenburg, 4°. 
J. E. Siegel: Jus feudale in tabulas redactum. Leipzig, 4°. 

J. C. S. Topp: Unterricht über das Lehnsrecht, nebst Tabelle. 
Halle, Fol. l 

J. Vulpius: Ad ordinem systematicum in tabulis propositum super 
tota iurisprudentia civili, privata, theoretica et practica judicali liti- 
giosa. Göttingen, Fol. 

I. Monse: Tabulae juris publici. Olmütz. — Desselben Synopsis 
juris ecclesiastici., Olmütz 1775 (?). 

Gotth. Kufner: Synopsis jurisprudentiae ecclesiastici? Burghausen. 
— 1783 Synopsis institutionum logicarum, metaphysicarum ac mathe- 
maticarum? Freising. 

G. Winkler: Versuch eines tabellarischen Entwurfs des Kirchen- 
rechts in Teutschland. Leipzig, gr. 8°. 

J.J. Oberlin: Rituum Romanorum tabulae in usum auditorum con- 
cinnatae. Straßburg, 8°. 

J. S. Pütter: Zwei Tabellen über das Kirchenstaatsrecht und Re- 
ligion. Göttingen, gr. Fol. | 

F. J. Firemb: Stammbaum der Erbfolge außer Testament. Grätz, 
Fol. 

(Heriscondi) Miscellonis Sciagraphia juris universi in 4 tabulis. 
Leipzig, 8°. 

J. S. Pütter: Tabulae juris publici synopticae. Straßburg, Gr. Fol. 
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1790 C. G. Haubold: Historia juris romani, tabulis synopticis secun- 
dum Bachium concinnatae illustratae. Leipzig, 4° 

1792 Tabellarische Darstellung der Strafgesetze. Berlin. 

— K. Fr. Hommel: Sceleton juris civilis ... paucis tabulis. 4. Auf- 
lage. Leipzig, Fol. 

1793 C. P. J. Dehn: Entwurf einer Classifications-Tabelle der Gläubiger 
bey Concursen. Hannover, 4°. 

1796 G. A. Gründler: Kurze tabellarische Übersicht aller Rechtstheile. 
Halle, gr. 4° (1797 ?). 

1797 Gr. Schlegel: Prüfung der Wittingischen Tabelle über die ehe- 
hinderlichen ee nebst einer Tabelle der Eheverbote in 
Kursachsen. Leipzig, gr. 4°. 

1806 Tabellarische Übersicht der Lehre von der Classification der Gläu- 
biger. Berlin. 

ı810 T. Zachariae: Tabellarische Übersicht der ... juristischen ... 
Disziplinen. Wittenberg, Fol. 

1832 Tabellarische Übersicht der Einrichtung des Kgl. Sächsischen Staats- 
raths. Leipzig, gr. Fol. 

Erwähnt sei auch die tabellarische Darstellung der Patentgesetze in Meyers 
Komversations-Lexikon, Leipzig 1906. 
Verschiedene Tabellen gibt es auch für Staatswissenschaften und Diplomatik. 


c) Natur- und Heilkunde, 


Die in den „Mittheilungen“ ı916 S. gıf. veröffentlichte Liste für 
1755—1855 sei durch folgende Werke erweitert — nicht vervollständigt! 
[Bei medizinischen Werken insbesondere kann tabula sowohl Bildtafel 
als auch Übersichtstafel bedeuten, ja — ähnlich wie bei Biblia pau- 
perum -Bildern mit Spruchbändern — beides zusammen, insofern als die 
Bilder durch eingetragene Erläuterungen zu eigenartigen Übersichtstafeln werden.] 
1707 J. C. Placentin: Anatomische Tafeln. Frankfurt, 4°. 
1722 B. Eustachius: Tabulae anatomicae notis Lancisi. Amsterdam, 
Fol. 
1725 und 1741 J. A. Kulmus: Anatomische Tabellen. Leipzig, 8° 
(s. in „Mitteilungen“ 1759 u. 1789, neue Ausgaben). 
1726 Ph. Frauendörffer: Tabula smaragdina medico - pharmaceutica. 
Nürnberg, 129. 
1749 J. A. Cohausen: Medicinische Theetafel. Lemgo, 8°. 
1752 G. H. Eisenmann: Tabulae anatomicae. Straßburg, Fol. 
1753 J. P. Eberhard: Conspectus physiologiae et diaeteticae tabulis ex- 
pressus. Halle, 8°. 


I 154 = — : Methodus conscribendi formulas medicas tabulis 
comprehensus. Halle, 8°. 
1757 £ — — : Conspectus mediçinae theoreticae in tabulas re- 


dactus. Halle, 8°. 
1759 J. Th. Klein: Geschlechtstafeln der Vögel. Leipzig und Halle, 4°. 
1760 W. Smellie: Sammlung anatomischer Tafeln. Leipzig, gr. Fol. 
— H.S. Reimarus: Allgemeine Betrachtungen tiber die Triebe der Tiere. 
Hamburg, 8°. f 


YV 


— 230 — 


1765ff. S. Schaarschmidt: Anatomische Tabellen. Berlin, 8°. Die- 
selben 1788, Frankfurt, gr. 8°. Ferner noch folgende Tabellen von 
Schaarschmidt: adenologische 1765; splanchnologische 1772; ne- 
vrologische 1777; osteologische 1779; angiologische 1781; syndes- 
mologische 1782; myologische 1783. Frankfurt. 

1767 Razoux: Tables nosologiques et meteorologiques très étendues, ti- 
rées à l'hotel de Dieu de Nimes. Basel, 4°. 

— C. J. Trew: Tabulae osteologicae. Nürnberg, Fol. 

1774 (J. I. v. Felbiger:) 1) Tabellen der Naturlehre, 2) Tabellen der 
Landwirtschaft zum Gebrauch der deutschen Hauptschulen in den 
k. k. Erblanden. Wien, Verlag der deutschen Schulanstalt. 

1775 G. F. Borowsky: Systematische Tabellen über die allgemeine Na- 
turgeschichte. Berlin, 8°. 

— J. L. Frisch: ee der vierfüßigen Tiere, in Tabellen. 
Glogau, gr. 4°. 

1777 Delisle: Versuch einer Crystallographie (mit Tabellen). Greifswald. 
Dasselbe französisch Paris 1784 (Des caractères extérieurs des mi- 
neraux). 

1778 J. T. A. Peithner: Erste Gründe der Bergwissenschaft und Mine- 
ralogie in tabellarischer Ordnung. Dresden, gr. 8°. 

1780 Elemens de Physique en forme de table [Schurer]. Straßburg, 8°. 

— F. Schrader: Genera plantarum selecta, in usum botanophilorum 
methodo tabellario adornata. Halle, gr. 8°. 

1783 J. Herrmann: Tabula affinitatum animalium ... Straßburg, gr. 4°. 

1786 Kurzer tabellarischer Begriff des großen Weltalls, insonderheit der 
drey Naturreiche. Tübingen, 8°. 

1781 J. G. Lenz: Tabellen über das gesamte Steinreich. Jena 4°. 

1782 I. C. Starke: Einrichtung des klinischen Instituts, nebst tabellarischer 
Übersicht des Witterungsstandes in jedem Monat. Dessau, 8°. — 
Zweite tabellarische Übersicht. Jena (1884), 4%. — Auszug aus 
dem Tagebuch des klinischen Instituts, nebst tabellarischer Übersicht. 
Ebd. (1789), 4°. 

1787 F. U. Leyser: Mineralogische Tabellen nach Kirwan s Mineralogie. 
Halle, Fol. 

1788—89 Wildenow- EN Tabellarisches Verzeichniß der asi 
Schmetterlinge. Berlin, 4°. 

1789 Handbuch ... englischer Pflanzungen und Gärten in einer kurzen 
tabellarischen Übersicht. Leipzig, 8°. 

— J. J. Tscharner: Forsttabellen. Frankfurt, Fol. 

1790 Kling: Dieteers Forstwissenschafts-Tabellen. Mannheim, gr. Fol. 

—  Gergen-Hochheimer: Tabellen über die chemische Verwandtschaft 
der Körper. Frankfurt, Fol. 

1791 W. Pfaff: Taschenbuch für Forstbediente in Tabellen. Gießen 8°. 

— J.F. A. Göttling: Tabelle über die Lehre von den Salzen. Weimar, 
gr. Fol. 

1792 L. G. Karsten: Tabellarische Übersicht der mineralischen ein- 
fachen Fossilien. Berlin, Fol. 

— J.L.W. Voigt: Generaltabelle über sämtliche Gebirgsarten. Weimar, Fol. 


1793 
1794 
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F. v. P. Schrank: Bayersche Flora in Tabellen. Regensburg, gr. 8°. 
I. L. W. Gruner: Tabellarische Übersicht der Salze. Hannover, Fol. 


— J. G. Lenz: Mustertafeln der bis jetzt bekannten einfachen Mine- 


1795 


1796 
1799 


1799 
1800 


1800 
1804 
1806 
21808 
1816 
1819 
1820 
1821 


1823 


1831 
1881 


1584 


1768 


1774 


1783 
1792 
o. J. 


ralien. Jena, 8°. 
Ant. Scarpae: Tabulae nevrologicae. Pavia und Leipzig, Fol. 


J. F. S. Posenitz: Physiologie der Pulsadern, mit tabellarischer 


Übersetzung der beyden arteriösen Systeme. Leipzig, 8°. 

I. C. Loders: Anatomische Tafeln. Weimar, gr. Fol. 

C. A. Struve: 6 Noth- und Hilfstabellen (siehe oben S. 168?) und 
„Mitteilungen“ 1916 S. 92); ferner noch folgende Struvesche Tabellen: 
Hebammentafeln 1795; Tabellarisches Taschenbuch 1797; Kranken- 
zettel 1798; Neue Noth- und Hilfstafeln 1799; Brownsches System 
1799; Kranken-Examen 1800. Sämtlich Hannover. 

A. J. G. C. Batsch: Analytische Tabellen über die... Mineralien. Jena. 
oder früher: J. J. Grumb: Anwendungen zu Östeologie, Myologie, 
Angiologie, Neurologie und Splanchnologie. In 38 Tabellen. 
Frankfurt, 8°. 

J. G. Lenz: System der... Mineralien. Bamberg und Würzburg, 8 °. 
I. E. Chr. Ebermaier: ... Arzneimittel. Leipzig. (° 1827, von 
Schwartze bearbeitet.) 

J. G. Lenz: Tabellen über das ... Mineralreich. Jena, fol. 

D. L. G. Karsten: Mineralogische Tabellen. Berlin. | 
Lazise: Dei combustibili Fossili. Verona, gr. 8°. 

J. Chr. L. Hallwig: Tabellarische Übersicht der ... Säugetiere 
nach Illiger. Helmstädt, gr. 8°. | 

J. G. Lenz: Versuch einer vergleichenden Mineralogie. Gießen, 4°. 
Soret: Axes de double refraction. Genf. 

Rees Price: Karte über pharmazeutische Chemie (aus dem Eng- 
lischeh). Eine Tabelle in Imp.-Fol. Weimar, Industrie-Comptoir. 
Suckow: Übersicht der Mineralkörper. Darmstadt. 

A. Schafft: Chemische Übersichtstafeln. Gera (Beilage zum Pro- 
gramm der Realschule I. Ordnung). 

R. Arendt: Grundzüge der Chemie und Mineralogie. Leipzig und 
Hamburg. — In den ersten 7 Auflagen 1884—1899 viele gute 
Übersichten; sehr beachtliches Vorwort. In den späteren Auflagen 
(nach Arendts Tode) sind die Übersichten z. T. beeinträchtigt worden. 


d) Technik — Handwerke. 


P. N. Sprengel: Handwerke in Tabellen. Berlin (Realschule), 8°. 
Weitere Ausgabe 1778. 
(J. I. v. Felbiger:) Tabelle von den Künsten und Handwerken. 
— Tabelle von den Anfangsgründen der Architektur. Wien [siehe 
oben bei c) 1774]. 
J. J. Schubler: 8 Tabellen von der alten Civilbaukunst. Nürn- 
berg, Fol. 
M. Th. Nagel: Tabellarische Übersicht der Künste und Handwerke 
zum Gebrauch für Schulen. Königsberg, 8°. 
Hähn: Kriegsbaukunst. 

16 
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e) Mathematik — Rechnen. 


? J. Chr. Sturm: Tabulae mathematicae compendiariae. Fol. 
1712 J. Ludolf: Tetragonometria (?) tabularıa. Jena, 4°. 
1739 G. Sarganek: Geometrie in Tabellen. Halle (Waisenhaus), 4°. 
1754 J. Liesgang: Tabulae memoriales ... arıthmeticae elementariae. 
Wien, 4°. 
1766 Trigonometrie in Tabellen. Berlin (Realschule), 8°. 
81767 Geometrie in Tabellen. Berlin (Realschule), 8°. 
1773 Zeplichal: Algebra in Tabellen. Warschau, gr. 8°. 
1774 (J. I. v. Felbiger:) Tabelle der Anfangsgründe der Geometrie. 
Wien [s. o. c) 1774]. 
1787 Sulzbach: Arithmetische Kunsttabellen. Düsseldorf, 4°. 
1797 C. D. M. Stahl: Tabellarische Übersicht der gesamten Mathematik. 
Jena, Fol. 
1912 Schmalz: Schulmathematik in Tabellen. Halle (Waisenhaus). 
Weiterhin gibt es natürlich eine Fülle von Rechentabellen, wie Universal- 
rechentafel, „‚Faullenzer‘, Konkursberechnung, Kursberechnung, Faktoren- 
und Multiplikationstafeln, Maße und Gewichte in Tabellen, Zinstafeln, Münz- 
tabellen, Rabatt- und Reduktionstabellen, Quadrat- und Kubiktafeln, Uhr- und 
Zeittafeln, Wechseltabellen. 


f) Geographie. 

1734 Vorstellung der Erdkugel ... in Tabellen. Augsburg, Fol. 

1744 Commentatio bipartita in tabulam hieroglyphicam et geographicam 
domus Austriacae ... aere incisam. Wien, 4°. 

1776 J. P. Kling: Drei Tabellen von ... Erdkugellehren. Mannheim, 
gr. Fol. 

1785 Geographie in Tabellen zum Gebrauch beym Unterricht. Tübingen, 
gr. 4°. 

1792 M. C. B. Milken: Geographie, tabellarisch eingekleidet. Altona 8°. 

—  Geographisch-tabellarische Übersicht ... des Erdbodens. Leipzig, 4 °. 
Ferner viel geographisch-statistische Tabellen. 


g) Geschichte — Chronologie, 


einschließlich Kirchengeschichte, sowie Geschichte der Kunst, Literatur, 
Philosophie und der Einzelwissenschaften, aber mit Ausschluß der Genealogie. 


XVI. Jahrhundert 


1532 Chronicon Carionis. Wittenberg (Deutsche Ausgabe); 1550 Frankfurter 
Ausgabe; 1572 Ausgabe von Melanchthon-Peucer. Wittenberg, Fol. 
1540 Henr. Lor. Glareani: ... T. Livii ... decades, annotationes, 
cum ejusdem Chronologia nunc primu non sine focuore recognita ... | 
Basel, Fol. (Abgedruckt in der Liviusausgabe Basel 1555; Fol.) 
1541 Supputatio annorum mundi D. M. Lutheri. Wittenberg, 4°. 
1550 Experimenta P. Virgilii per Jodocum Willichium. Frankfurt, 8°. 
1551 Calendarium historicum conscriptum a Paulo Ebero. Wittenberg, 8°. 
1570 Chronologia ... autore Joh. Funccio. Wittenberg, Fol. 
1571 Liviusausgabe von Zach. Müntzer. Frankfurt, Fol. 
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1572 Henr. Pantaleon: Diarium historicum. Basel, Fol. 
1574 Petri Rami ... liber de Militia. Basel. 
1577 Derselbe: Ciceronianus; Basel. — Editio postrema 1580 Frankfurt. 


XVII. Jahrhundert. 


1620 Joh. Mathesius: Sarepta ... Sampt der Joachimsthalischen kurzen 
Chroniken. Leipzig, 4°. ? 1679. 

1624 I. H. Alstedius: Thesaurus Chronologiae. Herborn, Fol. Andere 
Ausgabe 1650 ebenda, 8°. 

1629 Andr. Hoius: Historia universa [mit einigen Tabellen]. Duaci, Fol. 

nach 1637 Tabellae historicae, ad millenaria et secularia omnium regnorum 
et rerum pļ[ublicarum]. Ohne Verfasser-, Verlags- und Zeitangabe. 

1658 J. J. Scaliger: Thesaurus temporum. Amsterdam, Fol. 

1660 M. Z. Boxhornii . . . Chronologia sacra et profana. Jena; Fol. 
(herausg. v. Joh. Andr. Bose). | Ä 

1665 Theoph. Raynandus: Chronologie in Opera, Vol. XI. Lugduni; 
Fol. 

1666 Christoph. Helvici .. . Theatrum historicum et chronologicum, 
aequalibus denariorum, quinqua geniorum et Centenariorum inter- 
vallis. 5. Auflage a Joh. Just. Winkelmanno ... Frankfurt; Fol. 
Die erste Auflage erschien 1609. | 

— Tabulae chronologicae a nato Christo ad annum 1666. Helm- 


städt, Fol. 
1672 Philippi Cluverii Introductio in universam Geographiam histori- 
cam et mathemathicam ... studio et opera Joh. Bunonis. 3. Aus- 


gabe. Braunschweig. 

— Joh. Buno: Historische Bilder aus seiner Idea historiae universalis. 
Ausgabe ohne Bilder: deutsch: Schleusingen 1701; lateinisch: 
Leipzig 1700. 

— Silo Grabe: Synopticae tabulae monarchium IV. Rostock, qu. fol. 
2. Auflage. 

1674 Joh. Ludw. Gottfridus: Chronica. [Eigenartige Synopsis durch Bildnis- 
tafeln: je ı2 Medaillonbildnisse eines Zeitalters füllen eine tabula; 
es erinnert in etwa an die Biblia pauperum]. Keine Ortsangabe. 
Frankfurt? [,Durch Matth. Merians Erben gedruckt“). 

1686 Chr. Schraderi Tabulae chronologicae a prima rerum origine .... 
ad annum 1686. Helmstädt, Fol. Neue Ausgaben u a. 1745, 
1765. 

1691 Chr. Weise: Tabulae chronologicae. Leipzig, 4°. 


XVIII. Jahrhundert. 


1708 Chr. Cellarius: Historia universalis. Jena. 

1714 Chr. Juncker: Lineae primae eruditionis universalis et historiae 
philosophicae ac disciplinarum, in quibus nesesse est... instrui . . . 
juvenes studiosos in Academiis et Gymnasiis illustribus . . . ad usum 
lectionum in superioribus facultatibus .... ad usum lectionum academi 
carum. Altenburg. 

16* 


1717 


1721 
1722 


1724 


(1725) 
1728 


1729 
1730 


1731 
1736 


1738 


1740 
1750 


1751 
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Henr. Mascampius: Tabulae chronologicae ... tali ordinatione, 
ut aequalibus ubique sit distinctio. Amsterdam und Leipzig, qu. Fol. 
Tabulae chronologicae, 1728 Duisburg, Fol. 

J. F. Hufnagel: Historia in Tabulis oder Tabellen über Hüb ners 
historische Fragen. Leipzig und Görlitz, Fol. 

J. D. Ernst: Historische Konfecttafel. Leipzig, 8°. 

Gregor Kolb: Synopsis rerum variarum. 2. Ausgabe. Augsburg, 4°. 
J. C. V.: Kurtze Einleitung in die Universalhistorie. Halle (Hendel), 4°. 
J. D. Koeler: Chronologia historiae universalis ... tabulis distinctis. 
Altorf (ohne Jahr, letzte Chronikzahl 1725), Fol. Andere Ausgabe 
1736. 

J. M. Hase: Phosphorus historiarum, vel prodromus theatri sum- 
morum imperiorum. Leipzig, Fol. 

Sylv. Tappe: Anweisung zu chronologischen Tabellen. 

Th. Berger: Synchronistische Universalhistorie ... In 38 Tabellen. 
Leipzig, Fol. ?1743, 51755, £1767, 1781. ; 
[1721—1730]: Max Dufr&sne: Rudimenta historiae ... Histo- 
rischer Anfang. 

Beim: Tabulae chronologicae. Braunschweig. Fol. 

Edm. Pock: Historisch-chronologisch-geographische Tabellen. Augs- 
burg, gr. 8°. 

J. J. Mascov: Abriß einer vollständigen Historie des römischen 
teutschen Reichs. Zum Gebrauch des darüber zu haltenden Collegii. 
A. de Vignoles: Chronologie. Berlin, 4°. 

A. Lubinus: Geographische und chronologische Tabellen der hl. 
Schrift, teutsch und lateinisch. Augsburg, Fol. 

Tables historiques et chronologiques des plus fameux peintres anciens 
... par Harms. Wolffenbüttel, Fol. 

A. G. Rackenius: Versuch einer Ketzergeschichte in Tabellen. 
Wolffenbüttel, 4°. 


1752 Lenglet du Fresnoy [Dufresnoy]|: Chronologische Tafeln ... Aus 


1753 


1754 


1755 
1756 
1759 
1766 


dem Französischen übersetzt von S. J. Baumgarten. Halle, gr. 8°. 
J. G. J. Albertini: Chronologische Tabellen, worauf die merk- 
würdigen Gelehrten aller Stände und Völker dargestellt werden. 
Bremen, Fol. 

A. v. Balthasar: Historia universi juris ... in tabellas redacta. 
Greifswald, 4°. 

John Blair: The Chronology and History of the World ... illu- 
strated in 54 Tables. ... London, gr. Fol. Dasselbe deutsch von 
H. J. Wattenroth; 1790 Wien, qu. 4°. 

Hieronym. Freyer: Nähere Einleitung zur Universalhistorie. Achte 
von Joh. Ant. Niemeyer besorgte Auflage. ° 1771. 

Zehn Geschichtstafeln ... des Volkes Gottes, der vier Monarchien 
und des Sachsenlandes. Altenburg, Fol. 

Tabula mnemonica historiae philosophicae ... Bruckeri. Frankfurt, 
gr. Fol. 

J. Chr. Gatterer: Synopsis historiae universalis sex tabulis ... com- 
prehensa. Göttingen, fol. Editio auctior 1769. 


1771 


1772 


1772 
1774 


1775 
1776 
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B. Chr. Haug: Versuch einer Literar- Historie in Tabellen. Heil- 
bronn, gr. 8°. — Drei Tabellen zur Litterar-Historie. 1771 Mann- 
heim, Fol. — Versuch einer Mappe monde littéraire. 1777 Er- 
furt, Fol. 

B. Haug: Einleitung in die mythologischen Tabellen. Heilbronn, 
gr. 8°. — Zwei Tabellen zur Mythologie. 1772 Mannheim, Fol. 
(Vgl. auch Gottschlings Gedächtnistafel von der Götterlehre. 1795 
Leipzig, Fol. — Tabellen und Fragen der Mythologie. 1780 Berlin, 
8°. — Siehe unten bei 1774 Felbiger.) 

Hans C. Heinr. v. Trautzschen: Historische Tabelle. Leipzig, Fol. 
oder später: G. S.: Tafel der Geschichte [800— 1774]. Ohne Ver- 
lagsangabe. 

(J. I. v. Felbiger:) Tabelle der Völkergeschichte sammt einem Anhang 
der Geschichte von den europäischen Staaten. Zum Gebrauch im 
Privatunterricht. Wien. Ebendort Tabelle der Mythologie oder Götter- 
lehre. 

A. Zeplichal: Entwurf einer Weltgeschichte nach einer chrono- 
logischen Tafel. Warschau, 8°. l 

Ant. Niemeyer: Anfangsgründe einer Universalhistorie aus einer 
periodisch-synchronistischen Tabelle. Halle (Waisenhaus), 8°. (Vgl. 


Freyer, 1755.) 


1778—82 (K. Chr. Reiche): Allgemeine synchronistische Weltgeschichte. 


1783 


1786 


Berlin und Halle, 4°. 

Fulda: Überblick” der Weltgeschichten ... Augsburg. Dazu Er- 
läuterung. 

J. A. Römer: Tabellarische Übersicht der allgemeinen Geschichte. 
Braunschweig, Fol. — Tabellarische Übersicht der wichtigsten Ver- 
änderungen in den europäischen Staaten. 1792 Braunschweig, Fol. 
A. C.Borheck: Versuch eines tabellarischen Grundrisses der Welt- 
geschichte. Halle, gr. 8°. 

G. A. v. Breitenbauch: Zeittafeln zur allgemeinen Weltgeschichte. 
Berlin, 4°. 

C. G.: Synchronistische Tafeln der Universalhistorie. Hof, gr. 4° 
[siehe 1786 Rennebaum]. 

J. W. A. Kosmann: Historisch-politisch-geographische Tabellen von 
ee Ähnliche von Deutschland. Beide Werke Schweidnitz, 8°. 
J. M. Lorenz: Tabulae temporum orbis terrae ... Straßburg, 
Fol. — Desgl. Tabulae Germaniae. Fol. — Historia Galliae in ta- 
bulas redacta. gr.. 8°. 

A. L. von Schlözer: „Iluminierte Übersichtstafel“ in seiner Welt- 
geschichte nach ihren Hauptteilen im Auszuge und Zusammenhange“. 
Jul. Aug. Remer: Tabellarische Übersicht der allgemeinen Geschichte 
zur Erhaltung einer richtigen Kenntnis der Entstehung und des Zu- 
sammenhangs der wichtigsten Weltbegebenheiten. — Ein Blatt 1X 14m; 
einseitig bedruckt. Braunschweig. 3. Auflage. Ferner eine Auflage 
von 1804. 

[Joh. Soph. Sam. Rennebaum :] Synchronistische Tafeln der Universal- 
historie ... für junge Studierende. Hof, gr. 4°. 


1788 
1789 


1790 


1791 


1792 


1796 


1797 


1801 


1802 
1803 


1805 
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Zeittafel der Weltgeschichte. Berlin, gr. Fol. 

Fürsten- und Ländertabelle..e. Kempten, Fol. 

B. F. Schmieder: Synchronistische Tabellen für den historischen 
Unterricht auf Schulen. Halle, 8°. 

Fr. W. Gerken: Synchronistische Tabelle der neuesten Geschichte. 
Gotha, 8°. — Tabelle der Universalgeschichte nach Schröckhs 
Lehrbuche. Gotha, Fol. — Übrigens gibt es noch eine „Zeittafel 
der Geschichte nach Schröckh“. 1792 Magdeburg, Fol. [Siehe auch 
1797 Hennicke.] l 

G. A. Scheppach: Sächsische Geschichte mit synchronistischen 
und genealogischen Tabellen. Dresden, 8°. 

Tabellarischer Leitfaden zu der Reichsgeschichte für Anfänger. Wei- 
mar, Royalfol. i 

J. C. F. Witting: Tabellarische Übersicht der Kirchengeschichte des 
N. T. Leipzig, Fol. 

Synchronismus vom Anfang der Welt bis 1791. Frankfurt, Fol. 

D. G. J. Hübler: Synchronistische Tabellen der Völkergeschichte. 
Freiberg. 31802. — Von demselben: Vorlesungen über die „Syn- 
chronistischen Tabellen ... hauptsächlich nach Gatterers Versuch“. 
1798 Freiberg (Band I und III mit Tafeln). 

Historische Weltkarte nach Priestley. Wien. 

J. å. P. Hennicke: Synchronistische Tabellen über Schröckbs Lehr- 
buch der Weltgeschichte. Leipzig, qu. Fol. — Außerdem viele tabella- 
rische Darstellungen des Türken- wie des Siebenjährigen Krieges, der 
Revolutionskriege usw., der Staaten vor und nach einem Friedens- 
schlusse, der Heeresgeschichte einzelner Läuder usw. von den ver- 
schiedensten Verfassern. 


XIX. Jahrhundert. 


Fr. Ludw. Augustin: Vollständige Übersicht der Geschichte der 
Medizin in tabellarischer Form. Berlin, 4°. 

Fr. Straß: Strom der Zeiten oder bildliche Darstellung der Welt- 
geschichte. Leipzig; Ein Blatt 76 X 140 cm. — ? 1819. (4 Rthlr, 
illuminiert 5 Rthir!) 

J. S. Vater, Synchronistische Tafeln der Kirchengeschichte, Halle; 
Fol. ? 1809, 31819, * 1824 gr. fol, 51828 (hrsg. v. A. H. Nie- 
meyer), € 1833. l , 
Fr. Ludw. Wagner: Versuch einer faßlichen Gesamtübersicht der 
Welt- und Völkergeschichte in ihrem periodisch -synchronistischen 
Hauptzusammenhange auf einer neuen historischen Welt-Tafel in sechs 
Blatt. I. Hälfte (3 Blätter). Etwa 1X 1} m. 


— Chr. v. Schlözer: Erläuterung der Geschichte der britischen Inseln 


1807 


durch Zeittafeln und historisch- geographische Karten. Riga, gr. 8° 
und gr. Fol. 

K. E. Mangelsdorffs Synchronistische Wiederholungstabellen im 
Großen. Halle und Leipzig. 


ı810 Chr. v. Schlözer, Deux tables chronologiques, sur Phistoire uni- 


verselle d'après la methode d’Auguste L. v. Schlözer. Dorpat, gr. Fol. 


1810 


1812 
1814 


1816 
1818 


1820 


1821 


1822 
21827 


1827 


? 1832 


1833. 
1834 


1835 
1840 


1845 


1852 


1850 


1864 
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Bredow: Weltgeschichte in Tabellen nebst ... Litteraturgeschichte. 
Altona, 3. Auflage; ı und r2 Geschichtstabellen, 5 Literaturtabellen. 
gr. Fol. 

Ant. Chr. Wedekind: Chronologisches Handbuch der Welt- und 
Völkergeschichte. Buch-8%. ? 1814. 

Bredow: Hauptbegebenheiten der Weltgeschichte in drei Tabellen 
für. den ersten Unterricht in der Geschichte. Altona; 4. Ausgabe. 
Bredow: Litteraturgeschichte in Tabellen. Altona; 4. Auflage. 
Kohlrausch, Chronologischer Abriß der Weltgeschichte. Elber- 
feld. 

Kruse: Tabellen zur Übersicht der Geschichte. Halle. 
Cnoblochs Verlag: Zeittafel der Weltgeschichte. Ein Hilfsmittel 
für Schulunterricht und Selbsterlernung. Leipzig. Ein Blatt 54 X 
72 cm. 

Straß: Ursprung und Wachstum der preußischen Staaten. Berlin. 
Frz. Jos. Dumbeck: Historiae universae tabulae ethnographico- 
periodico-synchronisticae. Löwen; gr. Fol. 

Buret de Longchamps: Les fastes universels ou Tableaux hi- 
storiques, chronologiques et géographiques ... Paris. 

J. Brand: Allgemeine Weltgeschichte ... in 3 Tabellen. Frank- 
furt, gr. Fol. 

Ludw. Choulant: Tafeln zur Geschichte der Medizin. Dresden, 
Fol. Beachtenswertes Vorwort! 

H. F. Clinton: Fasti Helenici. The civil and literary chronology 
ot Greece (and Rome) I; II 81841; II 81851. Oxford. 

P. J. Junker: Hauptbegebenheiten der Geschichte. Tabellarisch 
dargestellt als Leitfaden bei Vorträgen in den mittleren Klassen. 
Leipzig; qu. Fol. 

Erklärung der Chronologischen Tabelle der allgemeinen Geschichte 
der Völker und ihrer Religionen. Nach dem Französischen bear- 
beitet. Gent und Helmstädt. 

v. Studnitz und Rödlich: Chronologisch- synchronistische ... 
Kriegsgeschichte. Berlin, 8°. - 

Ed. Vehse: Tafeln der Geschichte. (60 Tafeln auf Doppelblättern : 
36 für politische, 24 für Kulturgeschichte.) Dresden, gr. Fol.(46X 37 cm). 
Karl Peters: Zeittafeln der griechischen Geschichte. Halle. 

M. S. Krüger: Synchronistische Tabellen zur Geschichte der 
Medizin. Berlin. 

H. F. Clinton: Fasti Romani. The civil and literary chronology 
of Rome and Constantinople. Oxford I; II (1850) nur „Appendix “ 
(Erläuterungen). 

C. Aug. Lutgert: Tabula medicinae historica in ordinem chrono- 
logicum et philosophicum redacta. Leyden, Fol. 

W. F. Volger [Direktor des Johanneums zu Lüneburg]: Geschichts- 
tafeln zum Schul- und Privatgebrauch. Hamburg und Leipzig; gr. 
Fol.; 24 Tafeln. 

Karl Peters [Konsistorial- und Schulrat, Rektor der Kgl. Landes- 
schule Pforta]: Zeittafeln der römischen Geschichte zum Handge- 


1866 
1872 


1875 


1876 


1877 


1880 


1881 
1890 


1890 


1891 


1898 


1900 


1902 
1905 


1906 
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brauch und als Grundlage des Vortrags in höheren Gymnasialklassen 
. Halle, 3. Auflage. 

Th. Dielitz [Direktor der Königstädtischen Realschule zu Berlin]: 

Geographisch-synchronistische Übersicht der Weltgeschichte. Berlin; 

qu. Fol. 5. Auflage. 

Kuhn: Memorial und Repetitorium zur Geschichte der Philosophie. 

Berlin; 8°. 

Fr. Kurts [Rektor in Brieg]: Geschichtstabellen. Übersicht der po- 

litischen und Kulturgeschichte ... für Schulen und den Selbstunter- 

richt. Leipzig, Fol. 27 Tabellen. 2. Auflage. [Enthält auch Lit- 

teraturgeschichte.] 

Rickli: Chronographischer Geschichtsatlas. Leipzig, bunt. — 1881 

zwei „Wandtabellen “. 

Fr. X. Kraus: Synchronistische Tabellen zur Kirchengeschichte. 

Freiburg ı. B. 

M. Schießl: Pragmatische Geschichtstabelle.. Übersicht über die 

Geschichte des Altertums. Leipzig und Kitzingen. 2 Tabellen 

(a) Griechen, b) Römer). 

Fr. X. Kraus: Synchronistische Tabellen zur christlichen Kunst- 

geschichte. Freiburg ı. B. 

Ernst Sasse: Plan zu einer allgemeinen Statistik der Welt- 

geschichte. Fol. 

K. Winderlich: Übersicht der Weltgeschichte in synchronistischen 

Tabellen zum Gebrauch für Gymnasien und Realschulen sowie für 

alle Freunde der Geschichte. Breslau, 5. Auflage. 

W. Pierson: Geschichtstabellen zum Gebrauch für höhere Lehr- 

anstalten. Berlin, 4. Auflage. 

Fritz Schultze: Stammbaum der Philosophie. Tabellarisch-schema- 

tischer Grundriß der Gesshichte der Philosophie. Jena. — ? 1899 

Leipzig. Fol. In der Vorrede wird Kuno Fischer als Tabellen- 

freund genannt. 

Karl Jügels Verlag: Geschichtstafel des 16. Jahrhunderts. Frank- 

furt a. M. Ein Blatt 50:53 cm. 

Kuno Fischer: Geschichte der Philosophie. Heidelberg. II („Spi- 

noza“‘) S. 370, 396, 426, 449, 503. — VI (8 1900, „Fichte “‘) 

S. 385, 456, 583. 


XX. Jahrhundert. 


Nieden: Synchronistische Tabelle zur Weltgeschichte, Pädagogik, 
deutschen, französischen und englischen Litteratur. Straßburg. 
Herm. Schiller: Vergleichende (Synchronistische) Übersicht der 


'Haupttatsachen der Weltgeschichte. — Zugleich Ergänzung der Welt- 


geschichte von H. Schiller. 

Herders Konversations-Lexikon (3. Auflage), Kirchengeschichte: 
Übersicht, Band IV; hinter Spalte 1584. Literaturgeschichte: 
Übersicht, Band V; "hinter Spalte 864. 

Meyers Konversationslexikon (6. Auflage): Kirchengeschichte. Litte- 
raturgeschichte. Patentgesetze: Übersichtstafel. 
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1906 Weingarten-Arnold: Zeittafeln und Überblicke zur Kirchen- 
geschichte. Leipzig; 6. Auflage. Mit Anhang: ı) religiöse Kunst, 
2) evangelisches Kirchlied. 
ı9ıı Kunow, Die neuere und neueste Weltgeschichte in Tabellen nach 
der Gleichzeitigkeit der Ereignisse geordnet. Halle, Atlasgröße. 
o. J. (1916?) Arthur Hertz, Tabellen der gesamten Konlturgeschichte. 
München. 
o. J. Th. Fritzsch, Zeitpunkt-Tabellen. Räumliche Darstellung der Ge- 
schichtszahlen. Leipzig, 4° (Ausgabe B, C, D). 
1916 Rob. Stein: Kriegsübersicht 1914—1916. Ein Blatt in Groß-Folio. 
Leipzig (Verlag des Leipziger Tageblatts Dr. Reinhold und Co.). 


h. Sprachen. 


I. Allgemeines: 


1806 Tabellarische Übersicht der deutschen Poesie, ... der italienischen, 
spanischen , portugiesischen, englischen und französischen Poesie. 
Halle, 4°. 

1807 J. J. Vaters Tabellen (siehe oben S. 13f.). 

1910 Vergleichende Übersichtstafel der Deklinationen und Konjugationen 
zur leichten Erlernung der lateinischen Sprache. [Auf dem Umschlag 
steht: Synoptische Tafel der lateinischen Deklination und Konjugation.] 
Desgl. für Englisch und Französisch, für letzteres zweifach. Leipzig. 


U. Deutsch: 


1786 Setzensack: Mustertabellen ... Salzburg, 4°. 
1796 Vollbeding: Rechtschreibung. Wittenberg, Fol. (ähnlich schon 
1792; Berlin, Fol.). 
? Orthographie. Halle, Fol.; ?1820. 
Ferner noch ein Beispiel aus unseren Tagen: 
1916 Römer-Gebhardt: Ubungsbücher für den Deutschunterricht. 
Leipzig, 8°. Viele „Wiederholungsübersichten “. 


II. Englisch. 


Hier wie bei den anderen Fremdsprachen handelt es sich fast nur um De- 
klination und Konjugation, Geschlecht oder Aussprache, so daß die ausführ- 
lichen Titel kaum nötig sind. 


1780 K. A. Moritz. Berlin, gr. Fol. 
1789 F. F. Ehrmann. Memmingen, 8°. 
1794 J. F. Mehrmann. Coburg, 4°. Dass. 1796. 
1795 F. G. Canzler. Göttingen, Fol. 
1796 F. Plener. Prag und Wien, Fol. 
1797 Synoptische Tabellen. Wien, Fol. 
? Forster (der Naturforscher und Schriftsteller): Tabelle über Aus- 
sprache. 
ı802 Buchholz. Halle (neu 1806). 
1823 Ohne Verfasserangabe: Tonzeichen ... lesen lernen. Berlin, Fol. 


1743 
1751 
1782 
1784 
1787 
1783 
1792 
1794 
1801 


1806 
1807 
21824 


1755 
1794 
1809 
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IV. Französisch: 


Grammatik. Stuttgart, 4° (ohne Verfasserangabe). 

Lunkenbein. Leipzig, Fol. 

Steinfels. Brandenburg, Fol. 

Meermann. Coburg, 4°. 

Fischer. Wien, Fol. 

Lallemant. Magdeburg, Fol. 

Buchholz. Halle, Fol. 

Tables des verbes frangais. Zittau, gr. Fol. 

Grammatik, „zum Gebrauch der Jugend“. Münster (ohne Verfasser- 
angabe). 

Tableau synoptique de la langue allemande, ou moyen duquel on a 
fait disparaitre les longueurs de l’enseignement ... Methode applı- 
cable à toutes les langues de l'Europe. Straßburg, gr. 8° (ohne Ver- 
fasserangabe). 

Quatre tables grammaticales ... Breslau, Fol. (ohne Verfasserangabe). 
Französische und deutsche Buchstaben. Glogau, Fol. 

Lambert. Frankfurt, gr. Fol. 


V. Griechisch: 
Nibbe: Dialectologia ... Rostock, 8°. 
Berghauer. Berlin, 8°. 
Thiersch. 

VI. Hebräisch: 


Um 1600 Mano Hanncken: Grammatica ebraica cum tabulis synopticis 


1791 
1802 


1640 


1774 
1778 
1782 
1786 
1790 
1792 


(nach Diehl: J. J. Winckelmanns Einfältiges Bedenken [Berlin 1906], 
S. 188). 
VII. Italienisch: 


Tables sur les verbes irreguliers. Leipzig, 4°. 
Buchholz. Halle. ?1806. 


VIII. Latein: 


de Condren: Farbige Tafel (vgl. Schmid: Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts IV, Stuttgart 1896, S. 465)}). 
Tabellarische Anweisung. Ansbach, 4°. 

I. C. Studiophili katechetische Tabellen. Göttingen, 8°. 
Thiele: Frankfurt, 4°. 

Köler: Tabellen . . . für Anfänger. 

Conjugationstabelle. Breslau, 8°. 

Seybold: Memmingen, Fol. 

Tabella . . . Halle, Fol. 


I) Über gleichzeitige und spätere Lateintabellen siehe Näheres bei Jul. Lattman: 
Geschichte der Methodik des Lateinunterrichts.. (Göttingen 1896); insbesondere 
Comenius S. 61, L. G. Schütz S. 175, Joach. Lange [auch Herausgeber von Linnés 
Systema] S. 188, Freyers neue Ordnung S. 191, Joh. Matth, Gesner und die Braen- 
schweigische Schulordnung von 1737 S. 190 ff, Millers bunte Tafeln S. 219, I. A. 
Ernestis Verfahren S. 220, Lischkes Grammatik (Wien 1756) S. 251 f. 
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ı803 und 1806 Buchholz. Halle. 
1809 Hörstel: Tabellen für Latein. 
1815 „Iluminierte“ Tabelle. Freiburg, Fol. 


IX. Redekunst: 
vor 1714 Sam. Großer: Tabulae oratoriae. Fol. 
1736 Hieronymus Freyer: Oratoria in tabulas compendiarias redacta. 
Halle (Waisenhaus), 4°. 
1792 Grundriß der körperlichen Beredsamkeit. Hamburg, 8°. 


i) Philosophie. 

1661 Jac. Thomasius (Rektor der Nikolaischule zu Leipzig und Uni- 

versitätsprofessor) : Philosophia practica continuis tabulis comprehensa. 
? (vor 1714) Daniel Stahl: Tabulae metaphysicae. 

1701 J. G. Zadler: Die ganze Philosophie in Tabellen. Halle 8°. 

1730 Cl. Frob.esius: Eclecticae philosophiae specimen ( ... systematis 
metophysici Wolffani ... ) 

1766 Conoissance de Dieu, de Phomme et du monde reduite en une table 
abregee. Berlin (Realschule), 8°. 

1768 H. M. G. Köster: Kurzer Begrifi der Weltweisheit in Tabellen. 
Frankfurt, gr. 8°. 

1774 (J. I. v. Felbiger:) Drey Tabellen der praktischen Sittenlehre. Wien 
N o. bei c) 1774]. 

1790 J. H. M. Ernesti: Sitten- und Diättafeln. Coburg, 8°. 

1791 Dianyologie ou tableau philosophique de l'entendement. Dresden, 8°. 

1794 J. F. Werner: Versuch einer systematisch tabellarischen Übersicht 
der ganzen Sittenlehre. Leipzig, Fol. 

1795 J. C. D. Wildt: Vollständige und systematische Tafel der Cathe- 
gorien. Göttingen, 4°. 

Vgl. die Geschichtsliste, besonders 1890 (Schultze). 


IV. Erläuterungen und Vorschläge. 


Die Übersichten und Tabellen des XVI. Jahrhunderts sind schon 
oben S.173 ff. besprochen, desgleichen die meisten des XVII. Jahrhunderts. 
Die Tabellae „nach 1637“ (S. 233) tragen auf dem Titelblatt den Vermerk: 
Tempora recte disjudicanda in subsidium memoriae sic conditae, ut res 
maxime memoriabiles, quae eodem tempore sunt gestae, eidem tabellae sub- 
jiciantur. Im Vorwort heißt es u. a.: Nunc ut consulatur memoriae ... 
haec quasi mnemonicarum imaginum signa in illius gratiam, erigimus, 
ad quorum seriem conversa, redeat in recordationem omnium eorum, 
quorum minima pars in has tabulas conjici potuit. Die einzelnen 
Jahrtausende sind auf je einem Blatt dargestellt; wichtige Jahrhunderte 
werden ebenfalls auf je einem Blatt berücksichtigt. Die Jahrhunderte 
christlicher Zeitrechnung haben besondere Bezeichnungen, z. B. das erste 
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Jahrhundert heißt Seculum Apostolorum et Tiberii, das dritte: Seculum 
Diocletiani et Originis, das zehnte: Seculum Otionum, das vierzehnte: 
Caroli Quarti, das fünfzehnte: Captae Constantinopolis, das sechzehnte: 
Caroli V. et Lutheri, das siebzehnte: Vastae Germaniae. Das mir 
vorliegende Buch ist doppelt durchschossen und mit feinen hand- 
schriftlichen Ergänzungen versehen. 

Die Boxhornsche Chronologia (1660) hat reiche synoptische 
Darstellung. Ähnlich die Chronologie des Raynandus; S. 1—8 bringen 
in Doppelfolio- Anordnung die alte Geschichte, S. 9—ı8 Breviarii 
christianae Chronologiae pars prior, complectens sacra, S. 19—28 pars 
posterior, complectens Humana. Es ist eine reiche Darstellung in Form 
von Zwischenraumtabellen; Raynandus hat soviel für jede Zeit von 
1—1700 mitzuteilen, daß er je drei Folioseiten zu seinen Spalten in 
Anspruch nimmt, nämlich auf der ersten Seite folgende Spalten: 
1. Imperatores, 2. Reges Galliae, 3. Reges Hispaniae, 4. Initia et 
vicissitudines regnorum ac principalium; auf der zweiten Seite: 5. m- 
signes strategi, proelia illustriora, 6. Universitates et scholae publicae, 
7. severiarum disciplinarum naturalium periti [Litera P. Philosophum, 
M Mathematicum, J iaroóv sive med. signat], 8. Juris utriusque con- 
sulti; auf der dritten Seite: 9. Viri politiori literaturae clari [Litera 
P. Poetam, © Philologum, R. Rhetorem notat], 10. Motus Elementorum 
et signa coeli, ı1. eventus tragici, 12. Nova reperta et natales urbium. 
Man sieht, Kultur- und Wissenschaftsgeschichte sind hier wohl bedacht. 

Aus dem XVIII. Jahrhundert ist zunächst der vielbenutzte Cellarius 
zu besprechen. In der Praefatio sagt er „In Tabulis plura, quam 
in historia, sectamur, ut illae hujus complementum possint esse, et uno 
intuitu exhibere, quae vel strictius enarrata in superioribus fuerant, vel 
instituti ratione postulante praetermissa; das 1. Buch bringt S. 149—242 
die historia antiqua in tabulis synopticis, das 2. Buch S. 219—275 
das Mittelalter, das 3. Buch S. 439—472 die Neuzeit in tabulis 
synopticis. 

Das Buch von Juncker, illustris Gymnasii Altenburgensis Di- 
rectore, mit dem Titel Lineae primae eruditionis universae (1714) 
verdient ganz besondere Beachtung. Es erinnert an die Polyhistoren 
hundert Jahre zuvor, zeigt sich aber doch als ein echtes Kind seiner 
Zeit: von Leibnizens Ausgang bis Chr. Wolffs Emporstieg — der Zeit 
der Eruditio, für die er eine beachtenswerte Erklärung gibt (S. 4f.), die 
dann durch Klammertabellen S. 5—30 dargestellt wird. Libri (Lite- 
ratur) und Regulae generales folgen hier wie nach jedem anderen 
Abschnitt. Jeder Stoff aber erfährt tabellarische Bearbeitung: historia 
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Philosophica; metaphysica; pneumatica; physica; mathesis; philosophia 
practica; mechanica; jus publicum; logica; grammatica universalis ; 
ars critica; ars rhetorica; ars poetica; historia; geographia; chrono- 
logia; genealogia; ars heraldica; res nummaria; res antiquaria; das 
Buch ist eine wahre Fundgrube für jegliche Richtung der Geschichte. 

Die „Kurtze Einleitung“ von 1724 ist bei J. H. Hendel in Halle 
erschienen und umfaßt 15 Seiten mit Netztabellen. Koeler (1725) 
war Professor und Bibliothekar in Altorf; seine Chronologia wird z. B. 
in der braunschweigisch-lüneburgischen Schulordnung von 1727 emp- 
fohlen (S. 387 Vormbaum). Hase (1728) war o. ö. Mathematik- 
professor in Wittenberg; er bietet u. a. eine synopsis scalarum men- 
surarum geographicarum, eine tabula synoptica stationum Israëlitorum, 
überhaupt viel Synoptisches. Die Bezeichnung Theatrum kommt schon 
bei Helwig vor, auch sonst (Bodinus: 2h. naturae). 

Berger (1729) vermerkt in seinem Titel ausdrücklich, ,daß 
vermittelst einer Tabelle, was zu einer Zeit Merkwürdiges vor- 
gefallen, aufeinmalübersehen werden kann.“ Die Einleitung nennt 
eine solche Tabelle einen Ariadnefaden und Leitstern und gibt Literatur an. 

Pock (1736) ist Benediktiner; er verweist auf seine „Erdkugel 
in Tabellen‘ (1734). Maskov (1738) gibt einen Vorlesungsleitfaden 
in Form von Entwürfen (Dispositionen), also Tabellen in Abteilung 
und Unterabteilung. Das Buch von Fresnoy (1752) kenne ich nur 
aus Literaturangaben. Blairs Chronology (1754) ist ein wahres Pracht- 
werk; größtes Format; Synopsis über beide Seiten (linke und rechte) 
hin; Zwischenraumtabelle; Liniatur vorgedruckt bis 1800. Die deutsche 
Ausgabe von Watteroth (1790) ist dagegen recht bescheiden (20 cm 
hoch, 25 breit); sie ist fortgeführt bis auf Leopold II.; gibt reichlich 
Literatur an. Freyer (1755) ist schon beim Halleschen Kreis 
(s. o. S. 182) besprochen, Gatterer (1766) S. 185. Die Geschichts- 
tafel von G. S. „nach 1774“ ist die erste Abteilung eines Tafelwerkes; 
auf einen Blick überschaut man die Geschichte von 800 bis 1774: im 
1. Teil die Zeit 800—1198, im 2. Teil 1200—1589, im 3. Teil 
1600—1774. Das Blatt ist einmal gefaltet und einmal geheftet: Höhe 
36 cm, Breite 78 cm. Die zweite Abteilung bringt den „Stammbaum 
der politischen Geschichte“ mit einer „synchronistischen Vorstellung 
der Weltgeschichte‘‘ ähnlich wie bei Schlözer und auch bunt; die 
dritte Abteilung ist eine synoptische Statistik, die vierte betrifft Geo- 
graphie, die fünfte: Längen, Maße ..., die sechste: Münzen, die 
siebente: Maße in wirklicher Größe und die achte: Militärisches. 
Reiche (1778—82) nennt sein Buch auch Zeitungen aus der alten Welt. 
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Von der Fuldaschen Übersicht (1783) liegt mir nur die Erläuterung 
vor, die die Anwendung der Farben, Schriften, Abkürzungen — über- 
haupt den Mechanismus der Tafel — eingehend erklärt. Ähnlich die 
Introduction zu Les fastes universels ou Tableaux historiques ... von 
Buret de Longchamps (Paris 1821), wie auch endlich die Er- 
klärung der Chronologischen Tabellen der allgemeinen Geschichte der 
Völker und ihrer Religionen (Nach dem Französischen bearbeitet. — 
Gent und Helmstädt 1832). 

Breitenbauch (1785) hat geographische Anordnung in seiner 
Synopsis. Remers Übersicht (1786) ist ein einseitig bedrucktes 
Blatt 128:92 cm. Rennebaum (1786) gibt in der Vorrede Literatur 
an. Hübler (1796) war Konrektor am Gymnasium in Freiberg. 

Aus dem XIX. Jahrhundert waren schon erwähnt: Straß, Vater, 
Bredow, Kohlrausch, Kruse, Peters, Kunow, auch Buret de Longchamps. 
Chr. v. Schlözer gibt schon im Titel den Zusammenhang mit August 
v. Schlözer an. Über Wagner (1805) nicht Besonderes; Mangels- 
dorff (1807) benutzt Blätter von dreifach Foliobreite;, Wedekind 
(1812) benutzt verschiedenartigen Druck zur Hervorhebung und gibt 
ein „welthistorisches Erinnerungsblatt“, worin er die Ereignisse in 
gleichen Abständen von Christi Geburt gegenüberstellt. Das Cnob- 
lochsche Blatt (1818) bietet die ganze Weltgeschichte auf einmal, 
ähnlich wie Straß. Ein prächtiges Werk ist das von Dumbeck 


(1820); um Nachdrucken und dgl. vorzubeugen, ist jedes Stück der ° 


Auflage vom Verfasser handschriftlich gezeichnet. Es bietet eine 
außerordentliche Bibliographie und zunächst — wie auch Bredow — 
eine Hauptübersicht; zum Schluß einen ins einzelnste gehenden „Index“. 
Junker (1827), ein Gymnasialoberlehrer, gibt sechs Seiten Über- 
sichten in CJuerfolio. Vehse (1834), sächsischer Archivar, benutzt bunte 
Farben zum Unterstreichen. In der Vorrede macht er auf Gutzkows 
„wohlwollende ausführliche Anzeige in der Preußischen Staatszeitung 
vom 16. November 1833“ aufmerksam und meint optimistisch: „Die 
Tafeln werden dazu beitragen, den deutschen Bücherwald etwas zu 
lichten, und die Erfahrungen, die in dicken Büchern zerstreut sind, 
auf einen kleinen Raum zusammengedrängt zu haben.“ 

Von den neueren Übersichten-Verfassern sollen einige noch zur 
Hervorhebung gewisser Gesichtspunkte zu Worte kommen. Fourcroy 
(1800) !) betont den Gegensatz, in dem seine chemischen Tabellen zu 


ı) Vgl. meine Abhandlung über Fourcroys synoptische Tabellen in den Mitteilun- 
gen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, XIV. Bd. (1915), 
S. 297 fl. 
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seiner Philosophie chimique stehen; letztere soll die allgemeinen Er- 
scheinungen und Erkenntnisse der Wissenschaft darlegen und erörtern; 
die Tabellen aber sollen die Stoffe, die Gegenstände der Chemie nach 
ihren gegenseitigen Zusammenhängen übersichtlich ordnen !) und zwar 
möglichst in abgeschlossenen Gruppen (Elemente, Oxyde, Säuren usw.); 
ces tableaux sont en quelque sorte la table synoptique de mon „Sy- 
steme general des connaissances chimiques“ [eines zehnbändigen 
Werkes, das die ganze damalige chemische Wissenschaft enthielt]. 
Je les publie avant ce dernier ouvrage pour donner aux étudians un 
exposé concis et rapide de la methode ... adoptée dans l’enseigne- 
ment de la chimie et pour leur offrir une espèce de programme des 
leçons qui suivent ... Einen andern Zweck: pour servir de résumé 
aux leçons, gibt der Titel an. Table bedeutet bezeichnenderweise 
Inhaltsverzeichnis, ebenso tabula, auch tableau kann diesen Sinn haben. 
Außerdem versteht man, was auch beachtenswert für ‚, Übersichtstafel “‘ 
ist, unter Zabula und tableau „Bild“ (siehe oben S. 22g9c). 

Goethe und Schiller fühlen die Notwendigkeit tabellarischer 
Behandlung, wobei des letzteren ‚philosophischer Ordnungsgeist‘“ noch 
besonders am Werke ist. Kurts (siehe S. 238 bei 1875) findet, daß 
die Stoffe in den Tafeln „der denkenden Anschauung räumlich deut- 
lich“ entgegentreten. Kunow (1911) nennt die Tabellenform ein 
geeignetes Hilfsmittel „zur leichteren Einprägung des Stoffes oder 
zum mühelosen Nachschlagen ... Gerade durch die Nebeneinander- 
stellung des Gleichzeitigen wird der Zusammenhang ... klar und eben 
dadurch die Gedächtnisarbeit so wesentlich erleichtert.“ Die Grenzen 
der Wirkung solcher Tabellen werden von Kunow nicht verkannt: 
„Den Reiz der belebten Geschichtserzählung freilich können Tabellen 
nicht bieten .. . Sie sind dem Grundriß eines Bauwerks zu ver- 
gleichen, der Außenansicht, Stil und Zierrat nicht erkennen läßt, aber 
einen klaren Einblick in den Bauplan, in Größe, Lage, Zusammenhang 
und Bestimmung der inneren Räume gewährt.“ 

Wo und von wem sollen die Tabellen verwendet werden? 
„Mein Wunsch ist, — sagt Bredow 1814 (s. S. 237) — daß man diese 
Tabellen in Schulstuben und Arbeitszimmern den Kindern neben den 
Landkarten aufhänge, damit, wie der wiederholte Anblick der Land- 
karte gestattet, Lage und Verhältnis der Erdteile und einzelnen Länder 
lebendiger einprägt, ebenso durch Hilfe dieser Geschichtstabellen die 


1) La science sans philosophie est un simple bareau d’enregistrement. H. St, 


Chamberlain, Recherches sur la sève ascendante, 1897. 


— 246 — 


Hauptbegebenheiten gleichsam sinnlich eingeprägt . . . werden !).“ 
Kurts (1875) äußert: „Der Schulunterricht, das nachholende Selbst- 
studium und auch das fortgesetzte Interesse des Geschichtsfreundes 
bedürfen [der Tabellen] in gleicher Weise ... In das Verhältnis der 
Universalgeschichte einzuleiten, wird nach dem Vortrage des Lehrers 
und neben der historischen Karte auch die synchronistische Tabelle 
wirksam sein, welche den Geschichtskreis der Zeitalter umschreibt, 
den Anblick übt, die Hauptsachen des Vortrags festhält, Vorbereitung 
und Wiederholung ordnet.“ Endlich Kunow (1911): „Während (so) 
die Tabellen für Lernende und Lehrende ein Erntefeld des Studiums 
zu werden versprechen, empfehlen sie sich zugleich — ähnlich wie 
ein geographischer Handatlas — für den Gebrauch in der Familie 
als Nachschlagewerk.“ 

Welche Unterrichtstächer lassen sich in Tabellen darstellen? Dar- 
auf antwortet Volger (1850): „Daß Tafeln zur Übersicht der Resultate 
und dcs Zusammenhangs in jeder Wissenschaft zweckmäßig, ja in 
manchen unentbehrlich sind, ist so allgemein zugestanden, daß es 
wohl schwerlich ein Fach des menschlichen Wissens gibt, welches 
nicht bereits tabellarisch dargestellt wäre.“ Diese Behauptung dürfte 
durch unsere nicht im geringsten vollständige Aufzählung bewiesen 
sein. Ein besonderer Fall sei hier noch erwähnt, der einen Meister 
des Unterrichts und der Darstellung betrifft: Fourcroy; er sagt: 
„Apres avoir publié ... les connaissances .. . chimiques ... des 
substances animales, je m’occuperai à offrir, dans une autre série de 
tableaux, l’exposition méthodique et abrégé de ces propriétés, qu’il 
importe tant de présenter réunies et rendre familières à ceux qui 
s'occupent de la physique animale et des différentes branches de 
l’art de guérir.“ — Für Geschichte ist die Tabellenform gesichert: 
„Die Geschichte kann sie nun gar nicht entbehren“ (Volger, 1850) 
und „. .. der Wert der synchronistischen Tabellen für die Zwecke 
des Studiums der Geschichte ist anerkannt; es darf darauf nur hin- 
gewiesen werden“ (Kurts 1875). 

Wie sollen die Übersichtstafeln eingerichtet sein? So, wie der 
Name schon sagt: übersichtlich, synoptisch (bei geschichtlichen Stoffen 
synchronistisch). Der Vergleich mit den Landkarten an der Wand 
oder im Atlas ist uns ja verschiedentlich begegnet (Bredow, Volger, 
Kunow u.a.m.). Am zweckmäßigsten wären allerdings angeheftete Wand- 

1) Auch Barth möchte Tabellen im Schulzimmer aufgehängt sehen (S. 561 der 


Elemente 5 1912; vgl. oben Anm, ı S. 175); er gibt auch selbst eine tabellarische 
Lehrfächer-Übersicht (S. 383). 
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tafeln wie jene im Mittelalter und in der Reformationszeit und wie so 
viele spätere z. B. die bei Goethe; doch muß man sich auch mit dem 
buch- und atlasartigen Tabellenwerk abfinden. Nur darf solche Buch- 
form nicht dazu verleiten, die Schultabellen zu üppig in die Breite 
und in die Länge wachsen zu lassen. So betont Dielitz (1866): 
„Der synchronistische Teil meiner Arbeit weicht in der. Anordnung 
nur wenig, im Umfang aber desto mehr von den mir bekannten Ta- 
bellen ab, indem ich mich etwa auf den zehnten Teil von dem be- 
schränkt habe, was der allgemeine für Schulen bestimmte »Auszug 
aus Pischons gleichzeitigen Tafeln« enthält. Wie wenig dies auch zu 
sein scheint, so glaube ich doch, daß es für die Schulen, die oberen 
Gymnasialklassen nicht ausgeschlossen, vollkommen ausreicht.“ Four- 
croy sagt von seinen Chemietafeln: „Je les ai bornés au nombre de 
douze, afın de pouvoir offrir dans un cadre plus retreci et de rendre 
en quelque manière plus saillante les bases de la division metho- 
dique que j’ai adoptée pour étudier les propriétés chimiques des 
corps.“ Pierson (1890) wendet verschiedene Typen an: „Die An- 
gaben der Zeittafeln sind zum Auswendiglernen bestimmt, und es 
zeigt hier die verschiedene Druckschrift die verschiedenen Stufen an, 
welche der Geschichtsunterricht an höheren Lehranstalten zu durch- 
laufen pflegt, nämlich der Fettdruck die untere (biographische), der 
Borgisdruck die mittlere (ethnographische) und die Kursivschrift die 
obere (pragmatische) Stufe.‘ Kurts (1875) will auf einem Blatt 
möglichst ein abgeschlossenes Ganze; mit den bisherigen Tabellen ist 
er wenig zufrieden: „es herrscht die fortlaufende Seitenzahl und nicht 
die bestimmende Abgrenzung eines Blattes.“ Volger (1850) bevorzugt 
den geographischen Gesichtspunkt in eigenartiger Weise: Für jeden 
Staat eine Tafel, auf der die übrigen Staaten zu jenem hauptsächlichen 
nur in Beziehung gesetzt sind. 
x 
* 

Endlich möchte ich noch einige Vorschläge beifügen. Zunächst 
einen, den ich schon anderorts geäußert habe, daß man nämlich über- 
haupt Stellung zu den Übersichtstafeln nehmen möge. Ich glaube ja, 
daß es dabei nicht zu einer Ablehnung kommt; meine Zuversicht 
gründet sich auf die vielfache bisherige Anwendung, die allerdings 
im XIX. Jahrhundert — von Geschichte abgesehen — zurückging. 
Doch auch die. Geschichte der Übersichtstafeln kennt das ‚Gesetz‘ 
der Wellenbewegung. 

Ich möchte die Übersichtstafeln empfehlen als Lernmittel, als 
Übersichtsmittel zum Nachschlagen, und zwar als Beilage oder Anhang 
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in Lehrbüchern für Schulen und Universitäten, in Nachschlagewerken 
(Handbüchern, Lexika usw.), in Geschichte jeder Art, insbesondere 
auch in Geschichte der einzelnen Wissenschaften, in Biographien (siehe 
S. 227 Chamberlains Goethe). Doch sollte darauf gehalten werden, 
daß die Übersichtstafeln handlich bleiben, aber auch nicht umgekehrt 
durch zu sparsames Zusammendrängen oder Umbrechen auf verschiedene 
Seiten ihre Übersichtlichkeit — die Haupteigenschaft! — einbüßen. 
Um den Stoff eines Buches in einer Übersicht darzustellen, bedarf es 
nur einer Arbeit, die allerdings sebr wichtig ist: klarer Gliederung 
des Stoffes. Die Übersichtstafel bringt dann diese Gliederung nur zur 
Anschauung; mehr wird von ihr nicht verlangt. — 


Das neue Deutschland nach dem Kriege wird schwere Aufgaben zu 
lösen, harte Arbeit zu leisten haben. Es gilt mit unseren Energien haus- 
zuhalten und mit gesammelter Kraft ans Werk zu gehen. Zu geistigem 
Haushalten und zu geistiger Sammlung können, so glaube ich, die 
Übersichten mit verhelfen. Und daher ganz besonders möchte ich 
sie aufs neue empfehlen !). 


1) Zur deutschen Literaturgeschichte seien wenigstens noch folgende tabel- 
larischen Darstellungen genannt: 1829ff. Böbel (Gleiwitz); ebenfalls 1829 Deutsche 
Literatur - Charte (Weimar, Indastrie-Comptoir); 1831 A. Guden; 1848ff. K. Eitner; 
1855 M. R. Bruck; 1870 W. Fricke; 1880 W. Freund; ?1881 W. Hahn; 1885 
Fr. Kirchner; 1887 (t1908) Scherer-Schröder. Ferner in gewisser Weise 
1890 C. Flaischlen (Graphische Literaturtafel), 1906 K. Ludwig (Heimatkarte) und 
1907 S. R. Nagel (Literaturatlas). — 

Als eifriger Tabellen-Schriftsteller vom Schlage der Scherzer-Schüler [1667 S. 227] 
und Joh. Ph. Mullerus [1664 S. 228] muß Ph. Jak. Spener hervorgehoben werden; 
von ihm stammen außer den Katechismustafeln [s. oben S. 227] Tabulae hodosophicae 
seu ... Dannhaweri... hodosophia christiana in tabulas redacta (1690); 
Sylloge genealogico- historica (° 1677); Tabulae progonologicae (1655—58). Speners 
Beziehungen zu dem tabellenfreundlichen A. H. Francke sind bekannt. Über den eben 
genannten Joh. Ph. Mullerus und die „Tabellisten‘“ überhaupt findet sich eine kritische 
Äußerung in Gundlings Collegium historico-literarium (1738, I S. 747); zustimmend 
bemerkt V. H. Volger: Non minus idem fecerunt nonnulli, qui tempora resque iis 
gestas in tabulas, manifesto sane legentium commodo, digesserunt (Introductio uni- 
versalis, Helmstädt 1670, S. 3). Endlich sei noch der Leitspruch aus J. N. Eyrings 
Synopsis ... qua .. . literatura tabulis synchronisticis exhibetur (Göttingen 1783) 
angeführt, ein Wort aus dem Anfang von Ciceros De petitione consulatus: Non ut 
aliguid novi adjicerem [addisceres], sed ut ea, quae in re dispersa atque infinita 
videntur [viderentur] esse, ratione ac [et] distributione sub uno adspectu [aspectu] 
ponerentur [die beigefügte Lesart ist die von Klotz-Wesenberg 1873]. 
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Jostes, Franz: Die Vlamen im Kampf um ihre Sprache und ihr Volks- 
tum. Zweite verm. u. verbesserte Auflage. Münster i. W., Borg-. 
meyer & Co. 1916. 296 S. 8°. M. 3,00. 

Loesche, Georg: Zur Gegenreformation in Schlesien, Troppau, Jägern- 
dorf, Leobschütz, Neue archivalische Aufschlüsse. I: Troppau—Jägern- 
dorf. II: Leobschütz [= Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte Nr. 117/118 (1915) und 123 (1916). Leipzig, Rudolf 
Haupt 253 und 96 S. 8°. 

Mack, Heinrich: Zur ‚Geschichte des Landschaftlichen Archivs in Braun- 
schweig [== Festschrift für Paul Zimmermann sur Vollendung seines 
60. Lebensjahres von Freunden, Verehrern und Mitarbeitern (Wolfen- 
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Mittelalters und der Neuzeit, Festschrift, Dietrich Schäfer zum sieb- 
zigsten Geburtstag dargebracht von seinen Schülern (Jena, Gustav 
Fischer 1915, S. 334—409]. 

Mutke, Eduard: Helmstedt im Mittelalter, Verfassung, Wirtschaft, Topo- 
graphie [== Quellen und Forschungen sur Braunschweigischen Geschichte, 
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Oncken, Hermann: Rudolf von Bennigsen, ein deutscher liberaler Politiker, 
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zum Jahre 1866. Zweiter Band: Von 1867 bis 1902. Stuttgart und 
Leipzig, Deutsche Verlags - Anstalt 1910. 757 und 660 S. 8°. 
M. 10.00. 
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Messire Jacques de Lalaing in der Anholter Handschrift nebst einem 
Exkurs über den Verfasser [= Forschungen und Funde, hggb. von 
Franz Jostes, Bd. 4, Heft ı]. Mit 2 Tafeln in Vierfarbenautotypie 
und rọ Tafeln in Lichtdruck. Münster i. W., Aschendorff 1915. 
39 und 26 S. 8°. 

Schulze, Friedrich: 1813—1815. Die deutschen Befreiungskriege in zeit- 
genössischer Schilderung, mit Einführungen herausgegeben. Mit 79 
Abbildungen auf 67 Einschalttafeln, 14 farbigen Bildern und 4 farbigen 
Karten. Leipzig, R. Voigtländer, o. J., 336 S. 8°. Æ 5,00. 

Seppelt, Franz Xaver: Die Anfänge der Wahlkapitulationen der Breslauer 
Bischöfe [= Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, 49. Bd. 
(Breslau, Ferdinand Hirt 1915), S. 192—222]. 

Altmann, Wilhelm: Ausgewählte Urkunden zur brandenburgisch - preu- 
Bischen Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte. I. Teil, r. Hälfte: 
1806—1849. Zweite stark vermehrte Auflage. Berlin, Weidmann 1915. 
346 S. 8°. Æ 6,00. 

Becker, Albert: Gebetsparodien, ein Beitrag zur religiösen Volkskunde des 
Völkerkrieges [= Sonderabzug aus dem Schweizerischen Archiv für 
Volkskunde, 20. Bd. (1916). ı3 S. 8°. 
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Bissing, Friedrich Wilhelm Freiherr von: Die Universität Gent, Flandern 
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Zürich, Verlag der „Stimmen im Sturm“, E. G. 30 S. 8°. 50o Cts. 

Bovenschen, A.: Frankreichs Schande, eine Lehre aus Frankreichs sitt- 
lichem Zusammenbruch. Oldenburg i. Gr., Gerhard Stalling 1916. 
98 S. 8°. Æ 1,40. 

Bücher, Karl, und Schmidt, Benno: Frankfurter Amts- und Zunftur- 
kunden [== Veröffentlichungen der Historischen Kommission der Stadt 
Frankfurt a. M. VI]. Erster Teil: Zunfturkunden bis zum Jahre 
1612. 2 Bände, 546 und 481 S. 8°. Frankfurt a. M. Joseph 
Bauer & Co. 1914. Ææ 20.00. — Zweiter Teil: Amtsurkunden. 
Ebenda 1915. 458 S. 8°. Æ 10,00. 

De Coster, Charles: Vlämische Mären. Aus dem Französischen über- 
tragen von Albert Wesselski. Leipzig, Insel-Verlag o. J. 262 S. 8°. 
Geb. Æ 3,00. | 

Diederich, Benno: Preußens Aufgang. Aus der Regierung Friedrich 
Wilhelms und den Anfängen Friedrichs des Großen. Berlin, Braun- 
schweig, Hamburg, George Westermann 1915. 113 S. 8°. Æ 2,60. 

Diemand, A.: Ein neuer Beitrag zur Geschichte des Bauernkrieges im Ries 
[> Historischer Verein für Nördlingen und Umgebung, 4. Jahrbuch 
(1915), S. 39—57]. 

Greiff, Anton: Der Russenbürgermeister von Angerburg. Kommissions- 
verlag: Hugo Priddat, Angerburg, Ostpr. 60. S. 8°. A 1,25. 
Holl, Karl: Die Entstehung von Luthers Kirchenbegrif [== Forschungen 
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Jansen, Max: Jakob Fugger der Reiche. Studien und Quellen I. 
[> Studien zur Fugger-Geschichte, Drittes Heft]. Leipzig, Duncker & 
Humblot 1910. 415 S. 8°. Æ 10,00. 

Kruse, Hans: Das Siegerland unter preußischer Herrschaft 1815—1915. 
Festschrift aus Anlaß der hundertjährigen Vereinigung des oranischen 
Fürstentums Nassau-Siegen mit Preußen. Siegen, Hermann Montanus 
1915. 295 S. 8°. 
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Die Bildung slawischer Ortsnamen 


Von 
Gustav Boerner (Fürstenwalde) 


Nachdem ich schon früher!) den ausführlichen Beweis dafür 
gegeben habe, und zwar auf dreifacher Grundlage ?2), daß aus der 
Ableitung der slawischen Ortsnamen (ON) aus Personennamen (PN) 
eine Regel nicht gemacht werden darf, daß vielmehr die Zahl der 
personalen ON, da ihre Entstehung erst in das XII. und XII. 
Jahrhundert, also in eine verhältnismäßig späte Zeit, oder in eine 
ihr nahe Vergangenheit fällt, nicht 60 Prozent 3), sondern nur 
einige Prozent betragen kann, so bin ich schon jetzt nach einem 
von slawistischer Seite versuchten Einspruch in der Lage, fest- 
` zustellen, daß mein Ergebnis weder in irgend einer Hinsicht da- 
durch widerlegt worden ist, noch, weil beurkundete Tatsachen gegen- 
über bloßen Hypothesen immer diese Eigenschaft haben, widerlegt 
werden kann t) Demgemäß bleibt die Forderung bestehen, daß in 
jedem einzelnen Falle zur Glaubhaftmachung der persönlichen Namen- 
ableitung der historische Beleg °), d. h. der Nachweis, nach welcher 
Person der betreffende Ort genannt ist, beizubringen ist. Daß meinen 
Ausführungen die bisherigen slawistischen Ortsnamenforscher ihre 
Zustimmung geben würden, war nicht zu erwarten. Das Miklosich’sche 
rein slawistische Personalsystem ohne Rücksicht auf historische Ver- 
hältnisse, zu dessen Unterstützung Wojciechowski’s Tendenzarbeit sich 


1) Den ersten Teil meiner Darlegungen siehe in dieser Zeitschrift 16. Bd. (1915), 
S. 219—247. | 

2) Nämlich rein sprachlich, geschichtlich und sprachgeschichtlich. 

3) Neuerdings ist die Steigerung auf ?/, aller ON wieder behauptet worden. 

4) In Anbetracht dessen, daß auch an meinen reichlich vorgebrachten slawistischen 
Unterlagen nicht das geringste ausgesetzt werden konnte, wird sie der Historiker 
selbst als gesicherte für seine eigene Beurteilung der Sache verwenden können. 

5) Über seine Art vgl. 16. Bd., S. 231 Anm, 2 und S. 246 Anm. 7. 
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selbst vor Textunterdrückungen nicht scheute !), hat seit seinem 
Erscheinen (1865) fast allgemein mit jenen Gespenstern ?) die ON- 
Forschung unter einem künstlichen Bann gehalten 8), von dem sich 
die seitherige Schicht der ON-Forscher nicht wird befreien können 
noch wollen. Aber die Nichtigkeit dieses Dogmas — der Historiker 
kann beurteilen, ob sie schon vorliegt — muß für die bisherigen 
Leistungen verderblich werden, denn mehr als die Hälfte des Mi- 
klosich’schen Gebäudes und der Nachahmungen seiner Anhänger ‘) 
stürzt damit zusammen. Die folgende Untersuchung soll nun darlegen, 
wieviel von dem andern Teil seiner Lehre, der Ableitung der 
Ortsnamen aus Appellativen oder Sachnamen (SN), übrig bleibt. 


Zur Deutung derjenigen ON, die Miklosich nicht aus PN ab- 
leitete, hat er nicht weniger als 789 Stämme von sachlichen Be- 
griffen verwendet 5) und, weil er auf Erkennung des Sinnes dieser 
angenommenen Grundwörter für den einzelnen ON verzichtete ®), die 
beliebige Erweiterung dieser hohen Zahl freigestellt. Davon ist dann 
reichlicher Gebrauch gemacht worden, so daß die bisherige ON-For- 
schung, zumal da für die Heranziehung der 373 Stämme von PN 
dasselbe Verhältnis besteht 7), immer weiter ins Uferlose schweift. 

Jene hohe Zahl der SN (Appellativa) fordert von selbst den 
Widerspruch jedes Unbefangenen heraus, da entsprechend den äußerst 
einfachen Lebensverhältnissen der eingewanderten Slawen die ON von 
den einfachsten und nächstliegenden Begriffen hergenommen sein 
müssen. Wenn man dazu aber auch nur die Feldfrüchte, wie 


r) Siehe 16. Bd. S. 235 Anm. 3. 

2) Vgl. ebenda S. 225 Anm. 1. 

3) Die persönliche Ableitung verwarf grundsätzlich auch schon Georg Jacob, 
Das wendische Rügen 1894 (Baltische Studien Bd, 44) S. 43ff., besonders S. 72. 

4) Wenn z. B. kürzlich noch der Erklärer der ON der Altmark zwei Drittel davon 
auf PN zurückführt, so kommen bei ihm auf je 100 seiner Deutungen etwa 60 Hallu- 
zinationen. 

5) Mik. I. Liste S. 141—272. Für die von mir benutzten Schriften und 
abgekürzten Bezeichnungen verweise ich auf den ersten Teil dieser 
Abhandlung im 16. Bande dieser Zeitschrift (Tl. I). 

6) S. Mik. II S. 78 über lawka „Bank“ oder „Steg über Sumpf“. Vgl. ebenda 
Nr. 295 lava. Er steht nicht an, Slčpšek von sl&p (blind) abzuleiten (ebenda Nr. 588), 
und beweist, wie auch sonst, den schwersten Mangel an historischem Sinn, einer Grund- 
bedingung der O N-Forschung. 

7) Gern werden „erschlossene “ PN von den Forschern besonders hervorgehoben 
und als schätzenswertes Ergebnis in geordneter Zusammenstellung mitgeteilt. Über den 
Wert dieses Gewinnes s. Tl. I S. 225 Anm. 1, 


— 253 — 


Roggen, Erbsen, Rüben !), rechnet, so wird gegen einen ON dieses 
vermeintlichen Inhalts der Einwand erhoben werden können, daß die 
Übermenge der betreffenden einen Fruchtart etwa im Jahr der Orts- 
gründung nur eine zufällige sein konnte, daß daher in den nächsten 
Jahren bei einem Wechsel der Fruchtgattung die Bedeutung des ON 
zur Umgebung nicht mehr gestimmt hätte; die in ON zum Aus- 
druck gelangenden Eigentümlichkeiten müssen notwendigerweise etwas 
Dauerndes bezeichnen. Ähnliche Einwürfe gelten gegen die Be- 
ziehung auf Tiere, sowohl auf zahme als auch auf wilde ?). Eine 
Berücksichtigung der ersteren in der Namengebung, wie kon? (Pferd), 
krava (Kuh), koza (Ziege), golabt (Taube) 8) wäre deshalb ohne ein- 
leuchtenden Grund, weil ein verhältnismäßig gleicher Bestand an diesen 
Arten wahrscheinlich fast allen Ansiedlungen zukam; zur Hindeutung 
aber auf die Menge an wildem Getier, wie jeleny (Hirsch), kuna (Marder), 
sokol (Falke) 1), hätte eine längere und sogar wohl vergleichende Be- 
obachtung gehört, während die neue Siedlung der Herangewanderten 
schon wegen der Einbeziehung in die Verwaltung des Bezirkes schnell 
eines Namens bedurfte; bei einem Wechsel des Standortes für das 
Wild hätte außerdem der auf das Tier zielende ON seinen Sinn verloren. 


Die allgemeinste Zustimmung mußten, besonders vor der Auf- 
stellung der Personaltheorie, diejenigen Erklärungen der ON finden, 
die an Besonderheiten der Gegend, wie Berg, Wiese oder Wald, an- 
knüpfen 5). Davon hat man sie bisher schon reichlich abgeleitet, und 
an sich wäre es nichts Unwahrscheinliches, wenn in den ursprünglichen 
slawischen ON durchgehends landschaftliche Merkmale aus- 
gedrückt wären. 


Daß überhaupt örtliche Eigenschaften in den ON niedergelegt 
sind, wird tatsächlich bestätigt, wenn z. B. zu dem aus dem ON 
herauslesbaren gora (Berg) ®) die Eigentümlichkeit der Gegend stimmt, 
aufs deutlichste bei der Stadt Bergen auf Rügen, welche aus dem Kloster 


1) Mik. II S. 84, dazu Nr. 556, 173, 535. 

2) Mik. II S. 84/85. Die einzelnen Wörter kehren in der großen alphabetischen 
Liste an ihren Stellen wieder. 

3) Mik. II S. 84/85. 

4) Ebenda. 

5) W.Ohnesorge: Deutung des Namens Lübeck S. 285 Anm. 246 (vgl. diese 
Zeitschrift 15. Bd., S. 239—241) hebt hervor, daß es das zunächst Liegende, Einfache 
und Natürliche sei, eine entstehende Ortschaft nach den Eigentümlichkeiten ihrer geogra- 
phischen, namentlich ihrer topographischen Lage zu benennen. 

6) Eine Reihe von Beispielen siehe Tl. I S, 247 und Anm. 3. 
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de monte entstand (1206), an einem Orte namens Gora !), auf einem 
Bergrücken nahe der Erhebung des Rugard; ein Wald Bucuwin (XIII. 
Jahrh.), benannt von polnisch buk (Buche) mit den Endungen -ow-in, 
ist noch vorhanden als der schöne Buchenwald bei Polnisch - Peter- 
witz (Schlesien) ?). 

Wenn hierbei auch ein Wald einen Eigennamen führt, so äußert 
sich darin eine Eigentümlichkeit der slawischen Namengebung, die 
bei der außcrordentlichen Leichtigkeit der slawischen Wortbildung 
durch einfache und gehäufte Suffixe (worin selbst das Griechische 
dem Slawischen bei weitem nicht gleichkommt) nicht weiter wunder- 
nimmt. Nicht nur menschliche Wohnplätze, sondern auch andere 
Örtlichkeiten belegen die Slawen in Menge mit Sondernamen, seien 
es nun Wälder, Waldteile, Höhen, Brüche, einzelne Feldstücke oder 
auch nur einzelne Merksteine ?). Insonderheit müssen die Benennungen 
solcher meist abseits der Wohnstätten gelegener Flurteile, die Flur- 
namen (FN), mit dem höchsten Maße von Wahrscheinlichkeit 
aus Begriffen der betreffenden Örtlichkeit und ihrer Umgebung 
gebildet sein, da die Aufnahme solcher Eigenschaften in die Be- 
zeichnungen am nächsten lag und sich von selbst aufdrängte. 

Es läßt sich nun leicht beobachten, daß gleiche Wortstämme 
in Flurnamen und in Ortschaftsnamen wiederkehren, wie ja 
grundsätzlich die Orts- und Flurnamen in gleicher Weise gebildet 
sind. Am häufigsten finden die Baumarten Verwendung: von grab 
(Weißbuche) sind nicht nur viele Wohnsitze Grab-ow genannt *), sondern 
es heißt auch ein Wald Grabowe (1268) °), ein Fluß Grabow (1304) °), 
noch heute ein Meeresteil Grabow 7), ferner ein Sumpf Grab-ene (1282) 8), 


ı) Erwähnt 1232, siehe G. Kratz: Die Städte der Provinz Pommern (1865), S. 39. 

2) Vgl. Stenzel: Gründungsbuch des Klosters Heinrichau (1854) S. 40, 42, 45. 

3) Ein Stein Dobertisce-came wird 1226 erwähnt, und zwar in Mecklenburg: lapidem, 
quem sclavi Doberiscecame vocant, beiKosegarten, Codex Pomeraniae diplom.(1862) 
Nr. 156. Aus dobr „gut“ und dem substantivischen Suffix -isce (vgl. Mik, II S. 92 
Nr. 16) ergibt sich die Deutung „tüchtiges Stück“, während came „Stein“ als erklärende 
Apposition hinzugesetzt ist. — Ein Feld Guthke-pole wird 1173 bei Dargun in Mecklen- 
burg genannt: hier ist ebenfalls pole „Feld“ Apposition. Die Jahreszahl lautet bei 
Kosegarten (Nr. 36) 1174, ist aber berichtigt im Pommerschen Urkundenbuch 
(künftig PU abgekürzt), wie auch sonst oftmals, 

4) Siehe I. TI. S. 225 Anm. to. 

5) Bei Schlawe in Pommern (Perlbach, Pomerellisches Urkundenbuch 
[1882], Nr. 662). 

6) Ebenda. 

7) Nordöstlich von Barth in Pommern. 

8) Bei Stavenhagen in Mecklenburg. PU II Nr. 1234. 
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ein Waldabschnitt Grabone (1173) +), und ähnlich steht es bei anderen 
Baumnamen. Besonderes Interesse erwecken der Fluß und die Meeres- 
bucht Grabow: da diese Wasserflächen unzweifelhaft Eigentum des 
Fürsten ?) waren und demgemäß unmöglich nach einem Untertanen 
als dem Besitzer benannt sein können, so muß der Name Grabow, 
auch der des ehemaligen Dorfes Grabow (eine Zeit lang Stadt), welches 
jetzt einen Teil Stettins bildet 3), auf den Baumnamen und kann nicht 
auf einen angeblichen PN Grab +) zurückgeführt werden. 

Spricht schon die Wahrscheinlichkeit für das Vorhandensein land- 
schaftlicher Kennzeichen in den Orts- "und Flurnamen, so wird sie 
zur Gewißheit erhoben durch die Grenzbeschreibungen, 
die oft genug den tatsächlichen Beweis der Verwendung jener Merk- 
male liefern, — durch jene Grenzurkunden besonders des XII. und 
XIII. Jabıhunderts, in welchen die Scheidelinien eines Gebietes (z. B. 
eines Klosters 5), eines Landbezirks ®) nach örtlichen Anhaltspunkten 
bestimmt werden. Ich wähle für meine Ausführung die Grenzbe- 
schreibung des Klosters Dargun in Mecklenburg von 1173 7). Bei 
der Bereisung oder Umschreitung ®) der Klostermark führt die Grenze 
auch (I) an einen tiefen Weidensumpf, dessen slawischer Eigenname 
genannt wird (in quandam profundam paludem salicam, que et sclavice 
dicitur glambike loug), von da (2) an eine große Eiche (in quandam 
magnam quercum ... wili damb, andere Lesart: wiliki damb), weiter- 
hin wieder (3) an einen großen Sumpf (in quandam magnam paludem ... 
dolge loug) und bald (4) an einen See (in stagnum.... Dambnio), 
nachher nochmals (5) an einen Weidensumpf (in quandam paludem 
salicam ... Serucoloug). Hierbei sind die fünf einheimischen Be- 


1) Bei Dargun in Mecklenburg (Kosegarten Nr. 36). 

2) VgL TL I S. 239. 

3) Vgl. Kratz a. a. O. S. 163f. 

4) Nach Mik. II Nr. 80 (von dem Verbalstamm grab = „rauben“, Mik. III Bål- 
dung der slawischen PN Nr. 84). Obgleich Beyersdorf (Slawische Sireifen S. 94) 
die Erklärung aus Weißbuche für begründet hält, so entscheidet er sich doch um Miklo- 
sichs willen für den PN, ein bezeichnendes Beispiel eines unterwürfigen O.N - Forschers 
unter dessen Autorität, 

5) Für das Kloster Colbatz in Pommern 1255 in PU Nr. 608, u. a, 

6) Für Land Stargard in Pommern 1269 in PU Nr. 889 u. a. Sehr wertvoll in 
dieser Beziehung ist auch die Oberlausitzer Grenzurkunde von 1242, herausgegeben von 
A. Meiche im Neuen Lausitsischen Magazin, 84. Bd. (1908) S. 145—251. 

7) Bei Kosegarten: Codex Pomeraniae diplomaticus Nr. 36. Die Jahreszahl 
berichtigt aus PU. 

8) Teilnehmer der Besichtigung werden als Zeugen genannt: Testes autem horum 
(neutr.) sunt dominus episcopus Berno usw. 
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zeichnungen durch die voraufgehende Wendung: (Sumpf) „der auch 
auf slawisch heißt... .“ oder durch einen ähnlichen Ausdruck !) als 
Eigennamen zweifellos hingestellt 2), und wenn schon die Bedeutung 
in jedem der fünf Fälle (nach der Reihe) „tiefer Sumpf, große Eiche, 
langer Sumpf, Eichen-[Sce] $), breiter Sumpf“ sowohl aus dem alten 
als auch aus dem heutigen Slawisch — am nächsten kommt das 
Polzrische — mit größter Deutlichkeit hervorgeht *), so stimmt auch 
der von den Zeugen in lateinischen Worten angegebene Ortsbefund 
mit den bezeichneten Gegenständen und ihren Eigenschaften beim 
ı. und 2. Grenzmal (profundam paludem, magnam quercum) genau 
überein, dem Sinne nach auch beim 3. (magnam paludem), wo es 
nur magnam statt longam heißt. Es bleibt also keine andere Möglich- 
keit, als daß diese drei ersten Eigennamen (hier FN) tatsächlich 
nach den bcezüglichen aufgezählten Dingen und Eigenheiten der 
Landschaft gebildet sind’). Dasselbe Verhältnis muß dementsprechend 
auch bei (4) dem See Dambnio vorliegen, der nur nach den ihn (einst 
oder noch) umgebenden Eichen (damb) genannt sein kann, und auch 


1) Genau dieselben Worte que et sclartce dicitur im 1., 3. und 5. Falle, im 4. ist 
nur für que et eingesetzt quod als neutr. in Beziehung auf stagnum, im 2. steht (quercum) 
[que] a sua magnitudine nomen accepit. 

2) Damb-nio und Seruco-loug sind Eigennamen, wie schon ihre grammatische 
Form verrät (vgl. unten Anm. 4). 

3) Die Endung -nio vertritt den Ortsbegriff (Suffix n mit Jotierung oder Erweichung, 
dazu die neutrale Geschlechtsendung 0 des Nominativ singularis). 

4) Die heutigen polnischen Formen würden sein 1. gleboki lag, 2. wielki dab, 
3. dlugi lag, 4. * Dabnio, 5. * Szerokolag mit dem Adj. szeroki (breit); ¢ und a 
(Nasallaute) hier = em und om (vor Lippenlauten). Das e im Ausgange von glambike 
und dolge ist polabische Adj.-Endung des Nom. sg. masc, neben $ (in wili und wiliki), 
auch das Drawenische (ausgestorben gegen 1750) hat meist e, siche A. Schleicher, 
Laut- und Formenlehre der polabischen Sprache (Petersburg 1871) § 67. (Polabisch 
— po „an“, Laba „Elbe“ — ist das einstige Slawisch westlich der Peene in Vor- 
pommern, Rügen, Mecklenburg, Holstein, Havelland, Altmark und östlichem Hannover ; davon 
ist ein Teil das Drawenische im „Hannöverschen Wendland“ nördl, von dem Altmärkischen 
Salzwedel, erhalten besonders in den merkwürdigen Aufzeichnungen des Pastors Hennig 
(lexikalisch) und des Gastwirts Parum Schultze (Zufälliges) um 1700, siehe Einleitung zu 
Paul Rost, Draväno-Polabisch.) — Die Form wili ist die ältere gegen wiliki, ebenso 
polnisch wieli gegen wielki. — Die ersten drei Eigennamen bestchen aus je zwei ge- 
trennten Wörtern, einem Adjektiv und einem Substantiv, der vierte hat nur ein substan- 
tivisches Stammwort, der fünfte ist ein zusammengesetztes Einwort. Die erste und letzte 
Art unterscheiden sich wie „Schwarzes und Weißes Meer“ gegenüber ‚„Schwarzwasser 
und Weißwasser‘ (Bäche). 

5) Ganz deutlich ist dies auch nach Meinung der Zeugen beim zweiten Grenzmal, 
bei dem es heißt: „die große Eiche, welche von ihrer Größe den Namen erhalten hat.“ 
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bei (5) dem Sumpf Seruco-louy, von dessen Namen die lateinische 
Umschreibung den ersten Teil (breit) nicht wiedergibt. Aber diese 
Auslassung sowie der Zusatz der „Weiden“ (salicam adj.) im ı. und 
5. Fall bestätigt noch ausdrücklich, daß die lateinischen örtlichen 
Angaben nicht bloße Übersetzungen der Eigennamen waren, sondern 
auch der tatsächlichen örtlichen Eigentümlichkeit entsprachen. Danach 
ist aber auch ganz unzweifelhaft in dem FN Grab-one derselben Ur- 
kunde der Stamm grab (Weißbuche) enthalten ). Wäre der tiefe 
Sumpf (1) durch die ihn bedeckenden oder umgebenden Weiden 
(salicam) zu seinem Namen gekommen, so würde jedenfalls der Stamm 
verb- (abg. vrba, nsb. wjerba Weide) darin hervortreten und zu Formen 
wie * Werb-in 2), * Werb-lin ®) geführt haben. 

Es wird auf Grund dieser Unterlagen in keiner Hinsicht bean- 
standet werden dürfen, wenn irgend ein Flurname, sofern sein Inhalt 
sich mit dem Slawischen deckt oder sich auf deckende Wörter gesetz- 
mäßig zurückführen läßt, auf solche in dieser Grenzbeschreibung oder 
in anderen ähnlichen Urkunden enthaltene Dinge und Eigenschaften 
der Örtlichkeit bezogen wird; der Bach Kemnitz (östlich Greifswald) 4), 
sprachlich auf kamenr „Stein“ 5) hinweisend, ist gemäß den Erwähnungen 
von lapis oder lapideus ©) als „steiniger Bach“ zu verstehen. 

Damit sind Flurnamen angeführt worden, für die nicht nur 
nach Wahrscheinlichkeit, sondern nach sicherer, auf Grund des Augen- 


1) Kosegarten, S. 92: et ultra ipsam silvam de Grabone descendunt ... 
in rivulum, wobei man aus der vorhergehenden Erwähnung von silva vermuten darf, 
daß Grabone eine Buchenstelle dieses Waldes war (vgl. oben S. 255). 

2) Vgl. 1185 Werpene, 1252 Warpna, der heutige Warpsche See bei Neuwarp 
(Stadt) in Pommern; 1267 Warpna, das heutige Dorf Altwarp westlich des Sees. Vgl, 
Kratz, a. a. O. Nr. 42. 

3) Vgl. den Werbellin-See südlich von Joachimsthal (Uckermark). 

4) 1281 Kemenizce villa cum rivulo, PU Nr. 1221; früher, gegen 1207, Kami- 
nicez und Kaminitce (Kos. Nr. 85), Bach und daranliegendes Dorf Kemnits (noch jetzt) 
gleichen Namens, letzteres nach dem Bach genannt. (Solche Übertragung ist nicht selten; 
eine zweifache von einem Bach Budsow auf einen Wald und dann auf ein Dorf bei 
Wojciechowski S. 289 aus Stenzel, Heinrichau, S. 47; Buds-ow von buk (Rotbuche) 
mit willkürlicher (öfter belegter) Erweichung des k (ds für č == tsch), vgl. Teil I 
S. 228 Anm, 3. 

5) Poln. kamieh. Die altbulgarischen (abg.) Formen stehen meistens dem Urslawi- 
schen am nächsten und werden zweckmäßig bier zugrunde gelegt. (Über die Umschrift 
vgl. TI. I S. 223 Anm. 2). 

6) Auch in Kos. Nr. 36 (1173) quidam magnus lapis terre affixus und darauf 
duos lapides; PU Nr. 586 (J. 1254) ad montem lapideum (Urkunde des Klosters 
Belbuck in Pommern); PU Nr. 608 (J. 1255) ad fossatum (Graben) consitum (besät) 
lapidibws (Urkunde des Klosters Colbatz in Pommern). 
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scheins abgegebener Bezeugung die landschaftlichen Merkmale 
den Ausgang gebildet haben. Wenn nun solche FN von zuverlässig 
erkannter Bedeutung weiterhin in den Bezeichnungen der menschlichen 
Wohnstätten sich buchstäblich oder in einer aus ihnen entwickelten 
Form wiederholen, so wird kein Widerspruch berechtigt sein gegen 
die Behauptung, daß auch derartige ON auf jenen landschaftlichen 
Begriffen beruhen, mögen dabei die Endungen die gleichen oder 
andere, selbst die für personale Ableitungen z. T. einzig beanspruchten 
-ow, -in, -ice (iz), sein !). Wesen der „großen Eiche“ und des Sees 
Dandbnio ist auch Damb-a 1282 oder 1283, Danım-e 1243, Danın-e 
1245 (heute Alt-Damm) ?), dazu Damn-itz?) und Demm-itz t) ohne 
Zweifel von dab (baltisch-slawisch damb in den Urkunden)= „Eiche“ 
abzuleiten, und durch den FN Grab-one 5) wird dem so oft wieder- 
kehrenden ON Grab-ow €) oder Grab-in, Greb-in?'), Grab-itz®) die 
Auffassung als „Buchenort“ (von grab) gesichert; Werb-en °), Werb- 
litz 1°), Werb-elow!!) usw. bedeuten in Hinsicht auf die erwähnten Weiden 
(salicam) Wohnstätten in der Nähe solcher Bäume, Kamin !?) und 
Kamin-itza !3) wegen der oben vorgekommenen steinigen Beschaffen- 
heit „Steinstellen“, die Grenzangabe ad albam ripam, wozu der sla- 
wische Sondername beli breg (weißes Ufer) eigens hinzugesetzt ist 14), 
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1) Über die Bedeutungslosigkeit der slawischen Suffixe siehe Tl. I S. 221. 

2) Stadt bei Stettin; die drei Formen bei Kosegarten. 

3) Dorf im Kreis Pyritz, Pommern, noch t185 und 1248 Damb-iz (Kosegarten). 

4) Ein Gut bei Anklam. Betrefis a:e vgl. Kemnitz oben S. 257 Anm, 4. Auch 
ein Dorf Demnitz im Kreis Lebus, Provinz Brandenburg. 

5) Siehe oben S. 255. 

6) Ebenda. 

7) Grabin niedersorbischer (nsb.) Name für Finsterwalde (E. Mucke: Sorb. geogr. 
Wörterbuch, S. 23); Grebin Dorf im Kreis Danzig, 1273 Grabino (Pb.) 

8) Gut auf Rügen; Dorf Gräben-dorf (Kreis Calau), nsb. Grabice (Mucke a. 
a. O., S. 24) 

9) In der Altmark, 813 Wiribeni, 1160 Wirbene (Brückner, Altmark); auch Dorf 
im Kreis Pyritz, 1274 Werben (PU Nr. 988). 

10) Dorf im Kreis Soldin, Provinz Brandenburg. 

11) Dorf im Kreis Prenzlau. 

12) Groß- und Klein-Kamin, Dörfer im Kreis Berent, Westpreußen ; Stadt Cammin in 
Pommern, 1140 Chamim (Var. Cammyn), 1187 Chamin und Camin (Kosegarten). 

Ableitung von dem kürzeren Stamm came, vgl. Doberisce-came oben S. 254 Anm. 3, 
auch altbulgarisch kamy neben kameni. 

13) Dorf im Kreis Karthaus, Westpreußen. 

14) Mit der Anknüpfung qui dicitur, Urkunde von Schwornigatz, Dorf im Kreis 
Konitz, Westpreußen, von 1291 (Pb.). Im heutigen Polnisch = bialy brzeg. 
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berechtigt vollauf, die ON Bel-ow !), Bel-kow ?), Beel-itz 3) als ‚weiße 
Stätte“ inbezug auf sandige Grundstelle oder Umgebung, und .Breege *), 
Brieg 5) als Ansiedlung am „Ufer“ zu verstehen, usw. in reichster 
‚Anwendung. Daß solche Erklärungen die wirkliche Entstehung treffen, 
wird außerdem heute noch vielfach bei denjenigen ON bestätigt, die 
auf einem gemeiniglich unvergänglichen örtlichen Merkmal, wie eben 
breg (Ufer), gora (Berg) °), dol (Tal), laka (Wiese) und lag (Sumpf, 
Bruch), blato (Sumpf), beruhen und die Prüfung durch eigene Besichti- 
gung ermöglichen; und wie z. B. früherer Wald verschwunden sein 
kann und häufig verschwunden ist’), wird sich aus der Örtlichkeit 
das ehemalige Vorhandensein eines Sumpfes auch dann ergeben, wenn 
er heute tatsächlich trocken gelegt ist. Wenn wir nun unter den 
begegnenden Eigenschaften noch die zufälligen, d. h. die den Dingen 
nicht immer anhaftenden 8), ausscheiden, so wird in Hinsicht auf die 
beigebrachten Nachweise der Satz Anerkennung finden müssen, daß 
in ON die Ansetzung und Annahme aller Begriffe begründet ist, 
welche in den örtlichen Dingen und Eigenschaften der mittel- 
alterlichen Grenzbeschreibungen slawischen Ursprungs wiederkehren. 

Für diese landschaftlichen Gegenstände erhalten wir durch die- 
selben Urkunden zugleich eine Auswahl, die wohl beachtet werden 
muß. Da die Slawen selbst auch zur Zeit der deutschen Besiedelung 
neuen Gründungen neue slawische Namen gegeben haben, die sich 
auf die ländliche Umgebung bezogen °), so darf angenommen werden, 


1) Groß-Below Dorf im Kreis Demmin, Pommern, 1272 Below (PU Nr, 960). 

2) Dorf im Kreis Greifenhagen, Pommern, 1266 Belcow (Kos. S. 132). 

3) Dorf im Kreis Pyritz, Pommern, 1235 Belitz (Kos. Nr. 222). Auch Stadt 
Beelitz in der Mark, Dorf Beelitz im Kreis Weststernberg (Mark). 

4) Dorf auf Rügen an der Breeger Innenbucht. Nach G. Jacob, Rügen, a. O. 
S. 125, nicht von „Ufer“, sondern vom nsb, preki (adv. == quer), was gegenüber der 
hier gegebenen Begründung verfehlt ist. 

5) Stadt in Schlesien an der Oder; im Polnischen ist „Ufer“ diesem ON (Brzeg) 
gleich, welcher ohne jegliches Suffix gebildet ist, was seltener ist. Auch Fürstenberg an 
der Oder (Mark) nsb. Pri-brjeg (při = bei), siehe Mucke, Wörterbuch S. 23. 

6) Hierfür Beispiel im I. Teil S. 247 Anm. 3. 

7) Die Insel Rügen, zu Anfang der geschichtlichen Zeit sehr reich an Waldungen, 
besitzt davon jetzt nur wenig. — Zwischen Pommern und Polen ging 1124 die Reise 
durch den ungeheuren Grenzwald, die sechs bis sieben Tage dauerte (siehe M. Wehr- 
mann, Geschichte von Pommern I S. 64). 

8) Eine ‚„‚entrindete‘ Linde (tilia decorticata 1173, Kos. S. 93) oder ein „ge- 
borstener‘ Stein (fractus sc. lapis ebenda S. 92) kann sich schwerlich öfter in anderen 
Grenzarkunden wiederholen, Diese Beschränkung ist selbstverständlich. 

9) Vgl. die 17 novas vilas vom Jahre 1255 mit betreffenden (14) Namen aus 
Teil I S. 242 m. Anm. 6. 
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daß die slawische Auffassung über das in der umschließenden Natur 
bei einer Besichtigung Bemerkenswerte seit der Einwanderung, ja von 
den fernen östlichen Ursitzen des Volkes her, sich gleich geblieben 
ist. An den niedergeschriebenen Grenzmalen haftet nun durchgängig 
etwas für den Beobachter Auffallendes, sich Abhebendes und Unter- 
scheidendes, sei es durch die Größe des Ganzen (Berg, Sumpf) oder 
durch die Menge der Teile (Rohrstelle, Sandfläche) oder durch die 
Besonderheit des Einzelnen (einer einzelnen Linde!), eines Obstbaums) ?), 
zugleich aber ist mit allem die Eigenschaft des Dauernden verbunden. 
Daher begegnen wir in den Urkunden zwar unzählbaren Erwähnungen 
der hohen und waldbildenden Bäume sowie der (wilden) Obstbäume, 
aber Gräser, Feld- und Waldkräuter, Pilze ®), die doch auch durch 
ihre Menge die Aufmerksamkeit auf sich lenken konnten, finde ich 
beiseite gelassen, und die niedrigen Busch- und Strauchgewächse 
scheinen mit dem Gesamtbegriff „Gesträuch‘ 4) und „Dornicht‘“ 5) abgetan 
zu sein. Es wird nötig sein, auf dies Vorkommen und Fehlen der 
Begriffe in den Grenzurkunden auch bei der Erklärung der ON Rück- 
sicht zu nehmen und das benutzte slawische Stammwort möglichst 
durch urkundliche (meist lateinische) Erwähnung zu belegen. 

Die an den Gegenständen der Landschaft in den Urkunden hervor- 
gehobenen Eigenschaften geben meistens die Ausdehnung ê) 
oder Farbe’) an, bisweilen werden Zahl- und Maßbestimmungen 8) 
angetroffen; eine geschichtliche Angabe machen Adjektiva 


1) Vorhin S. 259 Anm. 8. 

2) Ad pomum unam (sc. wilder art) 1278 bei Barth in Pommern (PU JI Nr. 1106). 

3) Ableitungen z. B. von koprira (Brennessel), kostreva (Trespe), praprot (Farn- 
kraut) bei Mik. II Nr. 237, 244, 432; von trava (Gras), grib (Pilz) ebenda Nr. 690, 
130. — Rohr (abg. trstt) ist ungeschnitten ein dauerndes Merkmal, Mik. ebenda Nr. 697. 

4) Altbg. krš, obs. nsb. keř, poln. kierz; z. B. als Apposition in einem Bachnamen: 
ad rivulum Diadin-kir (bei Colbatz in Pommern) 1259 (PU Nr. 666). Zu der 
Namenübertragung vgl. oben S. 257 Anm. 4. 

5) Altbg. trn (Dorn), poln. tarń und erweicht cierń; urkundlich rubeta (Brombeer- 
gesträuche) et silvas 1242 bei Loitz in Pommern (Kosegarten Nr. 654), ebenso de rubo 
super paludem 1259 bei Colbatz (PU Nr. 666). 

6) Z. B. groß, lang, breit, siehe oben S. 255. 

7) Neben ‚weiß“ (siehe oben S. 258) z. B. „schwarz“ (črn, poln. czarny): in 
nigro fluvio, qui dicitur Ziarna Ztrug (d. i. struga, poln. = Bach) 1242 beim 
Maduesee in Pommern (Kosegarten Nr. 665). 

8) Z. B. duos lapides siehe oben S. 257 Anm. 6; ducentos mansos (Hufen, 
poln. wloka f.) 1286, Urkunde von Colbatz (PU Nr. 1394); (locus) Zevantsoma 
Slavize, Teutonice vero (dictus) negen vichten (d. i. neun Fichten, poln. dgiewicé sosen, 
etzteres Gen. PL v. sosna) 1292 Pb. S. 442. 


— 261 — 


wie star (alt) !) und nov (neu) 2); ferner ergibt sich teils aus Ver- 
gleichung der ON (bezw. FN) untereinander, z. T. durch die Grenz- 
urkunden selbst, daß auch sehr ott der Eindruck ®) eines Einzeldinges 
oder des. örtlichen Gesamtbildes auf den Beschauer in die Namen 
hineingelegt, und in einer beschränkten Anzahl von Fällen der 
Gattungsbegriff den Eigennamen einverleibt oder äußerlich 
hinzugesetzt ist, bei den FN Bezeichnungen wie Bach, Stein, Brücke, 
Berg t), bei den ON der Ausdruck des Ortsbegriffes durch die Wörter 
Burg, Dorf, Hof 5) usw. oder ganz allgemein mit „Siedlung“ ®). 

Wie einerseits somit diese hervorgehobenen Begriffe, die einfach in 
den landschaftlichen Merkmalen bestehen oder mit ihnen eng zusammen- 
hängen, erwiesenermaßen in FN und ON vorhanden sind und aner- 
kannt werden müssen, so fehlt andererseits für weitere Klassen von 
Worten, z. B. für Feldfrüchte, Tiere 7), Metalle 8), der unzweifelhafte 


I) 1291 ad antiquum fluvium, qui stara reca dicitur bei Schwornigatz, Dorf, 
Kreis Konitz, Westpreußen (Pb.); poln. rzeka == Fluß. 

2) 1308 ad novam recham. Der „neue Fluß‘ ist ein neuer Meeresdurchbruch, 
Pb. S. 584. Ä i 

3) Besonders dobr (gut) und ljub (lieb, angenehm). Der Name eines Baches 
Dobera-woda 1308 beim Kloster Bukow in Pommern (Pb. Nr. 662) erklärt sich aus 
dem Slawischen von selbst als „gutes Wasser“ (= poln. dobra woda), ein Fluß 
‘Dobera 1269 in einer Urkunde von Stargard in Pommern (PU Nr. 889), auch ein See 
Dobra 1277 (Urkunde von Zarnowitz, Kreis Putzig, Westpreußen, siehe Pb), — Das 
sinnverwandte Yub (poln. luby, kassub. Zeby) wird deshalb auch in dem pommerschen 
Flußnamen Leba liegen (1140 Leba, siehe Kosegarten, ebenso 1310 bei Pib.); über 
lub : leb zu vgl. Lubyn (1186, Kosegarten Nr. 60 und PU Nr. 102), heute Lebbin 
(Dorf auf der Insel Wollin); ein Zufluß der Neiße (im Kreis Guben) Lub-st (urkundlich 
Lub-ostna, siehe Hey, Sachs, S. 261). Der Anwendung in FN entsprechen viele ON, 
z. B. Daber (Stadt in Pommern), urkundlich Dobere (Land) 1284, siehe Kratz, 
Pommersche Städte. Zu der Gruppe lub- z. B. Lübben, nsb. Lubin (Mucke, Sor- 
bisches Wörterbuch S. 27), die tausendfältig ist, siehe Ohnesorge, Lübeck S. 295. 

4) Für „Bach“ (Fluß) siehe vorhin Anm. ı und 2, für „Stein“ oben S. 254 
Anm. 3; „Brücke“ z. B. in Neklonsiza Mozt (al. Rekl. ...) 1216, PU Nr. 170 
(most == Brücke); ad montem Wolsi-gore 1235. 1240 im Gebiet von Colbatz, Pommern, 
siehe Kosegarten (zu poln. olsza, nsb. woßa = Erle). 

5) Star-gard „alte Burg“ von mehreren Orten, in Pommern 1140 Star-grod, siehe 
Kratz, Pommersche Städte. — Ein vergang. castrum auf einem Hügel erwähnt in 
Grenzurkunde von Stolp in Pommern 1308 (Pb. S. 603). — Nowa wjas usb. = Neuen- 
dorf (nsb. wjas = Dorf, poln. wies) siehe Mucke, Wörterbuch S. 28. — Hof == dvor. 

6) Z. B. 1275 Vissoke Sedlisce in Grenzurkunde von Schwornigatz, Westpreußen 
(Pb. S. 232), poln. siedl-iszcge (neutr.) = Wohnsitz. 

7) Vgl. oben S. 253. 

8) Z. B. glato (Gold) Mik. II Nr. 773. Für die Zlota Lipa, deutsch Goldene 
Lipa (linker Nebenfluß des Dnjestr in Galizien), wäre eine etwaige Goldwäscherei zu 
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Nachweis ihrer Verwendung zu Bezeichnungen von Örtlichkeiten. 
Dafür spricht auch schon die Wahrscheinlichkeit, namentlich in solchen 
slawischen Gebieten, in denen das Slawentum abgestorben ist oder 
seine freie Entwicklung mindestens betreffs Gründung neuer Orte 
und ihrer Benennungen unter deutscher Herrschaft verloren hat, 
wie im östlichen Deutschland, auf welches insonderheit meine Unter- 
suchung gerichtet ist. Wäre wirklich einmal von einem ganz zufälligen 
Begriff, wie etwa štit (Schild) oder strčla (Pfeil) !), die Hernahme solches 
Namens urkundlich unanfechtbar bezeugt (woran es bis jetzt fehlt), so 
würde dadurch die Wiederholung desselben Anlasses an einem andern 
Orte noch längst nicht wahrscheinlich gemacht. 

Lägen wirklich in den slawischen ON des deutschen Gebietes 
(außer der geringen Zahl von PN abgeleitcter) nichts als die genannten 
nachgewiesenen Arten von Begriffen, im großen und ganzen die land- 
schaftlichen vor, so würde eine Einfachheit der Erklärung er- 
reicht sein, welche auch einem allgemein die Frage abwägenden 
historischen Urteil genügen dürfte. Aber wie sollte es möglich sein, 
mit den wenigen Dutzenden solcher Wortstämme alle diejenigen ON 
(oder wenigstens die meisten von ihnen) zu erklären, in welchen Miklosich 
jene 789 Appellativa als Grundworte sah, hinzugerechnet noch den 
allergrößten Teil derer, denen er die 373 Personalstämme unterlegte? 
An vielen Beispielen ?) habe ich bereits gezeigt, daß in den slawischen 


märchenhaft. Nun ist Flatow (Stadt in Westpreußen) sicher vom polnischen błoto 
„Sumpf“ abzuleiten, aber diese Stadt heißt polnisch Zlotowe (siehe Kętrzyński, 
Preußen und Pommern, Sp. 136), aus g (= mit) und /b/loto mit Ab- oder Ausfall 
des b, wofür auch sonst Belege. Eine Beziehung auf Sumpf ist hier jedenfalls ein- 
leuchtender als eine auf Gold. 

1) Diese Stämme angesetzt bei Mik. II Nr. 667, 629. Vom ersten soll Stettin 
herkommen. — Schon in den Urkunden finden sich aber übersetzte Flurnamen, denen 
derartige Wörter zugrunde zu Jiegen scheinen, so eine Flurstelle genannt ad gladios 
1313, Urkunde von Stolp in Pommern (Pb. S. 617), vermutlich slawisch Meze (tschech. 
meče = Schwerter, poln. miecze), vgl. Dorf Mesche in Schlesien (Kreis Grünberg). 
Diese unverständlichen „Schwerter“ wären eher zu beziehen auf kassub. woesa (Espe, 
poln. osa, obs. nsb. wosa) mit Übergang des w in m, z. B. obs. Wuhelc == Moholz 
(siehe Mucke, Wörterbuch S. 12). Die bloße alte Übersetzung, auch slawischen 
Ursprungs, für solche Eigennamen ist noch keine genügende Gewähr der Richtig- 
keit, da die oberflächliche Deutung nach dem vorgefundenen Lautstand schon in älterer 
Zeit so getäuscht hat wie jetzt. Eine Blüte solcher Sinnlosigkeit bietet auch die Flur- 
bezeichnang 1269 bei Stargard in Pommern, PU Nr. 889 ad pilam domicelle (Ball der 
Herrin, poln. kula == Kugel, Ball, und pani == Fran, Herrin) vielleicht für * Kul-pani, 
vgl, Culpin bei Hey, Lauenburg S. 16. 

2) Besonders im I. Teil S. 227—230, II. Teil S. 258. 
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ON in umfangreichem Maße weitgehende Lautveränderungen statt- 
gefunden haben, die Miklosich und seine Anhänger ganz gering an- 
geschlagen haben !)}, und daß die Feststellung dieses sprachlichen 
Vorgangs ?) in den außerordentlich vielen Abstufungen oder Formen 
eines und desselben Wortstammes die Handhabe bietet, um mit einer 
verhältnismäßig kleinen Zahl nachgewiesener Begriffe die Unmengen 
der von Miklosich als Ausgang genommenen zu decken und durch 
haufenweis zu machende Streichungen sie auf das rechte Maß zu kürzen: 
die Verfolgung des Lautwandels löst m. E. in den allermeisten 
Fällen das Rätsel der slawischen ON. Die aufzustellenden Lautregeln, 
die sich aus der Vergleichung der urkundlichen Erwähnungen eines 
und desselben ON in Verbindung mit verschiedenen ON des gleichen 
Stammes ergeben ?), schließen sich z. T. an diejenigen der slawischen 
Sprachen an‘), gehen aber so weit darüber hinaus, daß die meisten 


1) Siehe Teil I S. 226 mit Anm. 5. 

2) Die Zeit dieser Wandlungen reicht durch Jahrhunderte, Bei Kosegarten 
(cod. Pomer. bis 1250, aber nər 10 Urkunden vor dem XII. Jahrhundert) sind reichliche 
Fälle zu beobachten, aber in PU II (Pommersches Urkundenbuch, Fortsetzung von Kose- 
garten) schon weit weniger. Nicht selten hat das Ober- und Niedersorbische (Lausitz) 
fortgebildete Formen, während die Deutschen ältere Formen bewahrt haben (vergleiche 
Schmaler, Oberlausitz S. 5), die neuen Formen können also erst von den Slawen 
nach der deutschen Besiedlung herausgebildet sein. Manchmal ist bis um 1000 die fast 
ganz ursprüngliche Gestalt vorhanden, während sie später verdunkelt wird (z. B. Liobo- 
choli 1000 oder 1004 von Zub = lieb und nsb. göla = Heide, Dorf Leibchel, Kreis 
Lübben, siehe O. Breitenbach, Das Land Lebus unter den Piasten, 1890, S. 29). 
Aber Riaciani 949 (Riedel, cod. Brdb. A II S. 91), dem später Brizani (mit erhalt. b 
des Anlauts, von brčza == Birke, siehe ebenda Index) entspricht, die Bezeichnung der 
Bewohner der Prignitz (welcher Name selbst aus dem vorhergehenden entstanden ist), 
weist auf noch früheres Alter dieser Lautveränderungen hin, wobei hier die beschädigte 
Form (ohne b) und die ursprünglichere nebeneinandergelaufen sein müssen. Von den 
meisten Namen aber, die sich darch Vergleichung als abgeschliffene erkennen lassen, ist 
die älteste überlieferte Stufe an sich gewöhnlich ebenso unklar wie die heutige, so daß 
dieser Lautwandel seine größte Stärke und seinen Anfarg (auf jetzt deutschem Gebiet) 
schon vor dem Jahre 1000 (etwa im VII. bis X. Jahrhundert) gehabt haben muß. Aber 
um 600 (Zeit der slawischen festen Besetzung) empfingen natürlich die Eigennamen, weil 
aus der lebenden Sprache gebildet, auch deren Lautstand und ihre allgemeine Deutlichkeit. 
In den urkundlichen Anführungen, obgleich sie für die erforderlichen Nachweise ausreichen, 
erkennen und fassen wir die Lautbewegung also meist erst in ihren Ausläufern, 

3) Einige solcher Beobachtungen sind schon in anderen Schriften vorgetragen, z. B. 
von Quandt in Kosegarten S. 979—980, von Hey, Sachsen S. 28/29. — Mein Zweck 
ist nur Untersuchung des ostdeutschen Gebietes, doch werden dieselben Erscheinungen 
zumeist auch in entfernten slawischen Ländern sich finden (siehe schon Mik. II S. 98— 103). 

4) So die öfter erwähnte „Erweichung‘“ der Konsonanten durch Einwirkung 
eines folgenden j- oder e-Lautes: es wird dadurch gewöhnlich d:z (weich) oder ds, 
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von ihnen einem Betrachter der bloßen Gemeinsprachen außerhalb 
jeder Vermutung liegen dürften !). Diese Gesetze hier ausführlich dar- 
zulegen und mit Belegen zn sichern, hatte ich zwar beabsichtigt ?), aber 
wegen des beschränkten Raumes muß ich mein Vorhaben für eine 
andere Schrift aufsparen und kann jetzt nur einige Beispiele anführen. 

Die Anzahl derjenigen ON, deren Deutung durch buchstäbliche 
Übereinstimmung mit einem slawischen Stammwort und durch Ver- 
ständlichkeit des Inhalts sofort eine überzeugte, gar nicht zweifelnde 
Zustimmung schaffen kann, ist ziemlich gering, wie Grab-ow, Buck-ow, 
Luck-au ®): man mache etwa den Versuch mit dem Niedersorbischen 
auf dem kleinen Gebiet der Niederlausitz, selbst unter Heranziehung 
der altbulgarischen Formen ?); aber schon innerhalb dieses einen 
Sprachzweiges können einschneidende Lautvorgänge beobachtet werden: 


t:c, g:% (franz. j), k:č (= tsch), ch: š% (= sch), r:X% (poln. rz, franz. j), vgl. Teil I 
S. 224 Anm. 2. Die entstandenen Zischlaute vermischen sich hierbei in ON sehr oft 
miteinander. 

ı) Eine andere Art der Vergleichung sammelt gleich- oder ähnlichlautende ON aus 
getrennten slawischen Sprachgebieten und nimmt für sie eine gemeinsame Grundform an 
(die größte Zusammenstellung schon bei Mik, II S. 141— 263); mit Hilfe des dabei ge- 
weckten und in der Erkenntnis geschärften Instinkts wird dann eine angeblich sichere 
Erklärung gegeben. Aber wenn z. B. Trebbin in der Mark und Trebinje in der Herze- 
gowina zusammengestellt werden, so folgt aus der Deutung weiter nichts, als daß sie 
(= Rodung) in beiden Fällen entweder gleich richtig — oder gleich falsch ist (siehe 
weiter unten). — Auf solche Weise wird mit Pritzwalk zusammengebracht russisch 
pere-volok = „Überschleppen; der Ort, wo der Kahn aus einem Flusse in den anderen 
gezogen wird“, d. h. über Land (vgl. Mik. II Nr. 497). Aber Pritzwalk hat weder eine 
Lage, wo zwischen entfernten Flüssen Kähne über Land geschleppt werden ‚könnten (der 
Bach Roddalın mündet gerade bei Pritzwalk in das Flüßchen Dömitz), noch tragen diese 
Wasserläufe überhaupt einen Lastkahn (außerdem fließt auch die Dömitz zu der nächsten 
Stelle der 10 Kilometer entfernten Stepenitz hin). — Auch Wittstock (das in d. Ost- 
prignitz), angeblich slawisch Wysoka (Höhe), liegt auf keiner Höhe, sondern ganz flach 
an dem Zusammenfluß der Dosse und Glinze. Die nächsten Bodenerhebungen, nicht 
einmal ansehnliche Berge, sind etwa 5 Kilometer von Wittstock entfernt. (Die Orts- 
angaben rach gefl. Mitteilungen der jetzigen Herren Bürgermeister Wagener und Schultz.) 
Solche Deutungen, für die durch den Hinweis auf den wirksamen Forschungsinstinkt noch 
eine besondere Zuverlässigkeit beansprucht wird, sind Versündigungen an der Wahrheit, 
da sie unbedingt falsch sind und doch ihre Prüfung und Verwerfung durch einfache 
Kenntnisnahme der Örtlichkeit geschehen könnte. 

2) An verschiedenen Stellen des I. Teils habe ich darauf hingewiesen. 

3) Von grab (Weißbuche), buk (poln., Rotbuche), obs. nsb. łuka (Wiese). Für 
die Anerkennung von PN lasse ich das früher (im I. Teil und im Anfang des II.) Ge- 
sagte gelten. 

4) Leicht zu entnehmen aus der großen Liste bei Mik. II S. 141 ff. Bei altbulg. 
Formen setze ich gewöhnlich keinen besonderen Hinweis auf die Sprache. 
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ein b kann im Anlaut in m übergehen oder ganz schwinden. 
Von bresa (Birke, obs. brěza, nsb. brjaza) ist abzuleiten Dorf Pretsch-en, 
Kreis Lübben, früher Breischen ‘), nsb. Mröc-na ?); dieselbe Erschei- 
nung in weiter östlicher Entfernung in deutsch Bres-in Westpreußen, 
urkundlich 1178 Meres-ina, 1283 Mres-yna, kassub. Mrzez-eno 5). 
Daraus ergibt sich die Bedeutung des ersten Teiles des ON Merse- 
burg 4). — Dasselbe breza erleidet den Verlust des b: Deutsch Bries- 
nigk, nsb. Rjas-nik 5); j. Borrosch-uu (Westpreußen), 1276 Rass-evo ê); 
die Briz-ani heißen auch Riaci-ani 949 (Bewohner des Birkenlandes) 7); 
folglich ist als Birkenort bezeichnet Riesa a. d. Elbe®), in Anhalt 
Reh-sen, Retz-au, Rietz-meck (1297 Rizs-nick), auch Ross-lau, dsgl. 
Ross-wein a. d. Mulde (Königreich Sachsen) u. a. °). 

Durch Verhärtung wird oft d:¢ und (besonders im In- oder 
Auslaut) w:b. Von drevo (Baum, Holz, obs. drjewo, nsb. drjowo) 
bietet sich sehr einfach 1284 Drew-an, aber auch Treb-ene, h. Treben 
bei Wurzen 10), daher ist ebenfalls hierauf zurückzuführen Trebb-in, 


1) So noch bei Zwahr, Wendisches Wörterbuch (1846) S. 215. Die Verhärtung 
des b:p auch in Priessen, Kreis Luckau, nsb, Brjazyn (Mucke, Wörterbuch S. 29); 
Pres-ehna, nsb. Brjas-yna (ebenda); -2 = je oder ie, jotiertes e. 

2) Mucke, Wörterbuch S. 29 und Zwahr S. 215. 

3) Urkundlich bei Perlbach; daza Cenova, Skörb S. 34. Das Dorf im 
Kreis Putzig. 

4) Schon im X. Jahrhundert Marse-burc, Mersi-burg, siehe Heys Anführungen, 
Deutsche Erde 1908 S. 132. Den 2. Teil halte ich für bor (Fichten-, Kiefernwald) 
mit deutscher Erweiterung zu -burg, vgl. Gr. Loßbur-g, Kreis Flatow, Westpreußen, 
poln. Wlosci-börz (mit erweichtem r, ohne Suffix), siehe Ket., Preußen und Pommern 
Sp. 137. Andere Beispiele bei Hey, ebenda S. 128. Die Lautform Marse- alleinstehend 
in (Alt-) Marsau, poln. (Stare) Marze, Dorf im Kreis Schwetz, Westpreußen (siehe Ket. 
Sp. 109). Die ON enthalten öfter zwei Wortstämme. Für die Metathesis vgl. noch 
Mortsani (ein Gau) 937, Mrozini 975 bei Brückner a. O. S. 43. 

5) Dorf, Kreis Sorau, siehe Mucke, Wörterbuch S. 22. 

6) Rgt. Gr. und Kl. Borroschau, Kreis Dirschau, siehe Pb. Das Stammwort br&za 
lautet poln. brsoga == kass. břoza. Zwischen b und r findet sich in den ON oft ein 
Einschaltungsvokal. l 

7) Siehe oben S. 263 Anm. 2. 

8) r111 Riegowe, um 1186 Rezowe, siehe Hey, Sachsen S. 165. 

9) Die urkundlichen, hier belanglosen Formen siehe bei Hey und Schulze, 
Anhalt S. 39/40. 128; und bei Hey, Sachsen S. 163. Der Vokal 0 gesichert durch 
nsb. Mrocna (siehe oben) und die poln. und kassub. Form für brěza (siehe Anm. 6). 
In Roßwein (1221 Ross-ew-in) ist doppeltes Suffix, wie in Buk-ow-in, urkundlich Buc- 
uw-in (ein Buchenwald), siehe oben S. 254. - 

10) Hey, Sachsen S. 231 mit derselben Deutung. Ebenda früher Dreben, 1428 
Trebin, j. Treben bei Lommatsch; 1262 Drewenitz, j. Drebnitz (Gr. und Kl... Ferner 
Dreb-kau (Stadt, Kreis Kalau) = nsb. Drjow-k (Mucke, Wörterbuch S. 23). 
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Treb-inje !) sowie die sonstige Unmenge der auf den beliebten Stamm 
treb-iti (roden) bezogenen ON, wie Trieb-el (Kreis Sorau), nsb. Trjeb- 
ule ?), Trib-sees i. Pommern (1136 Land Trib-usses), dazu FN Treb-el 
(Fluß in Pommern) ?), das zweifache Trep-tow ebenda $). 


Dasjenige anlautende w, welches im Nordwestslawischen (Sorb. 
Polabisch, Kassub.) dem Vokalanfang vorgesctzt ist, kann auch fehlen, 
oder in g übergehen. Von obs. nsb. w-osa „Espe“ (draw. w-iss-, 
kass. w-oesa, gegen abg. poln. osa) nsb. Wos-ek, deutsch Oss-ig 5); 
ebenso j. Woss-itz, 1308 Os-ycze (Westpreußen) ê). Da zugleich 
o mit u wechselt (z. B. 1277 Woss-ow, j. Wuss-ow bei Stettin 7), so 
erklärt sich als Espenort auch 1248 Us-athlin, j. Utzedel 8), desgl. 
1159 Ug-nam, 1234 Ue-nom, 1233 Uz-nimensis adj., j. Used-om °). 


Den Übergang des w in g in demselben Stammwort hat deutsch 
Wutz-kow: polnisch Goc-kowo (Pm.) !%); auch Wos-tow 1240, We-toho 
1243, Jus-towe 1253, Gus-low 1267, j. Güstow (Pommern) !!), folglich 


I) Siehe oben S. 264 Anm. I. 

2) Mucke, Wörterbuch S. 31. 

3) Sıehe Kos. Die Trebel 1275 Trib-ula PU (daran auch die Stadt Tr... Die 
Rodungen sind im allgemeinen den Slawen abzusprechen, diese schwere Arbeit nahmen 
erst die deutschen Ansiedler auf, der Slawe war träge und lebte meist von Viehzucht und 
Waldnutzung. Sehr bezeichnend 1256 eine Schutzbestimmung für die Bewohner des 
(vergg.) Dorfes Szarnekevitz bei Barth in Pommern, daß /Slavi seu] Solani non tenen- 
tur (nicht verpflichtet sind) agris uti, sed tantum ligneis et pascuts (PU Nr. 633). 

4) Tr. a. Rega 1180 Trib-etor, 1208 Trep-etow und Trib-elowe; Tr. a. d. Tollense 
1175 Tryb-ethowe, um 1210 Treb-utowe (Kos., und Kratz, Pommersche Städte). 
Doppeltes Suffix -et-ow. PN setzt in den drei pomm. Städtenamen selbstverständlich an 
Beyersdorf I S. 95. 106 nach Mik. I Nr. 323 trotz dessen Widerspruch gegen sich 
selbst in Mik. II Nr, 692 (vgl. meinen I. Teil S. 230). 

5) Dorf im Kreis Guben, siehe Mucke, Wörterbuch S. 28. 

6) Dorf im Danziger Werder, siehe Pb, 

7) PU Nr. 1051. 

8) Dorf im Kreis Demmin, Pommern, siehe Kos. — Mit 2 oder 3 Suffixen ge- 
bildet: d-I-in, wobei der Bindevokal verschieden sein kann, auch vielleicht d neben / 
entwickelt ist (Beispiele für letztere Erscheinung siehe Beyersdorf I Streifen S. 102). 

9) Siehe Kos. und PU. Früheste Erwähnung 1140 Huznoim bei Kos. Das 
zweifache Suffix n-am mit beliebig wechselndem Bindevokal (n-om, n-im), auch Uz-num 
1178 und Uz-nem 1187 (Kos). Das # der Form von 1140 ist gegenüber allen anderen 
unecht. Das Suffix -nim auch in Bar-nım (von bor Fichtenwald), Landschaft nordöstlich 
Berlin und Dorf bei Potsdam, vgl. Teil I S. 227. 

10) Rgt., Kreis Stolp, siehe Kęt. Sp. 234. Diesen Wechsel von w:g nahm auch 
Miklosich an bei Güstrow (Mecklenburg) aus ostrov (Insel), mit anlautendem v, siehe 
Mik. II Nr. 409, 

11) Dorf bei Stettin, siehe Kos. und PU. 
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ist gleichbedeutend mit diesen Güs-ten (Anhalt) !) und Güte-kow (Stadt, 
Pommern) ?2). Dies aus w hervorgegangene g ist sogar oft zu k (ch) 3) 
weiter gebildet worden, doch breche ich — aus dem angezeigten 
Grunde — die besonderen Lautbetrachtungen hier ab 4), und meine 
ich, auch schon bisher genügend dargetan zu haben, daß die in sla- 
wischen ON verwendeten Stämme — im wesentlichen die landschaft- 
lichen Begriffe — keineswegs nur in treu mit den heutigen und ver-- 
gangenen slawischen Sprachen übereinstimmenden Formen erhalten 
sind, sondern auch in den vielfältigsten Weiterbildungen vorliegen. 


1) Siehe Hey und Schulze, Anhalt, S. 48. Suffix t-in. — Über diesen ON 
ist schon früher eine Erörterung geführt in dieser Zeitschrift von Wäschke, Bd. I 
S. 265f.,, von Hey Bd. II S. 129. 

2) Zuerst 1140 als Choz-cho (Kos.) mit aspirierter Gutturalis, vgl. Teil ı S. 247 

Anm. 2. . 
3). Nsb. Fusej (für * Wus-ej) oder Chus-ej ist deutsch Kausch-e, Dorf, Kreis 
Kalau (Mucke, Wörterbuch S. 25 und Zwahr, Wendisches Wörterbuch S. 73), vgl. 
noch 1071 Goze-budi (kein PN, sondern von obs. wosa = Espe und obs. blöto, siehe 
I. Tell S. 228 über fehlendes }), 1255 Kosse-bude, j. Cosse-baude bei Dresden (siehe 
Hey, Sachsen S. 104). — Hiermit fallen die beliebten Grundwörter von den Tier- 
namen kos (Amsel) und koza (Ziege) weg (gegen Mik., II Nr. 245. 253), und andere 
ähnlich, 

4) Zur Ergänzung jedoch meiner früheren Deutung von Krakau als „Buchenort “ 
für Gra(b)-kow (siehe Teil I S. 225 Anm. 10) weise ich den Einwand, daß eine solche 
Wortverstümmelung für das Slawische „absolut ausgeschlossen“ sei, als nichtig zurück. 
Für g:k im Anlaut gibt Beispiel Teil I S. 247 Anm. 2 (Garin: j. Karzin); b schwindet 
nicht nur im Anlaut (siebe oben S. 265 in brčza), sondern noch viel häufiger im In- und 
Auslaut, z. B. urkundlich (Guten-)groben (von grab) ist 1277 Grev-a, 1445 Grew, 
urkundlich auch (Guien-)gra (nach Schwund des zu w verschob. b), jetzt Bösen-gröba 
(siehe Hey, Sachsen S. 93); j. Däbr-itz (von dobr = gut) ist 1428 Dawr-icz, 1268 
Dur-itz (ebenda S. 67) u. a.; altpreuß. Taber-lack ist gerade polnisch Tar-lawki (siehe 
Kęt. Sp. 173), dazu wird noch um 1200 (bei Kadlubek) der ON Krakau abgeleitet von 
Graccus (Römer) oder vom Krächzen der Raben (corvorum), mit Fortbildung der Fabel 
‘um 1250 (bei Boguphal) schon von dem Burggründer Crak (PN), qui legitime Corvus 
dicitur, wodurch die Erdichtung der Person handgreiflich wird (siehe Courtenay, 
Altpoln. II S. 20). Poln. kruk (Rabe), kassub, krak. — Zu Bude-gosta (Bromberg, 
siehe Teil I S. 228/9) bemerke ich, daß derselbe Name in der nasalierten Form Bande- 
gast 1283 (PU Nr. 1268) vorliegt, j. der Ban-gastsce südwestlich vom Maduesee in 
Pommern. Die Nasalierang zu ersehen aus 1177 Bud-essina, 1216 Band-essina (ver- 
gang. Dorf bei Perlbach, Pomerell. Urkundenbuch). Dieser See hat an seinen Rändern 
bedeutende Höhen und reichste Wiesen, die vor der Anlage des Plöne-Maduekanals 
wahrscheinlich viel Sampf enthalten haben (nach Landkarte und örtlicher Erkundigung), 
so daß die Ableitung des Namens von den Begriffen Sumpf und Berg vollkommen auf 
den See wie auf die Stadt paßt. Der See kann in älterer Zeit keinen Privatbesitzer 
gehabt haben (vgl. Teil I S. 239). Die Halluzinationen also bei der Deutung von Krakau 
und Budegosta liegen nur auf Seiten dessen, der in ihnen PN erblickt, 
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Deshalb wird die Erforschung und der Nachweis dieser Lautwandlungen 
zum wichtigsten Schlüssel bei der Deutung der ON 1). Diese gesetz- 
mäßig auf urkundlicher Unterlage mit Sicherheit festgestellten Form- 
stufen besitzen denselben Wert für die Erklärung wie die unangetasteten 
Grundwörter. Ich bin überzeugt, daß dem auf diesem Wege vor- 
gehenden Forscher die glaubwürdige und wirklich richtige Enträtse- 
lung der slawischen ON bis auf geringe gänzlich verstümmelte Über- 
bleibsel ?2) gelingen wird. Die pommerschen slawischen Städtenamen 
z. B, in welchen nach Beyersdorfs Deutungen meistens PN nieder- 
gelegt sein sollten, erklären sich so sämtlich, ohne daß auch nur in 
einem einzigen Falle auf einen PN zurückgegriffen werden müßte ®). 

Wird die Erkenntnis des Sinnes der ON auf die bezeichnete 
Weise möglich, so ist dadurch auch mittelbar bewiesen, daß die 
andern Begriffsklassen außer den landschaftlichen hierfür nicht ver- 
wendet sind, und daß von den 789 Stammwörtern Miklosichs 
schätzungsweise nur etwa der zchnte Teil zu Recht angesetzt 
worden ist, die bisherigen slawistischen Forscher also auch hier ihrem 
Meister auf vielen falschen Wegen gefolgt sind. Sein Grundfehler 
liegt überhaupt darin, daß er eine slawistisch-historische Sache 
nach rein sprachlichen, willkürlichen $) Annahmen diktatorisch hat 
entscheiden wollen, ohne auf urkundliche Tatsachen und historische 
Forschungsweise gebührende Rücksicht zu nehmen; in dieser Sache, 
einer vornehmlich geschichtlichen, gilt nicht die Autorität, sondern 
der Beweis. | 

Daß unter den jetzigen Umständen die ON Forschung undank- 
bar sein sollte, ist nicht glaublich; wenn aber von slawistischer Seite 
auch ihre Schwierigkeit kürzlich wiederholentlich betont worden 
ist, womit leicht eine Abschreckung der Forscher erreicht werden 
kann, so mag dem entgegengehalten sein: das Flexionssystem irgend 
einer lebenden slawischen Sprache läßt sich bequem auf einigen 
Blättern geben und in kurzer Zeit aneignen. Die andern Zweige des 
Slawischen ähneln dem zuerst gewählten sehr stark, und mit der Heran- 


I) Die angewendeten Suffixe (einfache oder mehrfache) ergeben sich leicht durch 
Vergleichung von ON desselben guterhaltenen Stammes, z., B. grab; eine Zusammen- 
stellung derselben bei Miklosich I S. 2f., II S. 90—96, die jedoch sehr vereinfacht 
werden kann. — Die Präpositionen lösen sich auf gleiche Weise ab, eine Aufzählung 
(nicht ganz vollständige) bei Mik. II S. 97. 

2) Z. B. jetziges Sa-litz (Gr. und Kl.) wäre ohne Mitteilung der geschwund. Laute 
dew- (1230 Za-dew-alz) nicht in seiner Bedeutung zu erkennen (s. Khl., Mecklenburg). 

3) Wie ich an anderer Stelle darlegen werde. 

4) Vgl. Teil I S. 221 ff, 
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ziehung der zweiten slawischen Sprache tritt jeder Vergleicher schon 
von selbst in die Slawistik ein. Eine vergleichende slawische Grammatik 
und ein ebensolches Wörterbuch, die bereiten Helfer der Slawisten, 
leisten (das Deutsche ist ihre Hauptdarstellungssprache) das übrige. 
Ich rufe im Gegenteil die Forscher zu eingehender Beschäftigung 
mit der slawischen ON Forschung herbei, wobei ich keine Aufdeckung 
von Irrtümern für mich fürchte, sondern Bestätigung meiner Auf- 
stellungen erwarte. 

Zum Lachen reizt aber die slawistische Anmaßung, welche gleich- 
sam die Beschlagnahme der gesamten slawischen ON Forschung zugunsten 
der philologischen Slawistik (mit etwaiger Anteileinräumung an die 
Germanisten) fordert und der Geschichtswissenschaft dies Gebiet ab- 
spricht, ihr höchstens die Sammlung des älteren urkundlichen Materials 
überlassen will. Abgesehen davon, daß es feste Scheidewände zwischen 
den Wissenschaftszweigen nicht gibt, ist der Urheber jenes Gedankens 
sehr im Irrtum über die Zuständigkeit dieser Sache. Die ON Forschung 
ist ein Grenzfeld zweier Wissenschaften, auf welchem nichts als die 
Aussaat — außer den vorkommenden PN eine sehr beschränkte 
Anzahl von Vokabeln !) mit einer geringen grammatischen Zutat ?) — 
aus dem Slawischen stammt, die Bearbeitung aber bis zur fertigen 
Ernte (nämlich die Feststellung der urkundlichen Nennungen, die Auf- 
suchung und Beschränkung der verwendeten Begriffe, die Betrachtung 
der lautlichen Entwicklung der geschichtlichen Formen und die da- 
rauf gegründete Sinneserklärung) eine historische sein muß, mag 
sie von Angehörigen eines wissenschaftlichen Faches ausgehen, von 
welchem sie wolle: auch der Slawistik kann da eine Sonderstellung 
nicht eingeräumt werden! Welches Maß der Wertschätzung aber die 
bisherigen Leistungen dieser bloßen Sprachwissenschaft auf dem Gebiet 
der ON verdienen, drückt sehr bezeichnend jenes Urteil eines unab- 
hängigen Forschers aus, daß die ON Forschung, — sich erst in einem 
Anfangsstadium befinde ?). 


1) Nenzeitliche Kunstbildungen des Slawischen, wie z. B. russisch Wladiwostok, 
Jekaterino-slaw bleiben dabei außer Rechnung. 

2) Fast nur die Geschlechtsendungen der Substantiva und Adjektiva im Nom. Sg. 
und Pl. (außer den Suffixen). 

3) W. Ohnesorge a. a. O. (1909) S. 295. 
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Mitteilungen 


Quellen der Wirtschaftsgeschichte. — Seitdem K. Th. von 
Inama-Sternegg 1877 zum ersten Male eine allgemeinere Betrachtung 
über die Quellen deutscher Wirtschaftsgeschichte angestellt!) und damit 
ihrer kräftigeren Erschließung die Bahn gebrochen hatte, wurden mehrfach, 
zumal in dieser Zeitschrift, Übersichten über einzelne Gruppen jener 
Quellen nach dem Stande jüngerer Bearbeitung geboten 2). Der Versuch 
einer knapp zusammenfassenden Behandlung, freilich nur mit Auswahl des 
Allerwichtigsten, findet sich in meinem Beitrag zu Meisters Grundriß 
der Gesch'chtswissenschaft, der sich mit der Deutschen Wirtschaftsgeschichte 
bis zum XVII. Jahrhundert (1908) beschäftigt, in dem der Darstellung 
vorangestellten Abschnitt. Danach gab Georg Caro in seiner Arbeit Zur 
Quellenkunde der Wirtschaftsgeschichte ?) einen Überblick über die ver- 
schiedenen Quellengruppen aus mittelalterlicher Zeit mit dem bemerkens- 
werten Grundgedanken, ihre kritische Untersuchung zu vertiefen, indem sie 
gemeinsam der Diplomatik in weiterem Sinne als der „Wissenschaft von der 
schriftlichen Verwaltungstätigkeit* zugewiesen wurden. 


In dieser Lage war es ein verdienstliches Werk, daß Karl Bräuer, 
dem die beiden eben genannten Arbeiten unbekannt geblieben waren, in 


1) Über die Quellen der deutschen Wirtschaftsgeschichte (Sitzungsberichte der 
philol.-hist. Klasse der Wiener Akademie der Wissenschaften 84. Bd., S. 135 fl. Danach 
K. Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter 2. Bd. (1885), S. 623—783. 


2) A. Dopsch: Die Herausgabe von Quellen zur Agrargeschichte_des Mittel- 
alters (Deutsche Geschichtsblätter 6. Bd. (1905), S. 145—157). — von Susta: Zur 
Geschichte und Kritik der Urbarialaufzeichnungen (Sitzungsberichte der phil.-hist, 
Klasse der Wiener Akademie der Wissenschaften 138. Bd. (1898) Abhandlung 8) — 
G. Caro: Zur Urbarforschung (Historische Vierteljahrschrift 9. Bd. (1906), S. 156—173). 
— Kurt Seidel: Klosterrechnungen als Geschichtsquelle (Deutsche Geschichtsblätter 
12. Bd. (1911), S. 291—297). — Alfred Overmann: Die Herausgabe von Quellen 
zur städtischen Rechts- und Wirtschaftsgeschichte nebst einem Nachwort von Armin 
Tille (Deutsche Geschichtsblätter 7. Bd (1906), S. 263—288). — Armin Tille: 
Quellen zur städtischen Wirtschaftsgeschichte (Deutsche Geschichtsblätter 9. Bd. (1908), 
S. 33—47). — Derselbe: Stadtrechnungen (Deutsche Geschichtsblätter 1. Bd. 1900), 
S. 65—75). — Johannes Hohlfeld: Stadtrechnungen als historische Quellen (Biblio- 
thek der Sächsischen Geschichte und Landeskunde IV. Bd., ı. Heft, Leipzig, S. Hirzel 
1912). — Wilhelm Stieda: Über die Quellen der Handelstatistik im Mittelalter 
(Abhandlungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften 1902; auch gesondert, 
Berlin 1903). — F. Bastian: Die Bedeutung mittelalterlicher Zolltarife als Ge- 
schichtsquellen (Forschungen zur Geschichte Bayerns 13. Bd. (1905), S. 296—310 und 
14. Bd. (1906), S. 114—134). — H. Bächtold: Über den Plan einer Edition der 
deutschen Zolltarife des Mittelalters (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte 11. Bd. (1913), S. 515—532). — Die erste Anregung zu einer Ausgabe mittel- 
alterlicher Zolltarife als besonderer Wuellenveröffentlichung hat Armin Tille in seinem 
Aufsatze Verkehrsgeschichte (Deutsche Geschichtsblätter 2. Bd. (1901), S. 201) gegeben, 
und daraufhin ist der Gedanke auch von der Leitung der Monumenta Germaniae 
historica erwogen und nur wegen der zahlreichen älteren Aufgaben zurückgestellt worden. 
— Die Historische Kommission in München veröffentlichte 1913 einen Aufruf, der auf 
die Verzeichnung und Herausgabe von Handelsbüchern abzielte (abgedruckt in den Dent- 
schen Geschichtsblättern 14. Bd. (1913), S. 297— 299) — Armin Tille: Neuere 
Wirtschaftsgeschichte (Deutsche Geschichtsblätter 6. Bd. (1905), S. 193— 235). 


3) Deutsche Geschichtsblätter 11. Bd. (1910), S. 113-125. 
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ausführlicherer Behandlung !) für eine Anzahl einander passend ergänzender 
Gruppen von wirtschaftsgeschichtlichen Quellen eine zusammenfassende Über- 
sicht veröffentlichte. 

Vollständigkeit ist dabei nicht angestrebt; wohl aber weisen die Dar- 
bietungen des Verfassers, dem gute Sachkenntnis bei seiner fleißigen Unter- 
suchung zu Gebote stand, Mannigfaltigkeit und Vielseitigkeit der Stoff- 
auswahl auf, sodaß ihnen allgemeinere Bedeutung zukommt. Den rein tat- 
sächlichen Angaben tiber den Inhalt der besprochenen Quellen oder einzelner 
Erscheinungen der wirtschaftsgeschichtlichen Literatur werden kritische Be- 
merkungen beigefügt, die von richtigem Urteil zeugen und bei künftigen 
Unternehmungen der Quellenedition Beachtung finden sollten oder auch Anlaß 
‚zu gemeinsamer Aussprache bei den Beratungen der Konferenz landesge- 
schichtlicher Publikationsinstitute oder des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine bieten könnten. 

Bräuer leitet seine Ausführungen mit einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Stellung der Wirtschaftsgeschichte im System der 
Wissenschaften ein und betont ihre selbständige Bedeutung. Mit Recht 
hebt er den Anteil sowohl der Nationalökonomen wie Historiker an ihrer 
Ausbildung hervor und erklärt das Rüstzeug nationalökonomischer und 
historischer Forschung als gleich unentbehrlich für den Wirtschaftshistoriker. 
Wenn er sich dabei gegen Th. Sommerlad wendet, der in seiner Schrift 
Wirtschaftsgeschichte und Gegenwart (1911) die Wirtschaftsgeschichte allein 
dem Arbeitsgebiet des Historikers zuweisen wolle, so haben einige allzu- 
scharf geprägte Äußerungen nicht ohne Grund Gegenbemerkungen Bräuers 
hervorgerufen, zumal was die Einschätzung der bisherigen Leistungen von 
nationalökonomischer Seite betrift. Indes gerade wenn die Anerkennung 
der Selbständigkeit für die Wirtschaftsgeschichte verlangt wird, muß sie 
grundsätzlich als Geschichtsforschung gelten; damit wird ja die Beteili- 
gung berufsmäßiger Nationalökonomen an ihrem Ausbau keineswegs ausge- 
schlossen, vielmehr ist sie um der Sicherung allseitiger Gesichtspunkte willen 
dringend erwünscht und notwendig. Das Wesentliche wird immer die Forde- 
rung bleiben, daß historische Schulung und Beherrschung ökonomischer 
klarer Grundbegriffe und Methoden verbunden werden. Insbesondere ist die 
wirtschaftsgeschichtliche Quellenkunde, die kritische Vorbereitung des in den 
Quellen enthaltenen Stoffs, eine nach strengster historischer Methode anzu- 
greifende Aufgabe. Wichtig ist dafür, wie Bräuer mit Recht erwähnt, die 
Beachtung der bei den Historikern tblich gewordenen Editionsgrund- 
sätze. Aber wesentlicher ist Caros in dem oben erwähnten Aufsatz 
trefflich ausgesprochene Forderung, die geschriebenen Quellen der Wirt- 
schaftsgeschichte, ganze Gruppen wie einzelne Stücke, überall aus ihren 


1) Kritische Studien sur Literatur und Quelienkunde der Wirtschaftsgeschichte 
[== Volkswirtschaftliche und wirtschaftsgeschichtliche Abhandlungen, Wilhelm Stieda 
als Festgruß zur 60. Wiederkehr seines Geburtstages dargebracht, hrsg. von W. E. Bier- 
mann (Leipzig, Veit & Co. 1912), S. 188—275]. Auch als Sonderdruck erschienen. — Da 
diese Zeitschrift seiner Zeit nicht mit einem Rezensionsezemplar bedacht worden ist, handelt 
es sich hier nicht um eine verspätete Buchanzeige, sondern um eine auf Wunsch der 
Schriftleitung um der Wichtigkeit des Gegenstandes willen abgefaßte Würdigung dieses 
Buches. 
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Entstehungsbedingungen als Erzeugnisse mannigfacher Verwaltungs- 
tätigkeit zu erklären. In solchem Sinne bietet O. Redlichs Bearbeitung 
der Lehre von den Privaturkunden des Mittelalters wertvolle Ausführungen }). 
Ähnlich verlangte A. Dopsch — um die gleiche Zeit, als Bräuers Studien 
erschienen (1912) — feinere und umsichtigere Handhabung der kritischen 
Methode bei den wirtschaftsgeschichtlichen Quellen in Anwendung der bei 
der Urkundenforschung gesammelten Erfahrungen ?). Die Neigung zur An- 
erkennung der Wirtschaftsgeschichte als eines selbständigen Forschungsgebiets, 
wofür sich einst schon K. Menger, der Führer der Wiener Schule der 
Nationalökonomie, aussprach ?), ist neuerdings im Wachsen begriffen 4). 
Wirklich lösbar ist freilich das Problem ihrer Stellung im Kreise der Wissen- 
schaften nicht ohne gründliches Eingehen auf Fragen erkenntnistheoretischer 
Art und den obersten Einteilungsgrund für eine Gliederung der gesamten 
Wissenschaft. 

Die Eigenart der Wirtschaftsgeschichte betont Bräuer auch in bezug 
auf die Bildung selbständiger wirtschaftsgeschichtlicher Perioden, 
wobei er sich namentlich gegen die Verwendung der üblichen Begriffe Alter- 
tum, Mittelalter und Neuzeit wendet und richtige Einzelbemerkungen gegen 
den willkürlichen Einschnitt um das Jahr ısoo macht. Indes müßten bei 
Erörterung dieses Problems die Versuche Berücksichtigung finden, welche 
von historischer Seite unternommen wurden, um die Fragen nach Bestimmung 
und Begrenzung der Zeitalter tiefer zu erfassen. Erst dann ließe sich wirk- 
lich entscheiden, inwieweit die wirtschaftsgeschichtlichen Hauptperioden mit 
den allgemeingeschichtlichen Zeiträumen eines Kulturkreises zusammentreffen ; 
im wesentlichen dürfte das der Fall sein, wenn auch die als Merkmal ge- 
wählten Epochenjahre im einzelnen etwas abweichen. Als erheblicher werden 
sich dabei die Unterschiede der wirtschaftlichen Entwicklung in den geo- 
graphisch verschiedenen Gebieten herausstellen. 

Die Besprechung der ausgewählten einzelnen Quellengruppen, in welche 
Bräuer sodann eintritt, gliedert er nach allgemeinen und besonderen 
Quellen; zu jenen ersteren (A.) zählt er: r. Bodenfunde; 2. ägyptische 
Papyri, Inschriften; 3. Urkundenbücher; 4. Stadtpläne, topographische Be- 
zeichnungen, Flurnamen; 5. Stadtbücher; 6. Stadtrechtsquellen ; 7. Rechnungs- 
bücher; 8. Land- und Kreistagsakten; 9. Akten über Verfassungsstreitig- 
keiten; — zu den letzteren (B.): Quellen für die I. Agrargeschichte, Grund- 
besitzverhältnisse; II. Historische Bevölkerungsstatistik; III. Münz- und Geld- 
geschichte. Diese Einteilung ist für die unmittelbaren Zwecke der vorliegenden 
Abhandlung ganz brauchbar und praktisch, doch als Vorbild einer streng 
systematischen Gliederung kann sie nicht dienen. Wollte man eine solche 
durchführen, so liegt der Gedanke nahe, als allgemeine wirtschaftsgeschicht- 


1) Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte, hrsg. von G. von 
Below und F. Meinecke, IV; Urkundenlehre II. Teil 1911. 

2) Die Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit 1% 2 (1912). 

3) In der Abhandlung Grundzüge einer Klassifikation der Wirtschaftswissen- 
schaften (Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik NF. XIX, (1889), S. 470fl. 

4) Vgl. G. Brodnitz, Die Zukunft der Wirtschaftsgeschichte. Jahrbücher für 
Nationalökonomie and Statistik, IIL F. 40. Bd. (= 95. Bd.) S. 145 fl.; ferner Br. Kuske, 
Wirtschaftsgeschichte an Handelshochschulen. Zeitschrift für die gesamte Staatswissen- 
schaft, Jahrg. 69 (1913), S. 267 f. 
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liche Quellen solche zu bezeichnen, welche die wirtschaftlichen Zustände 
eines Gebiets in bestimmter Zeit allseitig und umfassend zu erhellen ver- 
mögen und die Erkenntnis des gesamten Wirtschaftsprozesses vermitteln, 
während ihnen als besondere Quellen diejenigen gegenüberzustellen sind, 
die nur besondere Arten der wirtschaftlichen Tätigkeit, einzelne Formen der 
Güterbeschaffung (insbesondere der Produktion), des Güterverkehrs, der Ver- 
teilung und der Verwendung der Güter beleuchten. Indes die wirklich vor- 
handenen Quellen zumal aus älterer Zeit fügen sich der Einteilung nach 
solchen ökonomischen Grundbegriffen nur schwer. Für die wirtschafts- 
geschichtliche Quellenkunde wird es daher vorzuziehen sein, eine Scheidung 
nach den in wirtschaftlic-hsozialer Hinsicht verschiedenen Lebenskreisen, 
aus welchen sie stammen, vorzunehmen und damit zugleich kritischen 
Gesichtspunkten der Diplomatik wie kulturgeschichtlicher Auffassung Rechnung 
zu tragen. Für das Mittelalter wird es sich empfehlen, außer den Quellen 
von allgemeinerer, nicht vornehmlich wirtschaftlicher Art die aus der Ver- 
waltungstätigkeit des Reiches und der Kirche hervorgegangenen hierher- 
gehörigen Aufzeichnungen voranzustellen und ihnen die agrargeschichtlichen, 
die stadtwirtschaftlichen und die ftir die Wirtschaftsgeschichte der Terri- 
torien wichtigen folgen zu lassen, wobei die privater Arbeit verdankten 
Quellen zur Geschichte des Handels und Verkehrs sowie größerer gewerb- 
licher Unternehmungen als besondere Gruppe angeschlossen werden können. 
In der Neuzeit wird es schon eher möglich sein, außer den mancherlei 
Kundgebungen und Akten der Staaten und kommunalen Verbände sowie 
den von privater Seite gebotenen beschreibenden Darstellungen und Erörte- 
rungen allgemeinwirtschaftlicher Art die besonderen Quellen nach den großen 
Zweigen des Wirtschaftslebens zu ordnen. Danach erst bei der Verwertung 
des so erschlossenen Stoffs werden die festumschriebenen Begriffe und die 
genauen Unterscheidungen der Wirtschaftslehre völlig zu ihrem Recht 
kommen können. 

Die Darlegungen Bräuers in den einzelnen Abschnitten seiner „Kriti- 
schen Studien‘ bieten einen guten Überblick über die einschlägigen Arbeiten 
zumal aus dem vorangegangenen Jahrzehnt wirtschaftsgeschichtlicher Forschung 
und sind darum ein geeignetes Mittel zur Einführung; auch um der kritischen - 
Bemerkungen willen und wegen manchen Hinweises auf noch nicht aus- 
gebeuteten Quellenstoff sind sie lesenswert. Ausführlich darauf einzugehen 
ist an dieser Stelle nicht möglich; nur einiges Wichtige sei hervorgehoben, 
wobei die hier und da eingestreuten Mitteilungen über wirtschaftsgeschichtliche 
Quellen aus den Kreisen antiker Kultur außer Betracht bleiben mögen. 

Mit vollem Recht hebt Bräuer die Bedeutung der vorgeschichtlichen 
Funde hervor, die in der Wirtschaftsgeschichte noch nicht nach Gebühr 
gewürdigt worden sind. Gilt dies für das schwierige Problem der Seß- 
haftigkeit und des Anbaus in jenen dunklen Zeiten, so auch für die Er- 
kenntnis eines nicht ganz unbedeutenden Handelsverkehrs und der technischen 
Entwicklung der Rohstoffbearbeitung. Dabei sei darauf hingewiesen, daß 
für die wirtschaftsgeschichtliche Verwertung der Bodenfunde eine kritische 
Verbindung der Sachforschung mit sprachwissenschaftlicher Untersuchung 
wichtig ist, wie dies an einem glänzenden Beispiel Joh. Hoops in seinem 
Buch über Waldbäume und Kulturpflansen im germanischen Altertum (1905) 
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gezeigt hat und neuerdings besonders in der von R. Meringer, W. Meyer- 
Lübke, R. Much u. a. herausgegebenen Zeitschrift Wörter und Sachen 
(1909 ff.) nicht nur für die prähistorischen, sondern auch die geschichtlichen 
Zeiten angestrebt wird. 

Was die allgemeineren Quellen mittelalterlicher Zeit betrifft, so spricht 
sich Bräuer über die Anlage der Urkundenbücher aus. Mit gutem 
Recht fordert er die Beigabe eines verständnisvoll bearbeiteten Sachregisters 
und bezeichnet dessen Herstellung als eine der Herausgabe des Urkunden- 
schatzes gleichwertige Leistung. Freilich möchte nun der Historiker mahnen, 
daß die urkundliche Überlieferung nicht einfach mit Hilfe nachgeschlagener 
Stichwörter ausgebeutet, sondern in ihrem vollen sachlichen Zusammenhang 
gelesen und aufgefaßt sein will. Dem Gedanken Bräuers, zur Wiedergabe 
der von der Aufnahme in die gewöhnlichen Urkundenbücher ausgeschlossenen 
Aufzeichnungen eigene Urkundenbücher für Wirtschaftsgeschichte ins Leben 
zu rufen, kann nicht unbedingt zugestimmt werden: was er an Beispielen 
des aufzunehmenden Stoffs nennt, ist recht bunt und entbehrt doch des 
Zusammenhangs mit den Urkunden i. e. S. sowie den Rechtsquellen. 
Möglich wäre es, wirtschaftsgeschichtliche Quellen von mannigfaltiger Form 
in besonderen Abteilungen der schon bestehenden landschaftlichen Ur- 
kundenwerke gesammelt herauszugeben. Aber zumeist wird die Veröffent- 
lichung in Gruppen nach ihrer Herkunft aus Stiftern, Städten, territorialen 
Verwaltungen u. dgl. — wie bei den auch von Bräuer anerkannten Quellen 
sur Rechts- und Wirt»chaftsyeschichte der rheinischen Städte, neuerdings 
auch für Quedlinburg !) — den Vorzug verdienen, wofern nicht eigene 
Sammlungen für Stücke von bestimmter Sonderart (Urbare, Zunfturkunden, 
Zoll- und Geleitsakten usw.) veranstaltet werden. Immerhin könnte die 
Frage einmal grundsätzlich erörtert werden. 

Aus der Gruppe der agrargeschichtlichen Quellen werden 
ausführlich die Urbare, besonders die jüngsten Veröffentlichungen, behandelt 2). 
Auch hierbei erhebt Bräuer Anforderungen des Nationalökonomen in Hinsicht 
auf die Stofizubereitung. Darum erscheint ihm die Ausgabe der landes- 
fürstlichen österreichischen Urbare von A. Dopsch als besonders vorbildlich ; 
die Beigabe reichlichen in Anmerkungen verarbeiteten Stoffs, die inhaltreiche 
Darstellung, in welcher die Hauptergebnisse niedergelegt werden, die über- 
sichtlichen statistischen Tabellen werden als Vorzüge dieser Art der Quellen- 
veröffentlichung gerühmt ë). Hingegen wird das Verfahren bei der Ausgabe 
der Rheinischen Urbare mit dem vollständigen Abdruck eines umfangreichen 


1) Quellen zur städtischen Verwaltungs-, Rechts- und Wirtschaftsgeschichte 
von Quedlinburg vom XV. Jahrhundert bis zur Zeit Friedrichs des Großen. I. Teil: 
Baurdinge nebst sonstigen obrigkeitlichen Verordnungen und Abmachungen, bear- 
beitet von Hermann Lorenz (Halle, Otto Hendel 1916). 

2) Die Traditionsbücher (vgl. darüber Oswald Redlich in den Deutschen Greschichts- 
blättern ı. Bd. (1900), S. 89—98) würden in richtigerem Zusammenhang zu den Ur- 
kunden gestellt werden, 

3) Außer den landesfürstlichen Urbaren enthält die österreichische Sammlung in 
ihrer IIL Abteilung auch die Urbare geistlicher Grundherrschaften: Bd. ı. Die Urbare 
des Benediktinerstiftes Göttweig 1302—1536, hrsg. von Ad. Fr. Fuchs (1906); Bd. 2. 
Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Ersherzogtums Österreich ob der Enns, hrsg. 
von K. Schiffmann, L.—IN. Teil (1912—15). 
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Erläuterungsmaterials, obschon sein wissenschaftlicher Wert nicht in Abrede 
gestellt wird, doch als schwer durchführbar bezeichnet. Auf Grund lang- 
jähriger Erfahrungen möchte ich diesem Urteil bedingt beistimmen: soviel 
Richtiges der Gedanke institutioneller Urkundenbücher an sich enthält, wird 
eine territoriale Ausgabe von Urbaren, wenn man sich tiberhaupt dafür ent- 
scheidet, im einzelnen besser jenen nicht angenähert, sondern um der ein- 
heitlichen Form und der rascheren Durchführung willen als Urbarveröffent- 
lichung gestaltet, wofern dafür Sorge getragen wird, den zum Verständnis 
nötigen Stoff an Urkunden, Kalendarien, Weistümern, Rechnungen u. dergl. 
anderswie in geeigneter Weise zu erschließen. Zur Erklärung der Urbar- 
texte ist die Bestimmung der Lage des Grundbesitzes und ein Bild der 
Verwaltungseinrichtungen unbedingt notwendig. Im übrigen wird die Mit- 
teilung wirtschaftsgeschichtlicher Ergebnisse in darstellender Form zwar eine 
angenehme Beigabe sein, ist aber von dem Herausgeber, dessen Aufgaben 
die Stoffdarbietung ist, nicht schlechthin zu verlangen; vielmehr wird die 
wirtschaftsgeschichtliche Forschung selbst je nach ihrer Problemstellung den 
Stoff durchzuarbeiten haben. — Auf die für die Agrargeschichte so lehr- 
reichen Weistümer ist Bräuer nicht eingegangen. Da er die Bedeutung der 
Flurnamen erwähnt, ist nicht recht verständlich, weshalb der wichtigen 
Flurkarten gar nicht gedacht wurde. 

Einen breiten Raum nehmen in Bräuers Darlegungen die Quellen zur 
städtischen Wirtschaftsgeschichte ein, deren Besprechung sich auf 
mehrere Abschnitte (Stadtpläne, Stadtbücher, Stadtrechtsquellen, Rechnungs- 
bücher, sowie Grundbesitzverhältnisse) verteilt. Ausführlich behandelt er die für 
die Diplomatik wichtige Frage einer zweckmäßigen Gliederung der Stadtbücher 
und setzt sich dabei mit den bisher gemachten Vorschlägen auseinander, 
unter denen er mit Recht die von K. Beyerle (Deutsche Geschichtsblätter 
11. Bd. [1910] S. 192 ff.) vorgenommene Gruppierung bevorzugt. Ihm selbst 
scheint folgende Einteilung zweckmäßig: I. Rechtsquellen (Stadtrechtsbücher) ; 
II. Bücher der Rechtsprechung; III. Bücher der Verwaltung, und zwar 
a) der allgemeinen Verwalteng, b) der Rechtsverwaltung und c) der Finanz- 
verwaltung. Doch dürfte sich eine engere Zusammenordnung der „Rechts- 
quellen“ empfehlen . Im einzelnen sei bemerkt, daß die von Bräuer 
befürwortete Anwendung der Bezeichnung Stadtbücher nur für die Quellen- 
gruppe, welche die Bücher der freiwilligen Gerichtsbarkeit umfaßt, sich 
schwerlich einbürgern wird, da dieser engere Wortsinn weder der historischen 
Überlieferung noch dem natürlichen Sprachgefühl entspricht. Eingehende 


1) Zur Sache ist jetzt auch zu vergleichen Paul Rehme: Über £tadibücher als 
Geschichtsquelle (Halle a. d. S., Buchhandlung des Waisenhauses 1913, 32 S.), der 
sich unter Auseinandersetzung mit seinen juristischen Vorgängern eingehend mit der 
Gruppierung der Stadtbücher beschäftigt. Für die Zeit der vollen Entfaltung des Stadt- 
buchwesens scheidet er drei Gruppen: 1. Statutenbücher und Privilegienbücher (der Aus- 
druck Rechtsbuch soll dafür vermieden werden, da er für juristische Privatarbeiten des 
Mittelalters in Brauch ist); 2. Justizbücher, nämlich Buchungen über die Rechtsprechung 
des Rats und der Schöffen und Buchungen über Akte der sogenannten freiwilligen Ge- 
richtsbarkeit; 3. Verwaltungsbücher. Er betont den besonderen Wert der zweiten Gruppe 
für die Erkenntnis des Stadtrechts und seiner Entwicklung, gibt manche Winke für die 
Benutzung dieser Quellen und fordert bei der Edition ungektüirzten Abdruck der Urkunden. 
Vgl. Deutsche Geschichtsblätter 15. Bd. (1914), S. 42. 
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Mitteilungen macht Bräuer über die unternommenen stadtrechtlichen Ver- 
öffentlichungen wie über die Ausgaben der Stadtrechnungen, wodurch die 
bisher gebotenen Übersichten passend ergänzt werden; ausdrücklich sei an- 
erkannt, daß die dabei getanen kritischen Äußerungen voller Beachtung 
wert sınd. 

Unter den Quellen zur territorialen Wirtschaftsgeschichte 
hebt der Verfasser die Land- und Kreistagsakten heraus. Sein Hinweis auf 
das Aktenmaterial über die Tätigkeit der kaiserlichen Kommissionen zur 
Schlichtung von Verfassungsstreitigkeiten in einzelnen Städten könnte sehr 
wohl Anlaß geben, der Frage nach Mitteln und Wegen zur Erschließung dieses 
viel versprechenden Quellenstofts einmal näher zu treten. — Mit richtigem 
Blick ist Bräuer auf die von der Görtresgesellschaft unternommene großangelegte 
Veröffentlichung Vatikanische Quellen zur päpstlichen Hof- und Finanz- 
verwaltung 1316—1378 Bd. ı und 2 (1910;1t) näher eingegangen. E. Göller 
hat darin die Einnahmen der apostolischen Kammer unter Johann XXII., 
K. H. Schäfer die Ausgaben teils in darstellender Form, teils in Quellen- 
veröffentlichung behandelt; der wirtschaftsgeschichtliche Ertrag dieser mühe- 
vollen und scharfsinnig durchgeführten Arbeit ist in der Tat erstaunlich reich. 

Sehr wertvoll sind Bräuers Ausführungen über den gegenwärtigen Stand 
der Münz- und Geldgeschichte und deren künftige Förderung; ganz 
treftend werden dabei die in der unerläßlichen Verbindung numismatischer 
und wirtschaftsgeschichtlicher Forschung liegenden großen Schwierigkeiten ge- 
kennzeichnet 1). Der Gedanke, eine gewisse Pflege der Münzkunde an den 
Universitäten zu verlangen, ist durchaus berec!tigt; für die eigentliche Geld- 
geschichte möchte auch an die Beihilfe der neuen Handelshochschulen 
gedacht werden. Der Plan einer kritischen Veröffentlichung der Reichsmünz- 
ordnungen würde sich sehr wchl zur Verwirklichung durch eine der großen 
wissenschaftlichen Akademien eignen. Die Münz- und Geldgeschichte einzelner 
Gebiete ist schon von landesgeschichtlichen Publikationsinstituten in Angriff 
genommen worden, in deren Kreise Beratung über gemeinsame Grundsätze 
weiteren Vorgehens gepflogen worden ist 2. — Endlich sei noch des lehr- 
reichen Abschnitts gedacht, in welchem eine Zusammenstellung von Arbeiten 
und Quellen zur historischen Bevölkerungsstatistik gegeben wird, 
obschon sie allgemeineren, nicht rein wirtschaftsgeschichtlichen Charakter 


1) Der jüngst geführte Meinungsstreit über die schwierigen Fragen der Münzen. 
und des Geldwesens im frühesten Mittelalter ist nicht beleuchtet worden; nur A. Soet- 
beers Beiträge zur karolingischen Geldgeschichte (1862 ff.) sind genannt. Hier hätten 
u. a. die Aufsätze B. Hilligers über den Schilling der Volksrechte und den Denar 
der Lex Salica (Hist. Vierteljahrschrift, Bd. 6 [1903], 7, 9. 10, 12, 13) und A. Luschins 
von Ebengreuth Beiträge zur Münzgeschichte im Frankenreich (Neues Archiv der 
Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, 33. Bd. [1908], S. 435—459), sowie 
seine Arbeit über den Denar der Lex Salica (Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
Bd. 163, IV [1910]) Erwähnung finden müssen, zumal da sie in den Kreisen der Rechts- 
historiker großes Aufschen erregt und lebhafte Äußerungen von H. Brunner, S. Rietschel, 
Ph. Heck, li. Jaekel hervorgerufen haben. Neuerdings nahm auch A. Dopsch Stellung 
zu diesen Fragen, zugleich mit allgemeineren wirtschaftsgeschichtlichen Erörterungen (Die 
Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit U 3 13; dasselbe in der Zeitschrift für 
Münz- und Medaillenkunde II. Bd. Heft 4, Wien 1913). 

2) Verhandlungen der VII. Konferenz landesgeschichtlicher Publikationsinstitute zu 
Stuttgart 1906 (Bericht über den dortigen Historikertag S. 48 ff.) 
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haben 2). Erwähnt sei, daß der Hinweis auf die erhaltenen Akten über die 
Erhebung des gemeinen Pfennigs von 1495 im Deutschen Reich ®) den 
Anlaß zu weiteren Nachforschungen geben könnte; wenn sie ergebnisreich 
ausfallen, böte sich damit eine dankbare Aufgabe für ein historisches 
Forschungsinstitut. 

Dieser knappe Überblick über Bräuers Abhandlung zeigt, daß sie manche 
wertvolle Anregung enthält, zumal was die Forderungen und Wünsche betrifft, 
welche ein Nationalökonom an die Veröffentlichung und Bearbeitung von 
wirtschaftsgeschichtlichen Quellen heranbringen wird. Wichtige Quellengruppen, 
namentlich zur Handels- und Gewerbegeschichte, sind von ihm ausgeschieden. 
Aber man wird über die getroffene Auswahl, bei welcher persönliche Er- 
fahrungen und Neigungen mitgespielt haben, mit dem Verfasser nicht rechten, 
sondern dankbar das Gebotene entgegennehmen. 


Rudolf Kötzschke (Leipzig). 


Eingegangene Bücher. 


Kunze, Friedrich: Der blaue Montag [== Sonderabdruck aus der Fest- 
schrift zum sojährigen Bestehen des Gewerbevereins zu Suhl 1914]. 
33.9 8°. | 

Markgraf, Hermann: Geschichte Breslaus in kurzer ‚Übersicht. Zweite 
vermehrte Auflage, bearbeitet von Otfried Schwarzer. Breslau, J. U. 
Kerns Verlag (Max Müller) 1913. ı50 S. 8°. 

Möllenberg, Walter: Die Krisis des Mansfeldischen Kupferhandels im 
sechzehnten Jahrhundert [= ni, -sächsische Zeitschrift für 
Geschichte und Kunst, 6. Bd. (1916), S. 1—32]. Ä 

Müller, Wilhelm: Verzeichnis hessischer Weistümer, unter Mitwirkung von 
Georg Fink bearbeitet. Darmstadt, Verlag des Historischen Vereins 
für das Großherzogtum Hessen 1916. 96 S. 8°. 

Naumann, Louis: Die flämischen Siedlungen in der Provinz Sachsen 
[= Neujahrsblätter, herausgegeben von der Historischen Kommission 
für die Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt, 40.|. Halle a. S. 
1916. 44 S. 8°. | 

Neudegger, Max Josef: Zum Weltkrieg 1914—1916. Geschichts- und 
kulturpolitische Betrachtung für Staatsmänner, Historiker, Archivare, 
Psychologen, Schulmänner und Ärzte. München, Juni 1916. In 
Kommission der K. Hofbuchhandlung Th. Ackermann. 48 S. 8°. 


2) Die zusammenfassenden Arbeiten J. Belochs zur Bevölkerungsstatistik Europas 
bätten um ihrer Methode willen angeführt werden sollen: Die Bevölkerung Europas 
im Mittelalter (Zeitschrift für Sozialwissenschaft III (1900), S. 405 fl.; Die Bevölkerung 
Europas zur Zeit der Renaissance (ebd. S. 765 fi.). Dazu neuerdings: Die Volkssahl 
els Faktor und Gradmesser der historischen Entwicklung (Historische Zeitschrift 
Bd. 111 [1913], S. 321 f.). 

3) Über die bisherige Ausnutzung vgl. Deutsche Geschichtsblätter 10. Bd. (1909), 
S. 21. Dazu ist jetzt noch die Arbeit von H. Widmann: Die Einhebung der ersten 

in Salsburg im Jahre 1497 (Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger 
Landeskunde 50. Bd., 1910) zu nennen, 


— 278 — 


Niemann, Hans: Die Befreiung Galiziens. Dritte Auflage. Mit 9 Karten. 
Berlin, Ernst Siegfried Mittler und Sohn 1916. 72 S. 8°. Æ 1,40. 

Oechsli, Wilhelm: Briefwechsel Johann Kaspar Bluntschlis mit Savigny, 
Niebuhr, Leopold Ranke, Jakob Grimm und Ferdinand Meyer. Frauen- 
feld, Huber & Co. 1915. 243 S. 8°. M 5,50. 

Schmidt-Ewald, Walter: Die Entstehung des weltlichen Territoriums des 
Bistums Halberstadt [= Abhandlungen zur mittleren und neueren Ge- 
schichte, hggb. von Georg v. Below, Heinrich Finke, Friedrich Meinecke, 
Heft 60]. Berlin und Leipzig, Walther Rothschild 1916. rro S. 
8°. AM 3,20. 

Wehrmann, Martin: Bischof Manns von Kammin (1479—1482), ein 
Italiener auf dem Kamminer Bischofsstuhle [= Baltische Studien, heraus- 
gegeben von der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter- 
tumskunde, Neue Folge Bd. 18 (Stettin 1914), S. 117—160]. 

Wiener, Oskar: Anno 15, Kriegsanekdoten aus Österreich. Prag, Ver- 
einigte graphische Anstalten Koppe-Bellmann, Akt-Ges. 74 S. 8°. 

Wutke, Konrad: Die Inventare der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. 
I: Die Kreise Grünberg und Freystadt [= Codex diplomaticus 

‚ Siüesiae 24. Bd.|. Breslau, E. Wohlfarth 1908. 243 S. 4°. — DH: 
Kreis und Stadt Glogau [= Cod. dipl. Siles. 28. Bd.]. Breslau, 
Ferdinand Hirt 1915. 328 S. 4°. 

Zimmermann, Karl: Das Problem Belgien oder: Es lebe der Geuse! 
[= Schriften zum Verständnis der Völker]. Jena, Eugen Diederichs 
1915. 69 S. 8. Æ 1,80. 

Armbrust, Ludwig: Göttingens Beziehungen zu hessischen Städten im 
späteren Mittelalter [= Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte 
und Landeskunde, Neue Folge 39. Bd. (Kassel, Georg Dufayel 1916), 
S. 26—37]. 

Bächtold, EN Zum Urteil über den preußisch -deutschen Staat, 
eine politisch-geographische Studie. Basel, C. F. Spittlers Nachfolger 
1916. 32 S. 8°. MA 0,60. 

Brand, Joseph: Studien zur Dialektgeographie des Hochstiftes Paderborn 
und der Abtei Corvey. Mit einer Dialektkarte der Kreise Paderborn, 
Büren, Warburg und Höxter [= Forschungen und Funde, herausgegeben 
von Prof. Dr. Franz Jostes, Bd. IV, Heft 2]. Münster i. W. Aschen- 
dorf 1914. 39 S. 8°. Æ 1,25. 

Consentius, Ernst: Meister Johann Dietz, des Großen Kurfürsten Feld- 
scher und Königlicher Hofbarbier. Nach der alten Handschrift in der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin zum ersten Male in Druck gegeben. 
Ebenhausen bei München, Wilhelm Langewiesche - Brandt [1915]. 
368 S. 8°. M 1,80. 

Deutschland und Griechenland, die hellenisch - germanische Kultur- 
gemeinschaft, die Rassenfrage und die Balkanpolitik, unter Mitarbeit 


VON 2.2 ee im Auftrage des kriegspolitischen Kultur - Ausschusses 
herausgegeben von H. Roquette. Halle a. d. S., Otto Hendel 1916. 
190 S. 8°, 








Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armın Tille in Weimar. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Deutsche Geschichtsblätter 


Monatsschrift für Erforschung deutscher Ver- 
gangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage 


XVII. Band November/Dezember 1916 11./12. Heft 


Visitationsakten als Geschiehtsquellen 
Von 
Georg Müller (Leipzig) 


Welch vielseitige Bedeutung die Visitationen für die Orden und 
Kongregationen der katholischen Kirche gehabt haben, geht aus dem 
gründlichen, übersichtlichen und mit guter Literaturauswahl ausgestat- 
teten Werke Max Heimbuchers!) hervor, das in wesentlich erwei- 
terter zweiter Auflage vorliegt. Aus dem ersten Bande, der den 
Benediktinerorden und die übrigen Orden mit der Benediktinerregel, 
auch die Karthäuser, behandelt, sei verwiesen auf die Ausführungen 
über dieses wichtige, der Aufrechterhaltung der Klosterzucht dienende 
Mittel, oder über die Konstitutionen der Bursfelder Kongregation ?), 
oder über das Vorgehen Thomas Wolseys, der die von Papst Cle- 
mens VII. ertrotzte Vollmacht zur „Visitation der Klöster“ dazu be- 
nutzte, um durch deren Aufhebung die Mittel für sein Christ Church 
College zu gewinnen. Auch die in ihrem Einflusse auf die spätere 
Entwicklung so maßgebende Tridentiner Gesetzgebung, wie die Kon- 
gregation der Mauriner mit ihren 6 Visitatoren in den 6 Provinzen 
findet Erwähnung. Im zweiten Bande, der die Orden nach der Au- 
gustiner-Regel, die Franziskaner und die Karmeliter zum Gegenstande 
hat, bietet dem Verfasser mehrfach Gelegenheit, auf die Visitationen 
einzugehen, während die im dritten Bande behandelte Visitationstätig- 
keit der Gesellschaft Jesu als besonders charakteristische Verwaltungs- 
maßregel bekannt ist; die übrigen Regular-Kleriker und Kongre- 
gationen bilden den Schluß. 

Neuere Forschungen boten mancherlei Frgänzungen. Erwähnt 
sei, daß P. V. Balthasar in seiner Geschichte des Armutsstreites im 
Fransiskaner-Orden bis sum Konsil von Vienne (Münster i. W. 1911) 

1) Heimbucher, M.: Die Orden und Kongregationen der katholischen 


Kirche. 2. Auflage. München 1907/8. 3 Bände. 
3) Vgl. dartiber diese Zeitschrift 14. Bd. (1913), S. 3—30 und 33—58. 
20 
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die Visitationstätigkeit des Elias 1237, Johann 1247 und Vitalis 
besonders hervorhebt, auch zeigt, wie vier Fragen vorgelegt werden. 
Alle romanischen Länder wurden berücksichtigt, auch Spanien war 
von Johann als Missionsgebiet in Aussicht genommen. 

Einen fesselnden Einblick in die rechtlichen Verhältnisse der Vi- 
sitationen gewährt G. Schreiber, indem er die Stellung der Klöster 
zur Kurie und zu den Bischöfen schildert. Nur der Kurie unter- 
stellt waren die exemten Klöster, z. B. Quedlinburg. Sie hatten da- 
her ihre Rechenschaftsberichte nach Rom zu senden oder durch die 
Äbte selbst Bericht erstatten zu lassen. Diese visitatio liminum fand 
alle zwei bis vier Jahre statt. Doch wurden von den Bischöfen von 
Halberstadt mehrfach Versuche gemacht, Visitationen des Klosters 
vorzunehmen. Dies war bei den meisten Klöstern der Fall, und als 
Gegengabe dazu fand die procuratio statt. In feierlicher Weise wurde 
diese Visitatio am Patronstage, dem Johannis- oder Michaclistage, vor- 
genommen. Je mehr das Klosterwesen erstarkte, um so mehr machte 
es sich davon los, und die Visitation durch die Oberen des Ordens 
trat an die Stelle. Die carta charitatis der Zisterzienser schrieb von 
Anfang die Visitation durch die eigenen Oberen vor, und wenn das 
päpstliche Privileg auch erst später im einzelnen erfolgte, so wurde 
damit doch wohl nur die bereits bestehende Übung bestätigt. Das 
Haupt- oder Mutterkloster sandte die Visitatoren an die Tochterklöster; 
1139 wird eine engere Zusammenkunft der Oberen aus den von 
Springirsbach (Erzdiözese Trier) ausgegangenen Klöstern erwähnt. 
Auch Generalkapitel wurden mit Visitationen beauftragt. 

Mit einem kleinen Bericht über Visitatoren der Oberlausitzer Bar- 
füßer von der Reformation des heiligen Franziskus, Martinisten ge- 
nannt, führt E. Koch?) den Leser ins XV. Jahrhundert, macht auf 
Ludwig Henning aufmerksam, der, 1507 zum Visitator gewählt, Leiter 
der Kustodie Magdeburg wurde, schnell zum Minister der Sächsischen 
Ordensprovinz aufstieg und behufs Durchführung der Reform Anfang 
1508 im Görlitzer Kloster weilte. Aber der Görlitzer Rat trat seinen 


1) Schreiber, G.: Kurie und Kloster im XII. Jahrhundert. Studien zur 
- Privilegierung, Verfassung und besonders zum Eigenkirchenwesen der vorfranziskanischen 
Orden vornehmlich auf Grund der Papsturkunden von Paschalis II. bis auf Lucius IIL 
(1099—1181). Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgegeben von U. Stutz. 65. u. 
66. Heft. (Stuttgart 1910). 

2) Koch, E; Zur Geschichte der Franziskaner in der Oberlausitz, in: Neues 
Lausitzisches Magazin. Band 92, Heft 2 (Görlitz 1916), S. 215—218, unter Hinweis 
auf F. Dölle, O. F. M.: Reformtätigkeit des Provinsials Ludwig Henning. Fran- 
ziskanische Studien. 3. Beiheft (Münster i. W. 1915). 
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Bestrebungen entgegen, schrieb ihm nach seiner Abreise, er möge 
das Kloster in Versorgung eines Visitators erhalten, denn als es vor 
etlichen Jahren der Kustodie wieder zugefügt worden, sei ein Verfall 
des geistigen Wesens eingetreten. Auf nochmalige Verhandlungen 
und Schreiben des Rates versicherte Henning, die geistliche Zucht 
sollte nicht Abbruch leiden, sondern zunehmen. Von Wiedereinsetzung 
des Visitators war nicht mehr die Rede. 

Ein genauer Visitationsfragebogen aus der Zeit um 1400 wird 
aus dem Bistum Ratzeburg veröffentlicht !). Es ist eine Visitations- 
instruktion, die uns einen Einblick in die Strömungen, vielleicht auch 
Auseinandersetzungen der Zeit gestattet. Die Urkunde besteht aus 
zwei Teilen. Der erste enthält 21 Punkte: ı. ob die Feier der Festtage 
eingehalten, auch die einmalige jährliche Beichte beobachtet werde, 
2. ob die Kirchrechnungen alljährlich gehalten würden, 3. ob Kirch- 
ner, Glöckner und sonstige Kirchenbeamten ihrem Amte richtig vor- 
ständen und den Rektoren conpotum (= computum, Rechnung) reddant, 
auch Gehorsam zeigten, wie es 4. mit der Kirchenzucht, 5. mit der Ver- 
wandtenheirat stehe, 6. ob eine civitas, communitas seu universitas der 
Diözese Ratzeburg bei Verfassung von Satzungen und Verordnungen 
gegen die Freiheiten der Kirche handelte und zum Schaden der Kirchen 
und der kirchlichen Personen, wozu 7. die Nennung der Personen, die 
diese Bestimmungen erlassen hätten, verlangt wird. Ähnliche Fragen 
werden von Frage ıo bis 14 dann bezüglich der Stadt Wismar gestellt, 
während Frage 15 noch besonders Bischof und Kapitel Ratzeburg be- 
trifft. Der zweite Teil hat sehr eingehend Leben, Wandel, Ordination, 
Residenz zum Gegenstande. In Punkt ıı wird noch die Notwendig- 
keit des Erscheinens und Antwortens betont. Wer sich weigert, artabitur 
(= arcabitur, vgl. Forcellini, Lexicon Tom. I, Prati 1858/60, p. 368 b) 
per iuramenta. Hoffentlich gelingt es noch, die Antworten ausfindig 
zu machen. 

Ein prächtiges Gegenstück zu dieser Handschrift ist die Carta 
reformationis Monasterii S. Mauricii prope et extra muros oppidi 
Numburgensis, ein ausführliches Visitationsprotokoll. Am 13. August 
1496 erschienen in dem genannten Kloster der Bischof Johann von 
Naumburg, der Erzbischof von Magdeburg, Vertreter der Landes- 
fürsten und verwandten Klöster, fanden die Gebäude reichlich verfallen, 
noch mehr aber Sitten und Klosterzucht zerrüttet. Daher wurde eine 


1) Mecklenburgisches Urkundenbuch. Herausgegeben vom Verein für Mecklen- 
bergische Geschichte und Altertumskunde. 24. Band. (Schwerin 1913), S. 156—157. 
Nr. 13738. 
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Reform an Haupt und Gliedern angeordnet, geistliche und weltliche 
Behörden sollten mitwirken, auch der Rat von Naumburg. Genaue 
Bestimmungen wurden in den Ordinaciones visitatorum getroffen, die 
den zweiten Teil der Urkunde bilden. Prior, Magister noviciorum, 
Vestiarius usw. erhalten eingehende Anweisungen. Nur solche Visi- 
tatoren sollen eingelassen werden, die das Provinzialkapitel und der 
Bischof von Naumburg abgeordnet hat !). 

Einen trefflichen Überblick über die Kirchenvisitationen in den 
evangelischen Gebieten während des XVI. Jahrhunderts bietet G. Wolf 
in seiner Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte ?). Nach- 
dem er einen Überblick über die im XVIII. Jahrhundert erst schüch- 
tern beginnende, dann im XIX. Jahrhundert von Lokalforschern ge- 
pflegte, schließlich mit wissenschaftlicher Methode von Gelehrten, wie 
Burkhardt und Sehling in Angriff genommene Herausgabe und Ver- 
arbeitung der Visitationsakten und Protokolle dargeboten hat, be- 
handelt er die Voraussetzungen, wobei die Literatur über die Kloster- 
visitationstätigkeit des XV. Jahrhunderts Erwähnung verdient hätte, 
und Anfänge und schildert dann die Visitationen in den einzelnen 
Gebieten Kursachsen, Hessen, Brandenburg, Ansbach und Nürnberg, 
Nachbargebieten von Kursachsen, Kurbrandenburg, Preußen und Würt- 
temberg. In den Anmerkungen werden die wichtigeren Schriften ver- 
zeichnet. 

Ein Gebiet ist hier nicht erwähnt, dessen Visitationen in muster- 
gültiger Darstellung behandelt worden sind. Otto R. Redlich 9 
bietet in seinem mit dem zweiten Teile des zweiten Bandes zum Ab- 
schluß gelangten Werke nicht nur den Abdruck der Quellen, son- 
dern hat auch durch ausgiebige Inhaltsverzeichnisse den reichen, viel- 
gestaltigen Inhalt für den Benutzer aufgeschlossen, vor allem durch 
gründliche zusammenfassende Einleitungen die wichtigsten Gesichts- 
punkte in geschlossener Darstellung behandelt, z. B. den eigenartigen 
Charakter dieser Visitationen im Gegensatz zu anderen Gebieten. 
Er besteht wesentlich in der Abhängigkeit von erasmischen Ideen 


1) Die Urkunde findet sich im Gemeinsamen Ernestinischen Archiv zu Weimar. 
Reg. KK. 981. Sie wird im Neuen Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde, 
Band 38, Heft ı und 2 zum Abdruck gelangen. 

2) Zweiter Band: Kirchliche Reformationsgeschichte. Erster Teil. Friedrich 
Andreas Perthes A.-G. (Gotha 1916), S. 7—19. | 

3) Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgange des Mittelalters und in der 
Reformationszeit. 2. Bd. Visitationsprotokolle und Berichte. UI. Teil: Berg (1550— 
1591) mit urkundlichen Beilagen von 1442—1592. (Bonn 1915). 
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und wendet seine Hauptsorge der sittlichen und geistigen Beschaf- 
fenheit des Seelsorgerklerus zu. „Um hier wirklich etwas erreichen 
zu können, erschien es unbedingt nötig, durch eine Visitation die Be- 
dürfnisse der Gemeinden kennen zu lernen. Beides, Reformation und 
Visitation, hing auf das engste zusammen. Denn nur in der Visitation 
konnte sich zeigen, ob die Reformation auf fruchtbaren Boden ge- 
fallen war. Sowohl hinsichtlich ihres räumlichen Umfanges wie ihrer 
Durchführung und Ergebnisse nahmen nun diese Visitationen, die so- 
wohl Herzog Johann als auch sein Sohn Wilhelm unternommen haben, 
unter ähnlichen Versuchen eine ganz hervorragende Stellung ein. 
Denn während die mcisten anderen landeskircklichen Kirchenvisi- 
tationen jener Zeit der ausgesprochenen Absicht dienten, die Durch- 
führung des protestantischen Kirchwesens zu fördern und zu über- 
wachen, handelt es sich hier um einen beinahe einzigartigen Versuch, 
einen geläuterten Katholizismus ins Leben zu rufen, zugleich aber alle 
Äußerungen des Abfalls von der Kirche zu bekämpfen und zu besei- 
tigen.“ Eine Reihe wichtiger Einzelfragen wird auf Grund reicher 
Einzelangaben erörtert. Verwiesen sei als Beispiel auf die Kirchen- 
baulast, die im Jülichischen Gebiete noch recht verschiedenartir war. 
Für das Kirchenschiff hatte der Inhaber des großen Zehnten !), meist 
der Kollator, der Pastor für den Chor, die Gemeinde für den Turm 
zu sorgen, was manche Streitigkeiten im Gefolge hatte. Einheitlicher 
war die Baulast im Bergischen geordnet, wo schon im Anfange des 
XV. Jahrhunderts eine landesherrliche Verordnung die Verpflichtung 
der Pastoren zum Bau des Kirchenchores zum Ausdruck gebracht hatte. 
Wenn übrigens die Erhaltung des Turmes im wesentlichen Sache der 
Gemeinde war, so hatte dies darin seinen Grund, daß der Turm in 
Kriegszeiten als Wachtturm nnd Zufluchtsort diente; auch die Sorge 
für die Glocken fiel im Zusammenhange damit der Gemeinde zu. 
Wie die Entwicklung des Schulwesens einer Stadt in den Proto- 
kollen der Visitationen zum Ausdruck kommt, dafür bictet die treffliche 
Mosaikarbeit des leider. auf dem Felde der Ehre gefallenen Oberlehrers 
Rinkefeil: Das Schulwesen der Stadt Borna bis sum Dreißigjährigen 
Kriege?) ein mustergültiges Vorbild. Wenn man das Verzeichnis der 


1) Vgl. Linneborn: Die Kirchenbaupflicht der Zehntbesitzer im früheren 
Hersogtum Westfalen Beilage zum Verzeichnis der Vorlesungen an der bischöfl. philos.- 
theol. Fakultät za Paderborn während des Wintersemesters 1915/1916). 

2) Herausgegeben von der Sachsengruppe der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- 
and Schulgeschichte. Druck und Verlag: Rammingsche Buchdruckerei (Inh.: R. Rauten- 
strauch). Dresden 1916. | 
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archivalischen Quellen auf S. VIII bis X aus dem Ernestinischen Ge- 
samtarchiv zu Weimar, dem Königlichen Hauptstaatsarchiv zu Dresden 
und dem Ratsarchiv zu Borna überblickt, so hat man eine fast ganz 
vollständige Tabelle der sächsischen General- und Lokalvisitationen, 
deren Charakter, je nach der stärkeren Betonung der einzelnen Zeiten 
hinsichtlich der Organisation, der finanziellen, der rechtlichen, der 
dogmatischen oder pädagogischen Seite in der Darstellung mit zahl- 
reichen kleinen charakteristischen Zügen scharf gezeichnet wird. Be- 
züglich des Unterrichts ist für die Zeit von 1550 bis 1630 besonders 
vielseitiges Material geboten. Auch wer mit dem Stoffe genau ver- 
traut ist, wird hier manchen kleinen feinen Zug entdecken. Auch $ 5 
über die Erziehung bietet wertvolles Material. 

In der Einleitung zu dem Abdruck der Registraturen der Kirchen- 
visitationen in der Ephorie Liebenwerda und Elsterwerda gibt K. Pallas !) 
einen Überblick über die Zeit von 1539 bis 1675, bespricht eingehend 
die Wandlungen, die die kirchliche Einteilung während der anderthalb 
Jahrhunderte durchmachte, nennt die benutzten Quellen, namentlich 
aus dem Hauptstaatsarchiv zu Dresden und bietet eine Reihe wert- 
voller Ergänzungen zu Sehlings Evangelischen Kirchenordnungen. 
Erwähnt sei die allgemeine Visitationsanordnung der Meißnischen 
Visitations-Kommission für Ortrand, die zwar im allgemeinen mit den 
bekannten Anordnungen für Oschatz und Gnandstein übereinstimmt, 
aber besondere Bedeutung wegen ihrer frühen Entstehung hat. Die 
Abweichungen von der Oschatzer Fassung werden in den Anmerkungen 
verzeichnet (S. X—XII), auch die in dem Visitationsbescheid für die 
Dorfpfarrer (S. XIII). Auch der gemeine Bericht der Meißener Visi- 
tatoren ist in dem Pfarrarchiv zu Ortrand gefunden und von Pallas 
abgedruckt worden (S. XVI—XVII; Ortrand am Tag Petri Pauli anno 
1540). Hervorgehoben sei noch, daß die unmittelbar vor dem Dreißig- 
jährigen Kriege vorgenommene General- und Lokalvisitation von 
1617;18 dadurch besondere Bedeutung erlangte, daß auf die Berichte 
dieser Visitation, namentlich auf die Angaben der Geistlichen und 
Lehrer, die diesen Berichten einverleibt sind und ihnen den Namen 
„Matrikeln‘ gegeben haben, bei der Neuordnung der Verhältnisse 
nach dem Kriege immer wieder Bezug genommen wurde. 

Im XVII. Jahrhundert tritt die Not des Dreißigjährigen Krieges 
in den Visitationsabschieden in drastischen Schilderungen zutage, da- 





I) Geschichtsquellen der Provins Sachsen und angrenzender Gebiete. 41. Band. 
s. Abteilung. Fünfter Teil. (Halle 1914). 
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neben das oft nur Papier gebliebene Bestreben von Staat und Kirche, 
ihr abzuhelfen. Ersterer suchte die äußeren Wunden zu heilen. Er- 
wähnt sei die Frage der Kirchen- und Schulbaupflicht!). In Halle 
a. d. Saale fand vom 22. November 1641 bis zum 25. Februar 1642 
eine durchgreifende Visitation der Kirchen, Schulen und Hospitäler 
statt. Der Visitationsabschied vom 29. Juli 1642 wurde durch den 
Druck vervielfältigt. In ihm wird zwar die Notwendigkeit, die Gebäude 
in gutem baulichen Stande zu erhalten, betont, auch eine jährlich 
zweimalige Besichtigung angeordnet; doch soll nur was gar eingegangen 
und nicht zu entibehren, wieder gebaut, aber keine unnülzen oder mehr 
sur Zier als sum Nutzen dienliche Unkosten aufgewendet noch in Rech- 
nung passiret werden. Das Dekret und die Visitationsordnung aber 
vom 29. Mai 1656 ?) schärfte ein, daß die Gebäude, die bei dem kläg- 
lichen und erbärmlichen Kriegswesen gum Teil gänzlich niedergerissen 
und verbrannt, zum Teil sehr verwüstet und schadhaft geworden seien }), 
wieder gebaut, in Stand und Besserung gebracht und darin erhalten, die 
weggebrachten Kirchenglocken wieder angeschafft werden sollten; sollte 
es an den dazu nötigen Mitteln fehlen, so sollte durch gesammelte 
Kollekten Rat geschafft werden in der Erwartung, daß christliche gut- 
herzige Leute mit einer freiwilligen milden Beisteuer sich tätig er- 
weisen würden. Die Prediger-Witwen-Häuser sollten wieder gebaut 
und die Kirchenordnung von 1652 genau befolgt werden. 

Aber auch das innere Leben wird in zahlreichen Niederschriften 
gestreift. Das Gemütsleben und Denken zu veredeln, war Sache der 
Kirche. Wie der Einzug des Pietismus sich vorbereitete, das hat 
M. Riemer auf Grund eingehender Studien der Visitationsprotokolle 
überzeugend dargestellt). Die Generalkirchenvisitation von 1650 
sollte den kirchlichen Behörden den Einblick in das kirchliche Leben 
verschaffen, die Visitationen der Superintendenten die Zustände nach- 
prüfen und die Ausführungen der angeordneten Bestimmungen über- 
wachen. Welche Pietätlosigkeit zeigte sich in der Vernachlässigung 


1) Arndt, G.: Die kirchliche Baulast in dem Bereich des früheren Herzog- 
tums Magdeburg, in: Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 49. Jahrg. (1914), 
1. Heft, S. 94. 

2) E. enda S. 97. 

3) Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg) 49./50. Jahrg. 1914/15. 
2.3. Heft (Magdeburg 1915), S. 235: Der elende Zustand („schlechte Bequemlichkeit‘) 
eines Pfarrhauses, 

4) Riemer, M.: Zur Vorgeschichte des Pietismus im Hersogtum Magdeburg, 
in: Geschichts - Blätter für Stadt und Land Magdeburg. 49./50. Jahrgang 1914/15, 
2./3. Heft (Magdeburg 1915), S. 251—289. 
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der Kirchhöfe! Man hatte es verlernt, sich zu beugen, selbst die Ma- 
jestät des Todes wurde nicht anerkannt. Auch sonst herrschte Will- 
kür. Der Junker Leopold von Arnim zahlte den Zins nicht; als der 
Kirchvater hinkommt, wird er mit dem Tode bedroht. Die rohen 
Volksbelustigungen werden eingehend geschildert. Bei Kindtaufen 
wurde zwei Tage gefressen und gesoflen, die hohen Festtage wurden 
durch Pfingstbier und Umzüge entweiht. Zwar war ein Sabbatedikt 
da, aber es wurde nicht gehalten. Hierbei ist das Amt ünploriert 
worden, zu Zeiten durch den Richter visitieren zu lassen, welches auch 
solches su tun versprochen; aber es ist bei dem Versprechen geblieben. 
Sollte es besser werden, so bedurfte es der Zucht und geeigneten 
Unterweisung. Die kirchliche Arbeit der Orthodoxie stand unter dem 
Zeichen der Belehrung. In stundenlangen, von Gelehrsamkeit triefen- 
den Predigten ließ man sie den Erwachsenen von der Kanzel ange- 
deihen. „Die heranwachsende Jugend und die Kinder überließ man 
vielfach sich selbst. Das war ein Fehler. Aber er war verzeihlich. 
Denn die lebende Generation hatte mit sich selbst zu tun. Sie konnte 
für die kommenden Geschlechter nicht auch noch sorgen. Die Gegen- 
wart stellte so harte und undankbare Aufgaben, daß der Blick davon 
ganz gefangen wurde und sich nicht für die Zukunft stärken konnte,“ 
Eine neue Generalkirchenvisitation sollte eingreifen, zu der der Ent- 
wurf eines Entwurfs für das Herzogtum Magdeburg vom Jahre 1711 
vorliegt 1), mit einer Fülle von anschaulichem Material, Schilderungen 
allgemeinen Charakters und zahlreichen Einzelzügen ; verwiesen sei z. B. 
auf die Schilderungen des Inhaltes und der Form der Predigten ?). 
Viel treue Arbeit zeigte sich hier, wie in der sonstigen Tätigkeit des 
größeren Teils der Geistlichen. „Sie konnten nicht bei einem rein 
äußerlichen Kirchentum stehen bleiben, so sehr auch das nach den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges erst einmal erstrebt werden mußte. 
Sie mußten vielmehr weiter drängen zu einem auch innerlich angeeig- 
neten Christentum. Das aber war das Ziel des Pietismus. Zu diesem 
Ziele zu gelangen, suchte und fand er neue Mittel und Wege der 
kirchlichen Arbeit, führte er ihr auch neue Kräfte zu.“ 

Welche Schwierigkeiten sich der von der Regierung in Aussicht 
genommenen Generalvisitation im Anfange des XVIII. Jahrhunderts 
entgegenstellten, zeigt M. Riemer in einer weiteren Arbeit über die 


General- und Lokalvisitationen im Herzogtum Magdeburg während des 


I) Ebenda S. 270. 
2) Ebenda S. 280— 288, besonders S. 282, Anm. 34 die Predigttätigkeit des In- 
spektors Klause, der in den 24 Jahren seiner Amtstätigkeit einen Neuen Methodum hatte. 
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XVIIL Jahrhunderts auf Grund 'ausgiebiger Studien, die in die staats- 
rechtlichen Verhältnisse der Zeit einen guten Einblick gestatten 1). 
In einer Denkschritt, um 1680 entstanden, über die Umwandlung des 
Erzstiftes Magdeburg in ein weltliches Herzogtum und den Übergang 
des magdeburgischen Landes in brandenburgische Verwaltung heißt es: 
„Wo kein Erzstift mehr ist, kann sich auch keine erzbischöfliche oder 
Metropolitankirche mehr befinden. Der Kurfürst besitzt daher die 
höchste Gewalt in geistlichen und weltlichen Angelegenheiten und es 
steht ganz in seinem Ermessen, zu bestimmen, welche Anordnungen 
er in Kirchen-, Polizei- und Justizsachen treffen will.“ Nach diesen 
Grundsätzen wurde die Generalkirchenvisitation vom Landesherrn an- 
geordet, nicht mehr, wie die früheren, von den Landständen beschlossen. 
Diese kämpften hier aber nicht nur um ihre Selbständigkeit, sondern 
auch für die Erhaltung des reinen Luthertums. Denn im Erzstift 
Magdeburg galt die Konkordienformel. Jetzt regte sich die Befürch- 
tung, daß von dem reformierten Herrscherhause dem neuen Gebiete 
das reformierte Bekenntnis aufgedrängt werden könnte, da in Branden- 
burg die Konkordienformel 1613 ausdrücklich aus den Bekenntnis- 
schriften der Kirche ausgeschieden worden war. Dazu wurde von dem 
neuen Herrscherhause der Pietismus begünstigt, der, wenn auch schon 
in Halle tätig, doch von der Magdeburger Orthodoxie als Feind be- 
trachtet wurde. Die vom Landesherrn angeordnete Generalkirchen- 
visitation konnte als Versuch aufgefaßt werden, den neuen Strömungen 
Eingang zu verschaffen. Bei aller Würdigung dieser Bedenken wurde 
der Plan von der Regierung festgehalten, die magdeburgische Regie- 
tung und das Konsistorium zu Halle von dem Vorhaben verständigt 
und zu gutachtlicher Äußerung veranlaßt. Das Konsistorium wollte 
zunächst feststellen, ob die Patrone und Gemeinden bereit seien, 
die erforderlichen wenigen Zehrungskosten für die zu ernennenden 
Kommissare zu bestreiten, hielt aber das Schreiben über ein halbes 
Jahr zurück. Die Berichte ergaben nur sehr geringe Bereitwilligkeit. 
Die Patrone wollten sich erst mit den Landständen oder untereinander 
beraten; sie, wie die Gemeinden, hätten nicht einmal die Mittel, um 
die Kosten für Bau und Wiederherstellung der Kirchen aufzubringen; 
nur einzelne Bezirke erklärten sich einverstanden, begrüßten „solche 
heilsame und höchst nötige Kirchenvisitatiou‘ mit dem Verlangen, 
daß sie „je eher je lieber ihren Fortgang gewinnen möchte“. Infolge 
dieser ungünstigen Stimmung wurde zwei Jahre gewartet, dann auf die 


1) Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 49. Jahrg. (1914) 1. Heft, S. 1—50, 
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Generalkirchenvisitation verzichtet, dafür eine Lokalvisitation nach den 
einzelnen Inspektionen in Aussicht genommen und mit der zweiten 
magdeburgischen begonnen, die am wenigsten Widerstand erwarten 
ließ. Zu Visitatoren wurden ernannt der Geheime Regierungsrat von 
Dieskau, der Regierungsrat Freiherr von Posadowsky, der General- 
superintendent, bzw. dessen Stellvertreter, und der Inspektor. Von 
den Patronen und Gemeinden wurde die Gewährung von Speise und 
Trank, auch Stellung des Vorspanns von Ort zu Ort erwartet, auch 
zu den Visitatoren das Vertrauen ausgesprochen, sie werden nicht 
zugeben, daß über drei oder vier Essen ihnen gereicht werden. 
Aber das Konsistorium zögerte mit der Ausführung, auch nachdem 
man von Berlin aus um Bericht angefragt hatte. Es hatte Bedenken 
wegen der Haltung der Stände, die wenig günstig war, und hielt die 
Verfügungen zurück. Erst acht Jahre später, nachdem das Ansehen 
der Stände immer mehr gesunken, der Pietismus wesentlich an Boden 
gewonnen hatte, wurde aus königlicher Machtvollkommenheit durch 
königliches Edikt vom 16. November 1711 eine Generalkirchen- 
visitation angeordnet, die Instruktion und Fragebogen der Kurmark 
zu Grunde gelegt. „Die kirchlichen und weltlichen Behörden wurden 
angewiesen, entsprechend zu verfahren. Sie schienen ausschließlich 
die Vollstrecker eines höheren Willens sein zu sollen. Um ihre 
Meinung wurden sie nicht gefragt; ihre Mitwirkung bei den Vorarbeiten 
war völlig übergangen worden.“ Aber auch jetzt kam es nur zu 
weiteren Verhandlungen über Instruktion und Visitationsfragen. Im 
Jahre 1715 traten nur Lokalvisitationen ins Leben; erst 1738 wurde 
der Konsistorialpräsident von Reichenbach — und .zwar er ganz 
allein — mit einer Generalkirchenvisitation beauftragt, die letzte, die 
im XVIII. Jahrhundert gehalten wurde. 

Auch die Visitation der im Magdeburgischen und Halberstädter 
Gebiete gelegenen Klöster beschäftigte die Regierung. Diese wollte 
die Beaufsichtigung durch nichtpreußische Ordensobere nicht zulassen. 
1714 handelte es sich um Ernennung einer ständigen Visitationskom- 
mission, das Jahr später erschien eine Dienstanweisung, bestehend aus 
22 Punkten !). Man suchte einen Preußen als vicarius in spiritualibus 
zu gewisuacn und ihn mit der Visitation der Klöster zu beauftragen. 
1726 wurde Matthias Hempelmann, Abt von Huysburg, mit dem Titel 
eines Geheimen Kirchenrates in Aussicht genommen, 1732 der Abt 


1) Lehmann, M.: Preußen und die katholische Kirche seit 1640 [= Publi- 
kationen aus den kgl. preußischen Staatsarchiven, Bd. I] Bd. I (1878), S. 787. 
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von Neuzelle; beide Male erfolglos !). 1732 wurde den Klöstern die 
Einlassung eines fremden Visitators verboten; jeder von der Kurie 
entsandte Visitator mußte an der Landesgrenze umkehren. Schwere 
Geld-, ja Leibesstrafen wurden bei Übertretungen angedroht. Als aber 
1754 durch einen auswärtigen Visitator Magdeburger Klöster, z. B. 
Kloster Ammensleben visitiert worden war, wurde eine Untersuchung 
gegen die Mitglieder eingeleitet, die die „vorgewesene Visitation aus- 
gewirket und nachhero die eigenmächtige Publikation der Visitations- 
Chartae verrichtet hatten“. Die Visitation wurde für nichtig erklärt 
und unter Androhung von 500 Dukaten Strafe das Verbot der Zu- 
lassung auswärtiger Visitatoren der Klöster römisch-katholischer Reli- 
gion erneuert, In dem Berichte vom 24. Februar 175 5 wurde Pater 
Peter Bracht als auswärtiger Visitator genannt und des Landes ver- 
wiesen. Der Abt Riccus von Ammensleben, der Regierungsrat Winter- 
feld und ein Sekretär zur Führung des Protokolls wurde in demselben 
Jahr mit der Visitation der Magdeburgischen Klöster beauftragt. 
Aber bald entstanden neue Schwierigkeiten wegen der Haltung 
des Abtes. Nach einem Berichte des Staatsministers von Danckelmann 
war er andern Sinnes geworden: von seinen Glaubensgenossen schien 
er eingeschüchtert zu sein; machte gegen seine Dienstanweisung 
Einwendungen, sandte einen neuen Entwurf ein, worin er „seiner Re- 
ligion durch völlige Beiseitesetzung des anni normalis, außer in fa- 
vorabilibus ..., sich aber seinen Confratribus durch die... auf Treue 
und Glauben nachzulassende unberechnete Verwaltung der Kloster- 
einkünfte einen großen Vorteil zu verschaffen und sich dadurch bei 
seinen Glaubensgenossen einen ansehnlichen Verdienst zu machen be- 
absichtiget“. Auch baten alle Halberstädter und Magdeburger Klöster 
am 7. Februar 1756 um Abstand von der Visitation. Das Gesuch 
wurde zwar abgelehnt, aber der Staatsminister von Danckelmann an- 
gewiesen, bei der Visitation mit großer Vorsicht zu verfahren, nament- 
lich keinen Anlaß zu Prozessen am kaiserlichen Hofe zu bieten, da- 
mit katholischerseits nicht ein Religionsgravamen gegen die Evan- 
gelischen erhoben würde, und zur Begründung hinzugefügt: Da man 
denen Dom- und andern Kollegiatstiftern die Administration ihres 
Vermögens ohne Rechnungserforderung überläßt, so halten ... wir da- 
für, solche denen klösterlichen Vorgesetzten auf den hisherigen Fuß und 
in so lange ruhig su lassen, bis nicht etwan Klage darüber enistehet, 


"ı) Tilger, Fr.: Aus der Geschichte des Agnetenklosters, in: Geschichtsblätter 
für Stadt und Land Magdeburg. 49. Jahrgang (1914) 1. Heft, S. 58ff. 
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oder die üble Verwaltung notorisch wäre, da sodann aus landesherrlicher 
Macht darunter allerdings eine Einsicht und Remedur werden müßte. 
Kurz darauf wurde als Hauptabsicht bezeichnet, „die Klöster vorerst 
von denen auswärtigen Visitationen abzugewöhnen und die inländische 
in Gang zu bringen, das Werk mit gehöriger und nötiger Behutsam- 
keit und Menagement einzuleiten und denen Klöstern angenehm zu 
machen“. Mit dem Ausbruch des Siebenjährigen Krieges trat ein 
Stillstand in diesen Verhandlungen ein. Bei einer Erhebung über die 
Verhältnisse in den katholischen Klöstern 1799 wurde bemerkt, daß 
lange nicht mehr visitiert worden sei !). 


Unterdessen war auch seitens der Kurie die Visitationstätigkeit 
neu angeregt worden: wie Benedikt XIV. als Erzbischof von Bologna 
eifrig visitierte, so schärfte er als Papst (1740—1758) in den libri octo 
de synodo dioecesana den Bischöfen die Diözesansynoden und Visi- 
tationen als ernste Pflicht ein ?). 
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Albrecht, O. und Flemming, P., Das sogenannte Manuscriptum 
Thomasianum. II. Aus Knaakes Abschrift veröffentlicht, in: 
Archiv für Reformationsgeschichte. Nr. 49. 13. Jahrgang. Heft I. 
(Leipzig 1916), S. 25 f. 


Oberlausitz, Markgraftum. 

Bönhoff, Leo, Archidiakonat, Erzpriesterstuhl und Pfarrei Bautzen, 
in: Neues Lausitzisches Magazin 89. Band (1913). S. 125 ff. 

Doelle, Ferd., Reformtätigkeit des Provinzials Ludwig Henning in der 
sächsischen Franziskaner- Provinz (1507—1515). (Münster i. W. 
1911). Franziskanische Studien. Beiheft 3. 

Geß, F., Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von 
Sachsen. ı. Band. 1517—1524 (Leipzig 1905), S. 534: Visi- 
tation des Klosters auf dem Oybin 1523. 

Koch, E., Zweierlei Franziskaner in der Oberlausitz, in: Neues 
Lausitzisches Magazin. Band gı (1915) S. 122—160. 

Koch, E., Zur Geschichte der Franziskaner in der Oberlausitz, in: 
Neues Lausitzisches Magazin. Band 92 (1916), S. 215—218. 


Oberpfalz. 

Götz, J. B., Die religiöse Bewegung in der Oberpfalz von 1520 bis 
1560. Auf Grund archivalischer Forschungen, in: Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes, 
herausgegeben von L. v. Pastor, X, ı. 2 (Freiburg i. B., Herder, 
1914). Visitation und Aufhebung der Klöster. 


Osnabrück. 
Bär, M., Abriß einer Verwaltungsgeschichte des Regierungsbezirks 
Osnabrück (Hannover und Leipzig 1901), S. 41. 


Ostpreußen. Provinz. _ 

Prutz, H., Die geistlichen Ritterorden. Ihre Stellung zur kirchlichen, 
politischen, gesellschaftlichen und mu bailie hen Entwicklung des 
Mittelalters (Berlin 1908). 


‘Liedtke, Urkunden über kirchliche Orte vor der Reformation in 


Masurien, in: Mitteilungen der literarischen Gesellschaft Masovia zu 
Lötzen. Heft 6 (1900), S. 68—95; Heft 7, S. 235—248. 


Passau, Bistum. | 
Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. I. Abt. I. Bd. (Wien 1895), 
S. 36. Bischof Otto von Lonsdorf visitiert in Böhmen 1259. 


Pfalz. 

Ney, J., Pfalzgraf Wolfgang, Herzog von Zweibrücken und Neuburg 
(Leipzig 1912). Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
Nr. 106/7. ' 


Polen, Königreich. 

Visitatio in Almania de tempore domini Roberti abbatis Cluniacensis 
1418. — Ausg. von Wojc. Ketrzynski in Mon. Polon. hist. V (1888), 
P- 914—916. 
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Constitutiones synodorum Metropolitanae ecclesiae Gnesnensis provin- 
cialium authoritate Synodi Provincialis Gembicianae, per Deputatos 
recognitae; iussu vero et opera... Jo. Wezyk, Archiepiscopi Gnes- 
nensis editae. Cracoviae 1630. 

Concilium provinciale regni Poloniae. Quod Paulo V. Pontifice Ber- 
nardus Maciesowski, Archiepiscopus Gnesnensis ... habuit Petrico- 
viae anno 1607. Cracoviae 1630. 

Synodus provincialis Gnesnensis provinciae sub ... Laur. Gembicki, 
Archiepiscopo Gnesnensi . . . Petricoviae anno 1621 celebrata. 
Cracoviae 1624. 

Synodus provincialis Gnesnensis provinciae sub .., Jo. Wezyk ... 
Petricoviae anno 1628 celebrata. Cracoviae 1641. 

Synodus provincialis .. , sub Jo. Wezyk Warsoviae anno 1634 cele- 
brata. Cracoviae 1636. 


Pommern, Provinz. 

Bülow, G. v., Beiträge zur Geschichte des pommerschen Schul- 
wesens im 16. Jahrhundert. Mit urkundlichen Beiträgen (1880). 

Rost, J. R., Die pädagogische Bedeutung Bugenhagens (1890). 

Mühlmann, C., Bedeuten die Bugenhagentchen Schulordnungen 
gegen den Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherrn im Kur- 
fürstentum Sachsen einen Fortschritt? (1900). 

Wolf, G., Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. 2. Band: 
Kirchliche Reformationsgeschichte. I. Teil (Gotha 1916): $ 63: 
Visitationen. 


Preußen, Königreich. 
Landwehr, H., Die Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms, des Großen 
Kurfürsten. (Berlin 1894), S. 241 ff. 

Hegemann, O., Friedrich d. Gr. und die katholische Kirche in den 
reichsrechtlichen Territorien Preußens (München 1904), S. 104 fl. 
Hartmann, Paul, Die Not des Konfirmandenunterrichts, in: Preu- 
Bische Jahrbücher. Band 166, Heft 3 (Dezember 1916), S. 369: 

Generalkirchenvisitation und Konfirmandenunterricht. 


Quedlinburg, Stift. 

Lorenz, M., Die Kirchenordnungen des Stiftes und der Stadt Quedlin- 
burg, in: Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichte der Provinz 
Sachsen. Jahrgang 1906, S. 1 ff. 

Lorenz, M., Quellen zur städtischen Verwaltungs-, Rechts- und Wirt- 
schaftsgeschichte von Quedlinburg vom ı5. Jahrhundert bis zur Zeit 
Friedrichs des Großen. I. Teil. Baurdinge nebst sonstigen obrig- 
keitlichen Verordnungen und Abmachungen (Halle a. d. S. 1916). 


: Arndt, G, Die kirchliche Baulast im Stifte Quedlinburg, in der 


Reichsfreiherrschaft Schauen und in der freien Reichsstadt Nord- 
hausen, in: Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte und Alter- 
tumskunde. 48. Jahrgang (Wernigerode 1915). 


Ratzeburg, Bistum. 
Masch, Geschichte des Bistums Ratzeburg (Lübeck 1835). 
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: Mecklenburgisches Urkundenbuch. Band 24, Nr. 13738, S. 154 bis 


157: Instruktion für eine Kirchenvisitation in der Ratzeburger Diö- 
zese um 1400. 


Reuß, Fürstentum. 


Vollert, W., Heinrich Posthumus als lutherischer Christ und seine 
Bedeutung für die Thüringer Kirchengeschichte (Gotha 1909). 


Rheinprovinz. 


: Hansen, Jos., Rheinische Akten zur Geschichte des Jesuitenordens 


1542—82 (Bonn 1896), S. 554: Formular der Visitation von 1567. 


Sachsen, Albertinisches. 


Wolf, G., Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte, 2. Band: 
Kirchliche Reformationsgeschichte. I. Teil) Gotha 1916). $ 63: 
Visitationen. 

Doelle, Ferd., Reformtätigkeit des Provinzials Ludwig Henning in 
der sächsischen Franziskaner-Provinz (1507—1515). Franziskanische 
Studien. Beiheft 3 (Münster i. W. r911). 

Geg, F., Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von 
Sachsen. ı. Band 1517—1524 (Leipzig 1905). 

Weck, A., Der Residentz- und Haupt-Vestung Dresden Beschreib- 
und Vorstellung (Nürnberg 1680), S. 30g ff. 

Wustmann, G., Geschichte der Stadt Leipzig (Leipzig 1905). 

Zesch, M., Geschichtliche Entwicklung des Leisniger Stadt- Schul- 
wesens, in den: Mitteilungen des Geschichts- und Altertumsvereins 
zu Leisnig. ır. Heft (1898). 

Zesch, M., Eine Kursächsische Mädchenschulordnung vom Jahre 1533, 
in: Wiss. Beilage der Leipziger Zeitung, Nr. 13, 30. Januar 1904, 
S. 49—51. 

Friesen, von, Protokolle über Kirchenvisitationen im XVI. Jahrhundert, 
in: Mitteilungen des Vereins für Sächsische Volkskunde ı. Bd. 


(1897—99), Nr. 9. 


Walther, Curt, Zur Geschichte des Pirnaer Schulwesens (Leipziger 


Inauguraldissertation 1905). 

Zesch, M., Die Pirnaer Stadtschule im Zeitalter der Reformation, in 
der Wiss. Beilage der Leipziger Zeitung, 1908, 14. November, 
Nr. 46, S. 205—207. 

Hofmann, R., Reformationsgeschichte der Stadt Pirna (Leipzig 1893). 

Schwabe, Ernst, Die geistige Entwicklung des gelehrten Schulwesens 
im protestantischen Mitteldeutschland im XVII. Jahrhundert, in: 
Deutsche Geschichtsblätter, hgg. von A. Tile. XV. Band (1914), 
1r. und ı2. Heft. S. 276. 

Rinkefeil, J., Das Schulwesen der Stadt Borna bis zum Dreißig- 
jährigen Kriege. Herausgegeben von der Sachsengruppe der Gesell- 
schaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte (Dresden 1916). 

Lehnert, Fr., Was die Protokolle der ersten Lokalvisitationen (1577/78) 
aus dem Amt Wurzen und seinen Grenzgebieten von Kirche und 
Schule zu berichten wissen, in: Wurzener Geschichtsblätter (1916). 
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Sachse, R., Acta Nicolaitana. et Thomana von Jakob Thomasius 
während seines Rektorates an der Nikolai- und Thomasschule zu 
Leipzig (1670— 1684) ‚(Leipzig ı912). Auch u: d. T,: Schriften 
der Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte.. XX. 

Wustmann, G., Quellen zur Geschichte. Leipzigs- I. Band (Leipzig 
1889), S. 239: Schulvisıtation in Leipzig 1717. | 

Freytag, Ri. Zur Geschichte der. Kirchen ‚der Stadt Auerbach, in: 
Mitteilungen des Altertumsvereins zu Plauen i. V. XIX. Jabresschrift 
auf die Jahre 1908—1909. Herausgegeben vom Vereins- Vorstand. 
Hierzu als Beilageheft: A. ` Neupert, Übersicht über erschienene 
Schriften und Aufsätze zur Geschichte, Landes- vnd Volkskunde 
des Vogtlandes. Plauen i. V., Druckerei Neupert. 5 

Mörtzsch, O., Kleine Chronik von Radeberg zum soojährigen Jubi- 
läum der Stadt 1412 — 191 2. Mit Nachtragen von Clemens Pfretzschner. 
(Radeberg 1912). 

Schwabe, Ernst, Der Dresdner en Franz Volkmar Rein- 
hard und sein Einfluß auf das höhere Unterrichtswesen Kursachsens, 
in: Mitt. d. Ges f deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. 
Begründet v. K. Kehrbach. 16. Jahrgang. ı. Heft (1906), S. 1— 34. 

Hauck, Realencyklopädie für protestantische Theologie und Kirche. 
Band 3XIX, S. 798: J. A. H. Tittmann als Visitator' im Leipzig. 

Börner, Zum 100. Geburtstag von D. Franz, in? Sächsisches Kirchen- 
und Schulblatt 1916, 28. Januar, Nr. 4: Sup. Dr. Franz als Visitator 
in den »eianbuigischen Rezeßherrschafteh. und Dresden 1859 und 
1860. 

St. , Visitationsreise der (Hermhuter) Brüdergemeinde (in Nicaragua), 
in: Leipziger Zeitung Nr. 205, 8. September rgr6,<S. 22128. 
(Bericht des Missionsdirektors Hamilton über die Visitationsreise zu 
den Stationen am Koangkoflusse: im Mai en | 


Sachsen, Ernestinisches. 

Heerdegen, Ph. A., Geschichte der allgemeinen Kircheneisitation 
in den ee Landen im Jahre 1554/55, Nach Akten des 
Sachsen-Ernestinischen Gesamtarchivs in Weimar (Jena 1914). Auch 
u. d T.: Zeitschrift des Vereins für Thüringische Geschichte und 
Altertumskunde. N.F. Sechstes Supplementheft. 


Sachsen-Altenburg, Herzogtum. .: 

Löbe, Über eine Kirchenvisitation im Westkreise' im Jahre 1582, in: 
Mitteilungen des Vereins für Geschichts- und Altertomskunde zu 
Kahla und Roda V (1898), 3. 


Sachsen-Coburg, Her, 

Berbig, G., Bilder aus Hoburgs Vergangenheit . Band, 2. Aufl. 
(Leipzig 1910.). 

Berbig, G., Inventar, Klanpdien. usw. der Kirchen St. Moritz und 
St. Nikolaus zu Coburg im Jahre 1528, in: Zeitschrift des Ver- 
eins für Thanigsehe Geschichte u. eO eae N. F. XIX 
(1909), S.. ṣsor1r—596. | n 
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Berbig, G., Coburger Reformationsaktenstücke, zur ersten Visitation 
im Jahre 1528 gehörig, in: Zeits: hrift des Vereins für Thüringische 
Geschichte u. Altertumskunde. Bd. XX (1910), S. 204—208. 

Berbig, G., Eine Propsteirechnung für Coburg im Jahre 1535, in: 
Zeitschrift des Vereins für Thüringische Geschichte u. Altertums- 
kunde. N. F. XIX. Bd. (1909), S. 497— 501. 


Sachsen-Eisenach, Herzogtum. 

Waaß, Fr., Die Generalvisitation Ernsts des Frommen im Herzogtum 
Sachsen-Gotha 1641—1645, in: Zeitschrift des Vereins für Thü- 
ringische Geschichte u. Altertumskunde. N.F. Bd. XXII (1915) 
S 159 fl. 


Sachsen-Eisenberg, Herzogtum. 

Procksch, A., Herzog Christian von Sachsen - Eisenberg - Altenburg 
(1888). S. 30: Hauptvergleichsrezeß der Söhne Ernsts des 
Frommen vom 24. Februar 1680. 


Sachsen-Weimar, Großherzogtum. 

Enders-Kawerau: Dr. Martin Luthers Briefwechsel. Band ?ıs 
'Leipzig 1914), S. 98— 103. | 
Kolde, G., Anfänge der Reformation in Weida, in: Beiträge zur 
Bayerschen Kirchengeschiche. Band XX (1914), Heft 4—6, 

S. 167—197; 207—229. 

Ortloff, H., Die Verfassungsentwicklung im Großherzogtum Sachsen- 
Weimar-Eisenach, in: Zeitschrift des Vereins für Thüringische Ge- 
schichte u. Altertumskunde. Neue Folge. 2. Supplementheft (Jena 
1907). | 
Sachsen-Gotha, Herzogtum. 

Die Kirchenverfassung im Herzogtum Gotha (1864). 

Waaß, Fr., Die Generalvisitation Ernsts des Frommen im Herzog- 
tum Sachsen-Gotha 1641-- 1645, in: Zeitschrift des Vereins für 
Thüringische Geschichtskunde. N. F. XIX (1909), S. 83—128, 
395—422; N. F. XX (1911), S. 81 — 130, 306 — 330; N. F. 
XXI (1913), S. 351ff.; N. F. XXII (1915), S. 157—187. 
Sachsen, Provinz. 

Böhme, P., Urkundenbuch des Klosters Pforte. II. Teil. r. Halb- 
band (1351 bis 1500). 2. Halbband (150r bis 1543). Heraus- 
gegeben von der Historischen Kommission für die Provinz Sachsen 
und das Herzogtum Anhalt (Halle a: S. 1915). Auch u. d. T.: 
Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete. 
34. Band. 

Gerhardt, F., Übersicht über die Schicksale des ehemaligen Nonnen- 
klosters Langendo:f bei Weißenfels, in: Thüringisch-Sächsische Zeit- 
schrift für Geschichte und Kunst, IV (1914) 1, S. 1—20. 

Hoffmann, Geschichte der Stadt Magdeburg II?. S. 6rt.: Visita- 
tion des Erzstifts Magdeburg durch Superintendent D. Johann Olea- 
rius in Halle. 

Tilger, Friedrich, Aus der Geschichte des Neustädter Agnetenklo- 
sters, in: Geschichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. 48. 
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Jahrg. (1913) 2. Heft. S. 200—230; 49. Jahrg. (1914) ı. Heft. 
S. 51—77. 

Pallas, K., Die Registraturen der Kirchenvisitationen im ehemaligen 
sächsischen Kurkreise. II. Abt. 4. Teil: Die Ephorien Torgau und 
Belgern (Halle 1911). 5. Teil: Die Ephorien Liebenwerda und 
Elsterwerda (Halle 1914). Geschichtsquellen der Provinz und an- 
grenzender Gebiete. Herausgegeben von der historischen Kommis- 
sion für die Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt. 4ı. Band, 
4. 5. Teil. | 

Nebelsieck, H., Bilder aus dem kirchlichen Leben der Ephorie 
Liebenwerda im 16., 17. und 18. Jahrhundert, in: Zeitschrift des 
Vereins für Kirchengeschichte der Provinz Sachsen. XI (1914), 
S. 47—103. 


: Lehmann, M., Preußen und die katholische Kirche. Band I (1878). 


Riemer, M., Die General- und Lokal-Kirchenvisitationen im Herzog- 
tum Magdeburg während des XVIII. Jahrhunderts, in: Geschichts- 
Blätter für Stadt und Land Magdeburg. 49. Jahrg. (1914), S. 1—50. 

Riemer, M., Zur Vorgeschichte des Pietismus im Herzogtum Sach- 
sen, in: Geschichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. 49./50. 
Jahrg. (Magdeburg 1915), S. 251— 289. 

Arndt, G., Die kirchliche Baulast in dem Bereich dss früheren Her- 
tums Magdeburg, in: Geschichts-Blätter für Stadt und Land Magde- 
burg. 49. Jahrg. (1914), S. 78 — 144. 

Jenrich, Zur Geschichte der Klosterschule, Progr. d. Klosterschule 
Roßleben (1910). 

Spangenberg: Beiträge zur ältesten Geschichte der Klosterschule 
zu Roßleben. Klosterschulprogramm Roßleben (1905. 1908). 
Schlesien, Provinz. j 

Doelle, Ferd., Reformtätigkeit des Provinzials Ludwig Henning in der 
sächs. Franziskaner-Provinz. Münster i. W. 1911. 

Meyer, A. O., Studien zur Vorgeschichte der Reformation, Aus 
schlesischen Quellen (München und Berlin 1903), S. 80f. 154. 
Methodus sive Norma Visitationis ecclesiasticae pro ratione temporis 
Dioecesi Vratislaviensi accommodata a Petro Gebauer a Dürgai, 
administratore archidiaconi, Senioris et Aulae Episcopalis Vratisla- 

viensis Praefecti (Glogau 1830) 4. 

Wuttke, H., König Friedrich des Großen Besitzergreifung von Schle- 
sien und die Entwicklung der öffentlichen Verhältnisse in diesem 
Lande bis zum Jahre 1740. II. Teil, II (Leipzig 1843). 

Theiner, Zustand der katholischen Kirche in Schlesien (Regens- 
burg 1852, 2 Bände). 


: Knossalla, Drei ältere Kirchenvisitationsberichte aus dem Dekanat 


Beuthen, in: Mitteilungen des Beuthener Geschichts- und Museums- 
vereins. Heft ı (1912). 

Knossalla, Ein Kulturbild aus dem alten Dekanat Beuthen aus der 
zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Ehbenda Heft 2 (1913). 
Knossalla, Schulverhältnisse des Beuthener Dekanats im XVIII. Jahr- 

hundert. Ebenda Heft 3 (1914). 
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: Knosalla, Acta synodalica decanatus Bythoniensis (Beuthen). Ein 


Beitrag zur Kirchengeschichte Oberschlesiens. Ebenda Heft 3 
(1914). 

Knossalla, Einiges über die Radzionkauer Schule, in: Oberschle- 
sische Heimat. Bd. VII (ıgı1), S. 118. 


Schleswig-Hols'ein. 


Hoff, H. E., Schleswig-holsteinische Heimatgeschichte. II. Band. 
Vom Jahre 1460 bis zur Gegenwart. (Kiel 1913.) 

Sehlin ın Hauck, Realencyklopädie für protestantische Theologie und 
Kirche. Band? XIX, S. 172, Z. 47: Kirchenvisitatorien durch 
Kirchen-, Gemeinde- und Synodalordnung von 1876, $ 8r aufge- 
hoben. 


Schwarzburg-Rudolstadt und -Sondershausen, Fürstentümer. 


Planer, Aus der Geschichte des Fürstentums Schwarzburg - Sonders- 
hausen im XVII. bis XIX. Jahrh. ı. Teil: Progr. d. Gymn. in 
Arnstadt, 1909. 2. Teil: Ebenda, 1910. 

Waaß, Fr., Die Generalvisitation Ernsts des Frommen im Herzogtum 
Sachsen-Gotha 1641—1645, in: Zeitschrift für Thüringische Ge- 
schichte und Altertumskunde. N. F. XXI, der ganzen Folge 
29. Band (1913), S. 362. 

Thüringen. 

Rein, W., Thuringia sacra. Urkundenbuch, Geschichte und Beschrei- 
bung der thüringischen Klöster. ı. Ichtershausen. 2. Ettersburg, 
Hausdorf und Heyda (Weimar 1863 und 1865). 

Wintruff, W., Landesherrliche Politik in Thüringen am Ausgang des 
Mittelalters (Halle a. d. Saale 1914). Forschungen zur thüringisch- 
sächsischen Geschichte. Herausgegeben von dem mit der Univer- 
sität Halle - Wittenberg verbundenen Thüringisch - Sächsischen Ge- 
schichtsverein. 5. Heft. 

Piltz, Ernst, Literatur-Übersicht zur Landes- und Volkskunde Thü- 
ringens, in: Mitteilungen der Geogr. Gesellschaft zu Jena. (Jena 
1910.) 

Glaue, P., Das kirchliche Leben der evangelischen Kirchen in Thü- 
ringen. Dargestellt mit Unterstützung von Pfarrer Füßlein. Mit 
ı farbigen Karte der thüringischen Staaten, in: Evang. Kirchen- 
kunde. Das kirchliche Leben der evangelischen Landeskirchen. 
Herausgegeben von Dr. P. Drews. (Tübingen 191o.) 

Krieg, R., Die Kommende Griefsted. Montagsblatt, Beilage zur 
Magdeburger Zeitung 1908. 

Knieb, Ph., Geschichte der katholischen Kirche in der freien Reichs- 
stadt Mühlhausen in Thüringen von 1525 bis 1629. Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes. 
Herausgegeben von L. Pastor. V, 5 (1907). 

Naumann, L., Die Visitation der Ämter Dornburg und Kamburg 
und der Komturei Zwätzen im Jahre 1540. Ein Beitrag zur zweiten 
Visitation im Albertinischen Thüringen (Naumburg a. d. S. 1914). 
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Ott, Arthur, Verzeichnis der Bücherei des Großherzoglichen Real- 
gymnasiums zu Weimar (Weimar 1909, Realgym.-Pro. Nr. 915). 
Trier, Erzbistum. 

Marx, )., Trevirensia, Literaturkunde zur Geschichte der Trierer Lande 
(Trier 1909), in: Trierisches Archiv, Ergänzungsheft X. 

Bauer, J., Philipp von Sötern, Geistlicher Kurfürst von Trier und 
seine Politik während des zojährigen Krieges (Speyer 1915). 

Allgemeine Deutsche Biographie. Band IV, S. 311: Visitationen unter 
Erzbischof Clemens Wenzeslaus. 

Lager, Die Visitationsreisen des Erzbischofs Mannay in der Diözese 
Trier, in: Trierisches Archiv. 24. und 25. Heft (1906/7). 

Ney, J., Die Reformation in Trier 1559 und ihre Unterdrückung 
(Leipzig 1895 und 1896). Schriften des Vereins für Reforma- 
tionsgeschichte Nr. gı und 94. 

Verden. 

Wolters-Zeven, E. G., Die kirchlichen und sittlichen Zustände ın 
den Herzogtümern Bremen und Verden während des Zeitraumes 
von 1650 —.1725. Auf Grund der Generalvisitationsakten, in: 
Zeitschrift der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte. 
Herausgegeben von F. Cohrs. x19. Jahrg. (Braunschweig 1914). 


Vogtland. 

Neupert, A., Übersicht über erschienene Schriften und Aufsätze zur 
Geschichte, Landes- und Volkskunde des Vogtlandes. Plauen i. V., 
Druckerei Neupert (1915). 

Fiedler, Die Stadt Plauen im Vogtland (Plauen 1874). 


Weifsenburg, Freie Reichsstadt. 

Ried, K., Die Durchführung der Reformation in der ehemaligen 
freien Reichsstadt Weißenburg i. B. (München und Freising ı815)- 
Historische Forschungen und Quellen, herausgegeben von D. Ischlecht. 


Westfalen, Provinz. 

Schmitz, L, Inventare der nichtstaatlichen Archive des Kreises 
Borken. Herausgegeben von der Histor. Kommission der Provinz 
Westfalen. Münster i. W. Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission der Provinz Westfalen. Band I, Heft 2, Münster 1901. 
Hinweis auf Visitationsberichte des Klosters Groß-Burlo 1409 — 
1489. 

Linneborn, Der Zustand der westfälischen Benediktinerklöster in 
den letzten so Jahren vor ihrem Anschlusse an die Bursfelder 
Kongregation. (Inaugural-Dissertation, Münster 1898.) 


: Schüßler, Sendgerichtsprotokolle des XVI. Jahrhunderts aus den 


Gemeinden Ende, Herdecke, Volmarstein und Wengern, in: Jahr- 
buch des Vereins für die Evangelische Kirchengeschichte West- 
falens. 16. Jahrg. [1914/15], S. 93—113. 

Hamelmann, H., Geschichtliche Werke. Kritisch neu herausgegeben 
von H. Detmer. Band I: Schriften zur niedersächsisch- westfäli- 
schen Gelehrtengeschichte. Herausgegeben von Kl. Löffler (Mün- 
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=  Kommunikantenzahlen 
1 u C Von 


Armin Tille (Weimar) 
Da hier von den Akten der Kirchenvisitationen die Rede ist, sei 
es gestattet, darauf hinzuweisen, daß sich’ in solchen gelegentlich auch 
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Nachrichten bevölkerungsstatistischer Art finden, damit für die 
so schwierige und doch so unerläßliche Berechnung der Bevölkerung 
auf dem platten Lande und in den kleinen Städten die ihrer ganzen 
Art nach als recht zuverlässig zu betrachtenden Anhaltspunkte nicht 
länger ungenutzt bleiben. Freilich sind selbst die Akten über die 
großen kursächsischen Visitationen der Reformationszeit in dieser 
Hinsicht nicht gleichmäßig ergiebig, und zwar dürfte diese Ungleich- 
heit darin ihren Grund haben, daß in gewissen Gegenden nach alter 
Übung die Zahl der Kommunikanten für einen Teil der Pfarreinkünfte 
maßgebend war, in anderen nicht. Am ergiebigsten erwiesen sich 
die Protokolle von 1529 in den sächsischen Ämtern Schweinitz, 
Lochau, Herzberg, Schlieben, Liebenwerda, Bitterfeld, Belzig und 
Gommern sowie in den meißnischen Ämtern Torgau, Leisnig, Colditz, 
Grimma und Eilenburg !), in denen Nachrichten über weit mehr als 
1000 Ortschaften vorliegen. Einige Beispiele mögen zeigen, wie sich 
die Angaben, die durchaus nicht immer gleichmäßig sind, verwerten 
lassen. 

Für die Stadt Schweinitz heißt es z. B.: und so im weichbild 
ungeverlich 70 und in ieclichem berurter vier dorfer (Dietmannsdorf, 
Münchhofen, Klein- und Großkorga) 10 besessen man, die ungeverlich 
600 communicanten geben, derselben selen soll er sich nachvolgender maß 
annemen. Das würde also rund I1o selbständige Haushaltungen mit 
zusammen 600 Personen über 12 Jahre ergeben, oder im Durchschnitt 
würden 5,45 erwachsene Personen auf den Haushalt entfallen. Den 
Grund, weshalb man eine solche Rechnung anstellte, verrät die weitere 
Bestimmung: Darzu ordnen und bestetigen wir im (dem Pfarrer) sein 
geburlich opfergelt von jeclichem menschen in der stadt und dorfen, 
das gwelf jar alt ist, alle quatember einen pfennig. Solch opfergelt sol 
im in der stat und vorsteten durch einen des rats und seinen diener 
und in den dorfern durch die schultessen vleissig ermant und einbracht 
und wider die, so sich dogegen setzen, gute hulf aus den gerichten ver- 
fugt werden. Wir erkennen sofort: um den Ertrag des Opfergeldes 
annähernd bestimmen zu können, brauchte man die Zahl der Kommu- 
nikanten. In den meisten Fällen ist der Ertrag in Geld angegeben, 
sodaß wir nun daraus die Kommunikantenzahl berechnen müssen. 
Hier ist es einmal umgekehrt. Es geben 600 Personen je 4 Pfennig 
= 2400 Pfennig d. h. etwa 9,5 Gulden, denn ı Gulden = 21 
Groschen = 252 Pfennige. 


1) Hauptstaatsarchiv Dresden, Loc. 10598 
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Wesentlich verwickelter liegen die Verhältnisse im Pfarrsprengel 
der Stadt Leisnig. In ihm zählte man 1200 Kommunikanten, und 
zwar hatte die Stadt selbst 163 Wirte, d. h. Haushaltungen, aber 
ihnen gesellten sich noch die Bewohner von ıı Dörfern zu, deren 
Bevölkerung sich folgendermaßen zusammensetzte: 


vor- Mühle pferd-| gert- |Zusam- 
werk guter ner | men 














Kortzschmitz (Gorschmitz) — — 4 4 8 
Roden (Röda) — — 5 8 13 
Breßen (Brösen) p = 10 9 19 
Tautendorf (Tautendorf) I — 3 3 6 
Minckwitz (Minkwitz) | — — 6 5 II 
Meinitz (Meinitz) p a — 4 10 14 
Nauendörfchen (Neudörfchen) | — —- 2 — 2 
Dolen (eingegangen) | — — — 2 2 
Lichtenhain (eingegangen) Ea — 2 — 2 
Hasenberg (Hasenberg) L J — — — I 
Eidansmul (Liebchensmühle) | — | I — — I 

| z| xf 36 |4 |79 


Der Pfarrsprengel, der die Stadt mit 163 und 11 dörfliche Siede- 
lungen mit 79 Haushaltungen umfaßte, bestand also aus 242 Haus- 
haltungen, und im Durchschnitt fielen mithin 4,95 Kommunikanten auf 
einen Haushalt. Das Opfergeld wurde in dieser Gemeinde allerdings 
nicht einzeln, sondern in einer Bauschsumme erhoben; denn unter 
den Einnahmen des Pfarrers erscheint folgender Posten: 24 gulden 
4 d. an statt des opfers verwilligt der gestalt: ein jeder hauswirt fur 
sich selbs, sein weib und kinder ein groschen, und die gertner ufn 
dorfern, dergleichen ein dienstbote oder knappe (offenbar Handwerks- 
geselle) ein halben groschen jerlich zu geben. Bei der sonst üblichen 
Entrichtung des Opfergeldes von der Person würde man nur wenig über 
19 Gulden erzielt haben; tatsächlich ergab sich für den Pfarrrer eine 
Mehreinnahme von 5 Gulden, und, was besonders zu beachten ist, 
die Erhebungsweise belastete die ärmere Bevölkerung im ganzen 
stärker als die wohlhabende, wirkte also in unserem Sinne unsozial; 
denn der ledige Dienstbote und Handwerksgeselle mußte für sich 
6 Pfennig zahlen, also 50 v. H. mehr als die normale Gebühr, während 


der Hausvater für sich, seine Frau und ein Kind zusammen 12 Pfennig, 
22 
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also genau so viel, wie für drei Personen sonst üblich war, entrichtete. 
Einen Vorteil hatten nur die Gärtner auf den Dörfern und etwaige 
verheiratete Handwerksgesellen. Restlos berechnen läßt sich die 
Zahl der Dienstboten und Gesellen nicht, aber, wenn nicht irgendeine 
wesentliche Angabe irrig oder eine andere weggeblieben ist, muß die 
Zahl der Angehörigen dieser Bevölkerungsgruppe ziemlich groß ge- 
wesen sein. Denn 24 Gulden sind 504 Groschen, aber von 201 
Haushalten, nämlich der Gesamtheit, abzüglich der Gärtner (242—41), 
kommen nur 201 Groschen ein, so daß 303 Groschen durch Halb- 
groschenzahlungen von 606 Gebern stammen müssen; ziehen wir 
davon die 4I Gärtner ab, so bleiben immer noch 565 übrig, die 
gewiß zu allermeist ledig gewesen sind. Ziehen wir diese von 1200 
ab, so bleiben nur 635 Personen übrig, in denen wir die in den 
242 Haushaltungen vorhandenen Famil enangehörigen erkennen, sodaß 
auf den Haushalt durchschnittlich nur 2,62 Köpfe entfallen, aber 
2,33 Gesinde und Gesellen. Das sind Zahlen, die sich nur bei einer 
sehr lebhaften Gewerbetätigkeit in der Stadt verstehen lassen; denn 
das Gesinde in den ländlichen Haushalten ist, wie wir noch sehen 
werden, ganz sicher nicht zahlreich gewesen. 

In der Nachbarstadt Grimma erhält der Pfarrer opfergeli vom 
itelichem haus 16 pfennig, wirdet auf 20 gulden) gerechnet. Wie 
Lorenz: Die Stadt Grimma (1856—1871), S. 589 mitteilt, geht diese 
Berechnung der Zahlung auf ein Abkommen von 1526 zurück, das 
jedoch von dem in dem Visitationsprotokoll mitgeteilten Verfahren 
abweicht. Obwohl Lorenz S. 1308 auch letzteres erwähnt, erklärt er 
doch die Abweichung nicht. Zu der Angabe, daß sich der Betrag 
auf rund 20 Gulden beziffert, stimmt die andere, daß die Stadt, in 
die ein Dorf nicht eingepfarrt ist, ungeverlichen 300 besessener leute 
habe. Die Rechnung würde bei genau 300 Haushaltungen 19,04 Gulden 
ergeben, während 20 Gulden Ertrag das Vorhandensein von 314 Haus- 
haltungen voraussetzen würde; miıhin wird man etwas mehr als 300, 
etwa 310—320 Haushaltungen annehmen dürfen. Aus dem Gelder- 
trag einen Rückschluß auf die Zahl der Kommunikanten zu ziehen, 
geht nicht an, aber wenn man nach dem Vorgang von Leisnig 4,95 
Kommunikanten auf den Haushalt rechnet und nur 310 Haushalte 
annimmt, so ergibt das 1543 Kommunikanten. Für Grimma hat 
übrigens den Versuch, die Bevölkerungszahl in verschiedenen Jahren 


I) Die Vorlage hat groschen, aber das ist ein ganz offenkundiger Fehler des Ab- 
schreibers, der die an jedem Orte aufgenommene Niederschrift, in das vorliegende Buch 
übertragen hat. 
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festzustellen, schon Lorenz a. a. O., S. 881—891, unternommen, aber 
die Angabe aus den Visitationsakten, obwohl er sie in anderem Zu- 
sammenhange eingehend behandelt, nicht dafür verwertet. Wenn er 
die Zahl der Wohnhäuser nach dem Chronisten Crell auf 320 (1444) 
und 405 (1565) angibt, so steht das mit der Angabe der Visitations- 
akten nicht in Widerspruch; denn das Haus ist nur die Steuereinheit, 
aber im XVI. Jahrhundert besitzt gar nicht selten ein Bürger mehrere 
Häuser nebeneinander, die nur seiner Familie dienen, jedoch trotzdem 
nach altem Herkommen gesondert mit Steuer belegt werden. Haus- 
halt und bewohntes Haus decken sich also nicht durchaus, sondern 
auf manchen Haushalt kommen mehrere Wohnhäuser. Die kirchlichen 
auf die Seelenzahl gerichteten Berechnungsgrundlagen und dic auf 
den Steuerlisten fußenden ergänzen sich gegenseitig, und da in den 
seit 1505 erhaltenen Stadtrechnungen !) die Steuerzahler von Jahr zu 
Jahr verzeichnet sind, so bildet Grimma ein geeignetes Objekt für 
eine statistische Untersuchung der Bevölkerungszahl im XVI. Jahr- 
hundert, zumal wenn die seit 1569—1571 vorliegenden Tauf- Trau- 
und Sterberegister ?2) mit benutzt werden. 

Die Angaben der Visitationsprotokolle über die Kommunikanten- 
zahlen, wie sie eben für die drei Städte Schweinitz, Leisnig und Grimma 
als Beispiele mitgeteilt wurden, bilden jedoch die Ausnahme. Bei 
den Dörf.rn ist regelmäßig der durchschnittliche jährliche Ertrag 
an Opfergeld in Münze beim Pfarreinkommen angegeben, und wie die 
betreffenden Beträge gewonnen sind, ergibt sich aus der für die sämt- 
lichen Dörfer eines Amtes geltenden und im wesentlichen für alle 
Ämter gleichen Generalia. In denen für das Amt Leisnig (Bl. 399°) 
lautet die Stelle, die fast wörtlich mit der oben für Schweinitz ange- 
führten übereinstimmt, folgendermaßen: Es sollen alle eingepfarte, so 
zum sacrament gen und 12 jur alt sein, alle quatember dem pfarrer 
ein d. zu opfergelt zu geben vorpflicht sein, welch gelt ein richter itelichs 
dorfs sol von den leuten fordern und dem pfarrer uberantworten. Dem- 
gemäß heißt nun der entsprechende Eintrag für den Pfarrbezirk Alt- 
leisnig (den heutigen Pfarrsprengel Altleisnig-Polditz): 5 fl. ungeverlich 
opfergelt, itzlich mensch, so zum sacrament geht, alle quatember 1 d. 
Nun kennen wir aber aus den Visitationsprotokollen genau die Zahl 
der in jedem zum Pfarrsprengel gehörigen Dorfe ansässigen Wirte, die 
sich im vorliegenden Falle folgendermaßen gruppieren. 


1) Vgl. diese Zeitschrift 5. Bd. (1904), S. 218. 
2) Vgl. Beiträge sur sächsischen Kirchengeschichte, 15. Heft (1901), S. 110. 
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itter- | l’ierd- i Zu- 
Ea a Gärtner |, ae 

Aldenleisnigk (Altleisnig) — — 13 13 
Marschwitz (Marschwitz) I 3 6 Io 
Seidwits (Seidewitz) — 5 8 13 
Belen (Böhlen) — 4 I5 19 
Moscha (Muschau) — 5 6 II 
Zschoka (Zschockau) — 4 I 5 
Doberschwitz (Doberschwitz) — 4 3 7 
Korpitsch (Korpitzsch) I — Io II 
Kalthaußen (Kalthausen) — 2 3 5 
Poltitz (Polditz) I 2 4 7 
Dörfchen (Arras) 2 2 
| | 29 | zı | 103 


Im ganzen Kirchspiel gab es also 103 Wirte, wobei ausdrücklich 
die drei Rittergüter mit vermutlich den Durchschnitt übertreffendem 
 Gesinde ausdrücklich einbezogen sind. Diese 103 Haushalte zahlen 
zusammen rund 5 Gulden Opfergeld, was auf 315 erwachsene Personen 
schließen läßt, d. h. auf die Wirtschaft, die mit dem Haushalt zusammen- 
fällt, kommen einschließlich des Gesindes nur 3 erwachsene Personen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in der Filialgemeinde Trag- 
nitz, dicht an der Grenze der Stadt Leisnig. Hier bringt das Opfergeld 
2fl.6 gr. 8 pfennig ungeverlich ein. Zu dieser Kirchgemeinde gehören : 

















Vor- Mühle Pferd- | Gärt- |Zusam- 
werk ner ner men 
Dragnitz (Tragnitz) I I — Io 12 
Fischerdorf (Fischendorf) — — I 13 14 
Gornite (Görnitz) — — 4 4 8 
Czenwitg (Zennewitz) — — I 2 3 
Czschetwitz (Zeschwitz) — — 3 2 5 
Holzdorf (Hetzdorf) — — 2 3 5 
Tscholschwitz (Zollschwitz) — — 4 4 8 
| rj x |as |38 | 5s 


Diese 55 Haushaltungen liefern 584 Pfennige Opfergeld; da aber 
auf jeden Kommunikanten 4 Pfennige entfallen, gab es deren 146, 
und es kommen gar auf eine Wirtschaft im Durchschnitt nur 2,65 er- 
wachsene Personen. 


Wie schon oben bemerkt, findet sich der Ertrag des Opfergelds 
nur in bestimmten Gegenden des Kurfürstentums, nicht überall ver- 
zeichnet, obwohl der Brauch ganz sicher auch bestand. Im Vogt- 
lande z. B. wird des Opfergelds bei den Visitationen mehrfach gedacht. 
So findet sich unter dem Pfarreinkommen zu Brambach (Amtshaupt- 
mannschaft Ölsnitz) der Posten: 4 opfer sollen die leut geben, lauft ein 
jeder auf 6 oder 7 groschen !), aber leider fehlt der Schlüssel für die 
Berechnung: es scheint so, als ob man im Vogtlande noch an frei- 
willigen Gaben festgehalten habe, wenn auch die Sitte gewisse Regeln 
geschaffen haben mag. Eben deshalb läßt sich der Ertrag nur ganz 
ungefähr bestimmen, und cer Pfarrer wird sich, wenn irgend möglich, 
gehütet haben, die tatsächlich erzielte Einnahme genau anzugeben. 
Bei der Gemeinde Planschwitz (Amtshauptmannschaft Ölsnitz) heißt 
es deshalb nur ganz kurz: 4 opfer ?), während bei Wohlbach (Amts- 
hauptmannschaft Ölsnitz) die Worte lauten: 4 opfertag, gefelt auf ein 

opfertag 3113 groschen °’). 

Lediglich als Beispiele und um zu einer Ausbeutung dieses sta: 
tistischen Stoffes anzuregen, wurden diese Hinweise und Berechnungs- 
proben gegeben, da sich hier für große ländliche Bezirke recht be- 
achtenswerte Aufschlüsse gewinnen lassen, die mit anderen Angaben, 
besonders solchen aus den Erbbüchern der Ämter zusammengehalten 
werden müssen und dann sowohl für allyemeine Untersuchungen als 
auch für ortsgeschichtliche wichtige Aufschlüsse versprechen. Nur 
um der Vollständigkeit willen sei noch einiges über die Kommuni- 
kantenzählung im allgemeinen hinzugefügt. 

Wie man dazu kam, sich die Frage nach der Zahl der Kommuni- 
kanten vorzulegen, ergibt sich bereits aus obigen Darlegungen, und 
daß es sich dabei um eine im späteren Mittelalter bereits allgemein 
geübte Zählung oder wenigstens den Versuch einer solchen handeln 
muß, geht daraus hervor, daß uns solche Zahlen aus sehr verschiedenen 
Städten überlieiert sind. Wenn auch die für Danzig (1437), Frank- 
furt a. M. (1450) und Brünn (1466) überlieferten Zahlen von 30000 ) 
und je 12000°) Kommunikanten mit Recht als zu hoch gegriffen 


1) Weimar, Gesamtarchiv Ji 2, Bl. 442. 

2) Ebenda, Bl. 54a, 

3) Ebenda, Bl. 117a. 

4) Hirsch; Handels- und Gewerbegeschichte Danzigs (1858), S. 22. 

5) Bücher: Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. ım XIV. und XV. Jahr- 
hundert. ı. Bd. (1886). S. 198; Bretholz in der Zeitschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte 5. Bd. (1897), S. 174 fl. sowie Tille ebenda, S, gııfl. 
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angefochten worden sind, so beweist die gleichmäßige Nennung der 
Komr.ıunikantenzahl, wenn es gilt, den Volksreichtum der Stadt dar- 
zulegen, doch, daß eine solche Zählung dem Bewußisein näher lag 
als jede andıre. Eine Kommunikantensteuer d. h. eine Kopfsteuer, 
die von allen kommunizierenden, also über 12 Jahre alten Personen 
erhoben wird, ist aus vorreformatorischer Zeit in der Grafschaft Mark 
1470 bezeugt !), und bei dieser Gelegenheit erfahren wir auch aus- 
drücklich, daß die Kinder mit zwölf Jahren zuerst die Kommunion 
zu empfangen pflegten. Ganz dasselbe bezeugt uns eine undatierte, 
aber sicher kurz nach 1469 anzusetzende Notiz aus der niederrheinischen 
Stadt Goch, die besagt: Communicanles ad 1200 aut circiter denitis 
junioribus nondum communicantıbus infra duodecim annos vel circiter ?). 
Bezüglich des Kommunionalters sei noch erwähnt, daß bis zum XIII. 
Jahrhundert die Kinder schon zwischen dem siebenten und neunten 
Jahre die erste Kommunion empfingen. Thomas von Aquino forderte 
ein reiferes Alter und schlug die Zeit zwischen dem neunten und 
elften Jahre, je nach der christlichen Erkenntnis der Kinder, als an- 
gemessen vor). Die Reformatoren in Kursachsen haben offenbar 
den im XV. Jahrhundert beobachteten Brauch, das zwölfte Jahr zu 
wählen, als zweckmäßig übernommen. 

Um aus der Kommunikantenzahl die Gesamtbevölkerung zu be- 
rechnen, müssen wir uns eine klare Vorstellung davon machen, welchen 
Anteil die Kinder unter zwölf Jahren an der Gesamtbevölkernng haben, 
und dafür kommen bei dem überall beobachteten geringen Kinder- 
reichtum 4) des Mittelalters nicht moderne Zahlenverhältnisse in Betracht, 
sondern eben nur mittelalteiliche. Für Nürnberg hat Bücher 5) (1449) 
die Zahl der unselbständigen im Hause der Eltern lebenden Kinder, 
von denen natürlich viele älter als zwölf Jahre sind, auf 35,1%, be- 
echnet, und Weber nimmt für die Grafschaft Mark den Anteil der 
noch nicht Zwölfjährigen mit 25°, an. Für Grimma, wo wir 1543 
Kommunikanten berechnet hatten, würde sich unter Anwendung dieses 


_—— 


1) Weber: Die Anfänge der Statistik in der ehemaligen Grafschaft Mark 
bis 1609 (Münsterer Dissertation, Witten 1909), S. 60. 

2) Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, 5. Heft (1357), 
S. 122, 

3) Bücher, a. a. O., S. 19. 

4) Aus einer ländlichen Quelle vom Niederrhein (1453) habe ich gefunden, daß 
durchschnittlich auf einen Haushalt nur 3,97 Personen entfielen, also nur zwei lebende 
Kinder, von denen natürlich viele älter waren als zwölf Jahre. Zeitschrift für Sosial- 
und Wirtschaftsgeschichte, 5. Bd. (1897), S. 416. 

5) A. a. O., S. 42. 
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Reduktionsfaktors eine Gesamtbevölkerung von 1929 Personen ergeben. 
Gewiß läßt sich eine solche Zahl nicht so bewerten wie das Ergebnis 
einer modernen Volkszählung, aber sie gibt doch eine Vorstellung - 
von der Volksdichte, die für die rechte Beurteilung aller Vorgänge 
und gesellschaftlichen Einrichtungen unentbehrlich ist!). Auf einen 
noch sichereren Boden werden wir nur gelangen, wenn in möglichst 
zahlreichen Fällen, in denen die kirchlichen Tauf-, Trau- und Sterbe- 
register bis ins XVI. Jahrhundert zurückreichen, diese möglichst genau 
bearbeitet werden. Mit einer bloßen Zählung kommen wir aber nicht 
aus; jedes einzelne geborene Kınd muß als Individuum auf seinem 
Lebenswege ?) verfolgt werden! Nur so wird es gelingen, die Kinder- 
sterblichkeit und zugleich Ab- und Zuwanderungen genauer zu erfassen. 


Ban un AA a T 


Mitteilungen 


Die ersten Armenordnungen der Resormationszeit. — Wenn 
es der fast so Jahre währenden Erforschung der Geschichte der kirchlichen 
Liebestätigkeit bis heute 'noch nicht gelungen ist, über die Frage der Armen- 
ordnungen der Reformationszeit ins reine zu kommen, so ist das wohl aus 
besonderen sachlichen und zeitlichen Schwierigkeiten zu erklären. Denn 
wenn schon der Charakter jeder bestimmten Erscheinung der Armenpflege 
nicht gut eindeutig zu umschreiben ist, da diese ja immer zugleich eine 
nach technisch-ökonomischer Zweckmäßigkeit, finanzieller Leistungsfähigkeit 
und politischen Grundsätzen geregelte rein soziale und andererseits eine An- 
gelegenheit der persönlichen, wirtschaftlich, menschlich oder religiös gefärbten 
seelischen Haltung ist, so konnte die in sich unausgeglichene Zeit um 1500, 
in der alle wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und geistigen Beziehungen in 
Umwälzung erscheinen, abschließender Beurteilung der Grundsätze, Richtung 
und Bedeutung ihrer besonderen Ordnungen um so mehr widerstreben, als 
über ihre Gesamtgeschichte zu übereinstimmenden Anschauungen zu kommen 
den Forschern noch nicht gelang. Als die reine Erkenntnis der Tatsachen 
erschwerend kommt der innere Ausgangspunkt der neueren, seit 1881 ein- 
setzenden Sonderforschung hinzu. Sie war z. T. einerseits durch die Hoff- 
nung auf konfessionellen Frieden bei beginnender Abrüstung des Kultur- 


I1) Auch für die Fragen, die Strakosch-Graßmann in dieser Zeitschrift 
14. Bd. (1913), S. 285—296 und 310—322 erörtert hat, und für die auch die Gegen- 
äußerung von Fabricius (15. Bd. S. 57—70) zu vergleichen ist, bieten die oben mit- 
geteilten Beispiele für die Zahl der Doribewohner wichtige Erkenntnisse. 

2) Diesen Weg hat erfolgreich Roller in seinem bekannten Buche Die Fin- 
wohnerschaft der Stadt Durlach im XVIII. Jahrhundert (Karlsruhe 1907) beschritten. 
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kampfes, andererseits durch die Stellungnahme zu den Problemen der eben 
in Angriff genommenen Sozialreform bestimmt. Es waren zwei Momente, 
die die Forschungen sehr verschieden beeinflußten. Einem aus der unmittel- 
baren Vergangenheit verbleibenden gegenseitigen Mißtrauen, wenn nicht 
grundsätzlich scharfem konfessionellem Gegensatz wurde es auch hinsichtlich 
geschichtlich längst abgeschlossener Entwicklungen schwer, Vorurteile zu 
überwinden, gegen Fabeln anzukämpfen, auf billige kurzsichtige Anklagen 
zu verzichten. Und die durch Erziehung oder Überzeugung bedingte Neigung 
oder Abkehr vermögen fast noch die neuesten Forscher nicht völlig zu 
verbergen. Hingegen war die Nötigung zu grundsätzlicher Stellungnahme 
zur zeitgenössischen Sozialpolitik eher geeignet, die sachliche Erkenntnis 
jener alten Armenordnungen zu fördern. Im Ganzen aber haben alle Bei- 
träger neuen Stoffes und neuer Gesichtspunkte unser Wissen und Erkennen 
_ um so eher erweitert, als nicht nur die gegensätzlichen Reibungen zu schärferer 
Gegenüberstellung und Heraushebung neu beigebrachter oder minder be- 
achteter Tatsachen trieb, sondern auch die methodischen Wandlungen auf 
dem Gebiete der Geschichtsforschung von förderndem Einfluß waren. 

Den Verlauf der neueren Forschung, deren wichtigste Erscheinungen 
unten angegeben sind !), kann man etwa so umschreiben: Ein anschauliches 
Kulturbild der Neuordnung der Armenpflege im XVI. Jahrhundert zeichneten 
Uhlhorn, Ratzinger, Janssen, jener mit protestantischer, diese beiden 
mit katholischer Färbung ihrer wissenschaftlichen Ergebnisse. Mit maßvoll 
abgewogenem Urteil bot im zweiten und dritten Teil seiner umfangreichen, 
weit über die eigentliche Aufgabe hinausschweifenden Abhandlung Hering 
einen wertvollen Überblick über die verschiedenen Bemühungen um die 
Neugestaltung. Zu einer grundsätzlichen Befreiung von Verallgemeinerungen 
half die exakte Einzelf »rschung und krıtisch-analytische Prüfung der Quellen, 
die wir vor allem Ehrle, Barge und Winckelmann verdanken. Eine 


ı) Ehrle, Franz, S. J.: Beiträge zur Geschichte und Reform der Armenpflege. 
(Stimmen aus Maria-Laach, Ergänzungshefte 17. Freiburg i. B. 1881) — Hering: Die 
Liebestätigkeit der deutschen Reformation (Theologische Studien und Kritiken, 3 Teile, 
Gotha 1883, 1884, 1885) — Uhlhorn, G.: Die christliche Liebestätigkeit im 
Mittelalter. (Stuttgart 1884). — Ratzinger, Georg: Geschichte der kırchlichen 
Armenpflege. 2. Auflage (Freiburg i. B. 1884). — Ehrle: Franz, S. J.: Die Armen- 
ordnungen von Nürnberg (1522) und von Ypern (1525). (Historisches Jahrbuch 
der Görres-Gesellschaft IX. S. 450— 479. München 1888). — Uhlhorn, G: Die 
christliche Liebestätigkeit seit der Reformation. (Stuttgart 1890). — Janssen, 
Johannes: Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgang des Mittelalters. 
VII. Band. Ergänzt und herausgegeben von Ludwig Pastor. 1.—ı2. Auflage (Frei- 
burg i. B. 18941. — Ratzinger, G.: Diukonat und städtische Gemeindearmen- 
pflege im Mittelalter. (Forsc' ungen zur bayrischen Geschichte. S. 585—613. Kempten 
1898). — Barge, Hermann: Andreas Bodenstein von Karlstadt. 1. II. (Leipzig 1905). 
Barge, Hermann: Die älteste evangelische Armenordnung. (Histor. Vierteljahrsch: ift 
XI. S. 193—225. Leipzig 1908). — Feuchtwanger, L.: Geschichte der sozialen 
Politik und des Armenwesens im Zeitalter der Reformation. (Schmullers Jahrbuch, 
32, 4, S. 167—204. Leipzig 1908 und 33, r, S. 191— 228. Leipzig 1909). — 
Winckelmann, Otto: Die Armenordnungen von Nürnberg (1522), Kitzingen (1523), 
Reuensburg (1523) und Ypern (1525). Archiv für Reformationsgeschichte X, 3, S. 34 — 72, 
Leipzig 1913 und XI, 1, S. 1—18, Leipzig 1914). — Winckelmann, Ouo: Über die 
ältesten Armenordnungen der Refurmationszeit (1522—1525). Histor. Vierteljahr- 
schrift. XVII, S. 187—228 und S. 361—400 (Leipzig 1914), 
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neue Zusammenfassung und entschiedenere Gruppierung der Erscheinungen 
nach inneren Beziehungen und Maßstäben brachte Feuchtwanger. 
Zugleich versuchte, nachdem Barge gegenüber einseitiger Würdigung der 
zweifellosen Bedeutung Luthers für die Neuordnung des Armenwesens die 
Verdienste des als Sektierer früher meist vernachlässigten Karlstadt nach- 
drücklich unterstrichen hatte, nunmehr Feuchtwanger grundsätzlich und 
bewußt die Erörterung aus dem konfessionellen Bereich ins sachlich Sozial- 
ökonomische herauszuheben und bot von diesem Gesichtspunkte aus als 
der erste nicht theologisch bestimmte Forscher auf diesem Gebiete eine 
begriffliche Durcharbeitung der gesamten Stoffmasse in ihren Hauptteilen; 
betonte endlich, wie schon Ehrle und Ratzinger vor ihm, wieder mehr den 
Zusammenhang des Neuen mit der Vergangenheit als seine Eigenart. 

Wenn nun trotz alledem ein endgültiges Ergebnis in dieser bei aller 
Bedeutsamkeit immerhin doch beschränkten Frage noch immer aussteht, so 
scheint mir das darin begründet, daß einmal eine systematisch vollständige 
Quellensammlung aller Armenordnungen nicht vorliegt, und daß zum zweiten 
meistens die begrenzte Frage der Armenordnungen nicht bewußt in den 
Mittelpuukt gestellt und, aus dem weiten Gebiet der christlichen Liebes- 
tätıgkeit der Reformationszeit gesondert, für sich als selbständiges Thema 
behandelt wurde. Zwar forderte schon 1888 Ehrle Einzelforschungen und 
legte selbst die Nürnberger Ordnung im Druck vor, aber außer Wilhelm 
Diehls Neuen Funden zur Geschichte der Kastenordnungen des Land- 
grafen Philipp von Hessen !) und Hans Lietzmanns Neudruck der Witten- 
berger und Leisniger Kastenordnung ?) wurde doch bis vor kurzem keine 
Armenordnung um ihrer selbst willen ins Auge gefaßt oder veröffentlicht. 
Erst Winckelmann griff den Gedanken Ehrles auf, förderte aber auch 
gleich die ganze Aufgabe um ein Beträchtliches, indem er etwa gleichzeitig 
vier Armenordnungen verschiedener Wichtigkeit im Wortlaut allgemein zu- 
zugänglich machte und in seiner oben angeführten Abhandlung die seit 
Feuchtwanger ruhenden Untersuchungen wieder aufnahm. Auch Winckelmann 
strebt durchaus nach dem Bilde der Gesamtentwicklung. Aber die Einsicht, 
daß es nicht zu gewinnen ist, bevor für die örtliche Durchführung der 
Reformation die exakten Tatsachenforschungen abgeschlossen sind, bestimmt 
ihn dazu, einerseits in eine nochmalige Prüfung der vorliegenden Quellen 
und Forschungen einzutreten, andererseits für eine bestimmte Stadt — Straß- 
burg — eingehendere Untersuchungen anzustellen, die zeitlich, örtlich und 
sachlich weit ausgreifen. 

Eine Übereinstimmung der Ansichten ist auch jetzt noch nicht erzielt. 
Doch scheint es an der Zeit, festzustellen, welche Ergebnisse denn bisher 
gewonnen wurden. Wenn mir die umrißweise Lösung dieser Aufgabe an 
dieser Stelle zugefallen ist, so ist hier nicht Raum und nicht Zweck, die in 
den z. T. ausgedehnten Schriften da, wo Deutungen in Frage kommen, 
also Meinungen im Spiele sind, öfters begegnenden Widersprüche der Forscher 
gegeneinander und zuweilen auch wider sich selbst im einzelnen nachzuweisen. 
Ich war vielmehr bemüht, die Summe aus den beigebrachten Tatsachen zu 


1) Ztsch. f. Kirchengeschichte. XXI, S. 439—464 (Gotha 1901). 
2) Kleine Texte 21 (Bonn 1907). 
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ziehen, und suche der aus ihnen sich ergebenden communis opinio zum 

Rechte zu verhelfen, auch da, wo diese noch nicht bewußt zum offenen 

Durchbruch gekommen ist Dabei leitet mich die Kenntnis der Quellen. 

Ihr Für und Wider in den Streitfragen abzuwägen, ist hier nicht Ort und 

nicht ‘bsicht, wohl aber ist es notwendig zu sagen, aus welchen wir zu 

schöpfen haben. 

Die Hauptfrage, um die sich aller Streit dreht, ist diese: Welche 
Beziehungen bestehen zwischen der Neuordnung der städti- 
schen Armenpflege im ersten Drittel des XVI. Jahrhunderts 
und der gleichzeitigen kirchlichen Reformation? Mit ihr ist 
die zeitliche Beschränkung auf die zwischen 152r und 1530 erlassenen 
Armenordnungen als der zu befragenden Quellen gegeben. Denn nachdem 
Luther in dem für unsere Frage wichtigen Sermon vom Wucher 1519, in 
der Schrift an den Adel 1520, vor allem in Worms 152r die Reformation 
grundsätzlich erklärt hat, beginnt mit dem letztgenannten Jahre die Frage 
„für oder wider Luther?“ für die uns hier vornehmlich angehenden Städte 
bedeutsam zu werden. Nachdem aber 1530 der Augsburger Reichstag die 
konfessionelle Spaltung entschieden hat, kann darüber, ob eine seitdem 
erlassene Armenordnung reformatorisch sei oder nicht, ein Zweifel sich nicht 
mehr erheben. Von den für diese Zeitspanne nachgewiesenen Armenord- 
nungen nun sind folgende bisher veröffentlicht worden: 

ı. Wittenberg Stadtordnung. 1522 [Januar 24.]: Ain lobliche Ordnung 
der Fürstlichen stat Wittenberg. Im 1522 Jahr aufgericht. Tages- 
datum: Barge I 378 Anm. ı54 auf Grund von Karlstadt, Von Ab- 
tuung der Bilder usw., Vorwort: „Freitag nach Sebastiani“. Gedruckt: 
a) Aemilius Ludwig Richter, Die evangelischen Kirchenordnungen 
des XVI. Jahrhunderts, I. II. (Weimar 1846). Anhang I. b) Seh- 
ling: Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts I 
(Leipzig 1902), S. 697. c) Lietzmann, Kleine Texte 21. (Bonn 1907). 

2. Wittenberg Beutelordnung. [1522 zwischen Januar 24 und März 6]: 
Ordenung des Gemein Beutels eu erhaltung haus und ander armen 
bedurftigen leuten, bein uns zu Wütenberg aufger:cht. Wie es damit 
gehalten soll werden. Datierung nach Barge I 498 (auf Grund von 
Karlstadt, Blatt E iij) und I 382, Barge in Ztsch. f. Kirchengeschichte 
XXII 1901, S. 122 und in Hist. Vierteljschr. XI 1908 S. 211 — 213. 
Danach Lietzmann S. 3: „wohl wenig nachher (nach ı) verfaßt, eine 
Art Ausführungsbestimmung (zu 1). Daran wird gegen Winckelmann 
Viertj. S. 207, S. 397ff., der sie für 1521r ansetzt, festzuhalten sein. 
Gedruckt: Barge II S. 559. 

3. Augsburg Armenordnung. 1522 März 27. Gedruckt: M. Bisle: 
Armenpflege der Reichsstadt Augsburg. (1904). Lag mir nicht vor. 

4. Nürnberg Almosenordnung. 1522 |September ı.]: Zins Rats der 
Stat Nürmberg Ordnung des großen Almusens hausarmer leut. So 
der Titel der nach Winckelmann, Archiv X S. 246, S. 250 und Ehrle, 
Jahrbuch S. 457 maßgebenden Fassung A, neben der noch 3 weitere 
C, L, B bekannt sind. Strittig ist, ob A mit Winckelmann, ebenda und 
S. 250/252, als endgültig und jünger als C, L, B oder mit Ehrle 
S. 457f. als älter und ursprünglich anzusehen ist. — Festlegung der 


10 


11 


I2 


— 321 — 


Hauptgrundsätze: Juli 23. In Kraft getreten: September ı; Winckel- 
mann X 248 nach Ehrle 455. Keine Fassung liegt vor der dritten 
Septemberwoche: Winckelmann X 248. Fassung A frühestens nach 
September 1522: Ehrle 458. — Gedruckt: a) Histor. Jahrb. der 
Görres-Ges. IX 1888) S. 459ff., b) Archiv f. Refgesch. X (1913) 
S. 243 fl. 

Leisnig Kastenordnung. 1523 [Januar]: Brüderliche voreinigunge des 
gemeinen kasten uanzer eingepfarten vorsumlunge zu Leisnek. So ' 
lautet nach Sehling I, S. 596 der Titel der Originalhandschrift im 
Pfarrarchiv Leisnig. Tagesdatum unbestimmt. Lietzmann S. 3: Ent- 
wurf vor 25. Januar: „bald danach wird die Ordnung im Druck 
erschienen sein“. Sehling I 596: Anfang 1523 redigiert und von der 
Gemeinde angenommen. Kawerau, Neues Archiv f. sächs. G. u. A. 
II ı (1882), S. 79: „Anfang Januar“. Gedruckt: a) Richter, S. 10, 
b) Sehlingl S. 598. c) Lietzmann: Kkine Texte 21, (1907). 


. Regensburg Almosenordnung 1523 Mai ı: Or-enung, wie es solchs 


almusens underhaltung halben gehalten soll werden Dieser Titel im 
Text (der Einleitung) Absatz [2]. Gedruckt; Archiv f. Ref.-Gesch. XI 
S. 8— 13. 


. Straßburg Armenordnung 1523 [August 4]. Genehmigt: 4. Aug., in 


Kraft gesetzt: 29. Sept.: Winckelmann Viertj. S. 364. Gedruckt: 
Brucker, Straßburger Zunft- und Polizeiverordnungen 3. (1889). 
Ein Auszug wurde für den Öffentlichen Anschlag gedruckt. Jetzt bei: 
T. W. Röhrich, Mitteilungen a. d. Gesch. d. evang. Kirche des 
ülsasses I (1855), S. 156. Beide Drucke lagen mir nicht vor. 


. Kitzingen Armenordnung 1523 August 30: kin cristenliche Ordenung 


der betler halben uber den aufgerichten gemainen Kasten in der 
Stat Kitzingen gu Francken am Tag Martini angangen. 1523. Ge- 
druckt: Archiv f. Ref.-Gesch. XI S. 2—8. 


. Breslau Kastenordnung [1523]: Ursach des gemeinen kastens halben 


dem armut zu gute vorgenommen. Datum nach Sehling III S. 395 
vgl. Instruktion 1526 hier Nr. 14). Gedruckt: Sehling III 1909, 
S. 406. 

. Magdeburg Kastenordnung 1524 [Juli 14]: Ordenung der gemeinen 
kesten, dem dürftıgen armut gu gute, in der löblichen stadt Mayde- 
burg aufyerichtet. Datum nach Sehling II 446 auf Grund der 
Schrift Ursach und Handelung in der keiserlichen löblichen und christ- 
lichen stadt Magdeburg ....von 1524. Gedruckt: a) Richter S. 17. 
b) Sehling II 1904 S. 449. 

. Königsberg Kastenordnung 1524: Ordnung eines gemeinen kastens 
der aldenstadt Königsberg Anno 24 ufgericht. Gedruckt: Seh- 
ling IV ıgı11, S. 143 }). 

. Danzig Armenordnung 1525: Der ordnung in Danzig auf die armen 
ausgesetet nach dem rumor auf Conversionis Pauli und darnach bis 


1) Die Armenordnung von Zürich 1525, Jan. 15. ist nach Winckelmann, Viertel- 


jahrschrift S. 373, Anm, 3 bei Egli: Aktensammlung zur Geschichte der Züricher 
Reformation S. 270 f., die von Winterthur 1525, Jan. 25, im Jahrbuch für Schweizer 
Geschichte Bd. 37 (1912), S. 150 gedruckt. 
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auf Ostern anno 1525. Erlassen auf Grund der Gemeindeartikel vom 

Januar: Sehling IV S. 161. Gedruckt: Sehling IV (1911), S. 175. 
13. Ypern Armenordnung 1525 [Ende November. Ohne besonderen 

Titel (?). Erlassen Ende November, in Kraft getreten 3. Dezember: 

Text, Artikel 21 und 24. Danach Winckelmann XI, S. 13 Anm. 4, 

Gedruckt: Archiv f. Ref.-Gesch. XI, S. 13—18. 

14. Breslau Almosenordnung 1526: Instruktion nnd ordnung des gemeinen 
almosen dero kö. statt Preselau, [das] durch gottes genaden und 
barmherzigkeit aufgericht ist worden im Jare nach Christi, unsers 
erlösers und seligmachers geburt, anno 1523. Sehling UI S. 409 
Anm.: „etwa von 1526“. 1523 bezieht sich auf die erste Ein- 
richtung, hier Nr. 9. Gedruckt: Sehling IH 1909 S. 409. 

15. Altenburg Kastenordnung 1527: Ordnunge des gemeinen kastens gu 
Altenburg. 1527. Sehling I 514: Gem. Kasten errichtet 1522. 
Diese Ordnung 1527. Gedruckt: Sehling I (1902), S. 514. 

16. Hessen Kastenmeisterordnung [1528 Sept.]: Ordnung wie sich die 
Kastenmeister halten sollen in ihrem Ampt. Datum nach Diehl 
S. 444: Vor dem 16. Tage des Heıbstmond 1528. Gedruckt: 
Ztsch. f. Kirchengesch. XXI (1901), S. 445, als Absatz 1—25 und 
49 der Ordnung von 1533. 

17. Hamburg Kirchenordnung 1529 Mai 28: Die das Armenwesen be- 
treffenden Abschnitte von Der erbaren stadt Hamborch  christlike 
ordeninge, tho denste dem evangelio Christi, christliker leve, tucht, 
frede unde einicheit. Datum: Sehling V 481. Gedruckt: Sehling V 
1913, S. 531 ?). 

Als wesentliche Grundsätze dieser Armenordnunsen, z. T. schon vor 
der Reformation wirksam, z. T. tatsächlich Neuerung sind diese anzusehen: 

ı. In unmittelbarer Fortsetzung der mittelalterlichen städtischen Wohl- 
fahrtspflege, deren Keime schon im XIII. Jahrhundert liegen, erkennt jetzt 
die weltliche Obrigkeit grundsätzlich als ihre Pflicht an, alle ihre Armen zu 
versorgen. 

2. Nicht mehr nur augenblickliche Hilfe, sondern wirkliche Beseitigung 
der Not ist jetzt das Ziel. Deswegen geht das Bestreben dahin, jeden Mit- 
bürger vor der äußersten Not zu bewahren, die zugebilligte Unterstützung 
aber den Armen zu sichern. 

3. Dadurch soll die Bettelei überflüssig werden. Geordnet und be- 
beschränkt wurde diese schon seit der 2. Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
durch städtische Bettelordnungen, durch Reichsabschiede seit 1497. Und 
nachdem um 1500 darüber hinaus Johann Major, nominalistischer Theologe 
an der Sorbonne, erklärt hatte, Bettel gänzlich zu verbieten, stehe frei, wenn 
für die Bedürfnisse der Arbeitsunfähigen anderwärts gesorgt sei, — gehen 
die neuen Armenordnungen nun darauf aus, allen Bettel entschieden zu 
verwerfen und ganz zu beseitigen. 


2) Ferner wurden in diesen Jahren Armenordnungen, von denen Neurrucke nicht 
vorliegen, in folgenden Städten erlassen: Altenburg 1522; Nördlingen 1522, Nov. 24; 
Schafihausen 1524; Nürnberg 1524 und 1525 (erneuerte Armenordnung); Hessen 1526 
ı(Bettelverbot); Lille 1527; Eßlingen 1528; Braunschweig 1528 (Kirchenordnung); Ypern 
1529 (Bettelverbot). 
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4. An die Stelle willkürlichen, systemlosen Almosengebens tritt eine 
geordnete Armenpflege unter einheitlicher Leitung. Zu ihrer Durchführung 
dient die völlige Konzentrierung aller verfügbaren Mittel (im gemeinen Al- 
mosen, im gemeinen Kasten) und die Errichtung einer besonderen Behörde 
von Armenpflegern, wie solche in Frankfurt schon seit 1437 das städtische 
Almosenamt der Wiesebederschen Stiftung, für das Armenwesen der ganzen 
Stadt in Antwerpen der seit 1453 nachgewiesene Armenmeister mit seinem 
Armenrat darstellte. Die Armenmittel kommen ein aus Kirchengütern, Stiftungs- 
vermögen, Testamenten, freiwilligen Gaben, kirchlichen und privaten Sammlungen }). 

5. Zeigte sich in der mittelalterlichen Armenpflege zwar keine grund- 
sätzliche Kritiklosigkeit der Kirche, aber doch viel persönliche Gedanken- 
losigkeit und Mißbrauch bei einzelnen Almosenspendern, so beschränkten 
schon mehrfach die Bettelordnungen das Betteln auf die Arbeits- und Er- 
werbsunfähigen, denen es der Rat erlaubte, und schon Wiesebeder stiftete 
1428 sein Almosen nur für wirklich Bedürftige und würdige Hausarme, 
nicht für Bettler. Die Armenordnungen bringen nun den Grundsatz, nur 
die rechten Armen, nicht die arbeitsscheuen Bettler zu unterstützen, allgemein 
zur Herrschaft. Um ihn durchzuführen, findet eine genaue Untersuchung 
der Empfänger statt, die Bedürftigen, Erwerbsunfähigen werden ausgewählt, 
verzeichnet und als die eingeschriebenen Armen unterstützt, und zwar nach 
individueller Prüfung ihrer Lage nur mit dem Notwendigen, doch mit diesem 
ausreichend. Verschämte Hausaıme?), zeitweise Unterstützungsbedürftige, be- 
sondere Fälle „hastiger. Not“ werden eigens bedacht. Arme Durchreisende, 
nicht aber unnütz streifende Bettler, werden beherbergt und versorgt. Voran 
steht die Pflicht jedermanns zur Arbeit. In ihr, die, nach Winckelmann, 
wenigstens dem frühen Mittelalter als notwendiges Übel oder als Mittel 
frommer Kasteiung erschien, wird jetzt die Lösung der sozialen Not gesucht 3). 

Wichtig für die Frage, wie weit die Reformation an dieser Neuordnung 
Anteil hat, ist die Stellung der Männer, die sich theoretisch dazu geäußert 
haben. Es sind dies vor allem: Geiler von Kaisersberg) in Predigten von 
1497, 1498, und seinen 21 Artikeln von 1501; Luther 5) besonders in den 
oben erwähnten Schriften von ı519 und 1520; Johann Ludwig Vives ®) in 
seiner Schrift De subventione pauperum von 1526 7). 


1) Zwangsweise zu entrichtende Armensteuer war zwar in Wittenberg und Leisnig 
beabsichtigt, wurde aber nicht verwirklicht und ist andern Kirchenordnungen auch nicht 
bekannt. Der von Ratzinger z. T. in die Reformationszeit verlegte Übergang vom 
System der freiwilligen Almosen zur Armenstener fällt auch für die protestantischen Ge- 
biete erst in spätere Zeiten. 

2) Sie berücksichtigt z. B. die Nürnberger Bettelordnung von 1478. 

3) Da der Nachdruck auf der Erweibsfähigkeit liegt, wird auch der Bettel armer 
Schüler hier verboten, dort eingeschränkt, 

4) Vgl. Janssen-Pastor, S. 292—298; Feuchtwanger 33, S. 227; Winckel- 
mann, Vierteljahrschrift S. 197—200. 

5) Vgl. Feuchtwanger 32, S. 178, S. 191; Winckelmann. Vierteljahrschrift 
S. 202—204. 

6) 1492—1540, Spanier, studierte in Paris und Löwen, lebte seit 1523 abwechselnd 
in Brügge und England. Vgl. Würkert: Die Schrift Ludwig Vives. ‘Über die Armen- 
pflege’ (Programm der Realschule Pirna Nr. 628, 1901); Weitzmann: Die soziale 

utung des Humanisten Vives (Dissertation, Erlangen 1906); Feuchtwanger 32, 
S. 193—201; Winckelmann, Vierteljahrschrift S. 376, S. 380— 387. 
7) Andere Schriften sind: Karlstadt: Von Abtuung der Bilder und daß kein 


— 324 — 


Da ist bedeutsam, daß schon Geiler der Obrigkeit die Regelung der 
Armenpflege als Pflicht zuweist, während Johann Major nur von einer Be- 
rechtigung sprach; daß er, um den Bettel eingeschränkt zu sehen, vom 
Rat der Stadt Straßburg ausdrücklich den Erlaß einer Ordnung forderte 
und als deren Hauptzweck die gerechte Verteilung der Gaben, die Gliederung 
der Stadt in mehrere Bezirke, die Einsetzung besonderer Pfleger und die 
Abweisung der Scheinarmen aufstellte. 

Aber Winckelmann meint, Geilers Gedanken seien undurchführbar ge- 
wesen, solange die Kirche nicht zur Abtretung ihrer Aru.enmittel genötigt 
werden konnte. Geiler habe zwar die Neuordnung angestrebt, aber erst 
Luther die Grundlage geschaffen. Erst dessen Anklage, der Klerus miß- 
brauche das Kirchengut zu eigenem Wohlleben, habe nach und nach Stände 
und Städte bewogen, auch gegen des Klerus Willen das Armengut seiner 
Bestimmung wieder zuzuführen. Doch rief auch Vives die weltliche Obrig- 
keit deswegen zu energischem Vorgehen auf, weil die Kirche sich zur Ver- 
waltung des Armenguts untauglich zeige. Der für die Neuordnung wesent- 
liche Fortschritt der Anschauung war, daß Luther auch allen geistlichen 
Bettel verurteilte und abgeschafft wissen wollte. Das war der einzige Punkt, 
in dem er über Geiler hinaus ging, allerdings der in klarer Erkenntnis aller 
praktischen Zusammenhänge ertaßte grundsätzlich entscheidende. Als nicht 
unerheblich ist noch Luthers Begrenzung der öffentlichen Unterstützungs- 
pflicht anzumerken: es sei genug, daß die Armen „ziemlich “ versorgt seien. 

Vives endlich gebührt das Verdienst, die eıste-durchdachte und völlig 
klare Theorie einer allgemeinen bürgerlichen Armenpflege aufgestellt, die 
wichtigsten Grundgedanken wissenschaftlich durchgebildet zu haben. Daß 
diese aber völlig neu seien, bestreitet Winckelmann; Nürnberg, Straßburg, 
Ypern hätten sie vorher verwirklicht. Doch ist der Empfehlung von Darlehen 
an arme Handwerker (zu denen schon Luther riet), Arbeitsvermittlung und 
Notstandsarbeiten als Vorbeugungsmitteln gegen Verarmung und der Er- 
mahnung zu geheimen Spenden an verarmte Bürgerfamilien als zweier ihm 
besonderer Punkte zu gedenken. Wenn er sich ferner gegen Armensteuer, 
Hauskollekte, Klingelbeutel wandte und der völligen Freiwilligkeit aller 
Spenden das Wort redete, so teilte er die große Hoffnung auf mildtätige 
Herzen mit Luther. | 

Dessen ıeligiöse und soziale Anschauungen also waren wesentlich an 
der Neuordnung beteiligt. Zwar auf die Privatwohltätigkeit wirkte die Lehre 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben und von der Verdienst- 
losigkeit der guten Werke gegen seinen Willen und sein Erwarten ungünstig. 
Für die öffentliche Armenpflege aber brachte sie nach Winckelmann ‚sehr 
fruchtbare Anregungen“. Andere Gedanken sind nicht neu, etwa der, daß 
rechtes Almosen aus freier Liebe um Christi willen gegeben werde: schon 
Geiler lehrte, wohltätig solle man sein nicht um Vergeltung im Jenseits 
oder um Dank, sondern aus Liebe zu Gott. Und wie nach Ratzinger die 
Kirche von jeher, so unterschied auch Geiler sündhaften und erlaubten 


Bettler unter den Christen sein soll. 1522. — Laz. Spengler: Die Hauptartikel, 
durch welche gemeine Christenheit bi here verfüret worden ist. (Wittenberg 1522). — 
Wenzel Linck: Von Arbeit und Betteln. wie man solle der faulheit vorkommen und 
jedermann zu arbeit giehen (Zwickau 1523). 
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Bettel, zu welch letzterem er außer Bettel in wirklicher Not den Bettel frei- 
willig Armer von musterhaftem Lebenswandel rechnete. 

Je weniger Luther von äußerem Zwang wissen wollte, und je mehr 
ihm die Predigt des Wortes als conditio, sine qua nihil als das Erste und 
Letzte galt, umso vertrauensvoller überließ er die äußeren Ordnungen dem 
Wirken des neuen Geistes in den sich bildenden evangelischen Gemeinden. 
Zu ihren Aufgaben rechnete er die Neuregelung des Armenwesens. Wie er 
sich die Verfassung der evangelischen Gemeinde dachte, ob genossenschaft- 
lich oder obrigkeitlich bestimmt, bleibt bis in die ı5sz2oer Jahre hinein im 
Unklaren. Aber die Erfahrungen von 1522 in Wittenberg und der Um- 
schlag unter den Eindrücken des Bauernkrieges entschieden den Anschluß 
der Reformation an die Fürsten und somit die Entstehung einer Theokratie. 
Seit zudem der Speyerer Reichtstag 1526 das Territorialprinzip entschieden 
hatte, war eine demokratische Gemeinde unmöglich, die Obrigkeit überließ 
nach Feuchtwanger die Aufbringung der Armenmittel wieder der Kirche 
und übte durch ihre Beamten nur eine Oberaufsicht aus. Ja, Feuchtwanger 
sieht eine ungetrübte gemeindliche Armenpflege zunächst nur da, wo die 
Reformation nicht hinkam. Sie habe nur eben noch auf der Höhe ihrer 
Entwicklung die neuen Kirchenordnungen Bugenhagens beeinflussen können. 

So erhebt sich die Streitfrage, ob denn der Anbruch der vorbereiteten 
neuen Periode der christlichen Liebestätigkeit überhaupt an die Reformation 
gebunden, und ob diese die Neuordnung zu fördern geeignet war. 

Bestritten wird beides von Feuchtwanger, der die praktische und theo- 
retische Entwicklung einer geordneten weltlichen Armenpflege als Verdienst 
der katholischen Welt geachtet wissen will und die Behauptung, der Pro- 
testantismus erst habe sie geschaffen, auf die ketzerriecherischen Verdächti- 
gu"gen zurückführt, die die aus eigensüchtigen Gründen gegen das Armen- 
statut ihrer Stadt ankämpfenden Bettelorden von Ypern auszusprechen für 
gut fanden. Ein Verdienst gesteht er der Reformation insotern zu, als sie 
der staatlichen Rechtsordnung der Armenpflege in unserm modernen Sinne 
und der Ersetzung eines eigensüchtigen Almosengebens durch freien Dienst 
am Nächsten die Wege gebahnt habe. Ratzingers Übertreibung einer berech- 
tigten Verteidigung altkirchlicher Verdienste, als sei seit der Reformation 
keine fruchtbare Idee mehr ausgesprochen worden, die nicht in der vor- 
lutherischen Armenpflege schon verwirklicht war, wird durch die Tatsache 
des den neuen Ordnungen eigenen grundsätzlichen und streng allgemeinen 
Bettelverbotes in ihre Schranken zurückgewiesen, eines Bettelverbotes, das, 
mit Winckelmann zu reden, so nur auf Grund der neuen Lehre logisch und 
durchführbar erscheint. Immerhin bescheidet auch Winckelmann am Ende 
seiner Schrift sich dahin, daß die Reformationszeit die Keime eines geord- 
neten Öffentlichen Armenwesens gepflanzt habe. Andererseits leugnet Feucht- 
wanger keineswegs, daß tatsächlich in der Ideenwelt der Reformation und 
in ihren unmittelbaren realen Wirkungen ursprünglich die Notwendigkeit einer 
völligen Umgestaltung der Armenpflege und Suzialpolitik lag. Die praktische 
Organisation dessen aber sieht er erst bei Bugenhagen. Und daß die recht- 
liche und natürlich-wirtschaftlich-psychologische Verschmelzung dieser beiden 
Fürsorgekreise durch die Reformation bis zur heutigen Idee der allgemeinen 
Volks- und Sozialversicherung aufgehoben war, weiß er nur zu beklagen. 
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Ferner will Feuchtwanger die auch von ibm nicht bestrittene tatsäch- 
liche Verweltlichung der Armenpflege als grundsätzliches Verdienst der Re- 
formation nicht gelten lassen. Sie habe im Gegenteil die um 1522 offen- 
sichtlich auf eine Scheidung der kirchlichen und weltlichen Zuständigkeiten 
dieses Gebietes hindrängende Entwicklung unterbrochen, indem sie die 
christliche Obrigkeit in die Herrschaft einsetzte und dadurch die bürger- 
liche Gemeinde zum ausführenden Organ der kirchlichen Verwaltung machte. 
So sei durch die neuen Kirchenordnungen geradezu eine Rückbildung zu 
der sachlich mangelhaften kirchlichen Armenpflege eingetreten, und auch der 
volkstumschädigende Konfessionalismus des XVII. und XVIII. Jahrhunderts 
habe eine seiner Quellen in den evangelischen Armenordnungen von 1526 
und den folgenden Jahren. 

Jedenfalls gewinnen von allen diesen Gesichtspunkten her für den Be- 
trachter gezenüber den neuen religiös-sittlichen Triebkräften der Reformation 
die schon in der neutralen sozialpolitischen Strömung des späten Mittel- 
alters wirksamen wirtschaftlichen und verfassungsrechtlichen Gründe und 
Antriebe erhöhte Bedeutung. 

In den niederländischen Städten legte schon die verschiedene wirtschaft- 
liche Entwicklung der einzelnen Pfarreien im XV. Jahrhundert eine Zentrali- 
sierung ihrer Armenmittel nahe!). Allgemein reichten diese alten Stiftungen 
nicht mehr aus, als infolge des Autkommens der Großindustrie, der Ver- 
drängung der Zünfte und der Ausbildung der Geldwirtschaft der durch alles 
dieses bewirkte Zusammenbruch zahlreicher schwacher Existenzen eine starke 
Vermehrung des städtischen Proletariats und eine ungeheure Verbreitung und 
Verwilderung des Bettels herbeiführte.e Dessen Regelung und Beschränkung 
half nur den schlimmsten Auswüchsen ab. Denn je zahlreicher und frei- 
gebiger die Wohlfahrtseinrichtungen der Städte waren, um so mehr zogen sie 
die unersättlichen Scharen an. So hatten die großen Städte am meisten 
unter ihnen zu leiden. Gerade sie waren aber auch dank ihrem Reichtum 
und vermöge ihrer staatlichen Macht vor andern imstande, eine durch- 
greifende Besserung herbeizuführen. Hatten sie ja nicht vergebens das 
Recht freier Selbstverwaltuug erhalten oder ertrotzt," sondern auf seinem 
Grunde die meisten Gebiete des Rechts- und Wirtschaftslebens musterhaft 
geregelt. Zweifeln kann man, ob ihre sozialpolitische und administrative 
Schulung und Erfahrung für sich allein schon den Fortschritt einer grund- 
sätziichen Neuordnung ermöglicht hätte. Vorbereitet zum mindesten wurde 
er durch den das späte Mittelalter steigend durchziehenden wirtschaftlichen 
und sozialen Gegensatz zwischen Klerus und Laien, der u. a. in einem für 
Zünfte und Städte siegreichen Kampf um das Armenvermögen sich aus- 
wirkte. Weiter half die wirtschaftliche und geistige Renaissance, jene durch 
eine unter dem Einfluß der völlig veränderten Lebens- und Erwerbsverhält- 
nisse sich vollziehende Umwertung der Arbeit, diese in den sozialpolitischen 
Anschauungen der Humanisten für die Armenpflege bedeutsam. So stellt 
sich deren Neuordnung in den nichtprotestantischen Gebieten als gleichem 
Anteil der städtischen und staatlichen Verwaltung und der neuen Gelehrten- 
welt entsprungen dar, während die Kirche sich mehr auf begutachtende 


1) So für Antwerpen nach Ratzinger, Forschungen S. 608. 
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Mittätigkeit beschränkt !). Dagegen steht in den evangelischen Gemeinden 
und Territorien die Neuordnung im engsten, vor allem finanziellen Zusammen- 
hang mit der Regelung des gesamten Kirchenwesens. Hier ergab sich mit 
Beseitigung der bischöflichen Gewalt, der Hierarchie und der Klöster die 
Notwendigkeit neuer Gemeinschaftsbildungen mit praktischen Zwecken und 
hätte die Gemeinden zur Anerkennung ihrer Fürsorgepflicht für alle Mit- 
bürger bestimmen müssen, wenn nicht andere Gründe sie schon dazu ge- 
führt hätten. 

Allein, wie weit die Neuordnung von Einflüssen der Vorzeit, wieweit 
von Gedanken der Reformation geleitet sei, läßt sich klar nur durch um- 
fassende Untersuchung der konkreten Fälle feststellen. In dieser Erkennt- 
nis haben denn auch alle oben genannten Forscher mehr oder weniger die 
verschiedenen Armenordnungen näher untersucht. Auf die Ergebnisse dieser 
Einzelforschung sei für die Armenordnungen von Wittenberg, Nürnberg, Leis- 
nig, Straßburg und Ypern nur kurz hingewiesen, deren Bedeutsamkeit in der 
Gesamtentwicklung jetzt wohl im wesentlichen als feststehend gelten kann. 

Zwei Fragen aber sind bei jeder Armenordnung zu stellen: Ist sie 
reformatorischen Charakters oder nicht? Ist sie selbständig oder abhängig? 

Der Hauptstreit um Wittenberg betrifft das gegenseitige Verhältnis . 
der Stadtordnung und der Beutelordnung. Jetzt darf als wahrscheinlich 
angenommen werden, daß die Beutelordnung Ausführung dessen im Gebiet 
‘des Armenwesens darstellt, was das allgemeine Reformationsprogramm der 
Stadtordnung in Aussicht genommen hatte. 

In der Nürnberger Almosenordnung ist der Einfluß der Reformations- 
freunde, zu denen ja die hier entscheidenden Häupter der Stadt gehörten, 
nicht zu verkennen. Formell aber war ihr Erlaß nur ein Schritt zur Re- 
formation. Ibre Grundhaltung ist die eines sozial konomischen Gesetzes. 
Sie ist antiklerikal in einigen Einzelheiten, aber das Mendikantensammeln ist 
erlaubt, und das eigentliche Kirchengut bleibt zunächst unangetastet. Als 
spezifisch lutherisch kann nur die theoretische Einleitung angesprochen 
werden, ihr steht aber der echt mittelalterliche Endspruch entgegen. 

Unmittelbar von Luther beeinflußt ist die Kastenordnung von Leisnig, 
in ihr begegnet der Gedanke der obligatorischen Gemeindearmenpflege und 
das allgemeine strenge Bettelverbot. An der Zusammenwerfung aber aller 
Mi:tel für Arme und Kirchendiener in eine Kasse, die die der rechtlichen 
Drin;lichkeit entbehrenden Bedürfnisse der Armen kürzen mußte, und am 
Streit des Rates mit den Kirchen- und Kastenvorstehern um das Verfügungs- 
re: ht über die Stifiungsgüter scheiterte die praktische Durchführung dieser 
Armenordnung. ” 

Strittig ist der reformatorische Charakter der Straßburger Armen- 
ordnung. Die Initiative ging von staatsmännischer Seite aus, aber Haupt- 
redaktor war Mathis Pfarrer, der schon ı522 sich für Luther erklärt hatte. 
Eine Berufung auf die neue Lehre findet sich nicht, ja in einer Begründungs- 
formel zeigt sich sogar ein Entgegenkommen gegen die alte Auffassung des 
Wohltuns. Aber aller Bettel, außer dem einiger armer Schüler, ist verboten. 


_ 


1) Zu erinnern ist z. B. an das (sutachten der Sorbonne vom 16. Januar 1531 über 
die Armenordnung von Ypern. Gedruckt: Ehrle, Beiträge S. 37 Anm. 
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Und Lucas Hackfurt, offener Gegner der römischen Kirche, wird der erste 
Schaffner. Sein Amt und seine Persönlichkeit machen ihn allmählich zum 
eigentlichen Leiter und Mittelpunkt der ganzen Fürsorge, ähnlich dem 
Armenmeister Antwerpens in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 

Die Armenordnung von Ypern kann nicht als reformatorisch angesprochen 
werden. Sie unterdrückt den Bettel, aber nicht den der Bettelmönche. Sie 
ist Ergebnis einmütiger Beratung von Geistlichkeit und Magistrat. Und sie 
zeigt sich beherrscht von wirtschaftlichen und humanen Gesichtspunkten. 

Die in die Augen fallende Ähnlichkeit und bewußte Vergleichung der 
verschiedenen Armenordnungen hat einige Forscher zu ihrer Unterscheidung 
nach Gruppen geführt, andere der Annahme eines Stammbaums geneigt 
gemacht, in dem sie mit mehr oder weniger Glück bestrebt sind, möglichst 
jeder bekannten Armenordnung ihre Stelle anzuweisen, während sich auch 
Warnungsstimmen erheben: die Frage der gegenseitigen Abhängigkeit sei 
noch nicht spruchreif, und die Ähnlichkeiten seien sachlich begründet. Die 
Ergebnisse sind im Ganzen folgende: 

Zunächst lassen sich zwei Hauptgruppen unterscheiden: 

Eine reformatorische knüpft an Luther an. Unmittelbar von ihm 
beeinflußt lernten wir schon Leisnig kennen, mittelbar sind es die Ordnungen 
von Wittenberg durch Karlstadt; Altenburg 1522 durch Wenzel Linck, den 
vielleicht auch Nürnberger Anregungen bestimmten; Breslau durch Heß; die 
der norddeutschen Städte durch Bugenhagen, als erste Braunschweig, Lübeck, 
Hamburg; Hessen durch Landgraf Philipp; Magdeburg vielleicht durch Witten- 
bergs Vorbild; Königsberg wohl durch Briesmann. 

Eine andere, die sozialökonomische Gruppe, steht Geiler und 
Vives nahe. Sie ist vertreten durch Augsburg, Ypern und, mindestens in 
den wesentlichen Punkten, durch Nürnberg. Dem Vorbild Yperns folgten 
eine ganze Reihe niederländischer Städte und die Ordonnanz Karls V von 
1531 für die Niederlande !), sei es unmittelbar — dazu neigt Winckelmann —, 
sei es über Vives — so meint Feuchtwanger —, dem sie selbst vielleicht 
für Teile seiner weiter ausgreifenden Schrift Anregungen vermittelte. In 
Straßburg, darin stimmen Winckelmann und Feuchtwanger überein, ver- 
knüpften sich die wieder erwachenden Tendenzen Geilers mit Nürnbergs 
unrrittelbarem Vorbild, dessen Ordnung auch Regensburg, Kitzingen — so 
Winckelmann gegen Barge — und vielleicht z. T. Altenburg — so Winckel- 
mann gegen Uhlhorn — bestimmte. Ähnlich den süddeutschen Städten 
ordnete Zürich sein Armenwesen. | 

Die Frage, welche Beziehungen zwischen den beiden Gruppen nachzu- 
weisen sind, ist jetzt etwa so zu beantworten: 

Kaum unmittelbar abhängig ist Luther von Geiler. 

Als abhängig nur vermutet, nicht erwiesen ist: Nürnberg von Witten- 
berg, Ypern von Nürnberg (Winckelmann), Bugenhagen von Ypern (Feucht- 
wanger). 

Nicht unmöglich scheint, daß Vives nicht nur von Ypern — was bei 
Ehrle zweifelbaft, zwischen Ratzinger und Winckelmann strittig ist —, sondern 
vielleicht auch von Nürnberg beeinflußt ist (Winckelmann). 


1) Um eine Gesetzgebung fürs Reich, wie Ratzinger meint, handelt es sich nicht. 
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Teilweise Beeinflussung Ntirhbergs durch Luther — mittelbar durch 
Linck und Spengler — ist nicht abzuweisen, für Straßburg durch Mathis 
Pfarrer zum mindesten wahrscheinlich. 

Doch wird sowohl die Eigenwüchsigkeit Nürnbergs verteidigt, als auch 
die Selbständigkeit Yperns behauptet. 

Die für die Gesamtentwicklung wichtigsten Armenordnungen sind die 
von Wittenberg, Nürnberg, Ypern und die Bugenhagens. 

Wittenbergs Entwürfe, die erste unzweifelhaft lutherisch beeinfußte Neuord- 
nung, und die unter unmittelbarer Beteiligung Luthers schon nach den Wittenberger 
Erfahrungen entstandene Ordnung von Leisnig scheitern in der Ausführung. 

Nürnberg schuf die erste reichsstädtische Armenordnung. Es ist die 
erste wohldurchdachte, Kreuzung und Ausgleich der verschiedenen Einflüsse, 
die in sich maßvolle Konsequenz der früheren Entwicklung und fruchtbares 
Vorbild für weitere Kreise. Ließe sich ihr Einfluß auf Ypern erweisen und 
auch ihre mögliche Wirkung auf Bugenhagen feststellen, so wäre die Nürn- 
berger als die wichtigste, weil nach allen Seiten entscheidend mitbestimmende 
Armenordnung anzusehen. 

Nächst Nürnberg von Bedeutung ist Straßburg. Auch dessen Ordnung 
verarbeitet Anregungen der beiden Hauptquellen. 

Ypern steht gleichgeordnet neben Nürnberg, solange nicht klare Be- 
weise für die nicht ausgeschlossene Abhängigkeit von Nürnberg beigebracht 
sind. Behauptet wird diese von Löning !) und Winckelmann, dagegen hält 
Uhlhorn sie für unbeweisbar, und Ratzinger spricht Ypern eigene Initiative 
zu. Aber sollte sich die Behauptung erweisen lassen, auch dann noch bleibt 
diese Ordnung der für sich besondere Ausdruck einer mit der alten Kirche 
nicht brechenden kommunalen humanistischen Sozialreform und nach Ehrle 
und Feuchtwanger der für das Armenwesen im katholischen Deutschland 
entscheidende Ausgangspunkt. 

Endlich Bugenhagen, der, in sich selbst klar, auf der Grundlage ge- 
kärter Verhältnisse vorgehen konnte. Ihm bot sich die Möglichkeit, alle 
Anregungen aufzunehmen und alle seitherigen Erfahrungen und Ergebnisse 
zu verarbeiten. In seinen norddeutschen Armenordnungen konnten alle 
früheren aufgehen, die des lutherisch - sächsischen, des sozialpolitisch - süd- 
deutschen — den Winckelmann in den Vordergrund stellt — und des 
humanistisch - niederländischen Kreises — den Feuchtwanger als mögliche 
Anregung annimmt. 

Damit ist der Bezirk unserer Frage umschritten. Die Untersuchung 
der praktischen Durchführung, der anfänglichen Mißgriffe und Mängel und 
manchen Mißlingens kommt für sie nicht in Betracht. Es handelt sich hier 
um grundsätzliche Anschauung und organisatorischen Willen: Beiden ist 
nicht gerecht zu werden, wenn man sie an praktischen Ergebnissen der 
nächsten Jahrzehnte mißt, die von verschiedensten, ihrem Einfluß entzogenen 
Ursachen bedingt werden. 

Es bleibt nur noch übrig, die weiteren Aufgaben der Forschung zu 
bezeichnen, die zur endgültigen Lösung der Frage der Armenordnungen zu 
führen geeignet scheinen. 


1) Nürnberg und Ypern, B. z. Allg. Ztg. 1884, Nov. 22, Nr. 325. 
23° 
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Das erste wird die Erledigung der Einzelstreitpunkte sein, die in 
exakter Quellenanalyse und vergleichender Untersuchung, soweit irgend 
möglich, zu klären sind. Wichtiger ist eine umfassende Behandlung des 
ganzen Gebietes in abschließenden örtlichen oder landschaftlichen 
Monographien unter Verfolgung aller Sachbeziehungen der Zeit um 1500 
und der Zusammenhänge mit der Vergangenheit !). Darauf kann sich die 
erschöpfende Darstellung der Entwicklung der deutschen Armenpflege auf- 
bauen, deren Grundlinien immerhin schon jetzt erkennbar sein dürften. 


Felix Pischel (Weimar) 
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Jakob Balde 
ein patriotischer Diehter des XVII. Jahrhunderts 


Von 
Richard Boschan (Potsdam) 


Genug der Opfer schon sind Mars gefallen, 

Es fasset Charons Kahn kaum noch die Totenschar, 
Auffllammen uns’re Häuser, uns’re Hallen 

Und weinend nahen wir uns dem Altar. 

Aus öden Häusern durch die öden Gassen schallen 

Die irren Klagen, jedes Haltes bar. 

Ach miemand blieb verschont — das Kindlein schon, das arme, 
Es klaget, da der Bronn’ versiegt, der warme. 


Wie soll es enden, wo die Waffen Mordsaat säen 

Und jeder Tote blut’ge Rache heischt! 

Das eig’ne Leichentuch wird sich die Menschheit nähen, 
Die Erde stöhnt und bangt und bangend kreischt. 

Wo viele fehlten, will ich keinen schmähen. 

Wo ganz Europa sich in Wut zerfleischt — 

Die Schelde und die Themse schäumt von Blut geschwollen, 
Und Rhein und Donau blut’ge Wogen rollen. 


Betörtes Frankenreich, laß ab zu gleißen, 

Dein falscher Lorbeer ist von Tränen feucht, 

Die Seine hört die stillen, jammmerheißen 
Verwünschungen der Mütter, gramgebeugt. 

Ach mög’ ein Gott zu sich’ empor uns reißen, 

Daß niemand mehr den holden Frieden  scheucht, 

Daß wieder Deutschlands Glocken Frieden schallen, — 
Und mag darob die Welt in Trümmer fallen. 


Diese Strophen mögen als Versuch gelten, in deutschen Worten 
zu sagen, was Jakob Balde einst in heroischen Hexametern sang. Es 
ist wohl die Zeit an ihn zu erinnern. „Kriegerisch verworrene Zeit- 
läufe, finden in diesem dichterischen Spiegel ihr Bild wieder, und man 
empfindet als wie von gestern, was unsere Vorfahren gequält und ge- 
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ängstigt hat.“ So urteilte Goethe noch in seinen „Annalen“ !) in 
dankbarer Erinnerung an den Genuß, den ihm Herders Übersetzungen 
bereitet hatten, wie er einst unter ihrem frischem Eindruck schrieb: 
„Die Bekanntschaft mit diesem vergessenen Landsmann wird bei 
jedem Epoche machen, der Poesie liebt und Menschheit ehrt“ 2). 

Ein großes Wort, und doch: wer kennt Balde? Man möchte 
sein Schicksal mit dem des königlichen Dichters Friedrich vergleichen. 
Beide sind lange ihrem Volke verschlossen geblieben, weil sie ihr 
deutsches Fühlen in fremder Form ausströmten. Dabei ist die Wissen- 
schaft seit Herder nicht müßig gewesen, Baldes Leben und Schaffen 
zu durchforschen 3). Eine eindringende ästhetische Würdigung muß 
ausstehen, solange eine befriedigende Ausgabe seiner Werke fehlt. 
Das beste darüber ist immer noch ein kurzer Aufsatz von August 
Wilhelm von Schlegel, der allen spätereren Beurteilungen zugrunde 
liegt 4). 

Schlegel faßt die Summe der für die Bildung Baldes ungünstigen 
Umstände in die Worte zusammen: „Er war ein deutscher Jesuit und 
lebte zur Zeit des dreißigjährigen Krieges in Bayern.“ Man kann 
diesem Urteil, wie gezeigt werden soll, nicht unbedingt beipflichten. 
Aber gewiß wird manchen an dem Angehörigen der Gesellschaft Jesu 
die glühende Vaterlandsliebe befremden. Es ist nicht mehr nötig, 
für Balde eine „Rettung“ zu schreiben, seine sittliche Hoheit ist un- 
bezweifelbar. Doch es liegt allerdings ein Problem vor, wenn man 
des kosmopolitischen Charakters des Jesuitenordens gedenkt. Indem 
wir an dieses Problem herangehen, haben wir uns ebenso einer ein- 
seitigen Verurteilung aller Ordenswerke, wie ihrer einseitigen Verherr- 
lichung zu enthalten. In den Fehler solcher blinden Lobrede sind die 
katholischen Biographen des Dichters verfallen und mit Recht sagte 
einst bei aller Anerkennung ein Ungenannter über die erste größere 
Biographie des Dichters, sie lese sich wie „eine Glorificierung des 
Jesuitenordens, der den Deutschen nun einmal wider den Mann geht“ 5). 


I) Werke (Jubiläumsauszabe) Bd. 30, S. 43. 

2) An Charl, v. Kalb 1794 April 29. Werke (Sophienausgabe) 1V 10, S. 156. 

3) Herders Werke hrsg. von B. Suphan Bd. 27. Zuerst als Terpsichore Lyr. Ge- 
dichte aus d. Lat. 1794 f.— Jos. Bach, Jak. Balde (Straßb. theol, Studien 6) Freib. 1904. 
Daneben behält seinen Wert noch G. Westermayers Werk München 1868, 

4) Krit. Schriften I (Berl 1828) S. 325, zuerst Jen. Allg. Litt. Ztg. 1797. Diese 
Studie benutzte zuerst A. Knapp; über ihn ging sie ausgesponnen und oft verwässert weiter. 
Knapps liebevolle Arbeit in Sechs Lebensbilder (Stuttgart 1875). Zuerst Christoterpe, 
Taschenbuch für christliche Leser 1848. 

5) Augsburger Allg. Ztg. 1868 Nr. 211. 
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Der Orden war Balde schon von Kind an vertraut. In seinem 
Geburtsjahre 1604 waren die Jesuiten in Hagenau, dem Hauptort des 
Sundgaus, seßhaft geworden, zehn Jahre später waren sie auch in die 
Vaterstadt Baldes selbst, nach Ensisheim, gekommen. Erzherzog 
Maximilian, der Landvogt des Sundgaus, förderte sie dort nach Kräften. 
Bei den Jesuiten ist Balde auch in die Schule gegangen, mit 16 Jahren 
bezog er dann die jesuitische hohe Schule in Molsheim, mit seinen 
Lehrern wanderte er aus, als Kaiser Ferdinand, für alle überraschend, 
1621 die Schule Straßburgs, die Schule des protestantischen Rats, zur 
Universität erhob. Balde ging nach Ingolstadt, der Elsässer wurde 
zum Bayern. 

Es war eine schwere Zeit für das Elsaß, immer dreister streckte 
Frankreich seine Finger nach dem schönen Lande aus, auch Spanien 
gelüstete nach seinem Besitze und die Kriegsfurie des Dreißigjährigen 
Krieges durchraste es bereits bis zum äußersten Winkel. Man kennt 
das kernhafte Deutschtum der Elsässer, noch Goethe ist hier „alles 
französischen Wesens bar und ledig geworden“. Schon Jakob Wimphe- 
ling hatte einst französische Anmaßungen bekämpft, den Rhein als 
deutschen Strom nicht deutsche Grenze verteidigt, ein Jahrhundert 
nach ihm tönt aus Baldes „Klagegesang der Alsatia“, wie man eine 
Ode genannt hat, die er in Molsheim verfaßte, derselbe Stolz, aber 
ein weher Schmerz über das hereinbrechende Unheil !). Der Bruder 
des späteren Kaisers Ferdinand, Leopold von Österreich, ist Bischof 
von Straßburg, und was geht unter seinen Augen vor? 1617 wurde 
der Vertrag geschlossen, nach dem das Elsaß, die Vogtei Hagenau 
und die Grafschaft Ortenau an Spanien übergehen sollten, man hatte 
jetzt eigentlich nur noch zu wählen zwischen Frankreich und Spanien. 
Da erschien 1621 der Graf von Mansfeld und durchzog plündernd 
das Land. Er nahm Hagenau und auch Baldes Vaterstadt Ensisheim. 
Von der protestantischen Union schien für das Elsaß politisch kein 
Heil zu erwarten. Hatte doch ein Moritz von Sachsen schon 1552 
die Franzosen ins Land gerufen. 

Darüber kann freilich kein Streit auikommen; wenn das Elsaß im 
XVI. Jahrhundert in Deutschland literarisch das Wertvollste hervor- 
brachte, so gebührt dieser Ruhm allein Protestanten. Dafür sind 
Johannes Sturm und Johannes Fischart Zeugen. Und mustern wir 
den Anfang des XVII. Jahrhunderts, so ist es nicht anders. Gerade 
die Jesuiten von Molsheim haben wenig Ehre eingelegt. Doch der 


1) Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins B. 58. 
1* 
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Geist der bildungsfrohen Renaissance machte auch vor den Toren 
der Molsheimer Schule nicht halt, war es ja die ganz besondere 
Kunst der Jesuiten, den Zeitströmungen entgegenzukommen, soweit 
sie der Sache der Kirche nicht unmittelbar schadeten. Der planctus 
Alsatiae ist das einzige Gedicht, das wir aus Baldes Frühzeit kennen. 
Es ist gewissermaßen eine Schulübung,, ein politisch Lied. Der vor- 
achme Bürgersohn von Ensisheim klagt dem Hause Habsburg die 
Not der Heimat; von ihm hofft er Rettung. Das Elsaß ist ihm die 
schönste Tochter Europas, der Edelstein im Reife seiner Länder, er 
preist beredt die Fruchtbarkeit und Anmut seiner Heimat. 


Gewiß spricht aus der Dichtung noch keine scharfe Individualität, 
es ist ein Bilderschatz, den Heimatdichtung aller Zeiten nutzt. Genau 
so singt noch Ehrenfried Stöber: 

„Sag an, wo ist ein Land so schön, 
Wie unser holdes Ländchen ist? 

Führ mich ins Tal hin, zu den Höh’n, 
Wo du wie hier so selig bist. 

Die Welt ist groß, zieh hin und her, 
Du findest doch kein Elsaß mehr! 


Das Rheinland ist uns Vaterland, 
Das Elsaß drin sein Diamant.“ 


Aber während Stöber, der Sohn des XIX. Jahrhunderts, trotz 
deutschem Fühlen gelassen und lässig unter französischem Regiment 
dahinlebte, beklagt der junge Balde laut, wie das einst stolzgebietende 
Elsaß zur Beute fremder Willkür wurde. Warme Vaterlandsliebe wie 
fleißige Schulung des Ausdrucks zeichnen dies Jugendwerk aus. 


Einmal losgelöst aus den unseligen Zuständen der Heimat, war 
Baldes Schicksal schnell entschieden, der Zögling der Jesuiten wurde 
selbst ein Jesuit. Es heißt, verschmähte Liebe, ein nicht erhörtes 
nächtliches Ständchen habe ihn dem Orden zugeführt. Mag man 
auch dem Zwanzigjährigen zutrauen, eine solche verzweifelte Augen- 
blicksstimmung habe ihm den schnellen Entschluß eingegeben, so er- 
klärt er doch nicht die Bedeutung für Baldes Entwicklung. Es hieße 
wohl den Charakter und den Geist des Dichters recht gering veran- 
schlagen, wenn er sich, mit den Ordensbrüdern langvertraut, der Trag- 
weite seines Schrittes garnicht bewußt gewesen wäre. Was die Pro- 
bationszeit ihm zumuten würde, konnte er freilich nicht wissen, aber 
er bekennt sich zu seiner Probationszeit, und — was denn die Haupt- 
sache ist, der Jesuit, der durch das Landsberger Probationshaus hin- 
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durchgeschritten ist, blieb ein Mann aufrechter Gesinnung und freudiger 
Lebensbejahung. 

Wir wollen Balde nicht auf seinem Wanderleben durch Klöster 
und Universitäten begleiten, auch nicht den Priester und Gelehrten 
aufsuchen, sondern allein den Patrioten hören. Dazu ist es nötig, 
einen kurzen Blick auf den damaligen politischen Zustand Bayerns 
zu werfen. | | . | 

Die erste Hälfte des XVII. Jahrhunderts bedeutet für Bayern 
den Höhepunkt seiner Macht. Mit Fug und Recht hat die Landes- 
geschichte dem Kurfürsten Maximilian I. den Beinamen des Großen 
gegeben. Die Charakteristik, die Schiller in seiner Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges von ihm gibt, hat wie viele andere seiner 
Urteile der Forschung im wesentlichen standgehalten. „Österreich 
und das katholische Deutschland hatten an dem Herzog Maximilian 
von Bayern einen ebenso mächtigen als staatsklugen und tapfern 
Beschützer. Im ganzen Laufe dieses Krieges einem einzigen über- 
legten Plane getreu, nie ungewiß zwischen seinem Staatsvorteil und 
seiner Religion, nie Sklave Österreichs, das für seine Größe arbeitete 
und vor seinem rettenden Arme zitterte, hätte Maximilian es verdient, 
die Würden und Länder, welche ihn belohnten, von einer bessern 
Hand als der Willkür zu empfangen. Die übrigen katholischen Stände .., 
entweder Sklaven Österreichs oder Bayerns, wichen neben Maximilian 
in Schatten zurück, erst in den Händen dieses Fürsten wurde ihre 
 versammelte Macht: von Bedeutung.“ Maximilian hat für Bayern 
fast+ dasselbe geleistet, was Brandenburg seinem Großen Kurfürsten 
verdankt. Auch er hat der landesfürstlichen Gewalt in unermüdlicher 
Arbeit .die feste, gediegene Grundlage geschaffen, auch ihm fehlte 
es dabei nicht an Widerstand bei den Ständen. Der Vergleich ließe 
sich bis in Einzelheiten durchführen. Es mag weniger befremden, 
wenn man bedenkt, daß diese Entwicklung jeder absolute Staat durch- 
laufen hat, hier aber drängt sich die Entwicklung in dem Leben 
zweier Herrscher zusammen, die unter großen Kriegen schwer zu leiden 
hatten. Für die Wehrkraft des Landes hat Maximilian durch das 
„Landesdefensionswerk‘‘ gesorgt, doch Feldherr ist er nicht gewesen. 
Seine bayrischen Söldner aber machten sich einen gefürchteten Namen 
unter Tilly und anderen Führern. 

In das blühende, mit frischem Siegeslorbeer geschmückte Bayern 
also kam Balde. In Ingolstadt, bei den Jesuiten, war der Herrscher 
zusammen mit seinem kaiserlichen Vetter in die Schule gegangen, 
hier stand Balde unter dem belebenden Eindruck eines zielbewußten, 
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erfolggekrönten Fortschritts. Gemeindeutsche klare politische . Hoff- 
nungen darf man freilich bei ihm ebensowenig suchen wie bei irgend- 
einem andern der Zeit, für ihn ist die Welt bayrisch. Und das ist 
bemerkenswert, ebensowenig wie die Jesuiten die in den Einzelstaaten 
Österreich und Bayern lebenden Machtwillen haben beseitigen können, 
ebensowenig ist dem deutschen Jesuiten Balde die helle Freude am 
Klang der Waffen und Todesmut der Feldschlacht verloren gegangen. 
In dem Wallonen Tilly sah Bayern seinen Abgott. Seine Gegner 
schilderten ihn als einen eingefleischten Teufel; das war er wohl eben- 
sowenig wie der Ritter ohne Furcht und Tadel, als den ihn spitzfindige 
Rabulistik verherrlicht. Eine entschiedene Feldherrngabe, derbvolks- 
tümliche Art, Mut nnd Bescheidenheit sind ihm nicht abzusprechen. 
So versteht man das Klagelied, das Balde ihm singt, während Gustav 
Adolf Bayern demütigt !). 


Wenn Tilly wiederkäme von dort oben, 

O welch ein Jubel stürmte durch das Heer! 

Wie fühlte sich ein jedes Herz gehoben, 

Dreifache Kraft bekäme Schwert und Speer, 

Das Schlachtfeld selbst, das er so oft durchstoben, 
Es fühlte seines Trittes Wiederkehr, 

Die Luft um ihn in Jubelwellen brauste! 

Sie kennt ihn ja, die er so oft durchsauste. 


Herab auf uns, es ist nicht leeres Ahnen, 
Sıeht er gewiß, und wenn der Feind erliegt, 
Frohlocken noch im Himmel seine Manen. 
Doch zornig blickt er, sind wir selbst besiegt. 
Wenn flüchtig rückwärts flattern unsere Fahnen, 
So ruft er: „Halt, zur Umkehr, vorwärts fliegt, 
Ihr Ehrenbanner, die geweht bei Prag, 
Habt ihr vergessen jenen großen Tag!“ 


Seht ihr ihn noch, wic schnell das Haupt er wandte 
Und schneller noch im Haupt das Augenpaar? 

Wie er den Degen aus der Scheide rannte, 

Wie er, geschmückt von bunter Federschar, 

Den alten Kremphut, den ein jeder kannte, 
Vielförmig stülpte, drohte wo Gefahr? 

Wie auf dem weißen Roß der greise Reiter 
Gesessen hat, voll Trotz und dennoch heiter? 


Und ging es in die Schlacht zum bkıtgen Acker, 
So suchte er vor allem im Gefild, 
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I) Übersetzt von Schrott in Renaissance. Ausgewählte Dichtungen von J. B. Über- 
tragen ron Joh. Schrott und Martin Schleich München 1870. S. 40. 
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Bevor entglomm der Schwerter Blitzgeflacker, 

Die Jugend, und in ihr manch bleiches Bild: 
„Ich will es; seid mir heitern Muts und wacker!“ 
So grüßt’ er traulich, eeigentümlich mild. 

Dann fühlt’ ın sich der Jüngling Heldenmut, 

Und fort war alle Furcht vor Tod und Blut. 


Und gleich als wäre durch die Reih’n geschritten, 
Ein übermenschlich höh’res Wesen, drang 

Auf breitem Fittig die Begeist’rung mitten 

Durch alles Heer, das seine Waffen schwang. 
Zurufe, Eisenschall, Posaunen stritten 
Zusammendröhnend um den laut’sten Klang, 

Und brausend schlug der Freude Sturmesflügel 
Vom nahen Wald bis an den fernen Hügel. 


Freilich, das ist Tilly heroisiert, aber doch nicht ganz mythisch. 
Wir wissen, wie er am Barenberge mit Tränen in den Augen seine 
Leute zum Standhalten mahnte und wie ihnen sein Wort durchs Herze 
ging — „und haben so wohl auf die Andringenden Feuer gegeben, 
daß sie nicht anders als das Getreide vom Hagel darnieder fielen“. 
Zu bemerken ist die vollständig ethische Betrachtungsweise und Ein- 
schätzung des Dichters. Sie tritt ebenso in einem Gedicht über 
Pappenheim hervor '): 

.. . durch keinen Sturz 
Kommt wahren Ruhmes Lob zu kurz, 


Und wenn die Faust im Tod erschlafft, 
So lebt der Toten Geist in Kraft. 


Im Felde, wenn der Wunde Bann 
Zu steh’n verbeut dem tapfern Mann, 
Was tut sein Fall? er ruhet gut, 
Wenn er auf seinen Ehren ruht. 


Wenn Schlachtenunglück feindlich tobt 
Da wird der wahre Mut erprobt. 

Bei Feindes Ansturm und Geschrei, 
Da zeigt es sich, wer wahrhaft frei. 


Wer groß gefallen, liegt auch groß, 
Ein großes Herz erdrückt kein Stoß, 
Der Fall erweist die wucht’ge Kraft, 
Wenn donnernd stürzt ein Säulenschatft. 


Gepanzert lag sein Leichnam da 
Noch jedem furchtbar. der ihn sah, 
Im Ehrenschmucke seiner Treu 
Mit hundert Narben alt und neu. 


1) Übersetzt von Schrott, Renaissance S. 32. 
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Daß Balde den protestantischen Gegnern nicht gerecht geworden 
ıst, wird nicht wundernehmen. Begeifert hat er sie nicht und er war 
durchaus nicht blind gegen die Verirrungen der Kaiserlichen. Ihn 
jammerten die Verwüstungen und die Leiden Unschuldiger, ihn schmerzte 
die immermehr wachsende Lockerung der Kriegszucht, er empfand auch 
schon tief die Unsittlichkeit reislaufenden Söldnertums. 

„Dem Vaterlande fließe dein edles Blut 

Zum Friedensopfer! Friede erkämpfe dein 
Umlorbeert Schwert, und deine Lanze 

Sprieße zum schattenden schönen Palmbaum “ !) 

Klagegesänge Deutschlands hat Balde eins seiner Bücher genannt, 
ein Buch erschütternder Klagen. | 

„Den Kranz von Rosen legte Germania 
Zur Erd’ und streute Asche sich auf das Haupt; 


Ihr Antlitz welket; ihre Locken 
Fliegen zerstreut umher. Was tönen 


Für Klageseufzer hoch zu den Wolken auf? 
Unüberwindbar mächtige Königin 
Der Völker, sıtzest du als Witwe 
Nieder am Boden und schlägst die Brust dir?“ 3) 
Aus diesen Klagegesängen leuchtet auch wieder die warme Liebe 
zur alten elsässischen Heimat. Germania klagt $): 
„ Verrät das Antlitz drüben mein Elsaß nicht? 
Sie sinds die Äuglein! Ach, auf der Wange blüht 
Kcin Reiz, am Halse kein Juwel mehr, 
Und auf der Lippe kein Rot der Anmut. 


Schon kreist ein Sprichwort, wenn sie vorübergehen ! 
Dies also, hört man, wäre der Edelsitz t), 

Dies ihr Smaragd im Erdenring! Ha, 

Kläglicher Blick in ein Land von Gräbern!“ 

Balde wußte, daß Frankreich auf die Beute lauerte. Der Fall 
Breisachs 1638, der wohlbefestigten Stadt mit ihrer Brücke über den 
Rhein, besiegelte das Unglück und traf den Dichter im Tiefsten. Herzog 
Bernhard, der Bezwinger Breisachs, der „seine treue Anhänglichkeit 
an das gesamte liebe deutsche Vaterland‘ vor Gott bezeugen durfte, 
hatte nicht der Helfersbelfer Frankreichs sein wollen, war aber den 
Ränken und der Gewalt des französischen Kardinals nicht gewachsen. 


1) Übersetzung von Herder. 

2) Übersetzt von demselben. 

3) Übersetzung von Westermayer a. a. O. S. 295. 
4) Beliebtes elsässisches Wortspiel: Elsaß— Edelsite. 
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In der Tragödie Deutschlands ließ sich Schuld und Unschuld nicht 
mehr scheiden. 


Was Wunder, daß die Sehnsucht nach Frieden, wie allerorten, 

so auch bei Balde widertönte. 

„Wieder kommt der goldne Friede, ihn empfang ein goldnes Dach! 

Wunden, die der Haß geschlagen, sie vernarben allgemach. 

Goldne Zeiten des Saturnus werden .blühen allerwärts, 

Denn die böse Zeit von Eisen ist vorbei und die von Erz. 

Auf den Bergen jauchzt die Freude und die Wonne füllt das Tal, 

In die Hütte stürmt der Jubel aus dem hohen Fürstensaal. 

Herz an Herzen drückt der Friede, Mund an Mund der Friede preßt; 

Schreibt in Felsen die Beschlüsse, daß ihr nimmer sie vergeßt! 

Für Idylle und Eklogen gibt es künftig Stoff allein, 

Landbausänger wie Virgilius werden alle Dichter sein). 


Man darf aus dieser einschmeichelnden Schilderung eines goldenen 
Zeitalters, dem die Schrecken des Krieges in krassesten Worten 
gegenübergestellt werden, nicht entnehmen, daß Balde im Grunde ein 
friedensseliger gelehrter Schwärmer gewesen sei. Er hat das schöne 
Wort gesprochen: 

Krieg ist Entscheidung. Wer sie im Augenblick 
Versäumt — es säum’ ihn Trägheit, Vermessenheit, 
Vergnügen, Stolz — er ist ein Räuber, 

Räuber und Mörder des Vaterlandes ?). 

Sein Herz wäre arm und leer zu nennen, wenn nicht zwiespältige 
Empfindungen in ihm hätten Platz finden können. . Und Balde war 
ein Priester. Es ist öfters, zuerst von Herder betont worden, daß 
seine Zugehörigkeit zum Jesuitenorden Balde den großen Vorteil der 
Selbständigkeit auch im politischen Urteil eintrug. Eine solche Auf- 
fassung ist bestechend genug, darf aber auch nicht zu übertriebenen 
Folgerungen verführen. Ein Fürstenknecht zu werden, davor hat ibn 
seine sittliche Würde schon bewahrt. Er hatte eine hohe Vorstellung 
vom Fürstenamt: 

„Könige sein wie die Sonne! sie glänzt am heiteren Himmel 

Und umwandelt die Erde mit Segen, 

Könige sei’n wie die Sterne der Nacht! wir schauen die Pracht, 

Ohne Zittern in süßer Bewundrung; 


Denn sie geh’n hoch über den Wolken die leuchtende Bahn hin, 
Unten nur tobet der Blitz und der Donner.“ 3) 


1) Übersetzung von Schrott, Renaissance S. 59. 
2) Übersetzung von Herder. 
3) Übersetzt von demselben. 
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Deswegen mahnt Balde den Erzieher des Kurprinzen: 


„Wer berufen ist zum Herrscher, lerne wohl das Volk verstehen, 
Weil zu seiner sonn’gen Höhe alle Augen hoffend sehen! 

Mild und freundlich sei sein Antlitz, und er sei darauf bedacht, 
Daß zuerst er mächtig werde, zu ertragen seine Macht.‘ }) 


Balde mußte sich einige Zeit in das Joch eines Hofhistoriographen 
fügen, er hat sich dem Zwange zu entziehen gewußt, wie er die 
Niedertracht seiner Brüder in Jesu dabei ertragen hat. Zwischen 
Fürstenwille und Ordenszwang mitten inne, hat er der Geschichte nicht 
geben dürfen, was ihr gebührt: 


‚„ Beschönigt, was die Zeit verbrach, 
Die strengere Zensur kommt später. 
Da schlagen einst die Enkel nach 
Und diskutieren ihre Väter. 


Drum laßt uns schreiben ohne Zier, 

Sein wir des Färbens nicht beflissen. 
Wahrheit zu hören, lernt auch ıhr — 
Nichts Falsches geb’ ich je mit Wissen.‘ ?) 


Balde war die beschauliche Ruhe im Schatten fürstlicher Huld 
fremd, die er schelmisch geschildert hat. 


Es berührt ihn äußerst wenig, 
Welche Stimmen Frankreich jetzt 
Nachzuahmen sich gesetzt, 


Was im Schild führt Spaniens König, 
Was der Dacier südlich treibt, 
Ob der Cimber nördlich bleibt, 


Wie der Belgier sich ergänze 

Und wie England sich verhält. — 
Fertig ist für ihn die Welt 

Und zu End’ an Bayerns Grenze, 
Hier sieht er die Sonn’ entsteh’n, 
Hier sieht er sie untergeh’n.“ 3) 


Baldes Blick schweift über die Grenzen in das große Weltge- 
triebe hinaus. — Aber ihn nun gar, wohl auch in seiner Eigen- 
schaft als Jesuit, zum Kosmopoliten machen zu wollen, haben nur 
schwächliche Kosmopoliten fertigbringen können. Mit Begier hat des 


1) Übersetzung von Schrott, Renaissance S. 78. 

3) Übersetzung von Schleich, Renaisscnce S. 57. Über den Historiker Balde vgl. i. 
bes. Jos. Bach in seiner Ausgabe von Baldes Interpretatio somnii (Jahresber. des bisch. 
Gymn. zu Straßburg 1904.) 

3) Übersetzung von Schleich, Reuaissauce S. 106. 


weichen Tiedge weichlicher Freund Klamer Schmidt einige Strophen 
Baldes herausgegriffen, ihn als Geistesverwandten preisend }). 

„Nicht Rhein, nicht Donau zeichnet in großem Lauf 

Sein Vaterland. Wo seine Geburt beweint, 

Bejubelt wird — von Ensisheimern, 

Oder von Roms geweihtem Bürger — 

Was kümmerts ihn, den Kosmopoliten? was? 

Soweit als Phöbus leuchtendes Auge blickt, 

Ist sein die Welt. Ihn fesselt keine 

Mauer. Er wohnt im großen Weltall.‘ 

Und ebenso übersetzt Schmidt aus einer Ode an einen voll Weh- 

mut scheidenden Jugendfreund ?): 
„Haucht Alsatien nur gewogene Luft an? 
Sproßt in Mitte des Winters dort der Halm nur? _ 
Reift die Traube denn nirgend so dem raschen 
Winzer entgegen? 
Roremund! wo die Tugend ist, da ist auch, 
Wahrlich! ein Tempel.“ 

Das zweite Gedicht erklärt sich vollständig aus dem Bemühen, 
dem Freunde und sich den Trennungsschmerz zu erleichtern. Mehr 
Schwierigkeit scheint das erste Gedicht zu bereiten. Die stoische 
Gesinnung, die aus ihm spricht, beruht allerdings auf einer aus dem 
Beruf des priesterlichen Gelehrten, den Leiden der Zeit und körper- 
lichen Leiden wohl vertändlichen Hinneigung zu den Lehren Senecas. 
Diese Hinneigung ist aber für das Charakterbild des Dichters nur da- 
durch von Bedeutung, daß er trotz allem die Kraft besessen hat, sich 
männlich von ihrer inneren Unwahrheit bald wieder loszureißen und 
zu seiner eigenen besseren Natur zurückzukehren. So spricht er zu 
den Stoikern 3): 

„Macht selber euch was weiß! Ihr lebt verschnitten 
Und seid Gott selbst nicht gut. 

Euch noch zu trauen, hab’ ich zu sehr gelitten, 
Was nur ein Neuling tut. 

Kein Baumstrunk auf dem Feld, kein unfruchtbarer, 
Kein willenloser Stein, 

Mit einem Wort gesagt: ein Mensch, ein wahrer, 
Der will und werd’ ich sein!“ 


Balde war so wenig Kosmopolit, daß er vielmehr gerade dem. 
großen Kreise von Männern zuzuzählen ist, die Deutschland zur Selbst- 


1) Bei W. G. Becker, Erholungen II (Leipzig 1797) S. 81. 
2) Ebenda, III. (Leipzig 1797) S. 224. 
3) Übersetzt von Schleich, Renaissance S. 130. 
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besinnung und Selbstachtung dem Ausland gegenüber mahnten. Seine 
eigenen Dichtungen in deutscher Sprache sind unbeholfen, er ist als 
ein Spätling jener Humanisten zu betrachten, die aus antikem Geiste 
das deutsche Nationalbewußtsein befruchtet und wiedergeboren haben. 
Wieder erhebt sich das alte Problem: was hat der Jesuit mit Deutsch- 
tum zu tun? Die Antwort lautet: Kein Orden und sei er auch ein 
Seelenknechter wie der Orden Jesu, kann die tiefsten sittlichen Kräfte 
der Kunst zwingen. Balde war ein Deutscher und war ein Dichter, 
und so hat er nur deutsch dichten können. Ihn mundtot zu machen, 
dazu wären die Väter zu klug gewesen, allzusehr war sein Ruhm bei 
Katholiken und Protestanten, in Deutschland und auch schon im Aus- - 
land begründet. 

Was wir hier bei Balde seben, die Unabhängigkeit des 
dichterischen Genius, beobachten wir nicht minder bei den andern 
Künsten, der Architektur und Malerei. Es gilt endlich einmal den 
Begriff des Jesuitenstils auszurotten. Suchen wir zu dem Zweck zu- 
nächst die Kirche auf, in der unser Dichter gepredigt hat. Es ist 
die mächtigste Kirche der Jesuiten in Deutschland, die St. Michaels- 
kirche in München. Der prachtliebende Herzog Wilhelm V. hat sie 
erbaut, dessen Ergebenheit gegen die Jesuiten außer Frage steht. 
Vorbild der Kirche ist die Jesuskirche in Rom, ein Vorbild, das aber 
durchaus nicht sklavisch nachgeahmt ist. Auch ist erwiesen, daß als 
Schöpfer des Baues ein Angehöriger des Ordens auf keinen Fall in 
Betracht kommt !). Wenn man den herzoglichen Baumeister Sustris 
als „Werkzeug jesuitischer Pläne“ beschimpft hat, so ist es mindestens 
gedankenlose Leichtfertigkeit zu nennen. ?. Der Erhabenheit der 
Michaelskirche kann sich niemand entziehen, Lübke gilt sie sogar 
„ohne Frage als die gewaltigste kirchliche Schöpfung der deutschen 
Renaissance“. Die Renaissance hatte kurz vorher, unter Albrecht V. 
ihren Einzug in Bayern gehalten. Und von Albrecht wird behauptet ?): 
„Die Kunst sagte ihm nicht mehr, als was ihm die Jesuitenpädagogik 
gelehrt hatte in ihr zu erkennen. Sie war ein unvergleichliches Werk- 
zeug für Staat und Kirche, um vor aller Augen sichtbar hinzustellen 
und mit den glänzendsten Verführungsreizen des Schönen und Edilen 
auszustatten, was ihr eigentliches Wesen war: Macht, Größe und 


1) Vgl. J. Braun S. J., Die Kirchenbauten der deutschen Jesuiten II (Freiburg 1910) 
S. 31. 

2) Art. Weese, München. Eine Anregung zum Sehen. Leipzig 1906. (Berühmte 
Kunststätten 35) S. 76. 

3) Weese a. a. O. S. 120. 
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Hoheit.“ In Wahrheit hat Albrechts V. Kunstschaffen ganz andere 
Quellen; starke eigene künstlerische Interessen, für die seine liebe- 
vollen Sammlungen und ein großer Briefwechsel Zeugnis ablegen, und 
dann das in allen absoluten Staaten früher oder später sich durch- 
setzende Streben, die Fürstenmacht eindrucksvoll zur Geltung zu 
bringen. Und wie steht denn der damalige Protestantismus zur Kunst? 
Wir können uns in diesem Zusammenhange nicht weitläufig darüber 
verbreiten und müssen uns begnügen auf ein Wort von Ernst Troeltsch 
zu verweisen !). „Humanismus und Renaissance hat er nur im Sinne 
der Nützlichkeit oder in dem des erlaubten Schmuckes der Rede, 
der Gebäude, der Feste, der Lebensführung, der Kirche und des 
Hofes sich angeeignet.“ So gewiß Troeltsch im Recht ist, so gewiß 
kann man sagen, daß Kunst mit kirchlichem Bekenntnis überhaupt 
nichts zu tun hat. Ebensowenig wie Religion. Dort aber, wo der 
Kirchenstreit — hüben wie drüben — religiöse Quellen erschlossen, 
religiöse Kräfte geweckt hat, empfing auch die Kunst neues Leben. 
Diese Feststellung mag selbstverständlich und überflüssig erscheinen, 
liest man aber in Darstellungen des Reformationszeitalters nach, so 
wird man eines andern belehrt werden ?). 

So kann man denn auch von einem eigentlichen Jesuitenstil gar- 
nicht reden. Was versteht man denn darunter? Schlagen wir das 
Meyersche Lexikon auf, um die Durchschnittsmeinung kennen zu 
lernen: „Es ist der ausgeartete Barockstil, der sich durch Emancipation 
der Form von der Konstruktion, durch Überladung in der Dekoration, 
durch Effekthascherei in der Komposition des Ganzen charakterisiert.“ 
Die Begründung dafür möchte um so schwerer fallen, als es Jesuiten- 
bauten in allen Stilarten vom XVI. bis zum XVII. Jahrhundert gibt. 
Hinter solchem Doktrinarismus lauert die alte Verständnislosigkeit 
gegen die malerische und doch eigenwillige und innerliche Art des 
deutschen Barock ?). Die Zeiten der Verkennung sind vorüber, wir 
freuen uns des Barock als eines Zeitalters großartiger künstlerischer 
Kraft, wir freuen uns insbesondere darüber, daß die Forschung immer 


1) Historische Zeitschrift Bd. 110 (1913) S. 538. 

2) Die Belege ließen sich beliebig häufen. Ich verweise nur auf ein Wort Rankes 
bei A. Elkan, Entstehung und Entwicklung des Begriffs Gegenreformation. Historische 
Zeitschrift Bd. ı12 (1914) S. 483 und G. Droysen, Das Zeitalter des 30 jährigen 
Krieges (Berlin 1888), S. 169. 

3) Wie vorsichtig man in der moralischen Wertung der Stilformen sein muß, 
beweist nıcht nur des stoischen Friedrichs des Großen Vorliebe für das angeblich frivole 
Rokoko, sondern auch seines pietistisch frommen Vaters malerisch -barocke Garnison- 
kirche in Potsdam. 
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mehr erweist, es hat einen deutschen Barock und eine deutsche 
Renaissance gegeben !). Und so wären wir denn bei dem Ausgangs- 
punkt wieder angelangt. Die Kunst verleugnet nicht die Stammesart, 
von ihr gilt im besonderen: Im Vaterlande sind die starken Wurzeln 
ihrer Kraft. Zwinge den Künstler unter irgend ein Gesetz, so wird 
er zum Handwerker und hört auf, ein Künstler zu sein. Hören wir 
also auch auf, uns zu wundern, daß der priesterliche Dichter Balde 
ein Deutscher und ein Mahner zum Deutschtum gewesen ist. Freilich 
die trübe Stimmung des großen Krieges weht durch diese Mahnungen: 


Du meiner Liebe Sorgenkind, Germane, 

Für den mein Herz in allen Stunden schlug, 
Gar übel bist du nachgefolgt dem Ahne, 
Der goldne Mittelpfad war ihm genug! 
Gestatte, daß dich dran der Barde mahne: 
Die ersten Dinge bleiben Karst und Pflug. 
Hochmütig willst du größere Fittig strecken, 
Als not ist, um ein kleines Nest zu decken. 


Du liebst es in der Welt umherzuschweifen, 
Bewundernd was ım falschen Schimmer lacht, 
Ein Überall und Nirgends, abzustreifen 

Das Eigne, wenn du Fremdes nachgemacht. 
Nicht rühmlich ist, nach Allem rasch zu greifen. 
Leicht kennt der Fremde die entlehnte Pracht. 
Lebt wo ein Volk von echten Vätersitten, 

Das sei von dir geliebt und wohlgelitten! 


Laß lieber dich bewundern, dich beneiden — 
Kommst du aus Gallien heim, so sei dein Gruß 
So deutsch im Elternhause wie beim Scheiden. 
Verschlucktes Wasser aus dem Seinefluß 

Darfst du in deiner Kehle nimmer: leiden. 

Aut deine Schwelle setze reın den Fuß. 

In deutscher Sprache rede, sonst in keiner, 

Als etwa in der stolzen der Lateiner. °) 


Nicht anders hat der Protestant Logau gemahnt und an Logaus 
Satire mag man denken bei den Versen °): 


I1) Außer den Werken von Wölfflin und Schmarsow vgl. man dazu die gedanken- 
reiche Einleitung von W. Pinder zu dem Bilderhefte Deutscher Barock in den „Blauen 
Büchern“. Dann das noch nicht abgeschlossene Werk von M. Wackernagel, Die Bau- 
kunst des XVII, und XVII. Jahrhunderts in den germanischen Ländern. Über die 
deutsche Renaissancebaukunst siehe H. Wölfflins Münchener Akademierede „Die Archi- 
tektur der deutschen Renaissance“ (München 1914). 

2) Übersetzt von Schrott, Renaissance S. 27. 

3) Übersetzt von Herder. 
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„Deutsche Natur ists, hohe Gebäude von Hirn zu erbauen, 
Etwas in Allem zu sein, 

Maler und Totengräber, Sterndeuter, Färber und Sänger, 
Gerber, Schmied und Poet | 

Und wohl dazu noch gar ein Bote der Götter, ein Augur, 
Alles sind wir und nichts!“ 

Man hört aus diesen Worten eine zornige Liebe und wohl auch 
ein wenig Stolz heraus. War doch gerade die erstaunliche Leichtig- 
keit des Nach- und Einfühlens ein Hauptzug seines eigenen Wesens. 
Goethe hat diesen Zug an Balde besonders hervorgehoben: „Er 
bleibt bei jedem Wiedergenuß derselbe, und wie die Ananas erinnert 
er an alle gutschmeckenden Früchte, ohne an seiner Individualität zu 
verlieren !).“ Wir wollen nicht untersuchen, ob dieses Urteil in ästhe- 
tischer Hinsicht nicht zu günstig zu nennen ist, wir wollen uns seiner 
schönen Individualität freuen. 


Seine menschliche Würde wurde durch Leiden noch vertieft und 
verklärt. Es ist in Leiden erworbene Lebensphilosophie, die er in 
den Worten verkündet: 

Weiß ich, daß sich mit Mut alles ertragen läßt, 

Trag ich's. Klagend der Not schmeicheln, ist Knechtessinn; 
Mir gefället im Schmerz, mitten im Schmerz gefällt 
Mir die duldende Majestät ?). 

Innere Selbständigkeit macht gleichgültig auch gegen den Nach- 
ruhm. Der Schüler des Horaz hat sich nicht in der Anerkennung 
der Kirche gesonnt und im Vertrauen auf sie dem Römer nachze- 
sprochen: non omnis moriar. Sein Zeitgenosse, der polnische Jesuit 
Sarbiewski dichtete: | 

Non solus olim praepes Horatius 
Ibit biformis per liquidum aethera, 
Balde schrieb sich in stolzerer Bescheidenheit die Grabschrift: °) 


„Wenn je die Stunde mich, dem gar nicht bang, 
Schicksalsgemäß beruft, 

So macht von wildem Eschenholz, hübsch lang, 
Doch ungeglättet mir die Truhe. 

Und schreibt: „Hier ruht aus Elsaß der Poet, 
„Nicht ohne Lorbeer’n einst.“ 

Löscht’s wieder aus. Wie eitel mir das steht! 
Lieg ich, genügt’s ja — wenn in Ruhe.“ 





1) An Herder 1794 Mai. Werke (Sophienausgabe) IV 10, S. 157. 
2) Übersetzung von Herder. 
3) Übersetzung von Schleich, Renaissance S. 151. 
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Das ist deutsch, das klingt wie Lessings mäanliches Wort: 


„Wie lange währts, so bin ich hin 

Und einer Nachwelt untern Füßen — 
Was braucht sie, wen sie tritt, zu wissen, 
Weiß ich nur wer ich bin.“ 


Und weiter gedenkt man an Fichte, der selbstvergessenen Liebe 
zur Idee, wenn wir lesen: 
Allen immer gefallen, ist ein Glücksspiel; 
Wenigen gefallen, ein Werk der Tugend, 


Wenns die Besseren sind; gefallen niemand 
Schmerzet und kränket. 


Soll ich wählen? Ich wählte gern die Mitte, 

Wenigen gefallen und nur den Besten, 

Aber unter beiden, ob allen oder 
Keinem’ — o Keinem!“ !) 


Mit Recht hat Kaulbach dem Dichter einen Platz eingeräumt auf 
seinem großen Gemälde des Zeitalters der Reformation. Er verdient 
einen Ehrenplatz in unserem Gedächtnis. Treuherzig hat schon ein 
Zeitgenosse Balde gerühmt ?): 


„Der P. Jacob Balde ist 

Ein Fendrich der Poeten. 

Sein Fenlein schwinget er mit List, 
Geziert mit güldenen Ketten. 

Ist über alle 

In diesem Falle 

Wie schön’ Kristalle, 

Ein gueter Harpfenist 

Nach allen Qualiteten.‘ 


Solch Fahnentuch kann nicht zerschleißen. 
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Mitteilungen 


Masurische Nachlese ?). — Harry Schumann: Unser Masuren in 
Forschung und Dichtung (Berlin und Leipzig, Schuster & Löffler 1915. 8°. 
275 S. mit 25, meist Photographien Masurischer Landschaften enthaltenden 
Bildern. «Æ 4), ist ein Sammelwerk mit Beiträgen recht verschiedener Verfasser. 
Nach allgemein orientierendem Überblick über die Geschichte Masurens bis 


1) Übersetzung von Herder. . 
2) Bei Westermayer a. a. O. S. rrr. 
3) Die folgenden Bemerkungen stellen einen Nachtrag zu dem Aufsatze Maswrische 


Geschichtsforschung in dieser Zeitschrift 17. Bd. (1916), S. 1—15, dar. 
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1844 (S. 10—20) bietet Sch. Interessantes über Land und Leute, erzählt von 
Wanderung durch Kleinstädte und Dörfer, frischt Volkslieder und Sagen alter 
Zeit auf, gibt neueren Novellisten und Poeten das Wort, soweit die Produkte 
ihres Schaffens Masuren betreffen, kuiz es wird eine dankenswerte Auswahl 
von allerhand Nützlichem und Bemerkenswertem geboten. Das Kernstück je- 
doch bildet die von Sch. selbst verfaßte Abhandlung in Form literarischer Essays 
(S. 117 bis 141): Masuren im Spiegel zeitgenössischer Dichtung. Er erwähnt 
dabei S. 125 auch, daß F. Skowronneks in unserem Literaturbericht ge- 
nanntes Buch Du mein Masuren wesentlich eine Neuauflage des erweiterten 
Novellenbands desselben Verfassers (1899 bezw. 1904) Masurenblut ist; die 
S. 11, Zeile 5 von unten ausgesprochene Vermutung ist also zutreffend. Die 
Erzählung ‚,Balalaika“ druckt Schumann S. 159—184 aus Skowronneks Buch 
ab. — Zu nennen sind unter den weiteren Werken dieses so fruchtbaren 
Romanschriftstellers und Poeten: F. Skowronnek, Von der russischen 
Grense (Berlin, O. Janke. 1915. 8°. 105 S. M 0,50), und Das Ma- 
surenbuch (Berlin, O. Janke. 1916. 8°. 176 S. mit 24 Federzeichnungen 
und 30 Bildern. .# 3). Beide Schriften wollen, dem Plan nach, die Augen 
unseres Volkes schärfen für die vaterländischen Reize der Heimat, in ähn- 
licher Weise wie H. Loens in seiner weit älteren Heimatschrift Mein gol- 
denes Buch (1901) und in anderen Werken solches für das Hannoverland, 
speziell die Lüneburger Heide getan hat. — Landesbeschreibung, Siede- 
lungs- und Volkskunde, Sagen, Aberglauben, ernsthafte Geschichtserzählung 
und Anekdoten gehen in den 24 Kapiteln, in die das „Masurenbuch‘“ ge- 
gliedert ist, einigermaßen bunt durcheinander. Originaler Wert all dieser 
aus gedruckten Darstellungen entlehnten Mitteilungen liegt natürlich nicht 
vor. Sk. liefert ein Haus-, Familien- und Lesebuch, das kompilatorisch, 
freilich in des Wortes guter Bedeutung verstanden, seine Entstehung erhalten 
hat. An einigen Stellen, z. B. S. 78, 131—133, 139, 148, ist auch rein 
Persönliches eingestreut, das Sk. nach eigenen Erinnerungen des Eltern- 
hauses, der I.ycker Schule usw. niedergeschrieben hat. Besonders beach- 
tenswert, weil auf persönlicher spezieller Erfahrung beruhend, ist außerdem, 
was er S. 25—72 über den Fischreichtum Masurens und die verschiedenen 
Arten des Fischfangs sagt, einiges über Rominten (Nonnenraupenfraß seit 1852, 
usw.), S. 80—86, und gewisse Daten über die Fortschritte der Landeskultur, 
S. 127—133. Ganz am Schluß wird in je einem Abschnitt über die Russen- 
not von 1914, den Wiederaufbau in Masuren und die Neuorganisation 
gehandelt. 

E. von Wolzogens Schrift (vgl. diese Zeitschrift, Bd. 17, S. 13) 
bildet einen Teil der bekannten Ullsteinschen Sammlung von Unterhaltungs- 
lektüre. Mit sprühendem Witz geschrieben, stellt es die Erlebnisse dar, 
die v. W. als Befehlshaber einer Kompagnie des Hessen-Darmstädter Batail- 
lons Landsturm in Lötzen und der sich anschließenden, im Süden nach 
Johannisburg zu belegenen Gegend zugestoßen sind. Die zusätzliche Er- 
klärung v. W.s war speziell durch Darlegungen Skowronneks hervorgerufen, 
der einiges in den Behauptungen v. nn als zu derb und als unrichtig emp 
funden nachgewiesen hatte. 

Das durch den Weltkrieg verzögerte Doppelheft 20/21 (187 S. 8°. 
M 4) der Mitteilungen der literarischen Gesellschaft Masovia erschien im 
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November 1916. Es enthält S. 1—77 die von G. Sommerfeldt bearbei- 
tete Fortsetzung (März 1663 bis Februar 1664) von S. Segers’ gehaltrollem ` 
Reisetagebuch, sowie von R. Petong und A. Kwiatkowski verfaßte 
lokale Beiträge über Lötzens und Osterodes ältere Zeit. Ferner S. 108 fl. 
bietet G. Sommerfeldt einen aus Königsberg datierten militärischen Be- 
richt über die kriegerische Betätigung im Feldzug 1806 des 1807 auf- 
gelösten Regiments von Heyking (Dragoner Nr. 10). Derselbe brachte 
auch Neueres vom Gestütswesen bei, nämlich für die Russenzeit (1914 bis 
1916). Wichtig ist S. 121--145 M. Romanowskis Zusammenstellung 
der Titel neuer wichtiger Literatur (seit ıgıo) über Masuren, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Kriegsliteratur. Den Rest des Heftes füllen 
kleinere Notizen aus, u. a. ein gedrängt orientierender Bericht von Heß 
von Wichdorff (vgl. GBI. 17, S. 9—ıı), über Ausgrabungen, die auf 
dem im August ıgı5 entdeckten prähistorischen Gräberfeld (Zeit der Völker- 
wanderung), zum Teil unter Anwesenheit Hindenburgs, an der Kullabrücke 
im Kreis Lötzen stattfanden, und sechs Rezensionen. Ob die prähistorischen 
Fundstücke dauernd in Lötzen bleiben, erscheint fraglich. Die Altertums- 
gesellschaft „Prussia“ zu Königsberg, die im November 1916 an Stelle des 
zurückgetretenen Geheimrat Bezzenberger einen neuen Vorsitzenden im Uni- 
versitätsprofessor F. Peiser erhielt, will vielmehr Ansprüche darauf geltend 
machen. Vgl. auch M. Kirmis: Die Vaterländische Gedenkhalle in Lötsen 
(Daheim 52 [1916] Nr. 31, S. 19—20). 

Von A. Brackmanns Ostpreußischen Kriegsheften (vgl. GBI. ı7, 
S. 12—13) liegt der Schluß der Folge I vor: Heft 3—4 (8%. 1916. ıız 
und 136 S., je «# '1,00). Wie Heft 3 in gründlichen, nach bestem Quellen- 
material bearbeiteten Einzelbeiträgen die zweite Besetzung Ostreußens (1915), 
die Wirkung des Krieges auf Landwirtschaft und Handel der Provinz schil- 
dert, daneben noch einige andere Gegenstände behandelt, so bietet Heft 4 
außer dem Wortlaut der „Erlasse“ und dem Wesentlichsten aus den par- 
lamentarischen Verhandlungen über den Wiederaufbau der Provinz auch 
etliche Artikel über Einzelgegenstände. Unter ihnen ist, als hier besonders 
interessierend, ein solcher des Ortelsburger Landrats von Poser, S. 81—90, 
über die Anfänge des Wiederaufbaus in den ländlichen Bezirken des Kreises 
Ortelsburg erwähnenswert. Die in Vorbereitung befindliche Folge II der 
Kriegshefte, die 1917 erscheint, wird es sich vornehmlich angelegen sein 
lassen, genauer einzudringen ia die Ergebnisse der Forschungen der, gleich 
den „Kriegsheften “, unter der Leitung A. Brackmanns stehenden Pro- 
vinzialkommission für ostpreußische Kriegsgeschichte (vgl. F. v. Bülow im 
Kriegshefte 4, S. 65). 

Als einigermaßen sich berührend mit den letztgenannten, so umfassen- 
den und vielseitig interessierenden Arbeiten zur Geschichte Ostpreußens ein- 
schließlich Masuren, kommt in Betracht des süddeutschen Hauptmanns a. D. 
und bekannten Herausgebers des ‚Daheim‘ und anderer angesehcener Blätter, 
Hauns von Zobeltitz, mit Illustrationen, Karten und Plänen überaus 
reichlich versehenes Werk Der große Krieg, dargestellt nach den politischen 
Urkunden der Regierungen, den Berichten der Heeresleitungen, amtlichen 
Veröffentlichungen und Mitteilungen der verschiedensten Art, sowie Schil- 
derungen von Mitkämpfern und Augenzeugen. Band I (Bielefeld, Velbagen & 
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Klasing 1916. 8°. 559 S. A 10,00). Die Anfangsoperationen der in Ost- 
preußen zur Abwehr aufgestellten 8. Armee, deren Oberbefehlshaber zunächst 
der Generalleutnant v. Prittwitz und Gaffron war, unter ihm als Korpskomman- 
deure die Generäle von Frangois, von Mackensen und von Scholtz, finden 
sich im Schlußteil von Abschnitt 4 (I, S. 109— 114) sachkundig — unterstützt 
z. B. in bezug auf die Schilderung der Russen- und Kosakengreuel durch 
das charakteristische Schreiben eines nicht näher genannten ostpreußischen 
Gutsbesitzers — zur Kenntnis gebracht. -Abschnitt 6 (I, S. 143—167) 
gibt in entsprechend kermiger, überall den Dingen auf den Grund gehender 
Weise das Wesentlichste über Hindenburgs zwei große Masurenschlachten 
von Ende August und erster Hälfte des September 1914, ferner über des 
Generals von Morgen ergänzende zwei kleinere Siege bei Bialla und Lyck, 
sowie über die ebenfalls noch in den September 1914 fallende erstmalige 
Besetzung des russischen Gouvernements Suwalki. Unter wenig späterer 
Übernahme der 8. Armee durch General von Frangois wurde, da Hindenburg 
der Hauptsache nach sich den Aufgaben neu entstandener weiterer großer 
Armeeverbände in Südpolen bis Galizien hin, bei Lodz, Warschau usw. 
widmete, Ostpreußen fortan Nebenkriegsschauplaz. Das Zurückdrängen 
der immerhin schon im Oktober 1914 auftretenden neugruppierten russischen 
Streitkräfte, die bei Augustowo und weiter nördlich und östlich sich fest- 
gesetzt hatten und Vorstöße unternahmen, gab bekanntlich zu sehr harten 
Kämpfen abermals Veranlassung (I, S. 266ff. 284ff. 302). Es reiht sich 
an der besonders spannend geschriebene Abschnitt 17 (I, S. 440 — 493), 
über die Ereignisse in Polen, an der Ostfront überhaupt, und in Galizien, 
Januar bis April ı915. In den hier Ostpreußen betreffenden Ausführungen 
(S. 447 ff.), die noch auf Kämpfe bei Wysztyten, Eydtkuhnen usw. vom No- 
vember 1914 zurückgreifen, bildet den wirklichen Höhepunkt die Masurische 
Winterschlacht, die samt ihren so nützlichen Folgen, insbesondere der Ein- 
nahme Lycks (14. Februar 1915), aufs ausführlichste erzählt wird. Das 
Nachdringen über die Grenze, die neuen russischen Offensivversuche und 
die Kämpfe um Tauroggen, vom März 1915, schlossen sich an. Soviel eine 
Nachprüfung von Einzelheiten im ganzen erkennen läßt, ist bei aller Knapp- 
heit des Textes das durch v. Z. in Band I Dargebotene meist korrekt ge- 
halten. Herkunft und Art der im auszugsweisen Wortlaut oft in die Dar- 
stellung hineingewebten Aktenstücke, Tagebücher und sonstigen Quellen 
hätten bisweilen genauer, etwa in Form von Fußnoten, angedeutet werden 
können. 

Dem im Osten schließlich als Führer der 8. Armee — seitdem von Fran- 
gois an die Westfront in Frankreich gerufen worden war — weiterwirkenden 
General der Infanterie von Below (seit Herbst 1916 an der Balkanfront in 
Mazedonien) ist eine ganz anders geartete Zusammenstellung gewidmet, die 
die Kriegsiyrik aus Ostpreußens schwerer Zeit vorführt: M. Romanowski, 
Ostpreußens Russennot! Ein Gedenkblatt aus Ostpreußens Kriegsbedrängnis 
(Berlin, K. Siegismund 1915, 8°. 160 S. M 2). Der in Leipzig lebende 
Verfasser, ein geborener Lötzener, hat die Auswahl mit besonderem Geschick 
getroffen. — A. Nietzki, Was wir beim Einfall der Russen erlebten. 
Band II (Königsberg, Gräfe & Unzer 1916. 8%. «Æ 3; Band I erschien 
1915 ebenda bei F. Beyer) hat unter den hier enthaltenen 22 neuen 
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Pfarrerberichten wiederum wichtiges auf Masuren Bezügliches geliefert; z. B. 
Gerdauen, Goldap, Lötzen, Lyck, Nordenburg. — Des aus Insterburg 
stammenden, recht bekannten Theaterschriftstellers und Feuilletonisten Paul 
Schlenther (+ Ende April 1916) Reiseschilderung Zwischen Lindau und Memel 
während des Krieges [== Sammlung von Schriften zur Zeitgeschichte, Band ı ı], 
(Berlin, S. Fischer 1915. 8°. 135 S. # 1), hat es in einem eigenen Ab- 
schnitt Nach Masuren, S. 62—79, hauptsächlich mit Rastenburg, Lötzen und 
dem besonders stark zerschossenen und ausgebrannten Lyck zu tun, für 
die Zeit April und Mai ıgı5. Von „steinernen Patenkindern “ wird ebenda 
gehandelt Abschnitt 12 und 13, S. r100—ı18, und aus diesem Anlaß wie- 
derum einiges über Masuren, speziell Ortelsburg und Gerdauen, beigebracht. 
In Berlin und Königsberg hatte Schl. den Oberpräsidenten A. von Batocki- 
Bledau 1915 kennen zu lernen Gelegenheit, und widmet eine der so 
unterhaltend zu lesenden Plaudereien, S. 92 ff., der Person dieses Ober- 
präsidenten mit Hervorhebung zugleich des Inhalts seines am 16. März 1915 
im Berliner Abgeordnetenhaus erstmals gehaltenen großen politischen Vor- 
trags. Doch hätte Schl. hierbei nicht behaupten sollen, daß von Batocki 
„bis in unsere Kriegszeit hinein“ Landrat des Kreises Königsberg gewesen 
sei. Schon. seit Frühjahr 1906 war er vielmehr Vorsitzender der ostpreu- 
Bischen Landwirtschaftskammer zu Königsberg und Landrat a. D. Ähnliche 
Unebenheiten sind in den durchweg humordurchwürzten und spannenden 
Essays des Verfassers in diesem Büchlein mehrfach anzutreffen. 

In die militärisch unmittelbaren Kriegsvorfälle wiederum führt ein Kurt 
Floericke: Die Masurenschlachten [= Gegen die Moskowiter, Bänd- 
chen I]. (Stuttgart, Franckh 1916. 8°. 79 S. æ 1), und das soeben in 2. Auf- 
lage erschienene Werk K. O. Leipacher: Die Russenflut in Ostpreußen, 
nach amtlichen Berichten, zuverlässigen Schilderung: n und eigenem Erleben: 
Erste Hälfte (Würzburg, K. Kabitzsch 1916. 370 S. 8° mit 16 Abbildungen 
und 13 Tafeln. Geb. Æ 4,50). Populär in ganz anderem Sinne als von 
Zobeltitz’ so großzügig angelegtes Werk ist dieses mehr nach heimatkundlichen 
Grundsätzen hergestellte, dem Feldmarschall v. Hindenburg gewidmete Buch 
Leipachers. Der Verfasser, jetzt in Schmiedehausen (bei Bad Sulza) ansässig, 
ist ostpreußischer Herkunft, und zwar ist Balandßen (bei Szillen) im Litau- 
ischen sein Geburtsort. | 

Dem Leben im allgemeinen, dem Haus und der Schule dienend, bringt 
das Buch in gegen die erste Auflage sehr stark erweiterter Weise viel 
Interessantes darüber bei, „was schonungslose Feinde einem schönen Teil 
der deutschen Heimaterde zugefügt haben“. Es gehören dazu S. 31— 36 
Masuren und seine Seen, S. 67 Übersicht der Eisenl:ahngrenzverbindungen, 
S. 77 ff. Kämpfe bei Soldau, Prostken, Marggrabowa und in anderen Gegenden 
Masurens; S. 127—166 Operationen der russischen Narewarmee, Bezwingung 
durch Hindenburg; S. 167ff. Besiegung der \Wilnaarmee Rennenkampfs; 
S. 180— 188 Verteidigung Lötzens und der Feste Boyen durch den Oberst 
Busse (sein und seiner Frau Marie Bildnis bei S. 184); S. ı89 ff. kleinere 
Kämpfe in Masuren; S. 218—299 zweite Überflutung Ostpreußens durch 
die Russen bis zur Angerapp, Winterschlacht usw.; S. 314°f. Miszellen, 
unter denen eine solche über sieben tapfere Ortelsburger Reservejäger, ferner 
über den Puppener Oberförster Graeff, und einiges abermals über Ereignisse 


ss Op we 


aus der Umgegend von Allenstein und Marggrabowa an dieser Stelle hervor- 
gehoben zu werden verdienen. Im Halbband II, der die Schicksale und 
Leiden aller einzelnen Ortschaften Ostpreußens im Zeitraum ıgı4/ı5 be- 
handeln wird, will der Verfasser, der tür den Zweck seiner Ausarbeitung die 
wichtigsten Teile des verwüsteten Ostpreußen eigens zweimal bereist hat, auch 
persönlich weit mehr, als es im ersten Halbteil des Werkes der Fall war, 
hervortreten._ Die Gefahr eines Aufgehens im Doktrinärabstrakten und Anek- 
dotenhaften dürfte dort freilich auch noch mehr als im Anfangsteil, der das 
Allgemeine gebracht hat, sich geltend machen. Hoffentlich wird F. Heuler, 
der Veranstalter der ganzen Sammlung In den Gluten des Weltbrandes, 
der als Mitherausgeber der Monatsschrift Sonde sich seit längerer Zeit einen 
Namen gemacht hat, Auswüchse in geeigneter Weise zu beschneiden und 
die Darstellung in den für die Sammlung nützlichen Schranken zu halten 
wissen. Die anderen Teile der Sammlung bilden jeder ebenfalls ein Werk 
für sich, bisher sind fünf solche erschienen. 

Rolf Brandt: Fünf Monate an der Ostfront; Kriegsberichte (Berlin, 
E. Fleischel & Co. 1915. 158 S. 8%. AM 2). Verfasser, ein aus Berlin 
gebürtiger Journalist rüstigsten Mannesalters, war offizieller Kriegsberichterstatter 
des Armeeoberkommandos 8, und hat für den Zeitraum vom 24. August 
bis 31. Dezember 1914 zusammengefaßt, was er an Stimmungsbildern, 
Kampferlebnissen und sonstigen allgemein interessierenden Vorkommnissen 
vorher den Lesern der Zeitungen, für die er korrespondiert, aus eigener 
Anschauung zur Kenntnis gebracht hatte. Wie er sachgemäß das Ganze in 
vier Hauptkapitel geschieden hat (Tannenberg, Schlacht an den Masurischen 
Seen, russische Gegenoffensive und deutsche Vorstöße, Angriffe aus befestigter 
Linie), so ermöglichen auch die zahlreichen, sauber abgegrenzten Unter- 
abschnitte eire leichte Orientierung, zumal da fast jeder der Unterabschnitte 
mit dem genauen Tagesdatum des Berichts versehen ist. Die Freudigkeit, 
mit der Brandt den Vorgängen überall, teils im Kraftwagen, teils zu Fuß, 
teils in vorrückender Front, teils in Schützengräben, teils in Blockhäusern 
und sonstigen geschützten Unterständen, beiwohnte, ferner das Erzählertalent, 
das, den Boden der realen Tatsachen gleichwohl stets innehaltend, das so 
Fesselnde und Packende, in anmutiger Weise gruppiert wiedergibt, verleiht 
dem Buche einen dauernden Wert, macht es zugleich zur Geschichtsquelle 
schätzbarster Art für die künftiger Spezialforschungen sich befleißigenden 
Fachhistoriker. 

Paul Michaelis: Aus dem deutschen Osten (Berlin, Georg Reimer 
1916. 8%. 122 S. Mæ 2) bildet eine eigenartige Erscheinung. Ein Berliner 
Journalist, dem im Zeitraum Juni bis Oktober ıgı5 an der Hindenburgfront 
als offizieller Kriegsberichterstatter zu weilen gestattet war, macht er Ostpreußen 
betreffende Angaben im Einleitungskapitel, S. 8-- 20 (hier auch auf Grund 
eigener Anschauung über das ausgeplünderte kaiserliche Jagdschloß Rominten), 
und in der Schlußbetrachtung „Heimkehr“, S. 113—122. Die dazwischen 
liegenden anderen ı5 Kapitel erzählen von Kurland und Litauen, bis hin 
zur Front des Stellungskampfes nake vor Smorgon und Umgegend. Allent- 
halben hat dem erfahrenen Schilderer von Land und Leuten der Eindruck 
sich aufgedrängt, daß er auf altem Siedlungsgebiet der deutschen Kultur 
sich befinde. Spuren davon seien zahllos noch dem sorgsamer forschenden 
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Auge zu erkennen. Speziell in Kurland traf er ungeachtet der ehemaligen 
harten Russifizierungsversuche eine für die Deutschen, nachdem der ersehnte 
Einmarsch doch erst vor kurzem stattgefunden hatte, günstige Lage an, und 
die Aussichten, die im ganzen Kurland für die Zukunft sich eröffnen, seien 
ausgezeichnete. Eine etwas weit ausgesponnene retrospektive Erörterung Auf 
den Spuren Napoleons, S. 91—99, stellt Vergleiche an zwischen der heu- 
tigen Kriegführung der Russen und der Taktik, die sie gegenüber Napoleon 
im Jahre ı812 verfolgten, und erinnert u. a. daran, daß Napoleon das 
29. seiner Bulletins auf der Rückkehr in eiliger Flucht zu Smorgon er- 
lassen habe. 

Sodann gelangen wir zu des berühmten Forschungsreisenden S. Hedin 
fundamentalem Werk Nach Osten (Leipzig, F. A. Brockhaus 1916. 8°. 
520 S. mit 267 Abbildungen. Æ 10). Mit Anfang März ıgı5 einsetzend, 
schildert er z. B. die Kämpfe bei Suwalki und Preny, und seine Teil- 
nahme an der feierlich begangenen Wiederkehr des Jahrestags der Schlacht 
von Tannenberg im Hauptquartier Ost bei Hindenburg im August 1915. 
Seine so in Polen, Rußland, Galizien und Kurland angestellten Beobach- 
tungen haben um so höheren Wert, als Hedin auch das Rassenpolitische 
und Volkspsychologische ausführlich berücksichtigt hat, und im Sinne einer 
künftigen nutzbrinugenden Kulturpolitik darlegt. — In dem von verschiedenen 
Autoren (H. Dreßler usw.) verfaßten Buch: Die Kosaken des Zaren 1914/15, 
Selbsterlebtes (Minden und Leipzig, W. Köhler 1916. 8°. ı91 S., A 1,00) 
ist ebenfalls manche feine, auf Masuren bezügliche Beobachtung anzutreffen. — 
Von H. Bergs den Landsturm betreffender Veröffentlichung erschien ein 
Teil II unter dem Titel Zandsturm heraus! (4. Auflage. Schwerin, Bahn 
1915. 8°. 1008. AM 1.00). — F. F. von Conring, Mit der Division 
„Graf Bredow‘‘ unter Hindenburg ; Erinnerungen eines Landwehr-Kavallerie- 
offiriers. (Berlin, „Concordia‘- Deutsche Verlagsanstal. 1915. 10a S. 
MA 1,20) ist zu erwähnen, da Verfasser in Kapitel 3 über die 1914 bei 
Friedland, Groß-Wohnsdorf und Allenburg ausgefochtenen Kämpfe, in denen 
freilich die Hauptrolle der Artillerie zufiel, als Augenzeuge und Teilnehmer 
des Kampfes berichtet. Einiges, was er Seite 25 ff. über Patrouillenritte bei 
Soldau und Tannenberg angibt, kennt er nur von Hörensagen. — Eine von 
Masuren entfernter liegende Episode behandelt E. Schadereit, Der Russen- 
einfall in Memel, eigene Erlebnisse aus jenen Schreckenstagen (Tilsit, Paw- 
lowski 1915. 8°. 48 S. æ 1,00). Durchweg in gutem Sinne geschrieben, 
ist es eine treuherzige Erzählung, aber unliterarisch. Man merkt zu sehr, 
daß der Verfasser im allgemeinen der Schriftstellerei ferner steht. Auf viele 
Fragen, die der Leser stellt, und die der Verfasser an sich wohl ohne 
weiteres hätte beantworten können, fehlt die Antwort. l 

Über Angerburgs Russenzeit hatten der dortige Superintendent Braun und 
sein Sohn, der Pfarrer ebenda E. Braun recht Beachtenswertes außer in 
Einzelbroschüren auch beigebracht (C. Moszeik: Kriegserlebnisse ostpreußischer 
Pfarrer I, S. 69—122). Jetzt tritt hinzu A. Greiff: Der Russen- 
bürgermeister von Angerburg, der Wirklichkeit nacherzählt (Angerburg, 
H. Priddat. 1916. 8°. 60 S. Æ 1,50). Greiff, ein geborener Masure, in 
seinem Friedensstand Geistlicher, dient als Sanitätsunteroffizier, und ist in 
Angerburg, wohin er von Insterburg aus geschickt wurde, mit der Lazarett- 
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seelsorge im Reservelazarett beauftragt. Er erzählt zunächst in Kapitel r —2 
die sehr zuvorkommende Aufnahme, die ihm von seiner Logiswirtin in der 
Entengasse zu Angerburg, April 1915, bereitet wurde. Die andern drei 
Kapitel, S. 15 ff., geben wieder, was Greiff aus dem Mund des gewesenen 
Russenbürgermeisters, Kaufmann Franz Tietz, eines vor länger als 30 Jahren 
aus seiner Geburtsstadt Heilsberg nach Angerburg eingewanderten Ermlän- 
ders, und seines Beistands, des Angerburger Apothekers Max Rademacher, 
in Erfahrung brachte, ferner auch nach schriftlichen Aufzeichnungen (Quit- 
tungen und Rechnungen), die Tietz aus dem Jahre 1914 her besitzt. Die 
so turbulenten, schließlich sogar zur Gefangennahme von Tietz selbst füh- 
renden Raub-, Plünderungs- und Erschießungsszenen, dazu schwierige, wie- 
derholt ebenfalls das Leben gefährdende Verhandlungen mit den Generälen 
Rennenkampf, Scheidemann und dem ,‚‚Unteroberst‘‘ Samsanov — dieser 
war der letzte unter den russischen Stadtkommandanten zu Angerburg — 
bis 10. September 1914, werden ausführlich geschildert, auch wird einiges 
über die Anwesenheit der 300 „Rastenburger‘‘ Gefangenen, zu denen Pro- 
fessor K. E. Schmidt aus Lötzen gehörte, in der Jägerkaserne zu Angerburg 
(bis 6. September 1914), mitgeteilt. S. 59—60 enthält eine Wiedergabe 
der von den Russen meist lügnerisch zugestutzten „‚Siegestelegramme‘“ vom 
August 1914, die Tietz zur Verfügung gestellt hat. Sie kommen in nahezu 
gleichem Wortlaut gedruckt aber in dem etwas älteren Werk: M. Bier- 
freund, Meine Erlebnisse als Gouverneur von Insterburg, Seite 97—99, 
weshalb sie Tietz von dorther abschriftlich übernommen haben wird. 

Mit Widmung an Ortelsburgs beide Kriegspatenstädte Berlin und Wien 
versehen ist: Ortelsburg, ein Beitrag zur Geschichte der Stadt und des 
Kreises vor dem Weltkriege und während der ersten beiden Kriegsjahre (Ortels- 
burg, M. Zedler 1916. 8°. 84 S. Ææ 1,30), ein bemerkenswert sachlicher 
Beitrag zur spezielleren Ortskunde Masurens und zur provinziellen Kriegs- 
geschichte, besonders auch dadurch schätzbar, daß der genannte Landrat 
von Poser und der Ortelsburger Bürgermeister Mey es sind, die, wie das 
Vorwort und mehrere Abschnitte des Textes ergeben, es veranlaßt, zugleich 
auch daran mitgearbeitet haben. Der einleitende, bis zu Ortelsburgs Grün- 
dung als Deutschordenspflege (um 1360) zurückgreifende Teil „Geschichtliches 
und Allgemeines‘ (S. 8—ı9) wird freilich dem Obe:lehrer Henning ver- 
dankt, etliches über Tannenberg vom August 1914, ferner die Darstellung 
der Ereignisse in und bei Ortelsburg bis Juli 1915, dem Oberlehrer Schenk. 
Um die Sammlung des Materials hat auch Seminarlehrer Kuschel sich Ver- 
dienste erworben. Unter den in den Text des geschmackvoll verzierten, bei 
Harich in Allenstein gedruckten Büchleins eingefügten 35 photographischen 
Detailwiedergaben, denen am Schluß auch ein lageplan Ortelsburgs hinzu- 
gefügt ist, heben wir eine (bei S. 40) als besonders bemerkenswert hervor. 
Es ist die Abbildung eines masurischen Holzhauses zu Beutnerdorf, dem 
am großen Haussee gelegenen Vorort der Stadt, der seit Mai 1913 in 
Ortelsburg selbst eingemeindet worden ist; S. 5ọ9ff. Tagebuchblätter des 
Oberlehrers Schenk, des Seminarlehrers a. D. Wrege, des Oberstleutnants a. D. 
von Bieberstein in Pfaffendorf, des Landrats von Poser und eines H. Büttner, 
erstere vom August 1914, die letzteren beiden vom November 1914, und 
alle unter dem unmittelbaren Eindruck der Ereignisse selbst aufgezeichnet. — 
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Hier ist auch zu nennen der u. a. über Ortelsburg, Hohenstein und 
Soldau einiges darbietende, freilich populäre Artikel F. Baumann: Die 
Patenstädte Ostpreußens (Über Land und Meer 1916, Nr. 5a. S. 937—938). 

Die sıhon Band 17, S. ı5 erwähnte Kriegsveröffentlichung des Nei- 
denburger Bürgermeisters A. Kuhn gibt u. a. von dem trotz aller er- 
littenen Russendrangsal hier besonders zeitig einsetzenden Wiederaufbau Kunde, 
und berichtet, daß am frühesten die der Wasserleitung und Kanalisation 
zugefügten Schäden ausgebessert wurden. Das ganze Büchlein ist nach sach- 
lichen, weniger chronologischen Gesichtspunkten angelegt. S. 56 - 69 gibt 
ergänzend Th. Boettner, der gleich Kuhn bei der Flucht der Neiden- 
burger in der Stadt gebliebene Schulinspektor des Kreises Nerdenburg, eine 
zusätzliche Schilderung seiner Erlebnisse vom 22.123. August 1914. Vorher, 
S. 37, erwähnt Kuhn, daß sich am 24.!25. August beim General Samsonov 
cin zweiter russischer General (der berüchtigte Sievers?) nebst je einem 
französischen, englischen und serbischen General in Neidenburg befunden 
hätten. Informationen, die Kuhn nach Veröffentlichung seiner Schrift er- 
gänzend an den Baumeister R. Heinen, einen der Beauftragten von Neiden- 
burgs Kriegspatenstadt Köln, erteilt hat, R. Heinen: Neidenburger Ein- 
drücke und Erfahrungen, ein Bild der wiedererstehenden Stadt (Ostpreu- 
Nische Heimat, hrsg. von E. Kenkel, Jahrgang 2 [19165], Heft 11), ergeben, 
daß, obgleich der von Professor B. Ebhardt aufgestellte allgemeinere Be- 
bauungsplan für Neidenburg Mitte Juli 1916 fertig vorlag, einige der wich- 
tigsten Bauten, so das Rathaus und die mit spitzbogigen Laubengängen 
geplanten andern Häuser, die hier in der Gegend des Marktes und der an- 
grenzenden Straßen zu stehen kommen sollten, erst im Frühjahr ı917 in 
Angriff genommen werden können; ferner daß die Hauptzierde Neidenburgs, 
das altertümliche, von der Beschießung 1914 nicht zu sehr mitgenommene 
Ordensschloß, dem damals der russische Kom andant P. Dovatur auf Bitten 
der Bürgerschaft einen gewissen Grad von Schonung hatte angedeihen lassen, 
(A. Kuhn, S. 19, 37 ff; P. Fischer, Tannenberg, S. 55—56) zu einer 
Taonenberg-Gedächtnishalle ausgebaut, und durch ein eigens zu dem Zweck 
zusammengetretenes Berliner Komitee in kunstvollster Weise ausgeschmickt 
werden wird. 

Selbsterlebtes ın anregender Darstellung, seine Erinnerungen nämlich 
an das mit der Festnahme durch eine russische Kolonne am 28. August 
1914 eingetretene Gefangenenjahr, bietet ferner der Vorstand der „Masovia ‘‘ 
K. E. Schmidt-Lötzen unter dem Titel: Von Masuren nach Sibirien, 
ein Jahr in russischer Kricegsgefanygenschaft (2. Auflage. Schwerin, F. Bahn 
1916. 8°. 88 S. „4 1,00). Vgl. meine ausführliche Besprechung in Mit- 
teilungen der Masovia 2021, S. 161 — 163. 

Das in meinem Bericht, Bd. 17, S. 12 Fußnote ı bezeichnete Königs- 
berger Institut ist als ein solches für ostdeutsche Wirtschaft unter 
Leitung des Universitätsprofessors A. Hesse begründet worden. Als wert- 
volle Frucht liegt die ın zwei Bänden erschienene Denkschrift des Instituts: 
Grundlagen des Wirtschaftslebens von Ostpreußen (Jena, G. Fischer 1916. 8°. 
XI 212 und XV 544 S. æ 3.00 und 7,00) vor. Der erste Band, be- 
arbeitet von A. Hesse, behandelt den Grundbesitz in Ostpreußen, der zweite, 
bearbeitet von J. Hansen, die Landwirtschaft in Ostpreußen. A. von 
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Batocki, jetziger Präsident des Kriegsernährungsamts zu Berlin, hat das 
Vorwort geschrieben. Ebendieser arbeitete auch mit an des Instituts zweiter 
Veröffentlichung, E. W. Mayer: Das Retablissement Ost- und Westpreußens 

unter Alitwirkung und Leitung Theodor von Schoens [=-= Schriften des In- 
= stituts für ostdeutsche Wirtschaft, hgsb. von A. Hesse, A. Brackmann, 
O. Gerlach, J. Hansen und F. Werner, Heft ı], Jena, G. Fischer 1916. 
127 S. 8°. AM 3,60), einer Schrift, die nicht nur die empfindlichen Schäden 
bis zum Jahre 1816 hin schildert und erläutert, sondern auch die Bildung 
und Art der Verwendung des Retablissementsfonds etwa bis zum Jahre 1829 
aktenmäßig behandelt. Daß die Zeitumstände an sich auch schon dazu 
einluden, eine Arbeit zu liefern, wie sie der Berliner Gelehrte hier geleistet 
hat, auf Grund nämlich seiner reichhaltigen Sammlungen über von Schoen, 
die er aus mehreren Staatsarchiven, privaten Nachlaßmanuskripten und der- 
gleichen mehr zusammenbringen durfte, liegt auf der Hand. Ebenso durch- 
schaute Mayer aber auch, daß bei der Kürze der Zeit, die ihm zur Erfüllung 
des vom Institut erteilten Auftrags zur Verfügung stand, etwas wirklich Ab- 
schließendes noch nicht zustande gebracht werden könne. Er hat daher 
aus den Stofimengen, wie sie sich aus den Vorarbeiten von M. Töppen, 
A Bezzenberger, F. Rühl, M. Lehmann und aus der neueren Aktenpubli- 
kation P. Herre’s (1914) ergeben, das Wesentlichste, wie er sagt, heraus- 
zugreifen sich begnügt. Eine erschöpfende Behandlung des Ihemas würde 
Jahre in Anspruch nehmen und muß späterer Zukunft notwendig vorbehalten 
bleiben. Insbesondere hat Mayer die Schulpolitik, obwohl sie durchaus im 
Dienst des Retablissements stand, absichtlich übergangen, indem sie nur im 
Zusammenhang mit von Schoens Kirchen- und Nationalitätenpolitik zur Dar- 
stellung gebracht werden könne. Nur der Bauernpolitik hat Mayer ein in 
diesen Zusammenhang gehöriges Kapitel gewidmet (S. 77— 98). Über 
Zweck und Ziele eben jenes Instituts kann außer einem gründlichen Artikel 
K. Ergangs in der Leipziger Illustrierten Zeitung Band 147 [1916] Nr. 
3815, S. 191—195, insbesondere noch verglichen werden, was der Ober- 
präsident F. v. Bülow zu Königsberg orientierend in den Östpreußischen 
Kriegsheften 4, S. 63 bemerkt hat. 


Gustav Sommerfeldt (Königsberg i. Pr.) 


-Forschungshilfe. — Schon oft ist mit Bedauern festgestellt worden, 
daß auf dem Gebiete der geschichtlichen Forschung noch immer viel un- 
nötige Arbeit geleistet wird weil derjenige, der sich einer Aufgabe unterzieht, 
nicht weiß, da8 sie ein anderer bereits gelöst hat oder doch mit seinen 
Bemühungen bereits weit fortgeschritten ist. Deshalb ist schon wiederholt 
der Gedanke aufgetaucht, ob es nicht möglich sei, durch irgendeine organi- 
satorische Maßnahme jeden, der es benötigt, davon zu unterrichten, daß 
hgendein anderer sich mit einem bestimmten Stoffe beschäftigt. Diesen 
Gedanken nimmt gegenwärtig Archivrat Dr. Brabant (Dresden), der zur 
Zeit im Kriegsarchiv in München als Hauptmann tätig ist, auf, indem er 
im Korrespondensblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine, 64. Jahrg. (1916), Sp. 293, unter dem Titel Eine An- 
meldestell’e für geschichtliche Forschungen eine Öffentliche Anregung gibt. 
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Um derselben zu einer möglichst großen Verbreitung zu verhelfen, sei auch 
hier der Wortlaut mitgeteilt. 

„Schon lange hege ıch den Plau, die Errichtung einer Anmeldestelle 
für geschichtliche Forschungen anzuregen. Die plötzlich alle Forschungs- 
tätigkeit beendende Mobilmachung ließ mir die Ausführung dieses Ged.nkens 
nur noch wünschenswerter erscheinen, und in einem stark beschossenen 
Schützengraben vor Lunéville wurde mir seine Notwendigkeit gewiß. Was 
würde aus den Vorarbeiten werden, die zwei Jahrzehnte Fleiß und, da ich 
nicht ım Auftrage und mit Unterstützung einer wissenschaftlichen Gesellschaft 
gearbeitet habe, viele eigene Mittel verschlungen haben? Voraussichtlich 
wären sie ganz verloren, denn wo sollten die Hinterbliebenen einen geeig- 
neten Erben dafür finden, der in dem Gebiete der Forschung zu Hause und 
geeignet wäre, den nahen Abschluß und die Darstellung zu vollenden? Ich 
glaube, solche Sorge hat allen felddiensttauglichen Wissenschaftlern das Herz 
schwer gemacht. 

Ich möchte nun, äugenblicklich in etwas ruhigere Verhältnisse zurück- 
gekehrt, meinen Gedanken kurz darlegen und damit alle, denen er nahe 
geht, zum Meinungsaustausch anregen: 

Gegenstand, Beginn und Abschluß geschichtlicher Arbeiten, die Zeit 
zur Forschung verlangen, werden einer Sammelstelle angemeldet, die in 
kurzen Zeitabständen Anschrift, Gebiet und besondere Wünsche des Forschers 
in einer bestimmten Zeitschrift, etwa dem Korrespondenzblatte, veröffentlicht. 
Der leichten Übersicht wegen wird dazu eine allgemein angenommene An- 
ordnung, wıe die jedem zugängliche des Dahlmann-Weitz, gewählt. Doktor- 
arbeiten sind bei den heutigen Anforderungen einzuschließen. 

Die Beteiligung ist freiwillig. Wer im Verborgenen blühen will, kann 

das so gut wie bisher. Doch ist wohl zu erwarten, daß die Einrichtung 
sich durch ihre angenehmen Folgen selbst empfiehlt und sich bald jeder, 
gebend und nehmend, gern beteiligt. 
i Gründe: r. Durch die. Bekanntgabe können gleichzeitige Doppelarbeiten 
vermieden werden. Gilt auch in der Wissenschaft, daß, wenn zwei dasselbe 
tun, es nicht dasselbe ist, so kann doch vielfach Kraft gespart, Schädigung 
verhütet und Verlegerschwierigkeiten vorgebeugt werden. Wer sich zu einer 
Aufgabe besonders stark fühlt, wird sich davon nicht abhalten lassen, wenn 
er weiß, daß ein anderer gleichzeitig am Werke ist, aber von Wert wird ihm 
die Kenntnis davon immer sein. À 

2. Zufəllsfunde können ausgenützt werden. Wohl jeder Archiv- oder 
Bibliotheksbeamte, ja jeder Forscher findet bei seinen Arbeiten Sachen, die 
er selbst nicht verwenden kann, die aber einem anderen von höchstem Werte 
sein würden. Er weiß aber keinen! Günstigsten Falles schreibt er sich die 
Stelle auf, legt das Zettelchen in den bekanntlich sehr übersichtlichen Sammel- 
kasten, um es, wie man in der beliebten falschen Zweckwendung sagt, nicht 
wieder zu finden, und die Sache ist erledigt. Später geht der für andere 
wertlose Varia-Nachlaß unter. 

3. Gegenseitige Hilfe in Grenzgebieten der Forschung ist möglich. Man 
kann einander auf Fundstellen aufmerksam machen. 

4. Die Veröffentlichung bietet einen recht wünschenswerten Überblick 
über die gegenwärtige Richtung der Forschungen. 
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5. Die Verwertung langjähriger mühe- und opferreicher Vorarbeiten ist 
bei andauernder Arbeitsunfähigkeit oder in Todesfällen erleichtert. Es wird 
eher möglich sein, einen wissenschaftlichen Erben zu finden, als jetzt. 

Kosten. Die Sammelstelle wird ehrenamtlich verwaltet. Die Ver- 
öffentlichungen sind kostenfrei für alle Mitglieder eines Fachvereins oder 
kurz für jeden ernsten Forscher. Nötigenfalls kann ein kleiner Beitrag flir 
äußere Kosten erhoben werden. 

Der Hauptzweck ist, durch die Veröffentlichung der Gegenstände den 
unmittelbaren Verkehr zwischen Forschern anzubahnen. Vie Gründung müßte 
eine Fachvereinigung, wie der Historikertag, der Archivtag, die Haupt- 
versammlung des Gesamtvereins, in die Hand nehmen. 

Vielleicht erscheint der Gedanke manchem auf den ersten Blick etwas 
überschwenglich. So jung bin ich nicht mehr, um nicht einzusehen, daß 
sich auch manches dagegen sagen läßt, aber doch noch jung genug, um zu 
glauben, daß sehr viele Fachgenossen daran Freude haben werden. Denn 
es wird, wenn er sich richtig entwickelt, viel Gutes daraus ersprießen. Ich 
hoffe, ein lebhafter Meinungsaustausch wird ihn zu Nutzen unserer Wissen- 
schaft fördern.‘ 


Bauxare. -- In dem Aufsatze Zum Itinerar Kaiser Gratians im 
Jahre 397 n. Chr. von Ludwig Steinberger (Deutsche Geschichtsblätter 
16. Bd. [1915], S. 248—259) spielt die Identifizierung des Ortsnamens 
Bauxare eine wichtige Rolle, und der Verfasser weist dabei auf drei Orte 
Bouxieres in Frankreich mit den Beinamen uur-Dames, aux-Chönes und 
aux-Bois hin. Dazu schreibt er gegenwärtig folgendes: 

„Die Angaben, welche ich S. 255f. über den Ortsnamen Bourières 
machte, bedürfen einer Ergänzung und Berichtigung auf Grund des Dic- 
tionnaire topographique de la France, und zwar kommen die Bände I 
(Département de la Meurthe, par H. Lepage, Paris 1862), S. zıf., XIV 
(Departement de la Meuse, par F. Liénard, Paris 1872), S. 41 und XVI 
(Departement de la Moselle, par de Bouteiller, Paris 1874), S. 43f. in 
Betracht. Daraus erhellt, daß es außer den von mir angeführten drei Orten 
mit dem Namen Bouzxieres oder Burieres (Buxiere) noch andere gibt, und 
zwar liegt einer von diesen (Bouxieres-sous-Froidmont), wie die französische 
Generalstabskarte, Blatt 52 (Commercy) ausweist, südlich von Mardigny. 
Somit hatte Alfred Holder wie bereits vor ihm J. B. Keune !) vollkommen 
recht, von einem „Bouxieres bei Mardigny‘‘ zu sprechen. Einen etymolo- 
gischen Zusammenhang zwischen Bauxare und Bouxieres oder Buxieres 
hat, soviel ich sehe, zuerst Franz Cramer, Rheinische Ortsnamen in vor- 
römischer und römischer Zeit (Düsseldorf 1901), S. 24 vermutet.‘ 


Eingegangene Bücher. 


Heigel, K. Th.: Politische Hauptströmungen in Europa im 19. Jahr- 
hundert [== Aus Natur und Geisteswelt, 129. Bändchen]. Dritte 





1) Gallo-römische Kultur in Lothringen und den benachbarten Gebieten (Jahr- 
buch der Gesellschaft für lothrinzische Geschichte und Altertamskunde o. Jahrg. [1897], 
S. 170). 
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verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig und Berlin, B. G Teubner 
1915. 121 S. 8°. Æ 1,25. 

Hobbing, Hans Heinrich: Die Begründung der Erstgeburtsnachfolge im 
ostfriesischen Grafenhause der Cirksena [= Abhandlungen und Vor- 
träge zur Geschichte Ostfrieslands, Heft XIX]. Aurich, D. Friemann 
1915. 88 S. 8°. MA 1,50. 

Illert, Friedrich Maria: Die Geschichte der Wormser Presse mit kultur- 
historischen Fragmenten. Worms, Carl Bürchl 1913. 149 S. 8°. 
Jahn, Martin: Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit etwa 
von 700 v. Chr. bis 200 n. Chr. Mit 227 Abbildungen, ı Tafel und 
2 Karten [= Mannus-Bibliothek, hggb. von Gustaf Kossinna, Nr. t6.] 

Würzburg, Curt Kabitzsch 1916. 275 S. 8°. æ 7,00. 

Jahr und Lorenz: Die Erfurter Inschriften bis zum Jahre 1550 [= Mit- 
teilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde von 
Erfurt, 36. Heft (Erfurt, Karl Villaret 1915), S. 1—ı80]. 

Jansen, Max: Die Anfänge der Fugger (bis 1494) [= Studien zur Fugger- 
Geschichte, Erstes Heft]. Leipzig, Duncker und Humblot 1907. 20o S. 
8°. Æ 5,00. 

Kaerst, Julius: Das geschichtliche Wesen und Recht der deutschen natio- 
nalen Idee. München, Oskar Beck 1916. 6ı S. 8°. M 1,50. 
Kästner, O. und Brunner, G.: Lehrbuch für den Geschichts- Unter- 
richt an Oberlyzeen und Studienanstalten. Erster Teil: Klasse IH. 
Ausgabe A für Oberlyzeen: Von den Anfängen der griechischen Ge- 
schichte bis zum Regierungsantritt Karls d. Gr. Frankfurt a. M., 

Moritz Diesterweg 1912 152 S. 8%. Geb. Æ 2,60. 

Kısky, Wilhelm: Die Ukraine und die national-ukrainische Bewegung. 
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Neuere Forsehungen 
zur Geschichte Niedersachsens 


Von 
Wolfgang Stammler (Hannover) 


Wenn ich hier über niedersächsische Geschichte berichten will, 
so verstehe ich unter Niedersachsen die Gebiete, welche — im heutigen 
politischen Sinn — auch die Historische Kommission als ihre Arbeits- 
domäne betrachtet: die Provinz Hannover, das Großherzogtum Olden- 
burg, das Herzogtum Braunschweig, das Fürstentum Schaumburg-Lippe 
und die Freie Hansestadt Bremen !). Ich kann selbstverständlich nur 
die wichtigsten Erscheinungen der niedersächsischen historischen 
Forschung herausheben und besprechen; Vollständigkeit auch nur 
annähernd zu erreichen, lag mir fern und wäre auch schwer 
möglich; besonders die Zeitschriftenliteratur ist nur in den wichtigsten 
und umfangreichsten Aufsätzen herangezogen. Man muß nämlich 
wissen, daß es auf niedersächsischem Gebiet nicht weniger als 22 Ge- 
schichts- und Heimatsvereine gibt, welche sämtlich eigene Zeitschriften, 
zum mindesten bedeutende Jahresberichte herausgeben; und in diesem 
Sinn ist E. v. Meiers Vorwurf nicht unberechtigt, daß in den han- 
noverschen historischen Zeitungen der Kleinkram überwiege. Einige 
allerdings stehen auf der Höhe historischer Forschung, neben der 
ältesten," der Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 
(seit 1819), nenne ich vor allem noch das Jahrbuch für die Ge- 
schichte des Herzogtums Oldenburg (seit 1893), das Jahrbuch des Ge- 
schichtsvereins für das Herzogtum Braunschweig (seit 1902) und das 
Braunschweigische Magazin (seit 1895), die Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte und Landeskunde Osnabrücks (seit 1876), die (Stadt-) 
Hannoverschen Geschichtsblätter (seit 1898, erst in den letzten Jahr- 


1) Eine Einschränkung mache ich dabei von vornherein und nehme Ostfriesland 
aus, über das hier schon C. Borchling trefflich berichtet hat (Deutsche Geschichtsblätter 


VI, S. 131—135). 
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gängen wissenschaftlich brauchbar), die Zeitschrift des Harszvereins für 
Geschichte und Altertumskunde (seit 1868), das Bremer Jahrbuch (set 
1883) und die Zeitschrift des Vereins für niedersächsische Kirches- 
geschichte (seit 1896). Auch die Zeitschrift und die Mitteilungen des 
Vereins für Hamburgische Geschichte (seit 1881) bringen, ebenso wie 
die Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde (West- 
falens, seit 1838), nicht selten Aufsätze, welche für die Geschichte 
Niedersachsens in Betracht kommen. 

Die nicht streng wissenschaftlichen Heimatzeitschriften, welche 
neben lokalen geschichtlichen Studien besonders das Gebiet der 
Volkskunde mit regem Eifer pflegen, sind folgende: Stader Archie 
(Neue Folge, seit 1911); Unser Eichsfeld. Zeitschrift des Vereins für 
Eichsfeldische Heimatkunde (erscheint seit 1905 in Heiligenstadt; für 
Duderstadt und Umgebung beachtlich); Niedersachsen, illustrierte Halb- 
monalsschrift für Geschichte und Familiengeschichte, Landes- und Volks- 
kunde, Heimat- und Denkmalschutz, Sprache, Kunst und Literatur 
Niedersachsens (erscheint seit 1895 in Bremen); Norddeutsche Monats- 
hefte (Hambur;r, Drei-Türme-Verlag, seit 1914); Alösachsen, Zeitschrift 
des Alisachsenbundes für Heimatschute und Heimatkunde (Holzminden, 
Hüpke & Sohn, seit 1914); Die Heimat, Monatsschrift des Vereins sur 
Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig- Holstein, Hamburg, 
Lübeck und dem Fürstentum Lübeck (erscheint seit 1891 in Kiel; für 
die unterelbischen Gebiete Niedersachsens von Belang); Jahrbuch des 
Vereins für niedersächsische Volkskunde (Bremen, seit 1909); Hannover- 
land, Monatsschrift für Geschichte, Landes- und Volkskunde, Sprache, 
Kunst und Literatur unserer niedersächsischen Heimat (erscheint seit 
1907 in Hannover; vor allem unter der Leitung von Werner Deetjen 
1912—1914 musterhaft, jetzt weniger brauchbar); Braunschweigische 
Heimat, Zeitschrift des Landesvereins für Heimatschutz im Herzogtum 
Braunschweig (seit 1910); Jahresbericht des Museumsvereins su Celle; 
Heimatklänge aus dem Amte Burgwedel (seit 1909); Heimatland, llu- 
strierte Halbmonatschrift für Heimatkunde (Duderstadt, seit 1904); 
Jahrbuch (früher: Jahresbericht) der Männer vom Morgenstern, Heimat- 
bund an Elb- und Wesermündung (Hannover, Gersbach seit 1898); 
Heraldische Mitteilungen, Monatsschrift für Wappenkunde, herausgegeben 
vom Verein „Zum Kleeblatt“ in Hannover (seit 1889); Upstalsboomblätter 
für Ostfriesische Geschichte und Heimatkunde (Emden, seit 1911); Jahr- 
buch der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische Altertümer 
su Emden (seit 1896); Mitteilungen des Vereins für Geschichte und 
Altertumskunde des Hasegaues (Meppen, seit 1894); Archiv des Voreims 
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für die Geschichte des Herzogtums Lauenburg (seit 1901). Ferner sind 
noch das Jahrbuch des Provinzial- Museums su Hannover und der 
Jahresbericht des Kesiner-Museums gu Hannover zu erwähnen, welche 
beide prähistorische und kunstgeschichtliche Arbeiten enthalten; für 
die Niederelbe sind die Mitteilungen aus dem Museum für Hamburgische 
Geschichte (seit 1909) und das Jahrbuch der Hamburger wissenschaft- 
lichen Anstalten (seit 1883) stets zu Rate zu ziehen. Auch die Hansi- 
schen Geschichtsbläiter (seit 1871) gewähren reiche Ausbeute für die 
niedersächsische Städtegeschichte. 

Von eingegangenen Zeitschriften verdienen Erwähnung: Archiv 
des Vereins für die Geschichte und Altertümer der Herzogtümer Bremen 
und Verden und des Landes Hadeln zu Stade (11 Bde., Stade 1862— 
1886); Archiv für Geschichte und Verfassung des Fürstenlums Lüne- 
burg (9 Bde., Celle 1854—1863); Mitteilungen geschichtlichen und 
gemeinnützigen Inhalts, eine Zeitschrift für das Fürstentum Hildesheim 
und die Stadt Goslar (2 Bde., Hildesheim 1832— 33). 

Der geschichtliche Sinn ist offenbar dem niedersächsischen Stamm 
in hohem Maße eigen; wie in älterer Zeit in den zahlreichen Chroniken 
und historischen Liedern, wirkt er sich in der Neuzeit eben in diesen 
Vereinen und ihren Organen aus. So löblich an sich ein solches 
Streben ist, so ist es doch oft traurig anzusehen, wie guter Eifer in 
verkehrte Bahnen gelenkt wird, und der Dilettantismus die wildesten 
Blüten treibt), Hier liegt den akademisch gebildeten Leitern der 
kleineren Vereine die strengste Pflicht ob, gegen derartige Auswüchse 
einzuschreiten und wissenschaftliche Methode in ihren Veröffentlichungen 
und Sitzungen hochzuhalten, wie dies vorbildlich im Göttinger (JaAr- 
buch des Geschichtsvereins für Göltingen und Umgebung, seit 1893) und 
Einbecker Geschichtsverein (Jahresbericht des Vereins für Geschichte 
der Stadt Einbeck), im Lüneburger Museumsverein (Lüneburger Mu- 
seumsblätter, seit 1904) geschieht! 


I. Bibliographie. 


Nach den wertvollen Zusammenstellungen von von Praun }, 


ı) Z. B. findet die Rückführung aller möglichen Sagen und Gebräuche auf heidnische 
angeblich „deutsche“ Mythologie noch allenthalben statt, und ihre Verfechter sind un- 
belehrbar, zumal sie es verstehen, sich ein wissenschaftliches Mäntelchen umzuhängen, und 
Meißig die Brüder Grimm zitieren. 

2) Bibliotheca Brunsvico - Luneburgensis. Scriptores rerum Brunsvico- Lune- 
burgensium justo matersarum ordine dispositos exhibens (Wolfenbüttel 1744). Ano- 
aym erschienen. 
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von Ompteda!) und Schlüter?) hat endlich wieder Viktor 
Löwe es unternommen, eine Bibliographie der Hannoverschen und 
Braunschweigischen Geschichte zu geben (Posen 1908). Wenn auch 
die Anordnung manche Blößen bietet, und die Auslassung Osnabrücks 
nicht zu entschuldigen ist, kann ich doch in das harte Verdammungs- 
urteil G. H. Müllers (in der Zeitschrift des Historischen Vereins für 
Niedersachsen 1909, S. 131—150) nicht unbedingt einstimmen. Bei 
mannigfachem Gcbrauch hat sich mir Löwes Buch doch als zuverlässig 
bewährt, und wir müssen uns freuen, eine solch gründliche und ent- 
sagungsvolle Arbeit zu besitzen, wie sie noch für viele andere Terri- 
torien Deutschlands fehlt. 

Dieser Mangel ist vor allem zu beklagen für die Freie Hansestadt 
Bremen, umsomehr, als auch das sonst vortreff liche Bremer Jahrbuch 
nur gelegentlich spärliche Besprechungen neuerer historischer Bremensien 
bietet; hoffentlich wird hier bald Abhilfe geschaffen. Vorbild dafür 
könnte das Oldenburgische Jahrbuch sein, das von seinem Bestehen 
an die Oldenburgische Landesgeschichte bibliographisch aufzählt und 
inHermann Oncken wie dessen Nachfolger Hermann Rüthning 
durch Sachkenntnis und Kritik treffliche Referenten besitzt. Eine 
Oldenburgische Bibliographie wird dadurch vorläufig vollständig ersetzt. 

Seit 1912 verzeichnet die Zeitschrift des Historischen Vereins für 
Niedersachsen auch wieder systematisch die Literatur der Hannover- 
schen und Braunschweigischen Geschichte nach der musterhaften 
Anordnung von Karl Kunze, welche dem Systematischen Inhalts- 
verzeichnis®) der Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 
von 1819— 1910 (Hannover 1911) ebenfalls zugrunde gelcgt ist. Leider 
kommt die wirtschaftliche und geistige Kultur etwas zu kurz darin, da 
die „Schriften über Erscheinungsformen und Betriebe der Gegenwart 
oder über deren einzelne Vertreter“ nicht mit aufgenommen werden. 
Hier allmählich auszubauen, halte ich für durchaus wünschenswert. 

Kaum einer Erwähnung bedarf mehr das treffliche Buch von 
H. Hoogeweg: Verzeichnis der Stifter und Klöster Niedersachsens 
vor der Reformation (Hannover 1908). In alphabetischer Reihenfolge 


1) Neue vaterländische Literatur. Eine Fortsetsung älterer historisch-siati- 
etischer Bibliotheken der Hannoverschen Lande bis zum Jahre 1807 (Hannover 1810). 

3) Neueste vaterländische Literatur. Eme Fortsetzung der älteren ... Arbeiten 
... bis su Ende des Jahres 1829 (Celle o. J. [1830)). 

3) In der Übersicht über Register zu landes- und ortsgeschichtlichen Zeitschriften 
is den Deutschen Geschichtsblättern 16. Bd. (1915), S. 268—278 ist dieses Register 
übersehen worden. 
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enthält es alle Stifter, Klöster, Ordenskommenden und sonstigen 
geistlichen Niederlassungen mit einem kurzen Abriß ihrer Geschichte 
und Angabe der Literatur. Verzeichnisse nach den Gründungsjahren, 
Diözesen, Orden und Heiligen vervollständigen die Nützlichkeit des 
Werkes, das jedem Forscher, mag er Studien zur kirchlichen, politi- 
schen, geistigen, wirtschaftlichen, rechtlichen Entwicklung obliegen, 
zum unentbehrlichen Rüstzeug wird. Zu bedauern bleibt nur, daß 
eine Karte der geistlichen Territorien nicht beigegeben wurde. 

Eine ebenso stets zu beachtende Ergänzung zu jeder Bibliographie 
bildet die Niedersächsische Familienkunde von Wilhelm Linke 
(Hannover 1912). Auf Grund der Leichenpredigten, Gratulationscar- 
mina, Dissertationsgedichte und sonstigen Personalschriften der König- 
lichen, der Städtischen und Jer Königl. Ernst-August-Fidei-Kommiß- 
Bibliothek zu Hannover hat Linke mit Bienenfleiß das biographische 
Material zusammengetragen und übersichtlich in alphabetischer Folge 
nach den Personennamen geordnet. Der Geschichts- und der Familien- 
forscher, der Genealoge und der Heraldiker, der Literar- und der 
Kunsthistoriker finden hier Stoff in Fülle, und manche Aufklärung, wie . 
ich aus Erfahrung versichern kann, wird aus bisher versteckten Papieren 
damit nutzbar gemacht. Nicht nur Niedersachsen — ganz Norddeutsch- 
land ist vertreten, und es ist lebhaft zu wünschen, daß reicher Gebrauch 
von dem praktischen Verzeichnis gemacht werde! 

Eine Anzahl von Schriftensammlungen, oft von Ver- 
einen herausgegeben, dienen dem Zweck, neue Quellen zur nieder- 
sächsischen Geschichte zu erschließen oder zusammenfassende Dar- 
stellungen zu bringen. Die Gesamttitel sollen hier genannt werden; 
die Würdigung der einzelnen Bände erfolgt später in der systematischen 
Besprechung. — Seit 1883 gibt der „Historische Verein für Nieder- 
sachsen“ Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 
(Hannover, Gersbach) heraus, welche 1916 die stattliche Anzahl von 
31 Bänden erreichten. Neben Urkunden- und Akten- Publikationen 
enthalten sie kürzere Darstellungen, welche die Forschung über ein 
bestimmtes Thema zusammenfassen und möglichst zum Abschluß zu 
bringen suchen. Nebenher geht die ebenfalls vom Historischen Verein 
herausgegebene Reihe Forschungen zur Geschichte Niedersachsens 
(Hannover, Gersbach), welche in streng wissenschaftlicher Methode die 
Sichtung und Verarbeitung vorhandenen oder neuaufgefundenen Materials 
darbieten wollen; seit 1906 sind in § Bänden 25 Hefte erschienen. 
Wissenschaftlich auf gleicher Höhe stehen die Quellen und Forschungen 
sur Braunschweigischen Geschichte (Wolfenbüttel, Zwißler), welche unter 
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der Ägide des „Geschichtsvereins für das Herzogtum Braunschweig“ 
seit 1904 herauskommen. Hervorhebung verdient hier der 6. Band, 
die Festschrift für Paul Zimmermann zur Vollendung seines 60. Lebens- 
jahres von Freunden, Verehrern und Mitarbeitern (Wolfenbüttel 1914), 
deren 30 Aufsätze eine Fülle von Wissen, Scharfsinn und Fleiß in sich 
bergen und cin schönes Zeugnis ablegen für die reichen Anregungen, 
welche der verdiente Wolfenbüttler Landesarchivar auszustreuen ver- 
standen hat. Eine Serie Beiträge für die Geschichte Niedersachsens 
und Westfalens leiten die Münsterer Professoren Meister und Span- 
nagel (Hildesheim, Lan, seit 1906), welche nur Darstellungen bringt 
und ebenfalls sich durch gediegene Arbeiten auszeichnet. Recht in- 
kongruent erscheinen demgegenüber die Veröffentlichungen gur Nieder- 
sächsischen Geschichte (Hannover, Gersbach), für welche der „Verein 
für die Geschichte der Stadt Hannover“ verantwortlich zeichnet. Neben 
ausgezeichneten Werken, wie Ulrichs Grupenbiographie (s. u.) und 
Bertrams Geschichte des Ratsgymnasiums zu Hannover (Heft ı0), 
stehen dilettantische Versuche, wie die Ausgabe der Hannoverschen 
Chronik (Heft 6) oder Grütters Loingau (Heft 4) oder der wortreiche 
und daher unübersichtliche Katalog Peßlers Die Forst- und Jagd 
abteilung im Vaterländischen Museum der Stadt Hannover (Heft 12). — 
Die geistige Geschichte Niedersachsens aufzuhellen, hat sich nach der 
kunstgeschichtlichen Seite hin die Sammlung des Hannoverschen 
Privatdozenten V. C. Habicht: Beiträge zur niedersächsischen Kunst- 
geschichte (Straßburg, Heitz) zum Ziel gesteckt; bisher ist ein Band 
erschienen (s.u.)!). Nach der literarischen Seite hin will ich solchen 
wissenschaftlichen Bestrebungen eine Herberge bieten in den Beiträgen 
sur Geschichte des geistigen Lebens in Niedersachsen, von denen einige 
Hefte (namentlich das Mittelalter betreffend) in Vorbereitung sind und 
nach dem Kriege herauskommen sollen. 


II. Quellenveröffentlichungen °’). 
Die Veröffentlichungen von Urkunden sind ihren Weg rüstig 
weitergegangen. Das große neunbändige Urkundenbuch des Historischen 


I) Vergleiche auch den weitschauenden Aufsatz von V, C. Habicht, Probleme 
der niedersächsischen Kunstgeschichte (Repertorium für Kunstwissenschaft 39 [1917$ 
S. 193—317), der sich im Gedankengang mit meinen unten vorgebrachten Wünsches 
mannigfach berührt. 

2) Über die von der ı9r0 gegründeten Historischen Kommission vorbereiteten 
Arbeiten vgl. diese Zeitschrift 11. Bd., S. 327; 13. Bd., S. 311; 13. Bd, S. 232; 17. Bd, 
$. 23. — Ebenso sei hingewiesen auf die im 13. Bd., S. 194—196 besprochenen bisher alleia 
vorliegenden zwei Hefte Inventare der nichtstaatlichen Archive der Provins Hannover. 


Vereins für Niedersachsen (Hannover 1846—75) hat in den vom Verein 
herausgegebenen Quellen und Darstellungen seine Fortsetzung gefunden. 
Da ist vor allem des Urkundenbuches des Hochstifts Hildesheim und 
einer Bischöfe zu gedenken, das von Fink begonnen und von 
Hoogeweg mit dem 6. Bande vollendet wurde (Hannover 1911). 
Neben .das große Sudendorfsche Urkundenbuch sur Geschichte der 
Hersöge von Braunschweig und Lüneburg (Hannover und Göttingen 
1859—83, 11 Bde.) und W. v. Hodenbergs zahlreiche, nicht genug 
au sühmende, z. T. noch heute unentbehrliche Urkundenpublikationen !) 
weten das Osnabrücker Urkundenbuch (Osnabrück 1892—1902, 4 Bde.), 
von F. Philippi und M. Bär bearbeitet, und das Bremische Ur- 
Rundenbuch (Bremen 1863 fl), von R. Ehmck und W. v. Bippen 
masterhaft ediert. Nützlich sind immer noch die Lippischen Regesten, 
aus gedruckten und ungedruckten Quellen bearbeitet von O. Preuß und 
A. Falkmann (Lemgo und Detmold 1860—1868, 4 Bde.). Der 
historische Forscher auf niedersächsischem Gebiet wird auch öfter 
zum Westfälischen Urkundenbuch (Münster 1847 ff., Bearbeiter R. Wil- 
mans, H.Finke, H.Hoogeweg) und zum Hamburgischen Urkunden- 
buch von Lappenberg (Hamburg 1842), von welchem ein anastatischer 
Neudruck 1907 erschienen ist, greifen und die Päpstlichen Urkunden 
und Regesten, die Gebiete der heutigen Provins Sachsen und deren 
Umlande betreffend von G. Schmidt und P. Kehr (Halle 1886, 
2 Teile) zu Rate ziehen. Die Papsturkunden Niedersachsens verzeichnet 
Brackmann in seinem Reisebericht für die Göttinger Gesellschaft 
der Wissenschaften (Nachrichten 1904, S. 94—138). Nachdem schon 
vor 25 Jahren Hermann Oncken energisch auf die empfindliche 
Lücke des fehlenden Oldenburger Urkundenbuches hingewiesen hatte, 
‚ist der „Oldenburger Verein für Altertumskunde und Landesgeschichte“ 
endlich ans Werk geschritten, und seit einiger Zeit liegt, von dem 
Stadtarchivar Dietrich Kohl bearbeitet, das Urkundenbuch der Stadt 
Oldenburg als 1. Band des Oldenburgischen Urkundenbuches vor (Olden- 
burg 1914). Hoffentlich nimmt das Unternehmen nach dem trefflichen 
Anfangsband, der auch vor Regesten im Interesse der Reichhaltigkeit 
und Sparsamkeit nicht zurückgeschreckt ist, einen raschen Fortgang 


1) Calenberger Urkundenbuch. (Hannover 1858. 4°.) Erschienen: Abt. ı, 5 
wis 9. — Lüneburger Urkundenbuch. (Celle und Hannover 1859—70. 4°.) Erschienen: 
Abt. 5, 7, 15. — Bremer Geschichtsquellen. (Celle 1856— 58. 4°. 3 Hefte.) — 
Verdener Geschichtsquellen. (Celle 1856—59, 3 Hefte.) — Diepholser Urkundenbuch. 
(Hannover 1843. 4°. 3 Hefte) — Hoyer Urkundenbuch. (Hannover 1855. 4°. 
9 Hefte) — Hodenberger Urkundenbuch. (lsnnorer 1858, a Teile.) 
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und bleibt nicht, wie manche anderen Urkunden-Editionen auf nieder- 
sächsischem Boden, schon nach den ersten Schritten wieder sitzen! 

Dem ausgezeichneten Urkundenbuch der Stadt Hildesheim von 
R. Doebner (Hildesheim 1881—1901, 6 Bde.), dem Urkundenbuch 
der Stadt Goslar von G. Bode (Halle 1893fl., 5 Bde) und dem 
Urkundenbuch der Stadt Braunschweig von L. Hänselmann und 
H. Mack (Braunschweig 1873—1912, 4 Bde.) kann man nur Nach- 
folger wünschen und hoffen, daß vor allem die Stadt Hannover, 
welche sich eines sauber geordneten Archivs erfreut, endlich energisch 
die Sammlung und Herausgabe ihrer Urkunden (nach Grotefends- 
Fiedelers Steckenbleiben) in Angriff nimmt. Meppen kann sich 
schon des ersten Bandes seines Urkundenbuches rühmen (Meppen 
1902), umsichtig von Wegener behandelt; ebenso sind die Urkunden 
von Stadt und Stift Hameln in zwei Bänden von O. Meinardus 
und E. Fink (Quellen und Darstellungen 2. 10. Hannover 1887 — 1903), 
die Statuten und Akten Göttingens von G. v. d. Ropp (dieselbe 
Sammlung 25. Hannover 1907) sorgfältig gesammelt. 

Sehr gut und zuverlässig ist das von Eberhard Curt von 
Alten herausgegebene Urkundenbuch des altfreien Geschlechts der 
Barone, Grafen und Herren von Alien (Als Handschrift gedruckt. 
Weimar 1901), dessen Regesten Archivar Merx hergestellt hat. Die 
von Emmo Frh. Grote verfaßte Geschichte des Gräflich und Frei- 
herrlich Groteschen Geschlechts (Hannover 1891) erfuhr willkommene 
Ergänzung durch W. Grotefends Regesten zur Geschichte des Grote- 
schen Geschlechts (Kassel 1899) und durch des Frh. Grote-Ebstorf 
Beiträge gur Geschichte der Elbinseln vor Hamburg (Wilhelmsburg 1907). 

Einer nachahmenswerten Idee hat Hermann Strunk in seinem 
Quellenbuch zur Geschichte des alten Ersstifts Bremen und Niecder- 
sachsens bis zum Ausgang des Mittelalters (Beiträge zur Heimatkunde 
des Regierungsbezirks Stade II. Hannover 1911) Gestalt verliehen. 
In zeitlicher Reihenfolge werden 112 Quellenstücke zur äußeren und 
inneren Geschichte, zur Verfassung und Verwaltung, zum Rechts- und 
Gerichtswesen, zu Handel und Verkehr dargeboten. Als Leser sind 
in erster Linie Schüler gedacht, auch Volksschüler; daher sind die 
lateinischen Quellen wie die althochdeutschen und altsächsischen Texte 
ins Hochdeutsche übertragen, und den mittelniederdeutschen Stücken 
reiche Worterklärungen beigefügt. Ein Anhang von Anmerkungen 
und Ausführungen bietet wissenschaftliche, oft auf vollständigen Studien 
beruhende und belangreiche Erläuterungen, die auch dem Forscher 
zugutekommen; sehr dankenswert ist die Liste der Hamburgisch- 


Bremischen Erzbischöfe von 787—1558. Ausgezeichnete Lichtdrucke 
von Urkunden und Siegeln machen den Schluß. 

Ebenfalls von Bedeutung für das Gebiet zwischen Unterelbe und 
Unterweser, die Landschaften Hadeln und Wursten sowie das Amt 
Ritzebüttel, ist das Urkundenbuch des Klosters Neuenwalde, heraus- 
gegeben von H. Rüther (Hannover und Leipzig 1907), womit uns. 
eine wichtige Quelle für die bezeichneten Gegenden erschlossen ist. 
Eines anderen Klosters verdächtige. Urkunden und deren Fälschungen 
zu Gunsten materiellen Vorteils behandelt mit feiner Methode und 
gründlicher Sachlichkeit G. Wenke in seiner Marburger Dissertation 
Die Urkundenfälschungen des Klosters St. Blasien in Northeim (in der 
Zeitschrift für niedersächsische Kirchengeschichte 17, S. 10—98 [1911)). 

Auf die verstreut in reicher Fülle veröffentlichten Urkunden kann 
ich hier nicht eingehen. 

Ebenso ist es mir unmöglich, die vielfachen und lockenden 
Probleme, welche die niedersächsische Chronistik in ver- 
wirrender Menge dem Forscher darreicht, nur einigermaßen erschöpfend 
im Rahmen dieses Berichtes auszubreiten. Ein besonderer Aufsatz 
soll dem gewidmet sein; ein Territorium hat in diesen Blättern schon 
einmal einen sachkundigen Referenten gefunden, als F. Forst über 
Die Geschichtschreibung im Bistum Osnabrück (Deutsche Geschichts- 
blätter VI, S. 117—127) schrieb. Nur auf einige neuere Ausgaben 
and daran anknüpfende Arbeiten sei hingewiesen, wobei die Kenntnis 
der Monumenta Germaniae Historica und der Deutschen Chroniken als 
selbstverständlich vorausgesetzt wird. 

In erster Linie verdient die durch die Historische Kommission 
Westfalens veranlaßte Ausgabe von H.Hamelmanns, des Osnabrücker 
und Oldenburger Reformators und Historikers, Werken hervorgehoben 
zuwerden. Nach Heinrich Detmers allzufrübem Tode hatsich Klemens 
Löffler der verwaisten Edition angenommen und die kleineren 
Schriften zur niedersächsisch - westfälischen Gelehrtengeschichte sowie 
die umfangreiche Reformationsgeschichte Westfalens veröffentlicht 
(Hermann Hamelmanns Geschichtlliche Werke. Bd. I. Schriften sur 
wiedersächsisch-westfälischen Gelehrtengeschichte. Bd. II. Reformations- 
geschichte Westfalens. Münster i. W. 1902—1913). Detmer und Löffler 
kaben sich nicht auf einen bloßen Abdruck beschränkt, sondern liefern 
einen kritisch gereinigten Text. Vor allem aber wertvoll ist die 
Ausgabe durch die Anmerkungen, welche Hamelmanns nicht stets 
richtige Angaben bessern, weitere Literatur nennen und häufig zu 
kleinen Bio-Bibliographien der betreffenden Schriftsteller sich erweitern. 
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Besondere Hervorhebung verdient Löfflers schöne Würdigung voa 
Hamelmanns Leben und Schriften, die dem Il. Bande vorausgeht 
Gerecht und unparteiisch (für einen Katholiken nicht immer leicht 
wägt er die Schwächen und Verdienste des Gesehichtschreibers gegen- 
einander ab und bahnt sich damit den Weg zu einer Charakteristik 
des humanistischen Historikers, welche, ohne seine Ungenauigkeiten 
und Flüchtigkeiten zu verschweigen, dennoch zu einem anerkennenderes 
Gesamturteil gelangt, als ihm bisher vielfach zuteil ward, und damit 
dem braven Theologen wieder zu seinem Recht verhilft. 

L. Hänselmann, der verdiente Braunschweiger Stadtarchivar, 
beschenkte uns mit der Publikation von Henning Brandis Diaries 
(Hildesheim 1897) und erweiterte so unser Wissen von Hildesheims 
inneren und äußeren Zuständen während der Jahre 1471—1528. — 
Wissenschaftlich unbrauchbar ist der kritiklose Abdruck der sog. 
Hannoverschen Chronik durch O. Jürgens (Hannover 1911), einer 
- Kompilation des XVIII. Jahrhunderts ohne selbständigen Quellenwert. — 
Der Streit um die Benno-Biographie, von Philippis echt wissen- 
schaftlichen Zweifeln entfacht, war durch Breßlaus schönen Fund 
überraschend schnell, zum größten Teil für Philippis Hypothese, ent- 
schieden: Die Fassung der Vita in den Mon. Germ. XII, S. 58—84 
ist eine Fälschung vom Ende des XVII. Jahrhunderts, eine, möglicher- 
weise von Abt Maurus Rost von Iburg selbst, jedenfalls auf seine 
Veranlassung hergestellte Überarbeitung der echten, von Breßlau jetzt 
aufgefundenen Vita. (F. Philippi, Norberts Vita Bennonis, eine Fäl- 
schung?: Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde 25, S. 767—795; dagegen Scheffer-Boichorst, Norberts 
Vita: Bennonis, eine Fälschung? Mit einem Exkurs ‘Der Rythmus 
der Satzschlüsse in der Vita Bennonis’ von P. v.Winterfeld [Berlin 
1901]; Breßlaus Fund: Vita Bennonis II. episcopi Osnabrugensis auctore 
Norberto abbate Iburgensi rec. H. Breßlau: MG. SS. XXXI, 1; gute 
Übersicht bei Winter, Der Stand der Forschung über die Benno- 
Biographie: Mitteilungen des Vereins für Geschichte von Osnabrück 28, 
S. 293—306, 366.) — Den ersten großen niedersächsischen Geschichte- 
schreiber Adam von Bremen zerlegt Ph. W. Kohlmann kritisch 
und weist dessen Quellen und kosmogenische Anschauungen nach; 
mitunter verfährt er etwas zu scharf und sezierend, fördert aber unsere 
Einsicht in Wissen und Kunst Adams bedeutend und liefert einen 
schätzbaren Beitrag zur Geschichte der deutschen Historiographie. 
(Adam von Bremen. Ein Beitrag zur mittelalterlichen Textkrüik und 
Kosmographie. Leipziger Historische Abhandlungen X [Leipzig 1908].) — 


Mit der für das Harzgebiet wichtigen Chronik des Wildemanner Pastors 
Hardanus Hake beschäftigt sich ein instruktiver Aufsatz von 
H. Denker (Einige Bemerkungen su der Chronik des Wildemanner 
Pastors Hardanus Hake sowie su der ersten Geschichte der Stadt Grund 
and der benachbarten Bergstädte: Zeitschrift des Harzvereins 40, S. 87 
bis 114). — Conrad Botes „Sassenchronik“ hat C. Schaer 
behandelt (Conrad Botes niedersächsische Bilderchronik, ihre Quellen 
and ihr historischer Wert [Hannover 1880]), ohne Abschließendes zu 
bieten. — Sprachlicher Art ist R. Koenigs Untersuchung zur 
Braunschweiger Reimchronik (Stilistische Untersuchungen zur 
Braunschweiger Reimchronik |Diss. Halle 1911]), doch für den Histo- 
riker von Wert durch die Feststellung des Autors, welchen Koenig 
in dem Magister Bruno, Domherrn zu St. Blasien und Pfarrer zu 
St. Andreae in Braunschweig, nachweist. 


III. Geschichtliche Darstellungen. 
A. Allgemeine Geschichte. 


Nach O. v. Heinemanns gewichtiger Leistung: Geschichte von 
Braunschweig und Hannover (Gotha 1882—1892, 3 Bände) hat sich 
keiner mehr an eine Gesamtdarstellung gewagt, obgleich neben diesem 
Werk noch gut Raum für eine neue, die Geschichte Niedersachsens . 
in die Entwicklung des deutschen Reiches und Volkes einordnende 
Monographie vorhanden wäre. Dafür ist die Historie einzelner Terri- 
torien eifrig behandelt worden. 

Der jetzige Fürstbischof von Breslau A. Bertram hat seine erste 
Darstellung Die Bischöfe von Hildesheim (Hildesheim 1896), die mehr 
biographisch angelegt war, erweitert zu einer meisterhaften Darstellung 
der Geschichte des Bistums überhaupt (Geschichte des Bistums Hildes- 
heim. Hildesheim 1899—1915, 2 Bde.). Auf Grund des gesamten 
urkundlichen und archivalischen Materials, welches Bertram, als ehe- 
maliger Domkapitular und Bischof, wie selten einer überschaut, baut 
er sorgsam die Entwicklung des Bistums auf, gibt liebevolle Charak- 
teristiken von den einzelnen Bischöfen, verfolgt ihre inner- und außer- 
politischen Bestrebungen und Ziele und entwirft zugleich in fein 
abgetönten Farben ein Bild von dem kulturellen und geistigen Leben 
Hildesheims im Laufe der Jahrhunderte, ohne die Wirtschaftsgeschichte 
gu vernachlässigen. Die Charakteristik des großen Künstlers Bernward 
sechne ich zu den schönsten Porträts unserer deutschen historischen 
Literatur, und bewundernswert ist der überlegende Takt und das 
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abgewogene Feingefühl, mit dem der katholische Kirchenfürst die 
Einführung der Reformation in Hildesheim bespricht, die dilettantische 
Arbeit G. Erdmanns (Reformation und Gegenreformation im Fürsten- 
tum Hildesheim. Hannover 1899) weit hinter sich lassend. 

Gleiche staunende Anerkennung ist der Geschichte der Stadt Bremen 
von W. v. Bippen zu spenden (Bremen und Halle 1892 — 1904, 
3 Bde.). Sie ist nicht nur eine Geschichte der Stadt, sondern ebenso 
des Staates Bremen, den die Freie Hansestadt in sich ver- 
körpert. In kräftiger Gliederung schreitet die Darstellung vorwärts; 
die Hauptepochen der Bremer Geschichte werden gebührend hervor- 
gehoben, ohne daß die minder interessanten vernachlässigt erscheinen. 
Bremen als Handelsstadt wird allseitig beleuchtet; seine Entwicklung 
zu einer solchen, das allmähliche Emporkommen bis zur Höhe im 
XV. und XVI. Jahrhundert, dann wieder das Herabsinken und erneute 
Steigen stehen im Mittelpunkte der Schilderung. Auch die inneren 
Zustände, die wirtschaftlichen Verhältnisse, die durch die geographische 
Lage bedingten Vorfälle sind nicht im geringsten vernachlässigt. Her- 
vorheben möchte ich die lebhafte und spannende Erzählung der 
theologischen Streitigkeiten im XVI. Jahrhundert, als deren Ergebnis 
das reformierte Bekenntnis in Bremen die Oberhand behielt, und 
dadurch die Stadt in Norddeutschland zur Hochburg dieser Konfession 
auf lange Zeit ward. Bei der Betrachtung der Entwicklung Bremens 
im letzten Jahrhundert tritt gebührend die überragende Gestalt des 
Bürgermeisters Smidt in den Vordergrund und nimmt des Lesers 
Interesse ganz für sich ein. Nur wenige Städte können solch meister- 
hafte Darlegung ihres Entwicklungsganges ihr eigen nennen, und 
v. Bippen hat sich mit diesem Werk ein dauerndes Denkmal in der 
historischen Forschung errichtet. 

Eine Oldenburgische Geschichte hat G. Rüthning (Bremen 1911, 
2 Bde.) gewagt, und dieser seit v. Halems verdienstlichem, jetzt aber 
vollkommen veraltetem und unbrauchbarem Werk (Oldenburg 1794) 
erste neu unternommene Versuch kann im allgemeinen begrüßt werden. 
In der Hauptsache ist Rüthnings Buch mehr eine Geschichte der einzelnen 
Fürsten als eine Gesamtgeschichte des Landes, und hier ist besonders die 
Charakteristik des Grafen Anton Günther (1603—1667) als wohlgelungen 
anzuerkennen. Eine Entwicklung in der Geschichte ist leider durch 
die Darstellung nicht gekennzeichnet, Epochen werden kaum unter- 
schieden; dadurch ermüdet die Lektüre und hinterläßt kein abgerundetes 
Bild beim Leser. Verdienstlich sind die (unharmonisch) eingeschobenen 
kultur- und wirtschaftsgeschichtlichen Kapitel. Besonders der Bauern- 
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stand, seine Lage in den einzelnen Jahrhunderten, die Geschichte der 
Leibeigenschaft und der Bauernbefreiung wird auf Grund neuen archi- 
valischen Materials eingehend und interessant besprochen; mit Recht 
lässt Rüthning diesem Stand gegenüber die Städte in den Hintergrund 
treten, denn der Oldenburgische Staat beruhte und beruht auf vor- 
wiegend agrarischen Fundamenten, und die Geschichte seiner Bauern 
ist, vorläufig noch, zugleich die Geschichte seiner Wirtschaftsentwicklung. 
Eingehend werden wir auch über das Deichrecht belehrt, das in Olden- 
burg naturgemäß eine bedeutende Rolle spielt; die geschichtliche 
Entwicklung desselben soll uns immer noch von J. v. Gierkes Hand 
nach den verheißungsvollen Anfängen (Breslau 1901) werden. Rüthnings 
feißiges Werk kann sich mit v. Bippens Darstellung nicht messen, 
findet jedoch ihr Verdienst in der sorgfältigen Zusammenfassung der 
bisherigen Einzelforschung. 


Der Altmeister der Osnabrücker Geschichte, Karl Stüve, schrieb 
die Geschichte des Hochstifts Osnabrück, welche leider infolge seines 
Todes unvollendet blieb; ihr dritter Band, bis zum Westfälischen 
Frieden reichend, ward 1882 pietätvoll aus dem Nachlaß herausgegeben, 
der Wissenschaft sehr zu Danke (I. Bd. Osnabrück 1853. lI. Bd. Jena 
1872. III. Bd. Jena 1882). Ergänzend lieferte dazu M. Bär den 
Abriß einer Verwallungsgeschichte des Regierungsbezirkes Osnabrück 
(Quellen und Darstellungen 5. Hannover 1901). 


Die Geschichte des Landes Wursten (Hannover Ig00—o2, 2 Bde.) 
verfaßte v. d. Osten in lebhafter und anschaulicher Darstellung, 
volkstümlich, doch auf sorgfältigem Quellenstudium beruhend und 
dadurch jenes Land und seine rauhen, festen Bewohner auch dem 
ferner Stehenden näherbringend. 


Auf das kirchengeschichtliche Gebiet führt uns die umfangreiche 
Hannoversche Missionsgeschichte von Georg Haccius (3 Teile, der 
erste und zweite in 2. Aufl. Hermannsburg 1909—14). Der erste 
Teil behandelt die ältere Zeit, die Mission unter den Germanen, in 
populärer gefälliger Darstellung, ohne neue Gesichtspunkte zu bieten 
oder neue Ergebnisse eigener Studien vorzulegen. Auf solchen baut 
sich erst die Erzählung auf, als mit dem XIX. Jahrhundert das Missions- 
leben wieder erwacht. Eingehend werden die rasch entstehenden 
Vereine in allen Teilen Niedersachsens bis in die kleinen Städte 
hinein geschildert, oft in ermüdender Breite. Im zweiten Teil stehen 
die überragende Persönlichkeit von Louis Harms und seine Schöpfung, 
die Missionsanstalt zu Hermannsburg, im Mittelpunkt. Auch hier wird 
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der Stoff bis in die kleinsten Einzelheiten vorgeführt; ein fast 20 Seiten 
langes Kapitel befaßt sich allein mit Land und Leuten in Südafrika, 
der Geographie und Geschichte jener Gegenden; alle Stationen dort 
lernen wir genau kennen. Weniger wäre wohl mehr gewesen! 
Am ansprechendsten ist das Kapitel „Anfechtungen und Kämpfe“, 
welches eindrucksvoll die theologische und religiöse Stellung von 
Harms im Glaubenskampf jener Jahre herausarbeitet. Ungern vermißt 
man als Abschluß dieses Teiles eine zusammenfassende Würdigung 
dieses Mannes und seiner Schöpfungen. Der dritte Teil endlich führt 
in der gleichen Art die Missionsgeschichte bis zur Gegenwart. Sorg- 
fältige Register und dankenswerte Übersichtstabellen erhöhen den 
Wert der fleißigen und gediegenen Arbeit. Eine Ergänzung zu ihr 
liefert das Büchlein von Christoph Schomerus: 1890 — 1915. 
25 Jahre Hermannsburger Missionsgeschichte. Festschrift sum 25jährigen 
Amtsjubiläum des Missionsdirektors Pastor D. theol. Georg Haccius 
(Hermannsburg 1915). 

Zwei treffliche Beiträge zur niedersächsischen Familiengeschichte 
sind in den letzten Jahren uns beschert worden. Eggert von Estorff 
veröffentlichte Vorarbeiten Zur Geschichte der Familie von Estorf} bis 
sur Reformation, ein Zeitbild aus dem Fürstentum Lüneburg (Forschungen 
zur Geschichte Niedersachsens. Bd. V, H. 1/2. Hannover 1914). 
Vom Ursprung der Familie an werden die Besitzverhältnisse in dem 
genannten Zeitraum an der Hand von klaren Übersichtstafeln besprochen 
und dann die Wirksamkeit einzelner Mitglieder behandelt. Recht wert- 
voll ist die Regestensammlung über den Besitz der Familie, die viel un- 
veröffentlichtes Material benutzt. Anders angelegt ist die umfangreiche 
Asseburger Familiergeschichte. Nachrichten über das Geschlecht Wolfen- 
büttel- Asseburg und seine Besitzungen (Hannover 1916), welche Max 
Trippenbach im Auftrage des Grafen Friedrich von der Asseburg- 
Falkenstein verfaßt hat. Nach einer knappen, aber lichtvollen Übersicht 
über die Geschichte des Geschlechtes folgen die Biographien sämtlicher 
Mitglieder bis zur Gegenwart in alphabetischer Reihenfolge. Gegen 
diese ungewohnte Anlage, welche dem Titel „Familiengeschichte “ 
wenig entspricht, könnte man manches einwenden; offenbar lag ihr 
der Gedanke zugrurde, die Lebensbeschreibungen genau und liebevoll 
ausgestalten zu können. Die chronologische Anordnung, wie sie Paul 
Zimmermann in seiner Braunschweigisch-Grubenhagenschen Genealogie 
(s. u.) gewählt hat, wäre wohl vorzuziehen gewesen. Aber wir sind 
doch Trippenbach dankbar für die Mühewaltung und den peinlichen 
Fleiß, mit dem er die einzelnen Lebensbilder getreulich nachgezeichnet 
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Ast, umsomehr, als die Urkunden !) und Archivalien stets gewissenhaft 
verwertet wurden. Die zahlreichen, wohlgeratenen Abbildungen nach 
den Originalen und die praktisch angelegten Stammtafeln erhöhen den 
Wert des Buches. 

Als die Historische Kommission für Niedersachsen gegründet 
wurde, nahm sie auch eine Allgemeine Niedersächsische Biographie in 
ihren Arbeitsplan mit auf. Leider sind zur Verwirklichung dieses 
höchst nötigen Werkes noch nicht einmal die ersten Schritte getan 
worden. Einen kleinen Ersatz dafür bieten uns die drei Bände, welche 
Wilhelm Rothert unter dem kühnen Titel Allgemeine Hannoversche 
Biographie (Hannover, Sponholtz, 1912—1916) veröffentlicht hat. In 
den Teilen Hannoversche Männer und Frauen seit 1866, Im alten 
Königreich Hannover 1814— 1866, Hannover unter dem Kurhut 1646— 1815 
werden uns einerseits Biographien von bekannten Gestalten aus Han- 
movers politischem und geistigrem Leben geboten, anderseits als sehr 
nützlicher Anhang eine große Reihe von kurzen Lebensabrissen zum 
Nachschlagen. Leider ist es dem greisen Verfasser nicht mehr ver- _ 
gönnt gewesen, selbst die Vollendung seiner letzten Lebensarbeit zu 
schauen; Gattin und Freund haben treulich der Herausgabe des dritten 
Bandes gewaltet. Rotherts Werk will keine streng historische Arbeit 
sein, und so benutzt er häufig sekundäre Quellen (vgl. Wolfgang 
Stammler in der Zeitschrift Hannoverland, Jg. 1914, S. 7ıf.), aber 
er erzählt fesselnd und anschaulich und vermag so auch dem wissen- 
schaftlichen Forscher Interesse abzugewinnen. Das Publikum, dem 
er seine Lebensbilder darbieten will, ist die breite Masse der Ge- 
bildeten, und daher werden keine großen Vorkenntnisse vorausgesetzt. 
Während zweifellos im ı. Bande noch der Theologe in der Auswahl 
der Lebensbilder sich kundgab, weist der 2. Band, besonders in den 
historischen Partien, einen unleugbaren Fortschritt auf, und der letzte 
erhebt sich, besonders in den Schilderungen des Hannoverschen Hofes 
im XVII. Jahrhundert ?), zu einer achtenswerten Höhe, wie sie popu- 
lären Schriften sonst wenig zu eignen pflegt. Alles in allem haben 
wir ein Werk, für das wir dem Verfasser dankbar sein müssen und das 
hoffentlich seinen Zweck erfüllen wird, vor allem die Hannoveraner 


1) Diese liegen bis 1500 (2628 Nummern) in dem dreibändigen Asseburger Ur- 
Bundenbuch sur Geschichte des Geschlechtes Wolfenbüttel- Asseburg (Hannover 1876, 
1887, 1905) vor. 

2) Ausdrücklich hingewiesen sei auf die vorzügliche, aus den Quellen gearbeitete 
Biographie des bedeutenden Staatsmannes Freiherrn Otto Grote, welche der verdiente 
Geschichtsforscher Freiherr Emmo Grote beigesteuert hat (S. 141—153). 
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für ihre eigene Geschichte, von der sie besonders inbezug auf die 
ältere Zeit heute recht wenig wissen, zu interessieren und zu erwärmen. 
Und nun ist es an der Zeit, daß die Historische Kommission endlich 
ihre Allgemeine Niedersächsische Biographie in die Hand nehme! 


B. Dars:ellung einzelner Epochen. 
a) Älteste Zeit und Mittelalter. 


Die Vorgeschichte lasse ich außer acht, da ich auf diesem 
Gebiete das Material nicht vollständig genug übersehe und ihren oft noch 
rccht hypothetischen und wenig einheitlich- methodisch gewonnenen 
Ergebnissen skeptisch gevenüberstehe; nach meiner Überzeugung kana 
die Prähistorie nur im Bunde mit der Sprachgeschichte zu gesicherten 
Resultaten kommen, die Ausgrabung von Urnen, Scherben, Waffen, 
Knochen, Töpfen, Schmuckstücken kann es nicht allein tun. Doch 
möchte ich rasch auf den Beginn eines großen Werkes hinweisen, das 
Hans Hahne seit langen Jahren vorbereitet hat, und das nun zu 
erscheinen beginnt, Vorzeitfunde aus Niedersachsen (Hannover, Verlag 
F. Gersbach, 1914ff.) betitelt. In Form ausgiebiger bildlicher Dar- 
stellungen, der Fundbeschreibungen und Fundberichte wird eine er- 
wünschte Überschau des weitverstreuten und häufig noch nicht ver- 
öffentlichten Stoffes geboten, der sich seit der Publikation von J. H. 
Müller und J. Reimers (Vor- und frühgeschichtliche Aliertümer der 
Provinz Hannover. Hannover 1893) überreich vermehrt hat. Damit 
erhält auch der Historiker Gelegenheit, sich ein selbständiges Urteil 
zu bilden. Neben den Fundinventaren sollen in Sonderheften Zu- 
sammenfassungen typologischer, chronologischer, anthropologischer 
Gruppen und Erörterungen allgemeiner Fragen vereinigt werden, z. B. 
auch über das Problem der Indogermanenherkunft und der Germanen- 
heimat, die Angelsachsenwanderungen u. ä. Vielleicht fügt. der 
kenntnisreiche Verfasser eine kurze Methodologie der Prähistorie bei, 
welche schon lange schmerzlich vermißt wird, und welche auch Kos- 
sinna in seiner wortreichen Werbeschriit Die deutsche Vorgeschichte eine 
nationale Wissenschaft (2. Aufl. Würzburg 1916) verabsäumt hat; Pipers 
gewichtigen Bedenken (Bedenken zur Vorgeschichtsforschung. München 
1913) wäre da sachgemäß zu begegnen !}). 

In gleicher Weise wie die Vorgeschichte übergehe ich die er- 
bitterten Fehden, welche um die Römerspuren und Römerkastelle ig 
Nordwestdeutschland geführt wurden; den längst rühmlichst bekannten 


1) Vgl. übrigens über diese Dinge den Aufsatz von Mötefindt in dieser Zeis 
schrift 17. Bd. (1916), S. 103 — 120, 
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Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen von A. Opper- 
mann und C. Schuchhardt, eine Unternehmung des Historischen 
Vereins, brauche ich nur kurz zu erwähnen (Hannover 1837 ff.). 

Die Übersicht über die ältere Geschichte Niedersachsens von O. Jür- 
gens (Hannover 1916, 2 Tle.) ist eine unkritische Fompilatign ohne 
wissenschaftlichen Wert. 

Die Anfänge des Welfischen Geschlechtes haben zwei fast gleich- 
zeitige Arbeiten zum Thema, von E. Krüger (Der Ursprung des 
Welfenhauses und seine Verzweigung in Süddeutschland. Wolfenbüttel 
1899) und von F. Schmidt (Die Anfänge des welfischen Geschlechts. 
Hannover 1900). Beide Bücher sind ähnlich im Ausgangspunkt, beide 
haben es zu tun mit dem alten Welfengeschlecht in Süddeutschland. 
Schmidt stellt als Stammvater der Welfen den Grafen Bertold von 
Hegau hin (+ 763), von dessen Nachkommen in der Bar sich die 
thurgauischen und westfränkisch-burgundischen Zweige des Hauses 
später abspalteten. Krüger hält die Welfen für ein ursprünglich frän- 
kisches Geschlecht und sucht seine Urheimat an der oberen Saar, 
Mosel und Maas. Beide Verfasser treten für eine (größere oder ge- 
ringere) Verwandtschaft des jetzigen Württembergischen Herrscherhauses 
mit den ältesten Welfen ein; bèide stützen ihre Behauptungen durch 
zahlreiche genealogische Tafeln. Jedoch scheinen mir beider Auf- 
stellungen auf nicht genügend gesicherten Stützen zu ruhen; beide 
müssen öfter mit dem Wörtchen „vermutlich“ arbeiten (und nicht 
gerade an unwichtigen Stellen), und letzten Endes sind beider Schluß- 
ergebnisse sehr scharfsinnig verteidigte Hypothesen und Kombinationen, 
Beweiskräftige Urkunden vermag keiner für sich ins Feld zu führen. 

Mannigfache Anfechtung fand das Buch W. Wittichs Alifreiheit 
und Dienstbarkeit des Uradels in Niedersachsen (Stuttgart 1906). Wittich 
will beweisen, daß der niedere Uradel Niedersachsens nicht unfreien 
Ursprungs ist, wie die herrschende Lehre annimmt, sondern daß dessen 
Ahnen freie Grundherren, größtenteils ritterlichen Standes waren; der 
Ministerialen, welche hörigen Geschlechtern entstammen, sind nur sehr 
wenige gegenüber den aus der Altfreiheit hervorgegangenen und in 
die Dienstmannenschaft übergetretenen Ministerialen. Diese Hypothese, 
die bei den niedersächsischen Verhältnissen manches für sich bat, wurde 
heftig bekämpft, namentlich von Hans Fehr, zum Teil mit Material _ 
aus dem Sachsenspiegel, in der Zeitschrift der Savigny - Stiftung für 
Rechtsgeschichte, German. Abteilung, Bd. 28, S. 444—52, und von 
Philipp Heck in dessen Aufsatz Der Ursprung der sächsischen 
Dienstmannenschaft(Vierteljahrschr. f. Sozial- und Wirtschäftsgeschichte 5 
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[1907], S. 116—172) !), welcher die sächsischen Ministerialen aus den 
altsächsischen Frilingen ableitet. 

Eine statistisch-genealogische interessante Untersuchung hat ferner 
Margarete Moll angestellt: Die Ritterbürtigen im Lande Braun- 
schweig, ein Beitrag zur Standesgeschichte des späteren Mittelalters 
(Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1915,5.207—315). 
Die Verfasserin kommt zu dem den Kenner des Mittelalters nicht über- 
raschenden Ergebnis, daß im Braunschweigischen eine Standesminderung 
bei den edelfreien Geschlechtern nur vereinzelt, dagegen eine Standes- 
erhöhung bei den dienstmännischen überhaupt nicht vorgekommen ist. 

Als Probe eines genealogisch -biographischen Handbuches über 
das ganze Welfenhaus überreichte Paul Zimmermann den Teil- 
nehmern der XII. Versammlung deutscher Historiker in Wolfenbüttel 
am 18. April ıgıı seine Schrift Das Haus Braunschweig-Grubenhagen, 
ein genealogisch-biographischer Versuch (Wolfenbüttel 1911). Dieser 
„Versuch“ ist ganz ausgezeichnet gelungen und wird hoffentlich bald 
fortgesetzt werden. Über drei Jahrhunderte hat die Grubenhagensche 
Linie des Braunschweigischen Hauses, von ihrem Stammvater Heinrich 
dem Wunderlichen (1267—1322) an bis zum Erlöschen des Mannes- 
stammes mit Philipp II. (1596), geblüht. Zimmermann hat sein Thema 
nicht in trockenen Stammtafeln schematisch erledigt, wenn auch 
selbstverständlich eine solche nicht fehlt; vielmehr ist jedem Mitglied 
des Fürstenhauses ein eigener biographischer Artikel gewidmet, der 
die Lebensdaten gewissenhaft verzeichnet und genaue urkundliche 
Belege und Nachweise in reichen Anmerkungen beigefügt, Diese 
Anmerkungen offenbaren die ganze Sachkenntnis und den sorgsamen 
Fleiß des Verfassers und lassen die Liebe erkennen, mit welcher er 
sich der Arbeit gewidmet hat. Jeder männliche und weibliche Sproß 
hat in chronologischer Reihenfolge seine Lebensskizze erhalten, die Gat- 
tinnen sind den Männern angefügt. Die Nachkommenschaft der männ- 
lichen Mitglieder wird in der Ordnung aufgeführt, in welcher sich die 
Väter in der Stammtafel folgen. Die Cohnschen Stammtafeln werden oft 
berichtigt und ergänzt, und überraschend tauchen Namen auf, die man 
bei Cohn vergeblich suchen wird. Seine wertvolle Anzeige des Buches 
(in der Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1914, 
S. 161—167) beschließt Krusch mit den Worten, denen jeder Be- 


1) Vgl. auch Hecks Aufsatz Zur Genealogie des niedersächsischen Uradels 
(Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1906, S. 235—258). — Auf die 


z. T. recht erbitterten Kontroversen um Hecks Sachsenspiegelhypothesen gehe ich aus- 
drücklich nicht ein. 
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nutzer uneingeschränkt zustimmen wird: „Wohl zum ersten Male 
tritt ein genealogisches Werk mit so vollständigen Quellennachweisen 
vor die Öffentlichkeit, daß jedes Datum sofort nachgeprüft werden 
kann, eine sauere und entsagungsvolle, aber äuch sehr nützliche Arbeit, 
die ihren Platz in der Fachliteratur immer behaupten wird.“ 

Mit Vorliebe hat sich die Forschung weiterhin der imponierenden 
Gestalt Heinrichs des Löwen zugewandt und Philippsons großes 
Werk (Geschichte Heinrichs des Löwen. Leipzig 1867) im einzelnen 
verbessert, manches Dunkel gelichtet, manche Auffassung anders 
vorgetragen. In Jastrow-Winters Deutscher Geschichte im Zeitalter 
der Hohenstaufen (Stuttgart und Berlin 1897) Bd. I, S. 57off. wird 
direkt von einer „Monarchie Heinrichs des Löwen“ gesprochen. 
Epochemachend war S. Rietschels Aufsatz Die Städtepolitik Heinrichs 
des Löwen (Historische Zeitschrift 120, S. 237—276), welche die hohe 
geschichtliche Bedeutung des von Heinrich befolgten Grundsatzes: 
Stadtluft macht frei! eingehend und klärend darlegte und die An- 
regungen, die Heinrich für die niedersächsische Stadtverfassung aus 
der süddeutschen Heimat mitbrachte, überzeugend nachwies. Besonders 
lebhafter Meinungsstreit entspann sich um seinen Prozeß und seine 
Achterklärung !). Eins scheint mir aus allen Aufsätzen und Schriften 


I) Ich hebe hervor: P. Scheffer-Boichorst, Die Urkunde über die Teilung 
des Herzogtums Sachsen 1180 (Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 3, 
S. 321—336); O. v. Heinemann, Zur Katastrophe Heinrichs des Löwen (Braun- 
schweig. Mag. 1895, S. 49—52, 58—62; für Heinrich); Dietrich Schäfer, Die 
Verurteilung Heinrichs des Löwen (Historische Zeitschrift 76, S. 385—412; für 
Friedrich); Klein, Das Gerichtsverfahren gegen Heinrich den Löwen (Progr. Swine- 
münde 1902); F. Güterbock, Der Prozeß Heinrichs des Löwen (Berlin 1909) und 
Die Neubildung des Reichsfürstenstandes und der Prozeß Heinrichs des Löwen 
(Historische Aufsätze Karl Zeumer dargebracht [Weimar 1910], S. 579—590; beide 
Arbeiten sehr anfechtbar); J. Haller, Der Sturz Heinrichs des Löwen (Archiv für 
Urkunden-Forschung 3 [1911], S. 295—400; auch separat: Leipzig 1911; im diplomati- 
schen Teil eine der förderndsten Arbeiten, im historischen einseitig für Heinrich [vgl. 
Ham pe in der Historischen Zeitschrift 109, S. 49—82], im rechtshistorischen siegreiche 
Bekämpfung und Widerlegung Güterbocks); W. Biereye, Die Wendeneinfälle der 
Jahre 1178, 1179, 1180 und die Herausforderung Heinrichs des Löwen zum Zwei- 
kampf durch Markgraf Dietrich von Landsberg (Historische Zeitschrift 115, S. 311— 
323) und Die Kämpfe gegen Heinrich den Löwen in den Jahren 1177—81 (For- 
schungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit, Festschrift für 
Dietrich Schäfer [Jena 1915]; in beiden Aufsätzen Richtigstellung von Einzelheiten und 
breite Schilderungen); Hans Niese, Der Sturz Heinrichs des Löwen (Historische 
Zeitschrift 114, S. 548—61) und Zum Prozeß Heinrichs des Löwen (Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, German. Abt., Bd. 34, S. 195—258; zwei aus- 
gezeichnete und fördernde Arbeiten). 
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hervorzuleuchten: während man früher entweder alle Schuld auf Seiten 
des Löwen, alles Recht auf Seiten Barbarossas sah oder des Kaisers 
italienische Politik verdammte und Heinrich eine weitsichtige „deutsche“ 
Politik unterschob, weil er dem Kaiser in Italien Heerfolge verweigerte, 
kommt man jctzt auf einer mittleren Linie zusammen und sucht beiden 
gewaltigen Persönlichkeiten gerecht zu werden, ohne moderne Maßstäbe 
anzulegen !). Aber in der Frage des Prozesses, in der Ausdeutung 
der Gelnhäuser Urkunde vom 13. April 1180 ist eine restlose Lösung 
noch nicht gefunden, steht cine allseitig befriedigende Deutung 
noch aus. — 

Otto das Kind nahm am 21. August des Jahres 1235 scine Erb- 
lande von Kaiser Friedrich II. als Herzogtum zu Lehen und wurde damit 
der erste Herzog von Braunschweig-Lüneburg und Stifter des Hauses 
Braunschweig - Lüneburg ?). Seine Biographie schrieb auf Grund der 
urkundlichen Quellen mit sorgfältiger Kritik A. Michels (Leben Ottos 
des Kindes, ersten Herzogs von Braunschweig-Lüneburg. Mit Urkunden- 
Register. Diss. Göttingen 1891). Zur Kenntnis seiner Diplomatie 
steuerte E. Bergmann ein Programm bei (Beiträge zur Kenntnis des 
Urkunden- und Kanzlerwesens Ottos des Kindes. I. Innere Merkmale. 
Progr. Braunschweig 1893), dessen Fortsetzung leider nicht erschienen 
ist. — Auf dem soliden Grund genauer archivalischer Studien baut 
A. Siedel seine Untersuchungen über die Entwicklung der Landeshoheit 
und der Landesgrenze des ehemaligen Fürstentums Verden (Vorarbeiten 
zum historischen Atlas Niedersachsens 2. Göttingen 1915) auf. Bis 
zum Jahre 1586 verfolgt er besonders die äußere Entwicklung des 
Bistums, namentlich die Entstehung seines Territorialumfanges, unter- 
zieht die zahlreichen Grenzbezirke einer genauen Prüfung und liefert 
damit einen wichtigen Beitrag zur historischen Geographie Niedersachsens. 

Die Braunschweigische Politik der Herzöge Wilhelm mit dem 
langen Beine, Magnus I., II. und Ottos des Quaden in ihrem Verhältnis 
zu Hessen und Mainz betrachtet umsichtig und vorsichtig P. Schulz 
(Hessisch-braunschweigisch-mainzische Politik in den Jahren 1367—79 


1) Mit feiner Psychologie hat Duncker das Charakterbild Heinrichs des 
Löwen in dieser Grundanschauung herausgearbeitet in dem Vortrag Heinrich der Löwe 
(Altsachsen 1915, S. 117—120, 125—129), der auf den neuesten Forschungen beruht, 
aber auch auf eigenes Quellenstudium nicht verzichtet und durch selbständige Gedanken- 
prägung und Linienführung hervorragt. 

2) Daß jeder, der sich mit Niedersächischer Geschichte beschäftigt, Paul Zimmer- 
manns treffliche, oft grundlegende Arbeiten über die Fürsten des Braunschweigischen 
Hauses in der Allg. Deutschen Biographie nachschlägt, halte ich für selbstverständlich. 
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mit besonderer Berücksichtigung des Mainzer Bistumsstreites. Wolfen- 
büttel 1895). Die Wirren des Lüneburger Erbfolgestreites fanden 
mehrfache Beachtung: O. Hoffmann (Der Lümeburgische Erbfolge- 
streit. Diss. Halle 1896) faßt sein Thema im großen und gibt einen 
guten Überblick über die politischen und rechtlichen Fragen; W. von 
Mandelsloh (Dietrich von Mandelsloh und seine Brüder Heinecke 
und Statius in den Wirren des Lüneburger Erbfolgestreites und der Sate 
1371—1393. Berlin 1898) greift einen Einzelfall aus der Geschichte 
seines Geschlechtes heraus. Eine neue, auf guten Vorarbeiten beruhende 
Biographie Ottos des Quaden schenkte uns kürzlich P. Ehrenpfordt 
(Otto der Quade, Herzog zu Braunschweig und Göttingen 1367—1394. 
Quellen und Darstellungen 29. Hannover 1913), wobei aber nicht 
verschwiegen werden darf, daß es der Verfasser oft an der nötigen 
Quellenkritik hat fehlen lassen. 


b) Reformation und Gegenreformation. 


Heinrich der Jüngere von Braunschweig -Wolfenbüttel, bekannter 
unter dem Namen ‚Der wilde Heinz“, gegen den einst Luther die | 
derbe und klotzige Schrift „Wider Hans Worst“ schleuderte, ist von 
je ein Lieblingskind der Forschung gewesen und in populären wie: 
wissenschaftlichen Darstellungen geschildert worden. Seine äußere 
Politik wird schärfer und genauer bestimmt durch den umfangreichen 
Aufsatz von W. Ißleib, Philipp von Hessen, Heinrich von Braun- 
schweig und Moritz von Sachsen in den Jahren 1541—1547 (Braun- 
schweig. Jahrb. 2, S. ı— 80), der neue Kenntnisse vermittelt; 
seine innere Politik findet eine klare Würdigung durch G. Hasse- 
brauk (Heinrich ber Jüngere und die Stadt Braunschweig 1514—1568: 
Braunschweig. Jahrb. 5, S. 1—61). Zu seiner Gefangennahme 
durch den Schmalkaldischen Bund im Jahre 1545, welche E. Bran- 
denburg in seiner Leipziger Habilitationsschrift eingehend schon 1894 
behandelt hatte, bringt G. Wolf neues Material bei (Zur Gefangen- 
nahme Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig: Neues Archiv für 
sächsische Geschichte 26, S. 232—244). 

Der eigentlichen Begründerin der Reformation in Braunschweig- 
Lüneburg, der Herzogin Elisabeth, geb. Markgräfin von Brandenburg, 
hat P. Tschackert eine glänzende und tiefeindringende Untersuchung 
gewidmet (Herzogin Elisabeth von Münden, ihr Lebensgang und ihre 
Werke. Berlin und Leipzig 1899; vermehrter Sonderabdruck aus dem 
Hohenzollern-Jahrbuch 1899); der dornenvolle Lebensweg der edlen 
Dulderin findet ebenso liebevolle Behandlung wie ihr Schriftstellertum. 
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Ihre Biographie wird in dankenswerter Weise ergänzt durch Briefe von 
ihr und ihrem Sohn Erich dem Jüngeren, welche F. Koch in Fülle 
mitteilt (Zeitschrift für niedersächsische Kirchengeschichte 10, S. 231— 
266. II, S. 89—146); einzelne ihrer Schriften analysiert Regula 
(das Ehestandsbuch von 1550: ebda. 10, S. 280—294; das Regierungs- 
handbuch von 1545: ebda. 18, S. 28—43); ihre geistlichen Lieder 
ediert und bespricht v. d. Goltz (ebda. 19, S. 147—208). Speziell 
den Schmalkaldischen Krieg in Nordwestdeutschland behandelt die Dis- 
sertation von H. Berenberg (Münster 1908). 

Über die äußere und innere Geschichte des Niedersächsischen 
Kreises, seine Verfassung und Verwaltung, seine Finanzen und Beamte, 
seine Befugnisse und Gerechtsame, seine Schicksale in Krieg und 
Frieden unterrichten eine Reihe tüchtiger Arbeiten, meist aus der 
trefflichen Schule Theodor Lindners in Halle: Albert Neukirch, 
Der niedersächsische Kreis und die Kreisverfassung bis 1542 (Quellen 
und Darstellungen aus der Geschichte des Reformationsjahrhunderts, 
hsg. von Georg Berbig. Bd. 10, S. 47ff. Leipzig 1909); Josef 
Jaeger, Der niedersächsische Kreis und die Kreisverfassung vom Jahre 
1543 bis sur Augsburger Exekutionsordnung vom Jahre 1555 (Diss. Halle 
1912); Wilhelm Jaeger, Der niedersächsische Kreis und die Kreis- 
verfassung vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Jahre 1558 (Diss. 
Halle 1911); Otto Schaefer, Der niedersächsische Kreis von 1558 
bis 1562 unter besonderer Berücksichtigung Braunschweig - Calenbergs, 
Braunschweig-Lüneburgs und Mühlhausens (Diss. Halle 1914). 

Ein trockenes Kapitel aus der Braunschweigischen Landesgeschichte 
bildet das Thema der fleißigen Promotionsschrift von H. Koken, 
Die Braunschweigischen Landstände um die Wende des XVI. Jahr- 
hunderts unter den Herzögen Julius und Heinrich Julius 1568—1613 
im Herzogtum Braunschweig - Wolfenbüttel (Kiel 1914), in welcher der 
Verfasser, gestützt auf ein genaues Aktenstudium, die Tätigkeit und 
Befugnisse der Landstände und besonders ihre Streitigkeiten mit den 
Landesherrn in der betreffenden Periode schildert. (Schluß folgt.) 


ELENA IN 


Mitteilungen 


Der Name Inselsberg. — Aus der Art des Bestimmungswortes geht 
hervor, daß wir es bei dem Namen Inselsberg mit einer neueren Umdeutung 
und nicht mit einer primären Bezeichnung zu tun haben, denn insel ist ein 
junges Lehnwort aus lat. gemeinrom. insula, das zwar im Althochdeutschen 
schon als Lehnwort in der abweichenden Lautform isila vorkommt, aber 
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recht eigentlich sich erst im Mittelhochdeutschen in der Form insel, insele 
eingebürgert hat. Das althochdeutsche Wort für Insel war aue. 


Auch inhaltlich ergibt sich die Benennung Inselsberg als ein Un- 
ding, und mit Recht geißelt schon Veit L. v. Seckendorf 1648 diese 
Namensverdrehung in einem Gedicht mit den Worten: 


„Ich kan es nicht gestehn dem ungelehrten Hauffen, der dich 
nennt Inselberg: Von Inseln weiß man nicht in unserm festen Land“. 


Nach Vilmar !) ist die Entstellung Inselberg, Inselsberg schon alt 
und den humanistischen Gelehrten zuzuschreiben, während das Volk noch 
heute richtig Enselsberg spricht. Allgemein üblich wurde die Entstellung 
Inselsberg erst 1699, als Herzog Friedrich von Gotha auf dem Gipfel 
dieses Berges ein Lusthaus erbaute und in der Inschrift desselben ihn mons 
insulanus nannte (Vilmar a. a. O.). | 

Der Name dieses Berges, welcher seinem südlichen Abhang nach hessisch, 
zum übrigen größeren Teil thüringisch ist, hat bisher noch keine befriedigende 
Erklärung gefunden und noch Gerbing ?) versichert, daß der Name ohne 
ältere Formen kaum zu erklären sein dürfte. Sicher ist, daß der Name 
nicht vordeutschen Ursprungs ist, wie man in Zweifelsfällen gern anzunehmen 
geneigt ist, und wie Buck 8) und Lohmeyer *) es tun. Sehr wahrscheinlich 
ist ferner, daß der Name des an dem Inselsberg entspringenden Baches Ems . 
(Nebenfluß der Hörsel) und des Berges nicht voneinander zu trennen sind, 
wie sich aus der Entwicklung der Namensformen sowohl wie auch aus 
den Gesetzen der Namengebung von Bergen und Gewässern allgemein ergibt. 

Denn ebenso wie die Namen der Höhen lassen sich die der Gewässer 
aus einem umliegenden Gemarkungsteil meist leicht erklären. In alter Zeit 
führten die einzelnen Teile eines Wassers (Ober-, Mittel-, Unterlauf) oft ver- 
schiedene Bezeichnungen, je nach den Gemarkungen, die in der Nähe 
lagen, und erst später kommt in der Regel ein gemeinschaftlicher Name 
für den ganzen Lauf des Wassers in Aufnahme. Während die Namen der 
anliegenden Fluren infolge anderweitiger Verwertung des Bodens vielfach 
verloren gingen oder arg verunstaltet worden sind, hat sich der Name der 
Gewässer meist in ursprünglicher Gestalt erhalten, höchstens verdeutlicht 
durch tautologische Zusätze wie -aha, -ach, -bach, -bich usw. So können wir 
den Namen eines Baches oder Flusses, ohne ihn als vordeutsch oder keltisch 
anzusprechen, oft in überraschender Weise aus dem verschollenen Namen 
einer angrenzenden Flur herleiten. In gleicher Weise wie bei den Bergnamen 
ergibt sich eine stetige Wechselwirkung von Fluß- und Feldnamen und damit 
zugleich die lehrreiche, aber bisher leider zu wenig beachtete Tatsache, daß 
die Erforschung der Berg- und Bachnamen Hand in Hand mit der Flur- 
namenforschung, als der Grundlage aller Ortsnamenforschung, gehen muß, 
d. h. daß die Namen der Berge und Gewässer nicht richtig gedeutet werden 


1) Vilmar; Idiotikon von Kurhessen (Marburg 1868) S. 92. 

2) Luise Gerbing; Die Flurnamen des Herzogtums Gotha und die Forst- 
namen des Thüringer Waldes (Jena 1910) S. 427, Anm. 5. 

3) Buck: Oberd. Flurnamenbuch (Stuttgart 1880) S. 57. 

4) Lohmeyer: Die Hauptgesetze der germanischen EEE A (Leip- 
zig 1904) S. 13f. Vgl. auch diese Zeitschrift 6. Bd. (1905), S. 29—43. 
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können, wenn sie losgelöst werden aus ihrer eigentlichen Umgebung, den 
Gemarkungsnamen. 

So besteht auch im vorliegenden Fall zweifellos eine Wechselwirkung 
zwischen dem Bachnamen Ems und dem Bergnamen Inselsberg einerseits und 
einem alten Flurnamen andrerseits, aus welchem beide herzuleiten sind. Dieser 
Flurname ist ahd. al (gi) meinide, mhd. almeinde, elmeinde, obd. almand, md. 
almend == Gemeinbesitz der Gemeinde an Wald, Weide, Dorf, ager communis, 
compascuum, terra inculta communis. Dieses Wort, das infolge veränderter 
Wirtschaftsverhältnisse (zunehmender Besiedlung, Aufteilung der Gemeinteile) 
frih unverständlich und daher volksetymologisch umgebildet wurde, findet 
sich als Flurname in den mannigfaltigsten Schreibungen und mundartlichen 
Färbungen wieder und ist in dieser Gestalt auch als Bergname festgeworden. 
So findet sich neben Allmand, Allmend die Schreibung Almad, Almitt, 
Almett, Almutt, Ölmett, Ölmütt, Elmütt, Elmetz, Almetz, Olmetze, Ölmete, 
Ilmes, Elmes, Almes, Almis, Almoos, Almus usw. !). 

Infolge von Assimilation ergab sich aus Almand, Elmend, Ilmend schon 
früh Amman, Emmend, Emmed, Immen, z. B. obd. ?) Ammanesbuch (1310), 
Ameden (1289), Emmede (1316), in dem Emde (1331), in dem Burgemde, 
Burgaymet (1332), jetzt Burgend; in Emmöte, (1330), uf dem Emmit 
(1467), die alprüti an dem Emmat (1344), Immenovwa (1082), heute 
Imnau, oder lippisch ?) Ameide, aus älterem Almeide, hessisch Amana (Gm), 
Amenau (Amönau) aus älterem * Almana, * Almenau usw. So enstanden 
elliptitsche Bildungen wie Almandes, Almendes, Almeindes bezw. Almans, 
Almens, Almeins, durch Kontraktion Almass, Almess, Almeiss, bezw. 
Almatse, Almetz, Almeits durch Kontraktion und Assimilation Amatz, 
Ametz, Ameitz, in mundartlicher Färbung Omete, Ömetz, Emete, Imetz, Umetz, 
Eimetz, Aumetz unter volksetymologischer Anlehnung an ahd. ameiea, mhd. 
ameize, älternhd. emeiss, emes, emmeis (emeze, emse), nhd. „Ameise“, 
© Vgl. dazu mundartlich hessisch Omitze, Eimeze, Emesse, Imege, Imese, Omege, 
Umege, thüringisch Amse, Emse, Emaze, Imeze, Emezen, nassauisch Amatz, 
Imetz, Ometz, Omutz, Ometze, bayrisch Amess, Omaiss, schwäbisch Aumeis 
usw. Die volkstümliche Anlehnung unverständlich gewordener Flurnamen an 
Namen aus der Tierwelt findet sich ungemein häufig und erklärt sich durch 
die begriffliche Nebenwirkung des Vorstellungsvermögens, nachdem die Haupt- 
vorstellung verloren gegangen war. In diesen Zusammenhang gehören die 
thüringischen Flurnamen *) die Metzewiese, Forstort am Rennstieg, auch 
Ehmitzenwiese genannt, und die Emse 5), Zufluß der Hörsel, auf der Nord- 
seite des Thüringerwaldes entspringend und bei Sättelstädt in die Hörsel 
mündend, im Volksmunde de Emse oder de Ömesen genannt, urkundlich 
1103 Emisa, 1313 Emese, 1436 Emss, 1655 die Embse. Hierzu ver- 


1) Buck: Obd. Flurnamenbuch (Stuttgart 1883) S. 6, Grimm: Deutsches 
Wörterbuch ı, Sp. 237. Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (Berlin) 26. Bd. 
(1916) S. 57 ff. 

2) Buck: Obd. F'lurnamenbuch S. 8, 121, 196. 

3) Preuß: Lippische Flurnamen (Detmold 1893) S. 21. 

4) Gerbing a. a. O. 

5) Vgl. meine Abhandlung Der Name Ems in Nassovia, Zeitschrift für nassauische 
Geschichte und Heimatkunde, 17. Jahrgang (1916) Nr. 21. 


zer, B u 


gleiche man die thüringischen Flurnamen an der Emse, der Emsebusch, 
sumpfiges Erlengebüsch und Grasland, die lange Emsen, Wiesen an der 
Emse, Flur Sättelstädt, die Emse, ma. de Ams, Flur Winterstein, der Ense- 
bach, ma. der Ensebach, Flur Frankenhain, die Ennzelwiese, ma. Engelwesen, 
Flur Wolfsbehringen u. a. m., hessisch in der Emetg, Gemarkung Großen- 
bach (Kreis Hünfeld), am Eitzenberg, Gemarkung Rachelshausen (Saalbuch 
von 1586), Ameisenberg, Gemarkung Schwarzenhasel, Emsdorf bei Neu- 
stadt, Zimswinkel bei Rauschenberg, Eimsgesäß, Wüstung bei Biedenkopf, 
Emserberg, Wüstung bei Marxhausen, 1377 Emmeseberge, später mit pros- 
thetischem m Memseberg, die Ems, Zufluß der Eder unterhalb Felsberg, 
nassauisch !), Ametsheck, Emetzheck, Emetsgarten, Insbach, Emetzer, auf 
der Emetzen, Emetegarten, auf der Ems, in der Ems, Emselborn, Emsen- 
berg, Emserweg usw. 

Hierzu gehört auch der Name desgroßenundkleinenInselsbergs, 
ma. Einselbärgk, urkundlich 1330 Eimmseberg, 1378 Enseberg, 1505 Ensell- 
bergk, 1510 Ensilbergk, 1584 Enselberg, 1655 Enselsberg, Inselberg, da- 
neben auch Einteelberg und Enzenberg. Vgl. dazuin Thüringen ?): Inselwasser 
und Inselborn, Forstnamen am südlichen Rennstieg zwischen der Schweina 
und der Druse, sowie die nassauischen °) Flurnamen Insel, (4 mal vor- 
kommend). Ä | 

Aus der Entwicklung der Namenformen geht hervor, daß Ems (Bach- 
name) und Inselberg (Bergname) identisch sein müssen, und daß beide ihre 
Bezeichnung von den an der Ems liegenden Gemarkungen erhalten haben, 
die noch heute die lange Emsen heißen. Damit wird zugleich die oben 
aufgestellte Regel über die Wechselwirkung von Flur- Fluß- und Bergnamen 
bestätigt. 

Da die Grundbedeutung des Flurnamens die lange Emsen Gemeinde- 
besitz an Wald, Wiese, Weide“ ist, so ergibt sich für den Namen Insels- 
berg die Bedeutung „Gemeindeberg, Gemeindewaldberg“. Die 
Anhöhe dürfte in alten Zeiten als gemeinschaftliche Waldweide für die um- 
liegenden Ortschaften gedient haben, denn dies wird wahrscheinlich gemacht 
durch Berichte älterer Chronisten, daß uf der hoh ein bloser berg gewesen 
sei (1641) oder daß die obere fläche des berges gang frei ist (1807) ‘). 

So haben wir es bei dem Namen Inselsberg mit einer interessanten 
Volksetymologie eines unverständlich gewordenen Flurnamens zu tun. Mit 
Recht behauptet Andresen 5), daß die Volksetymologie, die nirgends so 
eifrig am Werke ist wie bei den Flumamen, „das Unverstandene, Unge- 
wohnte, Fremde nicht nach der Wahrheit, sondern nach dem mehr oder 
minder verführerischen Schein oberflächlich deutet, daß es in sorgloser 
Hingabe an den Gleichklang ihr genügt, etwas zu haben, worauf sich stützen 
läßt, etwas zu denken, das zu passen scheint, mag es bei Lichte betrachtet, 
noch so unsicher und unwahrscheinlich oder unzweifelhaft verkehrt, ja völlig 


sinnlos sein.‘ ~ Wilhelm Schoof (Hersfeld) 


1) Kehrein, Nassauisehes Namenbuch S. 311, 379. 
2) Gerbing a, a. O. 427. 

3) Kehrein a. a. O. 466. 

4) Gerbing a. a. O. 427, Anm, 1. 

5) Deutsche Volksetymologie (Leipzig 1899) S. I und 2. 


Personalien. — Aus einem an Erfolgen reichen Wirken wurde der 
Gymnasialprofessor Dr. Paul Simson am 6. Januar 1917 zu Danzig durch 
eine Operation herausgerissen, an deren Folgen er gestorben ist. Zu Elbing 
am 5. Februar 1869 geboren und einer wohlhabenden, in Westpreußen 
weitverzweigten Familie angehörig, erhielt er seine Ausbildung als Historiker 
auf den Universitäten zu Königsberg und Berlin. Hier hat er den Grund 
zu dem gründlichen Wissen gelegt, das er auf dem Gebiet des historischen 
und geographischen Fachs besaß. Schon seine Eırstlingsschrift, die Berliner 
Promotionsabhandlung vom Jahre 1891: Danzig im 13jährigen Kriege 
1454—1466 erregte Aufsehen und hat gezeigt, daß Simson in den Brief- 
und Urkundenbeständen des Danziger Stadtarchivs, aus dem das heutige 
Königliche Staatsarchiv zu Danzig hervorgegangen ist, bewandert war wie 
kaum ein zweiter um jene Zeit. Er konnte, was im Verlauf der Forschungen 
immer mehr hervortrat, als der kongeniale Nachfolger gelten des rührigen 
Theodor Hirsch, des Verfassers der seinerzeit für den Osten epochemachenden 
Handels- und Gewerbegeschichte Danzigs unter der Herrschaft des deutschen 
Ordens (Leipzig 1858) und Herausgeber zahlreicher Chroniken und Urkunden- 
materials. In den Jahresberichten der Geschichtswissenschaft hat Simson 
länger als 20 Jahre hindurch die Literatur über Geschichtswerke Ost- und 
Westpreußens besprochen, hierin dem Vorgang des Archivrats F. Wagner 
folgend, des verdienstvollen Herausgebers von Sımon Grunaus weitschichtigem, 
aber von tendenziösen Erfindungen gar sehr erfülltem Kompilationswerk, und 
des nach anderer Richtung hin trefflichen, teilweise beim Preußischen Histo- 
rischen Institut zu Rom weitergebildeten Danziger Stadtschulrats O. Damus, 
dem bis 1893 (Band 17 einschließlich) die dortige Berichterstattung oblag. 
Wenn gleichwohl in den Referaten Simsons, besonders der neuesten Bände 
jenes Sammelwerks, subjektive Werturteile in einer durch die Sachlage an sich 
nicht gebotenen Weise und Häufigkeit hervortraten und unliebsam vermerkt 
wurden, so gibt sich darin zu erkennen, was auch sonst in Simsons Schaffen des 
öfteren hervortritt, daß verinnerlichtes Erfassen und seelisches Durchdringen 
der zur Sprache kommenden Gegenstände nicht so sehr seine Sache war, 
wie das haarscharfe Anwenden der ihm vorschwebenden und für die Aus- 
führung seiner Pläne als richtig erkannten Methoden. 

Unter den zahlreichen Abhandlungen, die er in der Zeitschrift des 
Westpreufßischen Geschichtsvereins veröffentlichte, ist die in Heft 37 (1898) 
über Westpreußens und Danzigs Kampf gegen die polnischen Unions- 
besirebungen in den leisten Jahren des Königs Sigismund August 1568 bis 
1572 die wichtigste. Auch in den Preußischen Jahrbüchern und anderen 
ihm nahestehenden Organen waren Beiträge von ihm bisweilen anzutreffen. 
Über den Artushof in Danzig und seine Brüderschaft, sowie die Banken, 
`- handelte er in einem ausführlichen Werk, und sein Führer durch den Artushof 
(Danzig 1902) trat ergänzend hinzu. Eine kurzgefaßte Geschichte der Stadt 
Danzig gab er 1903 heraus, wesentlich zum Gebrauch für Lehr- und Schul- 
zwecke, behandelte sodann das Danziger sozusagen „bürgerliche Gesetzbuch “ 
in seiner Geschichte der Danziger Willkür (Danzig 1904) und gab gleich- 
: zeitig eine Geschichte der Schule Sankt Petri und Pauli in Daneig heraus 
bei Gelegenheit des Umzugs dieser Schule in ihr neues, vergrößertes und 
besser eingerichtetes Heim (2 Teile. Danzig 1904 und 1905). 
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Indem er seit t911 zugleich praktisch als Stadtverordneter an den Gemeinde- 
angelegenheiten seiner Vaterstadt teilnahm, erhielt er in demselben Jahre vom 
Danziger Magistrat den Auftrag, eine ausführliche, mit Urkundenbeilagen ver- 
sehene Geschichte der Stadt Danzig abzufassen. Diese hat fortan sein 
Lebenswerk gebildet. Band I liegt abgeschlossen vor (Danzig 1915), und 
von Band II die Lieferung r. Weiteres ist vorbereitet, und zwar derart, 
daß das Manuskript für die Zeit bis 1626 durch Simson selbst noch druck- 
reif fertiggestellt wurde. Nach welchen Prinzipien von ihm bei der Aus- 
arbeitung verfahren wurde, hat er selbst zur Sprache gebracht in einigen 
Erörterungen, die er vor vier Jahren in den Oberländischen Geschichtsblättern 
(Osterode) anstellte über H. Bonk’s nach etwas anderen Grundsätzen an- 
gelegte, und mehr auf das theoretisch Bürgerkundliche als auf eine genaueste 
Schilderung der allgemein interessierenden großen Vorgänge hinzielende 
Geschichte der Stadt Allenstein Band I, III und IV, (Allenstein 1903 und 
1912ff.) Im Anschluß an die Stadtgeschichte begann Simson ferner mit 
einer Veröffentlichung Danziger Inventare, die aber ebenfalls unvollendet 
geblieben und über das Mittelalter nicht hinausgekommen ist. Darin werden 
besonders auch Angaben dargeboten über Danzigs ehemaliges Stadtarchiv. 
Dadurch, daß er fast seit Beginn des Weltkrieges den im Felde stehenden 
Danziger Stadtbibliothekar O. Günther sowohl in der Stadtbibliothek als auch 
im Westpreußischen Geschichtsverein zu vertreten hatte, ist vieles von dem, 
was Simson bis dahin beschäftigt hatte, ins Stocken geraten. Unter allen 
Umständen bedeutet Simsons nach Maßgabe streng kritischer Forderungen an- 
gelegte, und mit bemerkenswerter Gestaltungs- und Darstellungskraft geschriebene 
Geschichte jener auch durch ihre hanseatischen Beziehungen und durch 
die wiederholten Berührungen mit den Angelegenheiten der nordischen König- 
reiche wichtig gewordenen Handelszentrale des Ostens einen erheblichen 
Fortschritt gegenüber Werken wie G. R. Curickes weitschweifiger Beschrei- 
bung vom Jahre 1687, D. Gralaths öfter unzuverlässigem Werk von 1789, 
und Hans Wistulanus (B. Lehmann) allzu knapp ausgefallenem Abriß vom 


Jahre 189r. Gustav Sommerfeldt (Königsberg) 


Eingegangene Bücher. 

Linneborn, Johannes: Die Kirchenbaupflicht der Zehntbesitzer im früheren 
Herzogtum Westfalen [= Beilage zum Verzeichnis der Vorlesungen, 
die an der bischöfl. philos.-theol. Fakultät gu Paderborn während des 
Wintersemesters 1915/16 gehalten werden]. Paderborn, Bonifacius- 
Druckerei 1915. ısı S. 8. Ææ 3,00. . 

Loesche, Georg: Deutsch - evangelische Kultur in Österreich-Ungarn. Leip- 
zig, Arwed Strauch 1915. 34 S. 8°. MA 1,00. 

Merzdorf, Herbert: Karl Wilhelm Nitzsch. Die methodischen Grund- 
lagen seiner Geschichtschreibung. Ein Beitrag zur Geschichte der Ge- 
schichtswissenschaft [== Beiträge sur Kultur- und Universalgeschichte, 
hggb. von Karl Lamprecht, 24. Heft. Leipzig, R. Voigtländer 
1913. 181 S. 8°. M 6,00. 

Neuber, Anton: Der schwedisch-polnische Krieg und die österreichische 
Politik (1655—1657) [= Prager Studien aus dem Gebiete der Ge- 
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schichtswissenschaft, hggb. von Ad. Bachmann (+) und E. Werunsky, 
Heft XVII]. Prag, Rohliček & Sievers 1915. 146 S. 8°. 

Oßwald, Paul: Belgien [= Aus Natur und Geisteswelt, 501. Bändchen]. 
Zweite verbesserte Auflage. Mit 5 Karten im Text. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teuhner 1915. 118 S. 8%. Geb. Æ 1,25. 

Schmidt-Lötzen, Eduard: Von Masuren nach Sibirien, ein Jabr in 
russischer Kriegsgefangenschaft. Schwerin i. M., Friedrich Bahn 1916. 
88 S. 8%, M 1,00. 

Schwann, Mathieu: Ludolf Camphausen als Wirtschaftspolitiker (L. Camp- 
hausen Bd. I.) [= Veröffentlichungen des Archivs für Rheinisch- West- 
rälische Wirtschaftsgeschichte (Rheinisch- Westfälisches Wirtschaftsarchir 
in Köln), Band IHI]. Essen a. d. Ruhr, G. D. Baedeker ı915. 
486 S. 8 °. 

Derselbe: Ludolf Camphausens Denkschriften, Wirtschaftspolitische Arbeiten 
und Briefe (L. Camphausen, Bd. U) [= Veröffentlichuugen usw., Bd. IV]. 
Essen a. d. Ruhr, G. D. Baedeker 1915. 498 S. 8°. 

Derselbe: Ludolf Camphausen als Mitglied und Vorsitzender der Kölner 
Handelskammer (L. Camphausen, Bd. III) [= Veröffentlichungen usw., 
Bd. V]. Essen a. d. Ruhr, G. D. Baedeker 1915. 556 S. 8%. Alle 
3 Bde. geb. M 24,00. | 

Seehausen, Walther: Michel Wyssenherres Gedicht Von dem edeln hern 
von Bruneczwigk, als er über mer fure und die Sage von Heinrich 
dem Löwen [= Germanistische Abhandlungen, begründet von- Karl 
Weinhold, herausgegeben von Friedrich Vogt, 43. Heft]. Breslau, 
M. & H. Marcus 1913. 173 S. 8%. Ææ 6,40. 

Steinwenter, Artur: Das Reiterrecht der steirischen Gültpferdrüstung (1606) 
= Run des Historischen Vereines für Steiermark, ı3. Jahrg. 
(Graz 1915), S. 1— 116]. 

Stockhorner von Starein, Freiherr Otto: Zur Parallele der russischen 
Kriegsführung von ı812 und 1915. Nachtrag zu dessen Denkschrift: 
Über den Einfluß Ludwig v. Woleogens auf die russische Kriegsführung 
von 1812 von 1912. Heidelberg, Carl Winter ıgı5. 14 S. 8°. 

Stoeven, Mercedes: Der Gewandschnitt in den deutschen Städten des 
Mittelalters [= Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
hggb. von Georg v. Below, Heinrich Finke, Friedrich Meinecke, 
Heft 59]. Berlin und Leipzig, Walther Rothschild ıgı5. 73 S. 8°. 

2,20. 

Wolf, Gustav: Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. Zweiter 
Band: Kirchliche Reformationsgeschichte, Erster Teil. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes A.-G. 1916. 362 S. 8. Æ 12,00. 

Wolff, Georg: Über einige Aufgaben der archäologischen Bodenforschung 
in Oberhessen [= Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und 
Landeskunde, Neue Folge, 39. Band (Kassel, Georg Dufayel 1916), 
S. 15—25]. 

Brückner, A Die Slawen und der Weltkrieg. Lose Skizzen. 
Tübingen, I. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1916. 173 S. 8%. Æ 3,00. 
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Zur Ikonographie des deutschen Mittelalters 
Von 
Albert Werminghoff (Halle a. S.) 


Seit langem und wohl noch auf lange hinaus entbehrt der Histo- 
riker des deutschen Mittelalters eine umfassende, kritisch gesichtete 
und auf der Höhe des technischen Vermögens stehende Veröffent- 
lichung, die in lückenloser Folge die literarischen und künstlerischen 
Porträts der deutschen Könige und Kaiser vor Augen führte, ein 
Hilfsmittel, wie es vergleichsweise dem Geschichtschreiber der römi- 
schen Kaiserzeit zu Gebote steht, weil die Bilder und Büsten der 
Caesaren zugleich der liebevollen Aufmerksamkeit von seiten der 
klassischen Altertumswissenschaft und der Archäologie sich erfreuen !). 
Gewiß haben unsere großen Sammelwerke mit zeitgenössischem Illu- 
strationsmaterial aus Handschriften, mit Nachbildungen von plastischen 
Kunstwerken, Münzen und Siegeln vielerlei Stoff vor dem Leser aus- 
gebreitet ?), noch immer aber fehlt eine Arbeit, die allen Anforderungen 


1) E. A. Stückelberg: Die Bildnisse der römischen Kaiser und ihrer An- 
gehörigen von Augustus bis zum Aussterben der Konstantine (Zürich 1916.) 

3) Der Leser wird hier keine Bibliographie dieser Werke erwarten; es genügt ein 
Hinweis auf die dem Mittelalter, besonders dem deutschen Mittelalter eingeräumten Bände 
von Sammelwerken wie z. B. Onckens Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen 
(Berlin 1886 ff.); Allgemeine Weltgeschichte hrsg. von Th. Flathe u.a. m. (Berlin 1886 f£.) ; 
Illustrierte Weltgeschichte von Fischer, W. Felten und S. P. Widmann (2, Aufl, 
Berlin 1908); Ullsteins Weltgeschichte, hrsg. von J. von Pflugk-Harttung (Berlin 
o. J.). Dazu kommen die Monographien der Weltgeschichte, hrsg. von E. Heyck 
(Bielefeld und Leipzig 1897 ff.) und die Weltgeschichte in Karakterbildern hrsg. von 
F. Kampers a. a. m. (Mainz 1903 ff.). Illustrierte deutsche Geschichten liegen vor in 
den Werken, u. a. von L. Stacke (7. Auflage, Bielefeld und Leipzig 1896) und von 
E. Heyck (Bielefeld und Leipzig 1905 fl.), s. auch J. von Pflugk-Harttung: Im 
Morgenrot der Reformation (Hersfeld 1912), illustrierte deutsche Kulturgeschichten in 
den Werken von O. Henne am Rhyn (2. Auflage Berlin 1897), von H. Kienzle: 
Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern I. II (Jena 1908), P. Herre: 
Deutsche Kultur des Mittelalters in Wort und Bild (Leipzig 1912) und G. Stein- 
hausen: Geschichte der deutschen Kultur I. II. (2. Auflage Leipzig und Wien 1913), 
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und darunter denen der Kunsthistoriker entspräche !). Die kleine Samm- 
lung von M. Kemmerich setzt sich von vornherein nicht das Ziel der 
Vollständigkeit ?) —, wie reichhaltig und vielseitig die mittelalterliche 
Überlieferung ist, verrät eine ältere Publikation desselben Gelehrten ®) 
und dazu ihre Fortsetzung durch W. Scheffler‘), zwei Übersichten, 
die zum erstenmal den Stoff wenigstens zusammentrugen, um einer 
abschließenden Publikation die Wege aufzuzeigen und zu ebnen. 
Beide Arbeiten gehen auf meine Anregungen zurück, nur daß 
ich bei derjenigen Schefflers, eines allzufrüh im großen Kriege ge- 
fallenen Hörers und Freundes, weit mehr als bei der von Kemmerich 
Einfluß auf ihre Gestaltung nehmen durfte. Als Ziel war ins Auge 
gefaßt: es sollten einmal die literarischen Porträts 5) der Herrscher und 


dazu in den Monographien sur deutschen Kulturgeschichte, hrsg. von G. Steinhausen, 
Jena (Leipsig 1898 ff.) — Über das Werk von O. Posse: Die Segel der deutschen 
Kaiser und Könige I—II. (Dresden ı909 fl.) vgl. H. Wibel: Neues Archiv 
der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde XXXV (1910), S. 246fl.; dazu 
kamen F. Philippi: Siegel (a. u. d. T.: Urkunden und Siegel in Nachbildungen für 
den akademischen Gebrauch hrsg. von G. Seeliger IV. Leipzig und Berlin 1914) und 
W. Ewald: Siegelkunde (München und Berlin 1914) im Handbuch der mitielalter- 
lichen und neueren Geschichte hrsg. von G. von Below und F. Meinecke. 

. I) Angeregt wurde sie bereits von G. Beckmann: Hin Porträtwerk für das 
Mittelalter: Münchener Allgemeine Zeitung vom 13. und 13. August 1903, Beilagen 
Nr, 181 und 1832. 

2) M. Kemmerich: Die deutschen Kaiser und Könige im Bilde. Ein Er- 
gänsungswerk sum deutschen Geschichtsunterricht (Leipzig 1910). 

3) M. Kemmerich: Die Porträts deutscher Kaiser und Könige bis auf 
Rudolf von Habsburg: Neues Archiv usw. XXXII (1908), S. 463 ff., daza vgl. 
K. Branner: Das deutsche Herrscherbildnis von Konrad II. bis Lothar von Sachsen. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Porträts (Leipziger Diss. 1905). F. Philippi: Zu den 
Porträts deutscher Herrscher: Neues Archiv usw. XXXIV (1909), S. 523 fl. 

4) W. Scheffler: Die Porträts der deutschen Kaiser und Könige im späteren 
Mittelalter von Adolf von Nassau bis Maximilian I. (1293-1519) im Repertorium 
für Kunstwissenschrft XXXII (1910), S. 232 fl. 3188. 424 ff. Sogfi. Auch auf G. von 
Bezold: Beiträge sur Geschichte des Bildnisses (Mitteilungen aus dem Germanischen 
Nationalmuseum 1907, S. sıfl. 77fl., 1909 S. 5fi., 1910 S. 88fl,, 1913 S. ı9fl.; der 
Schluß steht noch aus) sei verwiesen, da diese durch zahlreiche Tafeln belebte Arbeit 
sich naturgemäß in ihren ersten Abschnitten vorzugsweise mit den Bildnissen der Kaiser 
und Könige beschäftigt, 

5) Welche Vorsicht bei ihrer Verwertung anzuwenden ist, zeigt am Beispiel der 
Würdigung Friedrichs I. (t 1190) durch Rahewin der Aufsatz von O. Roßbach: Zwei 
Gotenfürsten als Persönlichkeiten und in ihrer äußeren Erscheinung in den Nenen 
Jahrbüchern für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche Litterater hreg. von 
J. berg 19183 1. Abt, XXXI, S. 269fl., der zugleich zu den Abb. 65—67 bei 
G. Pfeilschifter: Theoderich der Große (in der Weltgeschichte in Karakterbildern, 
Mainz 1910) beranzuzichen ist. 
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ihrer Frauen vereinigt werden, alsdann die Gesamtheit der künstle- 
rischen Bildnisse in Handschriften wie in Werken der Plastik aufge- 
spürt werden und die Stätten ihrer Wiedergabe oder Würdigung; 
Verweise auf Medaillen, Münzen und Siegel sollten nicht fehlen, eben- 
sowenig solche auf alle nur irgend erreichbaren Darstellungen mittel- 
alterlicher Krönungen !), Belehnungen und Investituren wie überhaupt 
von Rechtshandlungen, bei denen die Fürsten in Tätigkeit erscheinen ?), 
endlich Abbildungen der Reichsinsignien, Reichsreliquien ®) u. a. m. 
Jedes Bild mit einschlägigem Inhalt sollte genau verzeichnet werden, 
sobald es nur vor dem Todesjahre von Albrecht Dürer (f 1528) ent- 
standen war, um auf solche Weise das Fortleben des Herrschers in 
der Phantasie der Künstler und des Volkes bis hinein in die Zeit der 
Reformation verfolgen zu können); ein Bild z. B. des Luxemburgers 


1) Vgl. dazu meinen Aufsatz über Die mittelalterlichen Darstellungen der deut- 
schen Königs- und römischen Kaiserkrönungen in Westermanns Monatsheften Bd. 92 
(1902), S. 790f. Die Zahl der dort veröffentlichten Bilder könnte jetzt wesentlich ver- 
mehrt werden, u. a. dank dem Aufsatz von W. Weißbach (Zeitschrift für bildende 
Kunst N. F. XXIV, 1913, S. 255 fl.) über eine neuaufgetauchte bildliche Darstellung der 
Kaiserkrönung Friedrichs III. ( 1493) zu Rom im Jahre 1452: sie findet sich auf 
einer Truhe aus Siena, die jetzt im Art Museum von Worcester (Massachusetts, U.S. A.) 
aufbewahrt wird; um das Jahr 1460 entstanden, schildert das auf ihrer Vorderseite an- 
gebrachte Gemälde die Krönung, den Abschied Friedrichs vom Papst und die Erteilung 
des Ritterschlages durch den Kaiser. In der Gemäldesammlung des Germanischen National- 
museums zu Nürnberg (n. 100) findet sich ein Gemälde von Simon Marmion (um das 
Jahr 1455 entstanden), das dieselbe Kaiserkrönung darstellt; vgl. H. Steinmann: 
Mitteilungen aus dem Germanischen Nationalmuseum 1895 S. 53 fl. mit Reproduktion. 
Abbildungen der Krönungsfeierlichkeiten im XVI. bis XVIII. Jahrhundert finden sich im 
Historischen Archiv der Stadt Frankfurt a. M., dazu in Werken wie denen von H. Kienzle 
(s. oben S. 57 Anm. 2), von G. Winter und B. Erdmannsdörffer (in Onckens 
Allgemeiner Geschichte) u. a. m. 

2) Hierher gehört z. B. die gleichzeitige Darstellung, die den Fußfall des gefangenen 
Richard Löwenherz vor dem Kaiser Heinrich VL (} 1197) vorführt; sie ist neuerdings ver- 
öffentlicht in der Weltgeschichte, begründet von Hans F. Helmolt, Zweite Auflage, 
hrsg. von Armin Tille, 2. Bd. (1913), S. 528. 

3) Vgl. meinen Aufsatz Von den Iusignien und den Reliquien des alten Heiligen 
Römischen Reiches: Neue Jahrbücher für das klassische Altertum usw. hrsg. von J.Ilberg 
1914. I. Abt. XXXUI, S. 557f. — Zu den Wappenbildern des Reiches vgl. jetzt auch 
W. Stengel: Das Traumbild der Reichseinheit auf altdeutschen Gläsern in der 
Kriegsgabe allen Mitgliedern des Germanischen Museums gleichseitig mit dem Jahres- 
bericht für 1915 dargeboten von der Direktion (Nürnberg 1916), S. 38 fl. 

4) In der Sammlung von K. Bauer (Charakterköpfe sur deutschen Geschichte. 
32 Federzeichnungen. Leipzig und Berlin 1906) sind von mittelalterlichen Herrschern 
Karl der Große (} 814) — dieser nach der angeblichen Bildnisstatuette im Musée Carna- 
valet zu Paris —, Friedrich I, (f 1190) und Maximilian I. (t 1519) durch je eine Zeichnung 
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Sigmund (F 1437) von Dürer durfte nicht übergangen werden, weil 
erst spätere genaue Prüfung die Frage lösen sollte, von welcher 
Darstellung als von einem Porträt, von welcher als einem Bildnis im 
strengen Wortsinn und in subtiler Unterscheidung gesprochen werden 
dürfe. M. Kemmerich und W. Scheffler konnten bereits von 
einzelnen Monographien Gebrauch machen, jener z. B. von der aus 
der Feder von P. Clemen über Karl den Großen (t 814) !), dieser 
von den Arbeiten von J. Neuwirth über Karl IV. (f 1378) und über 
Wenzel (t 1419)2). M. Kemmerich hat seitdem über die Bildnis- 
kunst der von ihm durchforschten Periode (Merowingerzeit bis zur 
Zeit Rudolfs von Habsburg (F 1291) mehrere Spezialstudien veröffent- 


vertreten. So lehrreich die Auffassung des modernen Künstlers ist, seine Werke sind doch 
nicht ganz frei von Pose und Reflexion. — Zeitgenössische Bildnisse von Maximilian I. 
(t 1519), Karl V. (t 1558) und Ferdinand I. (t 1564) finden sich neben sehr geschickt 
ausgewählten Bildnissen deutscher Territorialfürsten, außerdeutscher Herrscher u. a. m, in 
der Mappe Deutsche und niederländische Bildnisse des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts, hrsg. vom Jugendschriften-Ausschuß des Allgemeinen Lehrervereins Düsseldorf 
mit einer Einleitung von S. Rüttgers. Berlin o. J. Nur Karl V, (t 1558) und der 
Pfalzgraf Philipp bei Rhein sind vertreten in dem von K. Scheffler herausgegebenen 
Buche Bildnisse aus drei Jahrhunderten der alten deutschen und niederländischen 
Malerei. Königstein i. Taunus und Leipzig (1916). Über Fürstenbildnisse im allgemeinen 
vgl. die feinsinnigen Bemerkungen von W., Waetzoldt (Frankfurter Zeitung 1917 n. 94), 
darunter die Sätze: „Große Maler schreiben mit dem Pinsel Geschichte, mehr in Bilänissen 
als in Geschichtsbildern. Darin liegt ihre politische Bedeutung, von der in erster Linie 
die Fürsten wissen sollten. Ein Fürstenbildnis ist nicht nur eine Privatangelegenheit. 
Auch in seinen Bildnissen spricht der Fürst zu seinem Volke. Wie wir im Interesse des 
Staates erwarten müssen, daß jede öffentliche Äußerung eines Fürsten nach Stil und Inhalt 
von dem Range ist, ein geschichtliches Dokument zu werden, so auch vom Bildnis“... 
„Unsere Vorstellung von der Person des ‚letzten Ritters‘ wird immer gebunden bleiben 
an die Zeichnung, die Dürer auf dem Augsburger Reichstage (1518) von seinem kaiserlichen 
Gönner gemacht hat: nicht nur die Merkmale des Habsburgerkopfes finden wir, sondern 
alles, was Maximilian in seinen besten Stunden war: vornehm, liebenswürdig, phantasie- 
und temperamentvoll und in allem ein Herrscher von Geblüt.‘“ 


1) P. Clemen; Die Porträtdarstellungen Karls des Großen (Aachen 1890). 
Über die bekannte Reiterstatuette, angeblich Karls des Großen, handelten, einander wider- 
sprechend, G. Wolfram und K. Lamprecht auf der 7. Versammlung deutscher Histo- 
riker zu Heidelberg 1903; vgl. den Bericht über sie (Leipzig 1903), S. ı9fl. Neuere 
Literatur ist mir nicht bekannt geworden, auch nicht tie Veröffentlichung von J. van 
den Gheyn, Chroniques et conquestes de Charlemagne. 105 miniatures du Jean 
le Tavernier d’Oudenarde 1460 (Brüssel 1909). 

2) J. Neuwirth: Mittelalterliche Wandgemälde und Tafelbilder der Burg 
Karlstein in Böhmen (Prag 1896); Der Bildersyklus des Luxemburger Stamm- 


baums aus Karlstein. (Prag 1897 a. u. d. T.: Forschungen zur Kunstgeschichte 
Böhmens 1. 1I). 
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licht 1), wie denn auch andere Aufsätze nicht ganz ausgeblieben sind ?) —, 
im ganzen aber scheint dem Gegenstand nach wie vor jenes törichte 
Vorurteil anzuhaften, das Werke mit Abbildungen aus der Zeit des 
behandelten Themas als „Bilderbücher für kleine und große Kinder“, 
als „Unterhaltungsschriften für Jung und Alt“ abzufertigen liebte. Die 
Wissenschaft sei zu vornehm, um mit solchem Tand sich zu befassen —, 
mit solch abweisenden Worten wurde und wird noch heute nicht gegeizt. 

Von vorneherein war geplant, an den Grabstätten der mittelalter- 
lichen Kaiser und Könige nicht unachtsam vorüberzugehen, vielmehr 
auch sie zu verzeichnen, die Abbildungen über ihre Gestaltung und 
Lage, die Berichte über ihren Inhalt und dessen Schicksale zu buchen. 
Die vielgelesene Schrift von F. Gregorovius über die Grabmäler 
der Päpste regte dazu an, noch bevor sie in ihrer neuesten Autlage 
mit den aus technischen Gründen leider sehr klein geratenen. Abbil- 
dungen versehen war 8), und weiterhin die Untersuchung und Wieder- 


1) Ohne Gewähr für bibliographische Vollständigkeit seien hier folgende Aufsätze 
von M. Kemmerich verzeichnet: Die Anfänge der deutschen Porträtmalerei. Die 
Porträts Karls des Kahlen in der Zeitschrift für bildende Kunst (1906), S. 147 fl.; Wie 
sah Kaiser Otto III. aus? in Die christliche Kunst II, (1907), S. 200ff.; Der körper- 
liche Habitus deutscher mittelalterlicher Herrscher in der Politisch-anthropologischen 
Revue V1 (1907), Heft 5; Malerische Porträts aus dem deutschen Mittelalter vom 
VIII. bis etwa zur Mitte des XIII. Jahrhunderts im Repertorium für Kunstwissen- 
schaft XXIX (1907), S. 532 ff, dazu Nachträge ebda. XXXI (1908), S. 120 f.; Die früh- 
mittelalterliche Porträtmalerei in Deutschland bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts 
(München 1907); Die frühmittelalterliche Porträtplastik in Deutschland bis zum Ende 
des XIIL. Jahrhunderts (Leipzig 1908); Porträtschmuck in deutschen Handschriften des 
früheren Mittelalters in der Zeitschrift für Bücherfreunde XII (1908), 243fl.; Ent- 
wicklungsstufen der deutschen Porträtmalerei im Frühling, Münchener Wochenschrift 
(1908) Heft 11 und 12. Die Abhandlung von M. Kemmerich: Die Lebensdauer und die 
Todesursachen innerhalb der deutschen Kaiser- und Königsfamilien (Wien 1909, auch in 
dem Sammelwerke von A, von Lindheim, Saluti senectutis, Wien 1909, erschienen) 
ist mir nicht zu Gesicht gekommen; der Verfasser gab ihren Inhalt in zwei Aufsätzen 
(Münchener Neueste Nachrichten 21. und 22. Juli 1908, Beilage Nr. 18 und 19) wieder. 

2) Vgl. W. Kehrer: Die gotischen Wandmalereien in der Kaiserpfals zu 
Forchheim (Abhandlungen der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, philos.- 
philol. und histor. Klasse XXVI, 3. München 1912) mit zahlreichen Abbildungen von 
Bildnissen Karls IV. (f 1378) und Wenzels (} 1419), der Reichsinsignien und des Reichs- 
wappens. L. von Baldaß: Die Bildnisse Kaiser Maximilians I. im Jahrbuch der 
Kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses XXXI (1914), S. 
2478. V. Haecker: Der Familientypus der Habsburger in der Zeitschrift für 
induktive Abstammungs- und Vererbungslehre VI (1911), S. 61 ff.; von demselben 
Gelehrten ist eine umfassende Arbeit über denselben Gegenstand zu erwarten, 

3) F. Gregorovius: Die Grabdenkmäler der Päpste. 3. Aufl. hrsg. von 
F. Schillmann (Leipzig 1911). 
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herstellung der Kaisergräber im Dome zu Speyer, deren umfassende 
Bearbeitung aus unbekannten Gründen noch immer aussteht, derart 
daß nach wie vor die Beiträge von J. Praun, H. Grauert und 
J. Baumann sie vertreten müssen !). Ganz natürlich daher, daß wir 
das Buch von E. Guglia mit besonderer Spannung erwarteten und 
erhielten, um cs gleich zu sagen, eine Arbeit liebevoller Pietät, der 
man gern uneingeschränktes Lob spendete, wären nur alle Wünsche, 
auch die leicht erfüllbaren, von ihr verwirklicht worden ?). 

Dreierlei faßt der Verfasser ins Auge, die Geburts-, die Sterbe- 
und die Grabstätten der Herrscher von Karl den Großen bis Franz II. 
(verzichtete 1806, f 1835). Jeder König oder Kaiser wird gesondert 
behandelt, derart daß die Darstellung jeweils durch Charakteristiken 
des Einzelnen sich abwechslungsreich gestaltet, alle Fürsten aber in 
der chronologischen Folge ihrer Regierungen am Leser vorüberziehen. 
In die Geschichtserzählung sind Dichtungen aus neuerer Zeit $) über 
diesen und jenen Fürsten, über dieses oder jenes Grab eingeschaltet, 
für viele der noch zu ermittelnden Geburts- und Grabstätten je eine 
Abbildung beigefügt. Ausführlich werden wenn irgend möglich die 
Bestattungen geschildert, dazu die Schicksale der Gräber und ihre 
Zerstörungen oder späteren Untersuchungen. Die beigegebenen An- 


1) J. Praun, Die Kaisergräber im Dome su Speyer in der Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins NF. XIV (1899), S. 381. (eia Neudruck dieser Ab- 
handlung erschien in München 1903). H. Grauert: Die Kaisergräber im Dome su 
Speyer in den Sitzungsberichten der philos.-philol. und histor. Klasse der Königl. 
Bayer. Akademie der Wissenschaften, München ı901 S. 539f. J. Baumann: 
Die Öffnung der Kaisergräber im Dom zu Speyer (Speyer 1906); vgl. auch meinen 
Aufsatz in Westermanns Monatsheften XC (1901), S. 333 ff., dazu die Mitteilungen von 
E. Gritzner in der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins NF. XXVI (1911), 
S. 741 ff. und die Notizen im Korrespondensblatt des Gesamtvereins der deutschen Ge- 
schichte- und Altertumsvereine 1906 Sp. 428 und 1907 Sp. 41. — Über Saliergräber 
im Wormser Dom handelt Müller: ebda. 1909 Sp. 213. 

3) E. Guglia: Die Geburts-, Sterbe- und Grabstätten der römischen Kaiser 
und Könige (Wien, A. Schroll und Co. 1914. V, 199 S. mit 92 Abb.). 

3) Es mag gestattet sein, hier auf drei neuere Sammlungen zu verweisen, F. Tetzner: 
Deutsche Geschichte in Liedern deutscher Dichter I. IL. (Leipzig o. J. [1892—93]), 
E. Weber: Der deutsche Spielmann XXII—XXV (Germanentum, Mittelalter, Zeit der 
Wandlungen. München 1907) und W. Eggert Windegg: Der Barde, die schönsten 
historischen Gedichte von den Anfängen deutscher Geschichte bis sur Gegenwart 
(München 1916), wo leider S. 372 ff. Angaben über die Entstehungszeit der Gedichte und 
die Lebensjahre der Dichter feblen. Andere Ziele setzt sich das Buch von A. Enzinger 
und W. Hausmann: Aus Deutschlands Vergangenheit. Gteschichtsbilder in der 
Ersählkunst (München und Berlin 1916) mit dem Neadruck von Prosadarstellungen aus 
renerer Zeit, 
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merkungen legen schließlich Zeugnis davon ab, daß G. die Literatur 
über die Herrscher mit Fleiß herangezogen, von vielen der beschrie- 
benen Stätten durch ein- oder mehrmaligen Besuch sich eigene 
Kenntnis verschafft hat. Gerade in diesem Anhang bergen sich die 
wertvollsten Fingerzeige auf oft entlegene Schriften oder Abhand- 
lungen, wie denn auch die Abbildungen, obgleich manche hätten 
schärfer sein können, des Dankes versichert sein dürfen, namentlich 
die über die Grabdenkmäler der Habsburger und Lothringer, deren 
Bestattungen G. zum Teil an der Hand archivalischen Materials be- 
schreibt. Man wird diese Abschnitte als die bestgelungenen des 
ganzen Buches begrüßen, ebenso wie auch den Worten beizupflichten 
ist, mit denen der Verfasser den Aufbau seiner Schrift begründet: 
„Die Betrachtung der Geburts- und Sterbestätten, die doch nicht so 
durchaus vom Zufall bestimmt wurden, vergegenwärtigt uns den An- 
teil der verschiedenen deutschen Landschaften an der Geschichte 
der einzelnen Königsgeschlechter, ihre Besitzverhältnisse, ihre Wohn- 
sitze. Der unstete Charakter des älteren deutschen Königtums, der 
‚stabilere des späteren wird dabei hervortreten, der große Wirkungs- 
kreis des einen wie die relative Beschränktheit des anderen deutlich 
werden. Ebenso wird sich in der weiten Zerstreuung der Grabstätten, 
die bis ins XVI. Jahrhundert dauert, die internationale, ja kosmo- 
politische Rolle des Kaisertums zeigen, während deren (dessen?) Kon- 
zentration in der späteren Zeit die Wandlung illustriert, die es in den 
letzten Phasen seiner Existenz erfahren hat“ (S. III£.). | 
Ein Kritiker des vorliegenden Buches, Weise, hat daran Anstoß 
genommen !), daß G. in der Einleitung von einer Geburts- und Sterbe- 
zone der Herrscher gesprochen und das geographische Verbreitungs- 
gebiet ihrer Grabstätten umschrieben hat, daß also die äußersten Punkte 
der „Geburtszone* mit Nimwegen im Norden, Andria in Apulien im 
Süden, Chasseneuil bei Poitiers im Westen und Wien im Osten be- 
stimmt werden, daß die „Sterbezone‘“ durch die Linien Nimwegen 
bis Messina, St. Juste in Spanien bis zum Fluß Saleph umgrenzt 
wird, daß endlich G. meint, von St. Denis bei Paris bis nach Groß- 
wardein, von den Nordabhängen des Harzes bis nach Palermo müsse 
wandern, wer alle Grabstätten besuchen wolle (S. 2f). Man wird in 
diesen Sätzen nur den Versuch einer Verdeutlichung des Gebietes 


t) Historische Zeitschrift 117. Bd. (3. Folge XXI. 1917), S. 153; ebendort 
. auch das spätere Zitat. F. Martin: Studion und Mitteilungen sur des 
Benediktinerordens und seiner Zweige N.F.V (1915), S. 583 f. bietet nur eine Inhalts- 
angabe des Buches von Guglia, 
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erkennen dürfen, in welchem einzelne Plätze für Leben und Sterben 
der Herrscher eine Rolle gespielt haben, sicherlich nicht mehr, also 
auch nicht aus ihnen als Guglias Ansicht den Gedanken einer wechsel- 
seitiren Bedingtheit jener zwei Zonen herauslesen. Auf der anderen 
Seite hat Weise getadelt, daß in dem, „was über die Geschichte der 
verschiedenen Orte und ihre Denkmäler gesagt wird, mancherlei Irr- 
tümer und Unzulänglichkeiten‘“ sich finden, und überdies bemerkt: 
„Der Verfasser weiß noch nichts von den neueren Forschungen über 
die Pfalzen in Aachen, Ingelheim und Frankfurt; er hält in Lorsch 
die berühmte Torhalle für merowingisch, irrt sich in den baugeschicht- 
lichen Angaben über die Klosterkirche auf der Reichenau, über 
Quedlinburg und andere Bauten des früheren Mittelalters“. Mir steht 
ein Urteil über Guglias kunsthistorische Mitteilungen nicht zu; ich 
werde auch nicht die Charakteristiken der Fürsten, die, wie bemerkt, 
Guglia eingeschaltet hat, vielmehr nur eine Reihe von rein historischen 
Notizen prüfen, wobei die überaus dankenswerten Berichtigungen und 
Nachträge von L. Pfleger als bekannt vorausgesetzt werden }). 

Es ist obne Zweifel zu bedauern, daß Guglia nicht bei jedem 
deutschen König hinsichtlich seiner Geburts-, Sterbe- und Grabstätte. 
in gleichmäßiger Weise vorgegangen ist, auf die Gefahr hin, bei dem 
einen über diese drei Orte nichts oder wenig sagen zu können, während 
bei dem anderen darüber mehr oder alles sich berichten ließ. Mit 
anderen Worten: es hätte seinem Buche nichts geschadet, wäre es 
mehr eine Art Repertorium geworden, das für jeden Monarchen, natürlich 
soweit überhaupt möglich, vermerkte, wo er das Licht der Welt er- 
blickte, wo er verschied, wo er beerdigt wurde, welches die späteren 
Schicksale seines Grabes waren. Diese Notizen hätten nach Art von 
Regesten in den Anhang verwiesen werden können, Guglias Versuch 
also einer historischen Erzählung und Würdigung im Hauptteile seiner 
Schrift nicht beeinträchtigt. Weiterhin fällt auf, daß neben den recht- 
mäßigen deutschen Königen die sog. Gegenkönige entweder gar nicht 
oder sehr kurz behandelt sind. Was einem Rudolf von Schwaben 
(f 1080), den Königen von 1246 bis 1272, Friedrich dem Schönen 
(f 1330) und Günther von Schwarzburg (f 1349) recht war, hätte für 


1) Historisches Jahrbuch 35. Bd. (1914), S. 6ıı fl. L. Ptleger handelt über 
die Eröffnung des Sarkophages Karls des Großen im Jahre 1906, tiber die Grabinschrift 
Ludwigs 1I. (t 875), über die Gräber Ludwigs des Deutschen (t 876), Karls III. (t 888), 
Arnulfs von Kärnten (t 899), Ludwigs des Kindes (f 911), Ottos III. (t 1002), Konrads IV. 
(t 1254), Adolfs von Nassau (t 1298), Heinichs VII. (f 1313), Ludwigs des Bayern (t 1347) 
and Karls V. (t 1558). 
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alle Gegenkönige wider Heinrich IV. (} 1106), für Jobst von Mähren 
(f 1411) billig sein müssen, wobei hier nicht erörtert werden soll, ob 
nicht, dem Herkommen zu lieb, aber zu Unrecht, Ruprecht von der 
Pfalz (f 1410) als Gegenkönig gegen Wenzel (t 1419) in die Zahl der 
rechtmäßigen Könige Aufnahme gefunden hat. Unbedingt hätten auch 
Könige wie Hermann von Luxemburg (f 1088) und Heinrichs IV. 
Sohn Konrad (f 1101) behandelt werden müssen, dazu Konrads III. 
(} 1152) Sohn Heinrich (f 1150) und ausführlicher jedenfalls, als es 
jetzt geschieht (S. 79 Anm.), Friedrichs II. (f 1250) Sohn Heinrich 
(VII. T 1242). Wie dürftig wird das Grabmal Rudolfs von Schwaben 
(f 1080) im Merseburger Dom !) gewertet — nebenbei, wie wenig 
gelungen ist seine Abbildung (S. 59) —, ohne daß seine Umschrift 
vermerkt und dem Zweifel an der Echtheit jener Hand Raum gegeben 
wäre, die noch immer als die des meineidigen Fürsten gezeigt wird; 
auf der anderen Seite fehlt leider eine Abbildung des Grabmals von 
Günther von Schwarzburg (t 1349) im Frankfurter Dom mit seinen 
charakteristischen Beigaben von Umschrift und Wappen. 

Man sollte erwarten, daß für jeden Herrscher, soweit nur irgend 
angängig, mit peinlichster Sorgfalt die Daten seiner Geburt, Wahl, 
Krönung (bzw. Krönungen) und seines Todes verzeichnet würden —, 
Guglia hat sie oft genug unterdrückt, während z. B. der Todestag 
Friedrichs I. unrichtig ins Jahr 1189 verlegt wird, während allein 1190 


und der Sonnabend des 10. Juni in Frage kommen kann (S. 65). 


Ganz verwirrt ist die Chronologie Günthers von Schwarzburg, dessen 
Wahl, Altarsetzung, Verzicht und Tod dem Jahre 1347 zugewiesen 
werden, so daß er — Ludwigs des Bayern Todestag wird nicht an- 
gegeben — als unmittelbar nach dem Hinscheiden des Wittelsbachers 
und fast gleichzeitig mit Karl IV. (f 1378) erhoben erscheint (S. 106f.). 


1) G. von Bezold, der die Herstellung der Grabplatte zwischen 1100 und 1125 
annimmt und den Kopf auf Tafel XVII abbildet (s. auch M. Sauerlandt: Deutsche 
Plastik des Mittelalters, Düsseldorf und Leipzig [1909], Tafel 4 und S. ı der Er- 
läuterungen), kennzeichnet a. a. O. 1909, S. 13 diese folgendermaßen: „Das Denkmal 
Rudolfs ist in Erz gegossen. Die Kunst wagt hier einen ersten Schritt ins Monumentale; 
die Figur ist nahezu lebensgroß. Rein technisch betrachtet ist die Arbeit sehr gut und 
im Stil dem Material sicher angepaßt. Das Relief ist flach, nur der Kopf tritt höher 
aus dem Grund hervor. Das Gefühl für den Organismus ist schwach, der Körper ist 
unter dem Gewand kaum angedeutet, das Gesicht ist völlig leblos, schematisch, fast 
ornamental, der Bann der Stilisierung lastet drückend auf ihm. Die Linienführung ist 
streng, die Modellierung fest, der Kopf ist groß, ja monumenta) behandelt. Bildnis- 
wert hat er nicht; der Künstler hat nicht die Fähigkeit, nach kaum die Absicht gehabt, 
innerhalb seines strengen Stils zu individualisieren.‘ „ 
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In Wahrheit war die Reihenfolge der Ereignisse eine ganz andere: am 
11. Juli 1346 wurde Karl IV. gewählt und am 26. November 1346 in 
Bonn gekrönt, am rr. Oktober 1347 starb Ludwig der Bayer, am 
30. Januar 1349 wurde Günther von Schwarzburg gewählt, am 6. Fe- 
bruar 1349 auf den Hochaltar des Frankfurter Bartholomaeusdomes 
gesetzt; er verzichtete am 26. Mai 1349, um am 14. Juni 1349 zu 
sterben, so daß Karl IV. am 25. Juli 1349 noch einmal, jetzt in 
Aachen, sich zum König krönen ließ !). Es fällt auf, daß Guglia 
Ludwig den Bayer durchgängig als Ludwig III. bezeichnet (S. 102 ff.), 
obwohl dieser selbst sich immer Ludowicus quartus nannte und wirklich 
nach Ludwig dem Frommen (t 840), Ludwig II. (t 875) und Ludwig III. 
von Niederburgund (f 928) der vierte Kaiser seines Namens war. 
Warum wird der Name Sigmunds (f 1437) stets mit Siegmund wieder- 
gegeben, einer Form, die ebenso vermieden werden sollte wie die 
von Sigismund? 

Gleich bei Besprechung des ofterwähnten Bildes von Karl dem 
Großen im Triklinium des Lateranpalastes (S. 7) begegnet der Irrtum, 
daß auf ihm Papst Leo II. (f 816) dem Fürsten das Banner überreichen 
soll, während doch der Apostel Petrus es tut, der mit seiner rechten 
Hand dem ebenfalls knienden Papste die Stola übergibt ?). Erst nach 
Lothar II. (f 869), nicht bereits nach seinem Vater Lothar I. (f 855), 
wurde das im Jahre 843 geschaffene Mittelreich Lothringen genannt 
(S. 15), wie man weiß, das einzige Staatsgebiet Europas, in dessen 
Namen der seines Königs bis auf die Gegenwart fortlebt. Bei allen 
Karolingern hätten die Daten wiederholt werden müssen, die E. Mühl- 
bacher in seinen mustergültigen Regesten festgelegt hat, während 
für die Gräber der ostfränkischen Karolinger nunmehr auf die schon 
angezogene Besprechung von L. Pfleger zu verweisen ist. Daß 
„mit Heinrich I. (f 936) der Schauplatz des intimeren Lebens der 
deutschen Könige auf sächsischen Boden verlegt ist“ (S. 29), soll als 
eigenartige Stilblüte nicht verschwiegen werden, weil das Beiwort 
„intim“ ebenso unangebracht erscheint wie das bei anderen Autoren 


1) Von allen deutschen Herrschern hat Karl IV. sich am häußgsten krönen lassen: 
sum deutschen König am 26. November 1346 und 5. Juli 1349, zum König von Böhmen 
am 3. September 1347, zum König von Italien am 6. Januar 1355, zum römischen Kaiser 
am 5. April 12355, zam König von Burgund am 18. Juni 1365. Ob damit sein Sinn für 
Vermehrung der Reichsinsignien und Reichsreliquien zusammenhängt?, vgl. dazu meinen 
oben S. $9 Anm. 3 erwähnten Aufsatz. 

2) Vgl. jetst seine farbige Wiedergabe als Titelbild bei F. Kampers: Karl der 
Graßle (in der Weltgeschichte in Karakterbildern, Mains 1910). 
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sich nur zu leicht einstellende, schauerliche Epitheton „großzügig“, 
das in unseren Tagen nicht weniger grassiert!) wie das abgegriffene 
geflügelte Wort „Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt“ usw. aus 
Schillers Prolog zu „Wallensteins Lager“. Trotz der schlagenden 
Darlegungen von P. Scheffer-Boichorst?) wird Heinrich VI. (f 1197) 
noch immer als der älteste Sohn Friedrichs I. (f 1190) aufgeführt, 
während die von Guglia erwähnte Schrift von K. W. Hug alles 
andere eher denn stichhaltige Ergebnisse zeitigte (S. 68 und S. 188 
Anm. 28). Falsche Friedriche sind nicht nur während der Regierung 
Rudolfs von Habsburg (f 1291) aufgetreten (S. 78), sondern auch 
unter Adolf von Nassau (f 1298) und Ludwig dem Bayern (f 1347), 
der letzte im Jahre 1546. Man vermißt eine Abbildung der Grabplatte 
Rudolfs von Habsburg im Speyerer Dom (S. 86), zumal da Guglia 
die Erzählung des österreichischen Reimchronisten Ottokar anführt 8): 
sie wäre jedenfalls wertvoller gewesen als das Bild des von König 
Ludwig I. von Bayern (f 1868) im Jahre 1843 errichteten Denkmals, 
abgesehen davon, daß die Abbildung des jetzigen Eingangs zur 
Kaisergruft (S. 95) nur die Lage jenes Grabmals einigermaßen ver- 
gegenwärtig. Es fehlen (S. 110) die Angaben des Geburts- und 
Todestages von Wenzel (26. Februar 1361 bezw. 16. August 1419), 
weiterhin (S. 112) des Todestages von Ruprecht von der Pfalz (18. Mai 
1410), ferner (S. ı13) die des Todestages von Sigmund (9. Dezember 
1437), während Eberhard Windeckes Schilderung von Sigmunds letzten 
Lebensstunden mit einem zweifelnden Fragezeichen hätte versehen 
werden dürfen (S. 115). Auch bei Albrecht II. wird der Vermerk seines 
Todestages (27. Oktober 1439) vermißt, zu Unrecht aber berichtet, er 
sei nur einmal ins Reich gekommen, das er doch niemals betrat (S. 117). 


1) Mit Recht bemerkt Ph. Stein: „Das Wort ‚großzügig‘ pflegt in der Regel 
sich dann einzustellen, wenn dem Verfasser der Atem oder das Wissen ausgegangen ist“; 
Deutsche Politik IL, 11 (1917), S. 345. 

2) P. Scheffer-Boichorsts Rezension der Schrift von K. W. Hug (Die 
Kinder Friedrich Barbarossas. Heidelberger Diss., Würzburg 1890) erschien in den Mit- 
teilungen des Instituts für Österreichische Gleschichtsforschung XI (1890), S. 634 ff., 
danach in seinen Gesammelten Schriften II (Berlin 1905), S. 383 ff. 

3) Ottokars Österreichische Reimchronik c. 277. v. 39125—39170; Momumenta 
Germaniae historica. Deutsche Chroniken V, 1 (1890), S. 508f. Mit der Abbildung der 
Grabplatte (a. a. bei O. Jäger: Weltgeschichte II, 2. Aufl. Bielefeld und Leipzig 1894, 
S. 307) vgl. das Titelbild bei O. Redlich: Rudolf von Habsburg (Innsbruck 1903). 
Dazu sind auch die Bemerkungen von G. von Besold a. a. O. 1900, S. 10—IL und 
31—332 zu vergleichen. Die 1815 zerschlagen aufgefundene Platte ist erst im XIX. Jahr- 
hundert nach einem Gemälde des XVI. Jahrhunderts (bei O. Redlich a, a. O.) wieder- 
hergestellt worden. | 
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Friedrich III. wurde erst am 2. Februar 1440 gewählt, nicht schon 
1439 (S. 119), und Guglias Angaben über Friedrichs Belagerung in 
seiner Wiener Hofburg durch die Bürger der Stadt (S. 120 und S. 123) 
widersprechen einander. 

Ich halte inne, um nicht auch die späteren chronologischen Daten 
zu prüfen —, man könnte schon längst mich tadeln, daß ich Einzel- 
heiten, Kleinigkeiten vorgebracht hätte. Gerade deshalb aber, weil 
Guglias Buch einen Gegenstand zu meistern unternimmt, der mehr 
denn ein rein antiquarisches Interesse für sich beanspruchen darf, weil 
es ein unleugbares Verdienst zu seinen Gunsten ins Feld zu führen 
vermag, war unbedingte Genauigkeit in den Zeitangaben über die 
Herrscher zu verlangen. Nicht überall ist sie erzielt; ob dasselbe 
Gebrechen auch sonst sich bemerkbar macht? Solche Frage aufwerfen 
heißt nicht, daß sie von vorneherein bejaht werden muß, immerhin 
läßt sie sich nicht umgehen, um den Benutzer zur Vorsicht zu mahnen. 
Der Verfasser wird einwenden, nicht entfernt sei seine Absicht gewesen, 
ein Nachschlagewerk zu schaffen, sondern ein Denkmal der Anteil- 
nahme an Herrschern längst verklungener Zeiten, ein Buch, das auch 
den Laien zu menschlichem Mitempfinden mit den Königen und Kaisern 
bestimmen wolle. Ich bin der letzte, dies Ziel irgendwie zu verkennen, 
da ich im Gegenteil mich freue, daß er es aufstellte und zu erreichen 
trachtete. Für viele seiner Gaben gebührt ihm aufrichtiger Dank, den 
mit mir sicherlich manche Leser zum Ausdruck bringen werden. Lieber 
noch würde ich ihm ohne jegliche Einschränkung Worte verleihen, 
weil dann seine mühenreiche Arbeit sofort als Baustein zu jener Ikono- 
graphie benutzt werden könnte, die ich nach wie vor als notwendig 
bezeichne, weil dann seine eigene Pietät gegenüber dem Gegenstande, 
seine Reisen, Forschungen und Schilderungen ihres vollen Lohnes 
gewiß hätten sein können. Schade, daß dem redlichen Wollen das 
Vollbringen nicht ganz beschieden war. Eben von einem Buche, 
das auf einen weiten Leserkreis rechnet, muß sorgsamste Genauigkeit 
selbst in geringfügig erscheinenden Dingen erwartet werden. Dem 
gleichen Stoffe wird nicht alsbald ein zweiter Gelehrter dieselbe Ar- 
beit zuwenden können —, es ist zu befürchten, daß Guglias Schrift 
dank häufiger Benutzung manche Irrtümer wird verbreiten helfen, die 
zu vermeiden leicht war, die späterhin auszurotten schwer, wenn nicht 
gar unmöglich sein dürfte. Unsere Gegenwart sieht das deutsche 
Mittelalter Altertum werden. Man kann bezweifeln, ob sich künftig 
Mittel und Wege finden lassen, für seine Herrschergestalten das zu 
schaffen, was vordem für die Erkenntnis der Antike geleistet wurde. 
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Um so pessimistischer aber wird der sein, der dem Verlauf der For- 
schungen zur mittelalterlichen Ikonographie mit einigem Interesse folgte 
und vor dem Kriege der Hoffnung lebte, im Verein mit W. Scheffler 
ihr eine Stätte unter den Sonderdisziplinen zur Geschichte des Mittel- 
alters bereiten zu können. 


nnNAnL AINAINEN E ANANIN 


Albreeht Kurzwelly und sein Werk, 
das Stadtgeschichtliehe Museum zu Leipzig 


Von 
Friedrich Schulze (Leipzig) 


Die Vollendung des Leipziger Stadtgeschichtlichen Museums zu 
Pfingsten 1916 bedeutete den Abschluß einer längeren Entwickelung. 
So sehr das enge Verflochtensein der Stadt Leipzig mit dem wirt- 
schaftlichen und geistig-kulturellen Emporsteigen Deutschlands dazu 
zu zwingen schien, die Erinnerungen an eine stolze Vergangenheit 
systematisch zu pflegen, so hat doch bezeichnenderweise das Sammeln 
von ortsgeschichtlichen Denkmälern in der Stadt erst eingesetzt, als 
die Glanzzeit des Leipziger Barock und Rokoko zu Ende ging und 
mit dem beginnenden XIX. Jahrhundert zugleich der historische Sinn 
überhaupt in bisher ungekannter Weise erstarkte. 

Denn die zahlreichen Sammlungen, die Leipzig im XVIII. Jahr- 
hundert besaß, waren etwas ganz anderes gewesen. Sie waren Kunst- 
oder auch Naturalienkabinette und selbst die Stadtbibliothek, wie viele 
ältere Bibliotheken zugleich Raritätenkammer, sammelte nur unter 
diesem Gesichtspunkt. Die erste reine Altertümersammlung wurde 
hier wie anderwärts erst nach den Freiheitskriegen gegründet, und 
zwar von der schon etwa 130 Jahre bestehenden, aber jetzt in ihren 
Zielen umgewandelten „Deutschen Gesellschaft zur Erforschung vater- 
ländischer Sprache und Altertümer‘, sie bezog sich allerdings nicht 
bloß auf Gegenstände der Leipziger Geschichte, wenn auch naturgemäß 
das Stadtgebiet der gegebene Rekrutierungsbezirk ihrer meisten 
Schätze war. Zum ausschließlichen Forschungs- wie Sammelgebiet 
erhob erst der „Verein für die Geschichte Leipzigs“, der in das 
Jahr 1867 zurückreicht, die Vergangenheit der Stadt, und er hat 
auch gleich in der ersten Zeit seines Bestehens die Errichtung eines 
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Lokalmuseums in Angriff genommen !). Schon am 18. März 1868, 
gerade vier Monate nach dem offiziellen Gründungstag, wurde für diese 
Seite der Vereinstätigkeit eine „artistische Sektion‘ ins Leben gerufen, 
die eine eigene Blattsammlung anlegte und sich größere Stücke als 
Leibgaben von den Besitzern erbat, um damit bereits nach Jahresfrist 
einige Zimmer in dem Hause Blumengasse 2 zu füllen, aus deren 
noch bescheidenem Inhalt sehr bald das stattlichere Vereinsmuseum 
in den Räumen des Johannishospitals erwuchs. 

Tätige Lipsiensiensammler, wie Schütte-Felsche, Stöpel und 
namentlich der Maler Hans Bey, ergänzten die Arbeit dieser wissen- 
schaftlichen Vereinigungen und trugen ihrerseits dazu bei, unserer Stadt 
manches zu erhalten. So wußte Bey u.a. zahlreiche Gellerterinnerungen 
sich in glücklicher Findertätigkeit zu sichern. Daneben aber hatte 
sich von alters her das Gedächtnis der Völkerschlacht besonderer 
Pflege erfreut und in den Spezialsammlungen von F. F. Jost, Bertsch 
und Buhrig war, wenn auch nicht immer streng genug gesichtet, ein 
umfängliches und nicht unbeachtliches Material zusammengebracht 
worden. Hatte doch schon der „Verein zur Feier des 19. Oktober“ 
vom 14. bis 27. Oktober 1863 in den Räumen der Stadtbibliothek 
eine erste Leipziger Jubiläumsausstellung eröffnet, und in den Oktober- 
tagen des Kriegsjahres 1870 war der junge „Verein für die Geschichte 
Leipzigs“ ebenfalls mit Glück diesem Beispiel gefolgt. 

Der Gedanke eines historischen Stadtmuseums war also 
in Leipzig vorbereitet. Als Wustmanns besonderes Verdienst muß 
in Anspruch genommen werden, ihn, in Fortführung der Vereins- 
absichten, öffentlich und mit Nachdruck vertreten zu haben. Nicht 
weniger als drei Museumspläne hat Wustmann in den Jahren 1885—91 
teils in Eingaben an den Rat, teils in Tageszeitungen entwickelt 
und drei verschiedene Örtlichkeiten: den alten Gewandhaussaal im 
Kaufhaus, das Keilsche Palais (das jetzige Hotel Fürstenhof am 
Löhrsplatz) und einen neuerbauten Kaufhausflügel an der Kupfer- 
gasse hat er dafür in Vorschlag gebracht. Als sozusagen literarische 
Verwirklichung seiner Anregungen darf auch Wustmanns Bilderbuch 
gur Geschichte Leipsigs in diesem Zusammenhange nicht übergangen 
werden, das zuerst 1897, im Jahre der sächsisch-thüringischen Gewerbe- 
ausstellung, erschien. 


1) Dieses Vereinsmuseum warde im 1. Bande (1900) dieser Zeitschrift, S. 319 
bis 321 besprochen, und dort wurde am Schiusse auch der Hoffnung Ausdruck gegeben, 
daß die Sammlung des Vereins künftig den Kern eines von der Stadt su gründenden Ge- 
schichtsmuseums bilden möchte. 
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Aber ihrer endgültigen Durchführung sind all diese Pläne erst 
von dem Augenblick an entgegengereift, als über das Schicksal und 
die Verwendung des Alten Rathauses bestimmt wurde. So logisch 
und wohl durchdacht Wustmanns Vorschläge waren: das Stadtmuseum 
als ein räumlich mit der Stadtbibliothek verbundenes Schwesterinstitut 
zu begründen, das Zündende, was der Gedanke an sich hatte, Leipzigs 
schönsten Renaissancebau für diesen Zweck zu erhalten, hat ihnen 
doch gefehlt. Eine glückliche, weil einfache und naturgemäße Lösung 
schien zugleich für mehrere Fragen gefunden, und am 29. März 1905 
war die Übereinstimmung beider städtischer Körperschaften für diesen 
Plan erzielt. Nicht minder wichtig jedoch war, daß jetzt der Geschichts- 
verein diese Neugründung als die Erfüllung seines alten Programmes 
anerkannte und sich schon 1906 auf eine Anfrage des Rates bereit 
erklärte, seine Sammlungen in dem zukünftigen Museum aufgehen 
zu lassen. 


Im Laufe der nächsten Jahre, bis zum Frühjahr 1909, wurde nun 
nach den Plänen des Hochbauamtes der Umbau des Alten Rathauses 
fertiggestellt. Als er sich im Sommer 1908, nach mancher unvorher- 
gesehenen Schwierigkeit, seinem Abschluß näherte, suchte man für 
das geplante Institut einen Leiter und fand ihn in dem bisherigen 
stellvertretenden Direktor des Künstgewerbemuseums, Albrecht Kurz- 
welly, der bereits als Vorstandsmitglied des Geschichtsvereins dessen 
Sammlung geleitet und sich an vielen Entdeckungsreisen in der Stadt 
bei Neu- und Umbauten erfolgreich beteiligt hatte. 


Albrecht Kurzwelly !) war am 20. Januar 1868 in Leipzig geboren 
und hatte, nach Absolvierung der Thomasschule, auf den Universitäten 
Leipzig und München erst Theologie, dann Kunstgeschichte studiert. 
Springer und Janitschek waren seine Lehrer gewesen, auch dem Archäo- 
logen Overbeck, an dessen Kollegien und Seminarübungen er eifrig 
teilgenommen hatte, verdankte er viel. Springer hatte ihn auch noch 
auf den Dürerschüler Georg Pencz, den Gegenstand seiner Dissertation, 
hingewiesen; unter Janitscheks fördernder Schulung war die Arbeit 
entstanden und unter dem nächsten Nachfolger beider, die schnell 
hintereinander starben, August Schmarsow, wurde die Arbeit ?) im 
Herbst 1894 zu erfolgreichem Abschluß gebracht. 


ı) Als Erinnerungsblatt für den Kreis der Freunde ist erschienen Zur Erinnerung 
an Albrecht Kurswelly von seinem Mitarbeiter am Stadtgeschichtlichen Museum zu 
Leipzig Dr. Friedrich Schalze. Leipzig, im März 1917. 16 S. 8°. (Privatdruck). 

2) Forschungen su Georg Pencs (Leipzig, Hiersemann 1895). 


Bald darauf, im November 1895, fand er seinen ersten Wirkungs- 
kreis: der damalige Direktor des Kunstgewerbemuseums, Melchior 
zur Strassen, berief ihn zum Direktionsassistenten. Da zur Strassen 
bereits nach wenigen Monaten, am 27. Februar 1896, starb und der 
neue Direktor, Richard Graul, erst ein halbes Jahr später sein neues 
Amt antrat, ruhte inzwischen die ganze Verantwortung auf dem jungen 
Assistenten. Er hat in dieser Zeit den Umzug des Museums aus den 
alten Räumen am Thomaskirchhofe in das neuerbaute Grassimuseum 
anzuordnen gehabt. Auch unter der neuen Leitung verblieb ihm volle 
Selbständigkeit; er besuchte als Vertreter des Museums zahlreiche 
große Auktionen und hatte an der Vorbereitung kleinerer und größerer 
Sonderausstellungen wesentlichen Anteil. In den vierzehn Jahren, die 
er — seit 1904 als stellvertretender Direktor — dem Kunstgewerbe- 
museum angehörte, hat er sich jenc Vertrautheit mit einem vielseitigen 
Material und den hohen Grad musealer Technik angeeignet, der so 
oft die Anerkennung der Fachgenossen gefunden hat. Schon vor 
seiner Mitarbeit am Kunstgewerbemuseum hatte Kurzwelly als Nach- 
folger seines Freundes Eduard Flechsig die kunstgeschichtlichen Vor- 
lesungen an der Leipziger Akademie übernommen, eine Tätigkeit, 
die er zwanzig Jahre lang mit wahrer Freude am Verkehr mit der 
werdenden Künstlergeneration ausgeübt hat. | 

Auch literarisch war er nicht untätig und namentlich das Grenz- 
gebiet, auf dem Kunstgewerbe- und Volkskunst sich berühren, ist in 
-jener Zeit seine Domäne gewesen. So veröffentlichte er 1899 einen 
Beitrag über die bäuerliche Kleinkunst in Wuttkes Sächsischer 
Volkskunde (Dresden 1899), schrieb über Lage und Zukunft der Volks- 
kunst in Grauls Krisis im Kunstgewerbe (Leipzig 1901) sowie über 
Kaufmannshaus und Bauernhaus in Spemanns Goldenem Buch vom 
eigenen Heim (Stuttgart o. J.). Seine Forschungen über Kunstgewerbe 
betrafen die Bestecksammlung des Hamburger Museums (in der Fest- 
schrift für Brinckmann, 1902), den Silberschatz der Halloren (1905), 
und endlich behandelte er zusammen mit Graul in einem ergebnis- 
reichen und grundlegenden Ausstellungswerk Die Altthüringer Porzellan- 
manufakturen und ihre Erzeugnisse (Leipzig, E. A. Seemann 1909). 

Bei dieser eingeschlagenen Richtung wäre es verwunderlich ge- 
wesen, wenn ihn, den geborenen Leipziger, nicht auch die Altleipziger 
Kultur zu eingehender Beschäftigung gereizt hätte, umsomehr, als 
Kurzwelly 1901 zum Sammlungsvorsteher des Vereins für die Geschichte 
Leipzigs gewählt worden war. In der Tat gehörte Kurzwelly dem 
Mitarbeiterkreis an, der 1904 Georg Merseburgers Leipsiger Kalender 
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aus der Taufe hob — sein Beitrag galt dem Leipziger Bürgerhaus in 
der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts — und auch in der Vereins- 
schrift dieses Jahres!) finden sich von ihm sehr sorgfältige Unter- 
suchungen über Leipziger Gerichtsaltertümer, wie die sogenannte 
Armesünderkanne, die Richterstäbe und ein Richtschwert. In der Zeit 
des Universitätsjubiläums (1909) hat er sich sodann mit den Kunst- 
altertümern der Paulinerkirche und der Baugeschichte der Universität 
befaßt. Ferner wandte er, wohl als erster Kunsthistoriker, zahlreichen 
Leipziger Kleinmeistern sein Interesse zu und plante über einige der 
bedeutenderen, wie den Goldschmied Hans Reinhart und den Teppich- 
weber Seger Bombeck ?), besondere monographische Arbeiten, wie er 
solche einst für den Nürnberger Georg Pencz geleistet hatte, von der 
freilich bis heute nur ein Teil veröffentlicht worden ist. So erschien 
er bereits damals der Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte 
als der gegebene Mann, im Rahmen ihrer großen Publikation Geschichte 
des geistigen Lebens in Leipzig den Band Kunstgeschichte zu schreiben. 
Leider ist Kurzwelly auch hier nicht über Vorarbeiten hinausgekommen, 
aber ein Teil von ihnen ist in seinen wertvollen Beiträgen zum All- 
gemeinen Lexikon der bildenden Künstler glücklicherweise allgemein 
zugänglich. | 

Ihn beauftragte man also jetzt im Sommer 1908 mit der Auf- 
stellung eines Grundplanes für das künftige Stadtgeschichtliche 
Museum. Das reiche Material, das der Verein für die Geschichte 
Leipzigs nunmehr schenkungsweise der Stadt überließ, war ihm ja 
in siebenjähriger Durcharbeitung vertraut geworden, und der Gedanke, 
wie es aus größeren und öffentlichen Mitteln ergänzt werden könnte, 
hatte ihn wohl schon oft beschäftigt. An diesem Punkte der 
Darstellung ist es von Interesse zu wissen, wie Kurzwelly den Wert 
der Vereinssammlungen und ihre Bedeutung für das Museum später 
eingeschätzt hat. Er berichtet darüber 1914: 


„Bei aller Beschränktheit der zur Verfügung stehenden Räume war die 
Vereinssammlung übersichtlich geordnet und aufgestellt. Die Anordnung war 
eine streng chronologische. Mit den bescheidensten Mitteln waren im 
Arrangement stellenweise sehr hübsche malerische Wirkungen erzielt. Die 
Stärke der Sammlung beruhte in erster Linie in ihrer kirchlichen Abteilung, 
zu der die Stadtkirchen wie die Dorfkirchen der nächsten Umgebung in 


1) Schriften des Vereins für die Geschichte Leipzigs 7. Bd. (1904), S. 268—284. 
2) Noch im letzten Jahre konnte ich Kurzwelly, mit dem mich alte Freundschaft 
verband, neue Nachrichten über Bombeck, andere Teppichweber, Teppichkäufe und die 
Teppichbestände am Weimarer Hofe im XVI. Jahrhundert aus dem Ernestinischen Gesamt- 
archiv zur Verfügung stellen, und er versprach ihre baldigste Verarbeitung. Tille. 
| 6 
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gleichem Umfang beigesteuert hatten und die einzelne Holzskulpturen und 
Tafelmalereien der spätgotischen Epoche von mehr als lokaler Bedeutung 
aufwies, anderseits in der ungemein reichhaltigen Bibliothek und in einer 
sehr reichen Sammlung von Kupferstichen und graphischen Darstellungen 
aller Art (Porträts, Ansichten u. a. m.) sowie nicht zuletzt in einer kleinen, 
aber wertvollen Völkerschlachtsammlung und in dem um 1820 entstandenen 
großen Stadtmodell, das in seiner Art beinahe einzig in Deutschland dasteht. 
Von besonderer Bedeutung waren auch die Abteilung für Innungsaltertüimer, 
die prähistorisch-geologische Abteilung und die Autographensammlung. Alles 
in allem erhob sich die Sammlung weit tiber die durchschnittliche Qualitäts- 
höhe der von Vereinen unterhaltenen Lokalmuseen.‘ 


Kurzwellys Grundplan sah nun starke Abweichungen von dem 
bisherigen Zustand vor. Vor allem ging er von dem chronologischen 
Prinzip ab. An sich hat ja die chronologische Anordnung durchaus 
ihre Berechtigung. Hat man es, wie z. B. bei allen Reproduktions- 
werken, in der Hand — unter Beachtung des Sinngemäßen — das 
Format nach Belieben zu bestimmen, so ist sie gewiß in vielen Fällen 
durchaus das Richtige. Auch dort, wo man überhaupt ein gleichartiges 
Material vor sich hat, ist sie von Natur gegeben. Aber ein kultur- 
historisches Museum ist kein Bilderwerk, und die Buntheit des Materials, 
mit der das historische Museum im Vergleich zu den meisten anderen 
einen hartnäckigen Kampf zu bestehen hat, würde noch ins Unerträg- 
liche gesteigert werden, wollte man sich an das geschichtliche Prinzip 
halten. Dazu kommt die große Lückenhaftigkeit der Bildtradition, 
überhaupt die Grundtatsache, daß das Bild sich oft an 
das anschaulich Nebensächliche hält und, wenn auch 
als Hilfsmittel von den Fachhistorikern noch vielfach 
unterschätzt, oft mehr indirekt das Wesen eiuer Zeit 
spiegelt. Der im späteren Sinne „geschichtliche“ Augenblick ist 
von den Zeitgenossen fast niemals dargestellt, nachgeborene Historien- 
maler oder jedenfalls eine irgendwie bewußte und nachträgliche 
Tätigkeit haben meist die fortlebende Vorstellung geschaffen. Auch 
dies ist ein Faktum, dessen Durchforschung lohnende Aufschlüsse gibt, 
nur daß sich der unmittelbaren Anschauung dann beim Suchen nach . 
Zeitgenössischem zunächst mehr die Unzulänglichkeiten oder auch die 
Lücken bieten, und man mithin besser tut, nicht von der Kette der 
Ereignisse auszugehen. Schafft man dagegen systematische Gruppen, 
so bleiben diese Schwierigkeiten ‚wenigstens in engeren Grenzen, und 
man hat den Vorteil eines geschlosseneren und vergleichbareren Materials. 
Freilich braucht man auch viel mehr Raum und muß für jede Gruppe 
eine gewisse Vollständigkeit erreichen. Deshalb ist es kein Zufall, 
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daß kleinere geschichtliche Sammlungen immer wieder das chrono- 
logische Prinzip bevorzugen. 

Kurzwellys Vorschlag ging nun dahin, einem Museum, das beide 
Stockwerke des Alten Rathauses umfassen sollte, die Gliederung in fol- 
gende fünf Stoffgruppen zugrunde zu legen: ı. Politische Geschichte. 
2. Kommunales und soziales Leben. 3. Wirtschaftliche Kultur. 4. Geistige 
Kultur. 5. Privatleben. Indem man von Seiten der Stadt diesen 
Vorschlag guthieß, tat man auch den zweiten notwendigen Schritt, zu 
einer Materialsammlung in größtem Stile aufzuforden. Von allen 
städtischen Sammlungen sollten Gegenstände von historischem Interesse 
an die junge Schwesternanstalt abgegeben werden, und auch die älteren 
Korporationen wurden zur leihweisen Abgabe ihrer Schätze an das 
Museum eingeladen. Streng aber achtete der Leiter — und darin 
sah er seinen besonderen Stolz — darauf, daß kein einziges fremdes 
Stück, mochte es auch noch so schön oder lehrreich sein, sondern 
nur nach Entstehung, Inhalt oder Verwendung Leipzigerisches 
Gut zur Aufstellung gelangte. Die Arbeit der nächsten beiden Jahre 
bestand zum Teil darin, dies breite Fundament zu schaffen. . Aber 
Kurzwelly leistete in dieser Zeit noch mehr: er begann den Stoff 
in das neue Haus hineinzukonstruieren. Dabei war, da das 
Haus unter Wahrung seines alten Charakters umgebaut und nicht etwa 
in einen modernen Museumsbau umgestaltet war, großen räumlichen 
Verschiedenheiten und überhaupt technischen Schwierigkeiten jeder 
Art Rechnung zu tragen. Aber Kurzwelly verstand gerade aus der 
Überwindung solcher „Naturbedingungen‘“ neue Reize zu gewinnen. 

Die Räume des Hauptgeschosses, die sich vielgestaltig um den 
großen Saal gruppieren, waren wie geschaffen, die kunst- und bau- 
geschichtlichen Sammlungen aufzunehmen. Vorwiegend ist es kirch- 
liche Kunst spätgotischer Zeit, die zur Ausstellung kommt. Tafelge- 
mälde des XV. und des beginnenden XVI. Jahrhunderts, Holzskulp- 
turen (darunter als schönstes Werk eine trauernde Madonna aus einer 
Dorfkirche der Leipziger Umgebung), einige Werke Cranachs u. a. m. 
Weit weniger verbreitet als Arbeiten dieser Art sind Tonplastiken aus 
der Zeit von 1500, die für einen hohen Stand der damaligen Technik 
in der Leipziger Gegend sprechen. Solche individuelle Erzeugnisse 
in den allgemeinen Entwicklungsgang einzureihen, gestattet der eben- 
falls der . nördlichen Zimmerflucht angehörige Raum der Bodenfunde, 
der eine Auswahl alles dessen zeigt, was der Leipziger Boden von der 
jüngeren Steinzeit bis zum XVIII. Jahrhundert in sich aufgenommen 
hat. Das Bezeichnendste, was die spätere Leipziger Kunstentwicklung 
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hervorbrachte, ist die bürgerliche Kunst des XVIII. Jahrhunderts, der 
das anschließende Oeserzimmer gewidmet ist. Ein Blick in eine Zeit 
der Behaglichkeit und freudiger Lebenskunst tut sich auf. Um Oeser, 
der am besten das Streben nach einem vielumfassenden Stil verkör- 
pert, gruppieren sich jüngere Spezialbegabungen, wie der Porträt- 
stecher Johann Friedrich Bause und Johann August Roßmäßler, der 
Erfinder niedlicher Bildszenen. 

Ein wichtiger Bestandteil der künstlerischen Entwicklung in Leipzig, 
die Baugeschichte, kommt in einer benachbarten Zimmerfolge zur 
Geltung, die sich an der Ostseite des Rathauses entlang zieht. Außer 
Stadtplänen, die für unsere Stadt bis zum Jahre 1547 zurückreichen, 
können hier in der Hauptsache nur Stiche geboten werden, zumal da 
die Photographie nach Möglichkeit in den Ausstellungsabteilungen eines 
Museums gemieden werden muß. Aber gerade mit ihrer Hilfe ge- 
lingt es, die Kirchen und städtischen Bauten sowie namentlich die 
Privathäuser der Barockzeit wiedererstehen zu lassen. Ein peinlich 
genau gearbeitetes Modell, das die Stadt in ihrer Gestalt um 1820 
zeigt, schließt diese Gruppe ab. 

Der Südflügel des Hauptgeschosses birgt die Waffenkammer, die 
Wohltätergalerie und (an historischer Stätte) das Bürgermeisterzimmer. 
Aber Stolz und Höhepunkt des Ganzen sind doch die beiden alten 
Prunkräume: die Ratsstube und der große Saal. Die Ratsstube mit der 
wertvollen Folge ihrer alten Fürstenbildnisse, mit ihrem schönen Akten- 
schrank von 1592, den alten Standuhren sowie dem mächtigen Ofen, 
an dem sich die vor der Zentralheizung vielgebrauchten Handwärmer 
noch befinden, war in dieser ihrer erhaltenen Einrichtung schon an 
sich eine Sehenswürdigkeit und hatte nur noch den Vitrinen mit dem 
Schatz der Schützengesellschaft sowie Medaillenkästen Unterkunft zu 
bieten. Beim Ausstellungsinhalt des großen Saales aber ging man 
von seiner alten Bestimmung aus. Hierher gehörten die Gerichts- 
altertümer, hierher gehörte alles, was an Huldigungen, Empfänge und 
Festlichkeiten erinnerte. Deshalb wurde eine zweite Folge von Fürsten- 
bildnissen wieder hierher als an’ ihren ursprünglichen Platz gebracht, 
deshalb kehrte Seger Bombecks Bildteppich „Das Urteil Salomos“ 
wieder an seine alte Stelle zurück. Von dem zerstörten Richterstuhl, 
der sich hier befand, wurde nach vorhandenen Plänen von 1744 wenigstens 
eine Rekonstruktion geschaffen, die zugleich den schönen Rahmen 
für eine wertvolle Gruppe von Rechtsaltertümern abgab. 

An äußerer Kostbarkeit kommen die kulturgeschichtlichen Samm- 
lungen des Obergeschosses den Sammlungen des Hauptgeschosses 
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nicht gleich, an Umfang des Studienmaterials sind sie ihnen dagegen 
überlegen. Im wesentlichen konnte Kurzwellys Grundplan von 1908 
für ihre Gliederung beibehalten werden. 

Von politischen Ereignissen hat sich besonders alles das, was 
mit Kriegsvorgängen zusammenhing, im Bilde niedergeschlagen. Von 
1547 bis zum Jahre 1813 reicht die Reihe der dargestellten Leipziger 
Kriegserlebnisse und namentlich für die Zeit der Freiheitskriege lieferten 
die Sammlungen des Geschichtsvereins zusammen mit der Sammlung 
Jost und beträchtlichen Neuankäufen ein wirklich erschöpfendes Material. 
Um die Anziehungskraft dieser Gruppe noch zu steigern, kam die 
hochherzige Stiftung eines Völkerschlachtmodells hinzu, das aut Grund 
genauer wissenschaftlicher Studien und unter künstlerischem Beirat 
in jahrelanger Arbeit geschaffen worden war. 

Für das Wirtschaftsleben boten zahlreiche Meßdarstellungen, die 
besten Druckerzeugnisse und Buchhändlerporträts sowie die Besitz- 
tümer der Innungen einen Stoff, der in drei Räumen nur mit Mühe 
bewältigt werden konnte. Vom geistigen Leben fanden Literatur, 
Theater und Musik stärkere Berücksichtigung: Bildnisse, Handschriften, 
Drucke und Erstausgaben der vielen schöpferischen Geister, die in 
Leipzig ganz oder nur zeitweise heimisch waren, halten die Erinnerung 
an ihr Wirken wach, wenn sie auch naturgemäß kein volles Bild davon 
geben können. So sind beispielsweise Goethe !) und Gellert, Richard 
Wagner, Bach und Schumann mit erlesenen Stücken in dieser Ab- 
teilung vertreten. Daneben hat als bescheidene Lokalgröße Roderich 
Benedix ebenfalls seine historische Ecke erhalten. Nicht ganz leicht 
ist es bei den Materialverhältnissen solcher Sammlungen, die oft in 
umgekehrter Proportion zur Bedeutung des zu Würdigenden stehen, 
die Akzente richtig zu geben und die äußere Wirkung mit dem inneren 
Wert einigermaßen in Einklang zu bringen. Es wurde in diesem 
Falle dadurch versucht, daß man die Benedixgruppe den Übergang 
von der Literatur- zur Theaterabteilung bilden ließ. Die Geschichte 


1) Von ihm besitzt das Museum u. a. den an Oeser gerichteten Brief vom 14. Fe- 
bruar 1769, dessen Original verschollen war, und der deshalb auch in der Sophienausgabe 
von Goethes Werken IV. Abteilung, Bd. ı (Weimar 1887) Nr. 52, S. 203—206 nach 
Biedermann: Goethe und Leipzig (1865) wiedergegeben ist. Er wurde kurz vor dem 
Kriege im London für 3000 Mark verkauft und kam dann für 3500 Mark von Wien nach 
Leipzig. Der Text der Ausgabe ist nach dem Original wesentlich zu verbessern, so ist 
S. 205 Z. 7 von unten statt „verrückt“ zu lesen: „närrisch‘; vor allem aber lauten die 
Namen der gemeinsamen Freunde Oreuchauf und Gravinus; im kritischen Apparat der 
Sophienausgabe S. 276 zu Nr. 48 ist ersterer Name geradeso, letzterer als Cravinus 
angemerkt. Tille. 
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der Universität mußte leider aus Platzmangel zurücktreten, obwohl 
Ausstellungsgegenstände mehr als genug vorhanden waren: der ihr 
gewidmete Raum ist im wesentlichen ein Studentenzimmer geworden. 

Leipziger Privataltertümer bilden den Abschluß. Zwei Schenkungen 
ermöglichten es, ein Altleipziger Rokoko- und ein volleingerichtetes 
Biedermeierzimmer wieder erstehen zu lassen. Ein Vorzimmer mit 
Barockmöbeln und einer gemalten Holzdecke der Spätrenaissance kam 
hinzu. Miniaturen, Silhouetten, Familiendrucke und ähnliches Klein- 
material geben diesen Räumen einen passenden Inhalt. 

Die Einrichtung dieser Zimmer und namentlich auch des Innungs- 
raumes war die letzte große Arbeit, die Kurzwelly für das Museum 
fertigstellen konnte. Mit großer Schaffenslust, die schwere Leiden 
immer wieder siegreich überwand, hat er sich noch ihr unterzogen. 
Dann trat er nach Eröffnung des vollendeten Museums zu Pfingsten 
1916 einen vierteljährigen Erholungsurlaub an. Nur wenig gekräftigt 
kehrte er im Oktober des verflossenen Jahres davon zurück. Er 
wollte nunmehr die innere Organisation des Museums in Angriff nehmen, 
das er sich zugleich als Studienanstalt dachte, und wollte überdies 
längst begonnene literarische Pläne zur Reife bringen, vor allem seine 
Forschungen über Reinhart und Bombeck. Ein Tod, der trotz banger 
Sorge um sein Wohl all seinen Freunden unerwartet kam, riss ihn 
mitten aus dieser Arbeit heraus und bereitete ihm, dem von Krank- 
heit viel Gequälten, ein sanftes Ende. 

In dem Stadtgeschichtlichen Museum, dem Hauptwerk seinds 
Lebens, hat er sich ein bleibendes Denkmal errichtet. 
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Neuere Forschungen 


zur Gesehiehte Niedersachsens 
Von 
Wolfgang Stammier (Hannover) 
(Schluß) ') 
c) Neuzeit. 


Am Dreißigjährigen Kriege war Niedersachsen lebhaft beteiligt; 
das große, etwas zu breit geratene Werk von J. O. Opel Der nieder- 


1) Den ersten Teil sieh oben S. 29—50. 
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sächsisch-dänische Krieg (Halle und Magdeburg 1872—1894, 3 Bde.) 
läßt bis in die Details hinein den Anteil der Fürsten, der Städte, der 
Territorien bequem überschauen; durch zahlreiche Einzelaufsätze sind 
seine Darlegungen vervollkommnet oder berichtigt worden, wenn auch 
die Gesamtauffassung bestehen bleibt !). Besonders ergiebig erscheint 
dafür die politische Korrespondenz des Osnabrücker Bischofs Franz 
Wilhelm, welche H. Forst in mustergültiger Weise zugänglich gemacht 
hat, und welche einen lehrreichen Einblick in die Verhandlungen, 
Intrigen, Minen und Gegenminen am kaiserlichen Hofe und denen 
der Fürsten gewährt (Politische Korrespondens des Grafen Friedrich 
Wilhelm von Wartenberg, Bischofs von Osnabrück, aus den Jahren 1621 
bis 1631. Publikationen aus den kgl. preußischen Staatsarchiven 68. 
Leipzig 1897). Vor allem kommt dann in Betracht J. Kretschmars 
Nachweis, daß Gustav Adolf für seine politischen Zwecke in Deutsch- 
land die Herzöge von Braunschweig und Lüneburg zu Werkzeugen 
sich ausersehen hatte, sie aber wenig gefügig dafür fand (Gustav Adolfs 
Pläne und Ziele in Deutschland und die Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg. Quellen und Darstellungen 17. Hannover und Leipzig 
1904); als wichtige Ergänzung tritt dazu W. Langenbecks Klar- 
stellung der Politik der Herzöge in der letzten Hälfte des Krieges 
: (Die Politik des Hauses Braunschweig - Lüneburg in den Jahren 1640 
bis 1641. Quellen und Darstellungen 18. Hannover und Leipzig 
1904; dazu M. Ritter in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1907, 
Nr. 6). Kriegsgeschichtliche Bedeutung besitzt das Buch R. Herolds 
über die Feldherrntätigkeit Pappenheims in Niedersachsen (Gotfried 
‚Heinrich Graf su Pappenheim, seine kriegerische Tätigkeit im westlichen 
Miiteldeutschland und sein Feldzug an die untere Elbe. München 1906), 
ebenso die Mitteilungen des Freiherrn von Weyhe-Eimke aus 
späteren Jahren des Krieges (Episode aus dem Feldzuge der kaiserlichen 
Truppen im Bremischen in den Jahren 1641—42: Hannoversche Ge- 
schichtsblätter 1900), welche Langenbecks Darlegungen zu unterstützen 
geeignet sind. 

Für die Zeit nach dem Westfälischen Frieden kommen zwei Werke 
als grundlegend in Betracht, über die hier weitere Worte zu verlieren 
unnötig erscheint: A. Köchers Geschichte von Hannover und Braun- 
schweig 1648—1714 (Publikationen aus den kgl. preußischen Staats- 
archiven 20, 63. Leipzig 1884—1895, 2 Bde.) und das die innere 

I) In dieser Hinsicht verdient der Aufsatz von V. Schweitzer Christian IV. 
von Dänemark und die niederdeutschen Städte 1618 — 1625 (Histor. Jahrb. 1904, 
S. 89— 125, 741—753) Erwähnung. 
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Politik behandelnde epochemachende Buch von Ernst v. Meier, 
Hannoversche Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 1680—1866 (Leipzig 
1898—99, 2 Bde.), beide glänzend geschrieben, das archivalische und 
Akten -Material mit müheloser Beherrschung meisternd und durch- 
dringend, grundlegend für lange Zeiten. — Durch feinen Humor und 
geistvolle Gedankenprägung zeichnet sich L. Hänselmanns posthumer 
Aufsatz Hergog Rudolf August und seine Herren Gevattern von Braun- 
schweig. Ein Salyrspiel vor der Tragödie (Braunschweig. Mag. 3, 
S. 1—57) aus. — Für die erste Orientierung genügend, aber nicht tiefer 
schürfend und viel zu knapp angelegt ist die Schrift von Regel- 
meier, welche auf Grund eines fleißigen Aktenstudiums und aus- 
gebreiteter Lektüre Die politischen Beziehungen der Fürsten Nord- 
deutschlands su Frankreich und den nordischen Seemächten in den 
Jahren 1674—76 (Beiträge für die Geschichte Niedersachsens 17. 
Hildesheim 1909) bespricht. 

Für die diplomatischen Verhandlungen und Auffassungen der 
Zeit um die Wende des XVII. Jahrhundets sind gewissermaßen typisch 
die zahlreichen Briefe der Kurfürstin Sophie, welche lehrreiche Blicke 
in die vielfach von Frauen gemachte Hofpolitik jener Jahre gestatten. 
Unter den neueren Veröffentlichungen ragen da durch Wichtigkeit 
hervor E. Berners Edition Aus dem Briefwechsel König Friedrichs I. 
von Preußen und seiner Familie (Quellen und Untersuchungen zur 
Geschichte des Hauses Hohenzollern 1. Berlin 1901) und R. Doebners 
Ausgabe der Briefe der Königin Sophie Charlotte von Preußen und 
der Kurfürstin Sophie von Hannover an hannoversche Diplomaten (Publi- 
kationen aus den kgl. preußischen Staatsarchiven 79. Leipzig 1905). 
Ein ansprechendes Büchlein gab Robert Geerds in seiner Zu- 
sammenstellung von Memoiren und Briefen der Kurfürstin Sophie und 
ihrer Zeitgenossen unter dem Titel Die Mutier der Könige von Preußen 
und England (Ebenhausen-München und Leipzig 1913). Über Sophies 
Nebenbuhlerin Eleonore d’Olbreuse ist nach dem Buche des Vicomte 
H. de Beaucaire, Une mesalliance duns la maison de Brunswick. 
Eleonore Desmiers d’Olbreuse Duchesse de Zell (Paris 1884; ausgezeichnete 
Übersetzung von Frh. Emmo Grote unter dem Titel: Die leiste 
Herzogin von Celle, Eleonore Desmiers @Olbreuse. Hannover 1886) 
nichts mehr zu sagen gewesen; in geistvolle Beleuchtung rückt sie 
A: Köcher (Die letzte Herzogin von Celle: Preußische Jahrbücher 64, 
S. 430—449). Neues Licht fällt auf ihre unglückliche Tochter Sophie 
Dorothea, die „Prinzessin von Ahlden “, durch einen posthumen Auf- 
satz des eben erwähnten R. Geerds: Die Prinzessin von Ahlden und 
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Graf Philipp Christoph von Königsmarck (Zeitschrift des Historischen 
Vereins für Niedersachsen 1915, S. 55—90), in welchem er die Echt- 
heit der Korrespondenz der Prinzessin mit dem Grafen nachweist und 
Köchers einstige gegenteilige Behauptung als irrig siegreich be- 
kämpft. Durch Geerds’ Nachweis hat das Buch von W. H. Wilkins, 
The love of an umcrowned queen (London 1901) neue Bestätigung er- 
fahren, welches zuerst die Echtheit jener Briefe verfochten hatte 
(vgl. auch R. Geerds’ Aufsatz Die Briefe der Herzogin von Ahlden 
und des Grafen Philipp Christoph von Königsmarck:: Allgemeine Zeitung 
1902, Beil. Nr. 77). In den hübschen Lebensbildern der Alice 
Drayton Greenwood von den hannoversch-englischen Königinnen 
(Lives of the Hannwerian queens of England. London 1909 — I1, 
2 Bde.) trat die Verfasserin ebenfalls für die Authentizität der Briefe 
ein, und Ad. Will. Ward schließt den Ring dadurch, daß er in 
seiner guten Biographie The electress Sophia and the Hannoverian 
succession (London 1903. 2. Aufl. 1909) den ganzen Berliner Teil 
des Briefwechsels des Liebespaares in genauester Wiedergabe des 
französischen Wortlautes abdruckt. Steht sonach die Echtheit der 
Korrespondenz der Prinzessin Sophie Dorothea und des Grafen von 
Königsmarck fest, so müssen wir — hier sei dem kompetentesten 
Urteiler, Friedrich Thimme, das Wort gegeben — „wohl oder 
übel unser bisheriges Urteil über die Prinzessin wie über die Kur- 
fürstin Sophie einer durchgreifenden Revision unterziehen. Es geht 
nicht mehr an, erstere mit dem romantischen Schimmer einer ver- 
folgten Unschuld zu umgeben. Wie weit die Prinzessin und ihr Lieb- 
haber schuldig geworden sind, mag dahingestellt bleiben; schuldig in 
höherem Sinne, indem sie die ganze Leidenschaft und Zärtlichkeit 
ihres Herzens einem anderen als ihrem Gemahl zuwandte und bewies, 
ist Sophie Dorothea gewiß gewesen. Es ist auch nicht an dem, daß 
sie gewissermaßen in diese Leidenschaft von ihrem Gemahl und ihrer 
Schwiegermutter durch lieblose Behandlung hineingetrieben worden 
sei; zu deutlich beweisen ihre Briefe, daß sie freiwillig mit vollen 
Segeln auf den Wogen ihrer Leidenschaft dahintrieb. Man kann es 
der hannoverschen Regierung nicht verdenken, daß sie auf Grund der 
Beweise, die ihr in die Hände fielen, der Prinzessin den Prozeß machte, 
dem Vater der Schuldigen nicht, daß er die Tochter fallen ließ. Am 
wenigsten aber wird man der Kurfürstin Sophie noch irgendeinen be- 
gründeten Vorwurf machen dürfen. Wenn sie, deren Tugend inmitten 
eines lasterhaften Hofes sich zur Erhabenheit steigerte, sich abgestoßen 
fühlte von dem Wesen ihrer Schwiegertochter, deren Leichtfertigkeit 
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früh genug zutage trat, kann man es ihr verdenken? Wer noch heute 
die Summe ihres Verhältnisses zu Sophie Dorothea in die Worte ‚un- 
auslöschlicher Haß‘ und ‚unauslöschliche Verachtung‘ zusammenfassen 
will, wird nicht umhin können, solche harten Ausdrücke neu zu be- 
gründen‘ (Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1912, 
S. 470—471). 

Die englisch-hannoversche Thronfolgefrage, einst eifrig debattiert, 
hat in den letzten Jahren nur noch im Ausland Behandlung gefunden !). 
Sie gab dem eben genannten A. W. Ward Stoff zu Vorlesungen 
an der Universität Oxford, die in geistvoller Art das Thema beleuchten 
und erörtern und neue, fruchtbare Gesichtspunkte, sowohl für den 
speziellen geschichtlichen Fall wie für das Problem einer Personal- 
union überhaupt, aufstellen (Great Britain and Hanover. Some aspects 
of the personal union. Oxford 1899. Deutsch von Käthe Woltereck. 
Hannover 1906). Ferner untersuchte C. B. Favre, das Material 
zusammenfassend, Leibniz’ Stellung und diplomatische Tätigkeit in 
dieser Frage (La diplomatie de Leibniz. Négociations et mémoire pour 
la succession d Angleterre: Revue d’ histoire diplomatique 1905—1907) 
und brachte eine neue Seite des genialen Philosophen in helles Licht, 
indirekt ein neues Blatt liefernd zu dem umfassenderen Thema: Leibniz 
als Historiker, das seit F. X. Wegeles Darstellung, vor allem durch 
Verwertung des zahlreichen noch ungedruckten Stoffes, längst ver- 
dienter Bearbeitung noch immer harıt. In diesem Zusammenhang 
muss auch der kluge Vortrag von Duncker erwähnt werden, welcher 
Englands und Hannovers gegenseitiges Verhältnis seit den Tagen der 
Personalunion kenntnisreich und von höherer Warte aus bespricht 
(Hannover und England einst und jetst: Altsachsen 1914, S. 72—77). 
Braunschweigs Stellung erörtert eingehend Cl. Schwarte, Die neunte 

Kur und Braunschweig- Wolfenbüttel (Münster 1905). 
Die ruhmvollen Kämpfe der niedersächsischen Truppen außer- 
halb ihres Vaterlandes haben oft schon berufene und unberufene 
= Darsteller gefunden. Gründliche militärische Sachkenntnis und schrift- 
stellerische Erzählungsgabe eint Bigge in seiner Schilderung Der 
Kampf um Candia in den Jahren 1667—1669. (Kriegsgeschichtliche 
Einzelschriften, herausg. von der kriegsgeschichtlichen Abteilung des 


1) Ein gutes Spiegel- und Sittenbild jener Zeit geben die Briefe des Hersogs 
Ernst August zu Braunschweig- Lüneburg, des Bischofs von Osnabrück an einen 
Jugendfreund Johann Frans Frh. von Wendt aus den Jahren 1708—1726 (hrsg. 
von Erich Graf Kielmannsegge. Hannover und Leipzig 1902), ohne geschicht- 
lich hochwichtige Dokumente zu sein. 
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Großen Generalstabs 26. Berlin 1899), während v. Kortzfleisch 
in ebenso gediegener Schilderung uns zu den hannoverschen Truppen 
nach dem Oberelsaß führt (Der Oberelsässische Winterfeldsug 1674 bis 
1675 und das Treffen bei Türkheim. Straßburg 1904), und O. Elster 
der Teilnahme der braunschweigischen Truppen an dem Türkenfeld- 
zuge 1663—1664 liebevoll nachgeht (Braunschweig. Mag. 1897, 
S. 185—190, 193—197, 201—204). 

Seit das hannoversche Haus in England den Thron bestiegen 
hatte, ist Hannovers Geschichte über ein Jabrhundert eng verknüpft 
mit der Großbritanniens. Dies dokumentiert sich schon äußerlich 
in der starken Beteiligung der englischen Gelehrten an der Aufhellung 
dieser Epoche, die allerdings meist nur biographische Arbeiten zu 
Tage gefördert hat. (Ich nenne: W. H. Wilkins, Caroline the illu- 
. strious queen-consort of George II. and sometime queen-regent. London 
1901, 2 Bde. — Percy Fitzgerald, The royal dukes and princesses 
of the Family of George III. A view of court life and manners for 
seventy years 1760—1830. London 1882, 2 Bde. — B. Wilson, 
George III. as man, monarch and statesman, London 1907, eine wohl- 
abgewogene Darstellung, die das ältere Buch von J. H. Jesse, 
Memoirs of the life and reign of king Georg III. [2. Aufl. London 
1867, 3 Bde.) mit Glück überholt.) 

Der Zwist Preußens und Hannovers 1729—1730 hat in H.S chilling 
(Halle 1912) einen Bearbeiter gefunden; doch vermag ich mir seine 
Resultate nicht restlos anzueignen; das Aktenmaterial ist offenbar 
mit nicht genügender Kritik, mitunter mit etwas phantasievoller Aus- 
legung gelesen worden. Verwundern muß, daß vor allem das han- 
noversche Staatsarchiv nicht benutzt wurde. — Der Gemahlin Friedrichs 
des Großen Elisabeth Christine ist eine Verteidigerin erstanden in 
Eufemia von Adlersfeld-Ballestrem, die in warmen Worten 
und geschickter Rede, auf Grund neuen Materials, die Vernachlässigung 
und oft kränkende Zurücksetzung der Fürstin durch ihren Gemahl 
hervorhebt und für die einsame Frau Sympathie zu erwecken versteht 
(Elisabeth Christine, Königin. von Preußen, Herzogin von Braunschweig- 
Lüneburg. Das Lebensbild einer Verkannten. Berlin 1908). Für die 
Zeit vor dem Siebenjährigen Kriege sind neben den einschlägigen 
Bänden der Politischen Korrespondens Friedrichs des Großen besonders 
von Wichtigkeit die Berichte des Hannoverschen Ministers Gustav 
Adolf von Münchhausen über seine Mission nach Berlin im 
Jahre 1740, welche mit weitblickenden Erläuterungen F. Frensdorff 
zugänglich gemacht hat (Abhandlungen der Göttinger Gesellschaft 


— 84 — 


der Wissnschaften 1905). Die Gestalt der feinen und geistvollen 
Schwester Friedrichs des Großen, der Herzogin Philippine Char- 
lotte von Braunschweig, wird wieder lebendig in den Briefen, 
welche uns dankenswerter Weise von Hans Droysen dargereicht 
werden (Aus den Briefen der Herzogin Philippine Charlotte von Braun- 
schweig 1732—1801. 1. Bd.: 1732—1768. Quellen und Forschungen 
zur Braunschweigischen Geschichte VIII. Wolfenbüttel 1916). Wenig 
ist von Politik darin die Rede; einen desto wertvolleren Einblick er- 
halten wir in das geistige Leben des Braunschweiger Hofes, welcher, der 
guten Welfentradition getreu, die Gelehrten und Dichter begünstigte 
und in seine Kreise zog. Die Herausgabe der ncch versprochenen 
weiteren 2 Bände dieser Korrespondenz wird hoffentlich bald folgen, 
nachdem Droysen durch Ausschnitte daraus die Neugier rege ge- 
macht (Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte, 
Bd. 22 [1909]), und P. J. Meier uns die feinen Züge der Fürstin 
im Bilde vorgeführt hatte (Die Bildnisse der Herzogin Philippine Char- 
lotte von Braunschweig, Schwester Friedrichs des Großen, im Hohen- 
zollern-Jahrbuch 1909). 

Friedrichs des Großen Annäherung an England und damit auch 
an Hannover im Jahre 1755 ist öfter behandelt worden. Neben 
A. Heussels Schrift Friedrichs des Großen Annäherung an England 
‘und die Sendung des Herzogs von Nivernais nach Berlin (Gießen 1897) 
verdient der ergänzende Artikel von G. Küntzel Über die erste An- 
knüpfung zwischen Preußen und England im Jahre 1735 (Forschungen 
zur brandenburgisch - preußischen Geschichte 12, S. 253—256) Er- 
wähnung. Derselbe Forscher hat Die Westminsterkonvention (ebda. ọ, 
S. 541—569) eingehend dargestellt, nachdem zwei Jahre vorher schon 
F. Luckwaldt in einem gleichnamigen Aufsatz sich des Vorganges 
angenommen hatte (Preußische Jahrbücher 80, S. 230—267). 


Zur Geschichte des Siebenjährigen Krieges in Hannover sind 
neue Beiträge kaum zu verzeichnen !). Der verfassungs- wie finanz- 
geschichtlich bedeutungsvolle Braunschweigische Landtag von 1768 — 
1770 ist Gegenstand einer eingehenden Arbeit von Wilhelm Schmidt 
geworden (Der braunschweigische Landtag von 1768—70: Braunschweig. 
Mag. 11, S. 78—115; auch Göttinger Diss. 1912), welche eine 


1) Die Schriften von J. S. Corbelt, England in the seven years’ war. A 
study in combined strategy (London 1907. 2 Bde.) und von Lord Fitzgerald, 
Charles Wilhelm Ferdinand, duke of Brunswick. An historical study 1735—1806 
(London 1901) sind mir leider unbekannt geblieben. 
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fleißige und flüssige Darstellung gibt, ohne tiefer einzudringen oder 
die inneren Zusammenhänge aufzudecken. 

Die Stellung Hannover-Englands im Deutschen Fürstenbund ist 

mehrfach von verschiedenen Seiten beleuchtet worden: einzelne Ab- 
schnitte von F. Salomon, England und der deutsche Fürstenbund von 
1785 (Histor. Vierteljahrschr. 6, S. 221—242) und F.Luckwaldt, Die 
englisch-preußische Allians von 1788 (Forschungen zur Brandenburgisch- 
Preußischen Geschichte 15, S. 33—116); zusammenfassend von F. K. 
Wittichen, Preußen und England in der europäischen Politik 1785— 
1788 (Heidelberg 1902). 
. Die Literatur der Revolutions- und Befreiungskriege ist natur- 
gemäß sehr reich an größeren und kleineren Aufsätzen und Büchern; 
vor allem tritt das kriegsgeschichtliche Moment stark in den Vorder- 
grund. Ich beschränke mich hier ausdrücklich auf die zusammen- 
fassenden Darstellungen. 

Die infolge der französischen Okkupation des Kurfürstentums 
Hannover entstandene Literatur hat Friedrich Thim me verarbeitet 
in seinem tiefgründigen Werke Die inneren Zustände des Kurfürsten- 
tums Hannover unter der französisch-westfälischen Herrschaft 1806— 
1813 (Hannover und Leipzig 1893—1895, 2 Bde.) Staunenswerte 
Beherrschung des Materials, kritikreiche Durchdringung des Stoffes, 
streng gefeilte Darstellung machen das Werk zu einem der hervor- 
ragendsten in der historischen Literatur Niedersachsens, die leider 
wenige wirklich bedeutende geschichtliche Darstellungen aufzuweisen 
hat. Es wird kaum möglich sein, Thimmes Resultate zu ändern oder 
gar umzustoßen; neues Material kann das Bild nur im einzelnen ver- 
vollständigen oder seine Richtigkeit bestätigen, wie dies Thimme 
selbst schon in einigen Aufsätzen unternommen hat (Die kan- 
noverschen Aufstandspläne im Jahre 1809 und England : Zeitschr. d. Histor. 
Ver. f. Nds. 1897, S. 278—381; Neue Mitteilungen zur Geschichte 
der hohen oder geheimen Polizei des Königreiches Westfalen: ebda. 
1898, S. 81—147). Die finanzielle Ausbeutung des Herzogtums Braun- 
schweig während der französischen Okkupation 1806—1807 wird von 
Heinrich Mack umsichtig und zuverlässig, mit besonnenem Urteil, 
geschildert (Braunschw. Jahrb. 7, S. 143—211). Sehr ansprechend 
sind die Einzelstudien, welche Trummel (Der norddeutsche Neutralitäts- 
verband 1795—1801. Beiträge für die Geschichte Niedersachsens und 
Westfalens. 41. Hildesheim 1913), F. Seifert (Die äußere Politik 
Frans Egons von Fürstenberg, Fürstbischofs von Paderborn und Hildes- 
heim 1798 bis 1802. Ebda. 45. Hildesheim 1914) und von Hammel 


(Oldenburg vom Tilsiter Frieden bis su seiner Einverleibung in das 
fransösische Kaiserreich. Ebda. 7. Hildesheim 1908) mit methodisch 
geschultem Fleiß geliefert haben; sie bieten zum Teil dankenswerte 
Ergänzungen zu Thimmes Buch für die übrigen nordwestdeutschen 
Gebiete und runden damit das Bild des Kampfes zwischen Frankreich 
und dem Deutschen Reich für diese Gegenden hübsch ab. 

N. L. Beamishs Geschichte der Kgl. Deuischen Legion (Han- 
nover 1832—37, 2 Bde.; anastatischer Neudruck Berlin 1906), welche 
immer noch beachtenswert, aber z. T. in Darstellung und Material 
doch veraltet war, hat Schwertfeger ein ausgezeichnetes Gegen- 
stück gegeben in seinem umfänglichen Werke Geschichte der Kgl. 
Deutschen Legion 1803—16 (Hannover und Leipzig 1907, 2 Bde.); 
treffliche Namenslisten und statistische Tabellen erhöhen den Wert 
der prächtigen Schilderung von den schicksalsreichen Kämpfen und 
Abenteuern der wackeren Niedersachsen. Eine populäre, auf diesen 
Werken beruhende und zuverlässige Schilderung gibt das Buch von 
A. Pfannkuche: Die königl. deutsche Legion (Kings German Legion) 
1803—1816 (Hannover 1910). Hoffentlich trägt es dazu bei, die 
Kenntnis von den ersten deutschen Truppen, welche Napoleon 
erfolgreich bekämpften, zu verbreiten und einheimisch zu machen; 
leider fehlt es daran noch oft, vor allem außerhalb Niedersachens. — 
Ungemein interessant und fesselnd lesen sich die Kriegserinnerungen 
des Obersten Frang Morgenstern aus westfälischer Zeit, welche Heinrich 
Meier mit einer warmherzigen Vorrede herausgegeben hat (Quellen 
und Forschungen zur braunschweigischen Geschichte 3. Wolfenbüttel 
1912). Morgenstern focht in Spanien und Rußland bei der West- 
fälischen Division mit, die in Cassel gebildet war, aber unter Napoleons 
Fahnen, und gehörte der französischen Armee noch bis zur Kapi- 
tulation von Dresden im Juni 1813 an. Mit unleugbarer Darstellungs- 
gabe erzählt er nach seinen alten Feldzugsbriefen die Erlebnisse, 
Schlachten und Gefahren, die er zu bestehen hatte; gehörte er doch 
zu der kleinen Anzahl Glücklicher, welche unverletzt aus dem russischen 
Rückzuge über die Beresina in die Heimat zurückgelangten. 

Für die Freiheitskriege kommt vor allem das grundlegende Buch 
von B. v. Quistorp, Geschichte der Nordarmee im Jahre 1813 (Berlin 
1894, 3 Bde.) in Betracht; wichtige Ergänzungen dazu bilden die beiden 
strategisch und taktisch interessanten Aufsätze von P. v. Troschke, Das 
Gefecht in und um Lüneburg am 2. April 1813 (Beiheft zum Militär- 
wochenblatt 1903, S. 42—50) und von Schwertfeger, Das Trefjen 
an der Göhrde am 16. September 1813 (ebda. 1897, S. 259—310). 
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Die Geschichte des Königreiches Hannwer von 1813—1866 (Bremen 
und Leipzig 1898—99, 2 Bde.) von W. v. Hassell ist vom ausge 
sprochen welfischen Standpunkt aus betrachtet und geschrieben. Doch 
behandelt der Autor nicht mit fanatischer Erbitterung, sondern mit 
vornehmer Zurückhaltung den Stoff, welchen er vollkommen beherrscht, 
und ist in erster Linie von dem Bestreben geleitet, der durchaus 
„preußischen“, in diesem Punkte ebensowenig unparteiischen Dar- 
stellung H. v. Treitschkes die Auffassung der Gegenseite dawider- 
zustellen. Der Forscher wird deshalb mit Gewinn beide Darstellungen 
nebeneinander lesen und durch Vergleichung und Abwägung das 
Richtige finden können !), 

Zur Geschichte des Verfassungsbruches von 1837 und der mann- 
haften Erklärung der sieben Göttinger Professoren brachten neuen 
Stoff die Aufsätze von dem unermüdlichen Fr. Thim me, Zur Ge- 
schichte der Göttinger Sieben (Zeitschr. d. Histor. Ver. f. Nds. 189g, 
S. 266—293) und von A. Stern, Die Göttinger Sieben, Metternich 
und Maszzini (Histor. Zeitschr. 99, S. 120—123), welche das Ereignis 
in die allgemeine Entwicklung der deutschen Staaten und des Deut- 
schen Bundes hineinstellen und neue Schlüsse ziehen. 

Für das Jahr 1848 ist eine der wichtigsten Quellen zugänglich 
gemacht worden durch die Veröffentlichung des Briefwechsels awischen 
Stüve und Detmold in den Jahren 1848—1850 (Hg. von G. Stüve. 
Mit Einleitung von G. Kaufmann. Quellen und Darstellungen 13. 
Hannover 1903). Damit erhalten wir einen klaren Einblick in die 
positiven und negativen Seiten jener Bewegung, in die treibenden 
Kräfte der Regierung und der Opposition, in die von hoher Begeisterung 
und von tiefem Idealismus getragene Tätigkeit jener beiden Männer. 
Für die Signatur des damaligen Zeitalters wie des vormärzlichen Libe- 
ralismus überhaupt sind diese Briefe nicht minder symptomatisch wie 
für die Charakteristik jener beiden Männer unersetzlich 2). 

Ebenso 1848 wie die späteren Jahre, 1866 und weiter, berührt 
die große Biographie H. Onckens über Rudolf von Bennigsen (Stutt- 
gart 1910, 2 Bde.) Schon im „Biographischen Jahrbuch“ hatte 
Oncken eine glänzende Würdigung des Politikers erscheinen lassen 
(Bd. VII, S. 267—290). Reiches Material sammelte er weiterhin aus 


1) Zur Lektüre des Buches sind unbedingt heranzuziehen die wertvollen Besprechungen 
von O. v. Heinemann: Göttinger Gelehrte Anzeigen 1898, S. 939—950, und von 
Fr. Thimme: Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1901, S. 408—441. 

2) Über Detmold hoffe ich demnächst aus unveröffentlichten Briefen manches 
Ergänzende beibringen zu können, 


Privatbesitz und archivalischen Quellen und baute darauf eine meister- 
hafte Biographie auf. Sie ist nicht nur eine Beschreibung von Bennigsens 
Leben und Wirken, sondern gibt vielmehr ein anschauliches und 
lebendiges Bild von der Politik und Diplomatie in Deutschland vor 
und nach 1870; genau lernen wir die verfahrenen inneren Zustände 
Hannovers vor 1866 kennen, aus denen Bennigsens Scharfblick seinem 
Vaterlande mit der Gründung des Deutschen Nationalvereins heraus- 
helfen wollte. Packend liest sich der Abschnitt über das katastrophale 
Jahr 1866 und die schwierigen Verhandlungen, die damals ununter- 
brochen in und um Hannover ihren Fortgang nahmen. Auch für 
die Zeit nach 1866 und 1870 liefert das monumentale Werk reiche 
Ausbeute und kann als ein methodisches Muster moderner historischer 
Biographie oder biographischer Historie bezeichnet werden. Auch 
alle — oft recht gehässigen — Angriffe und Anfeindungen von partei- 
politisch beschränkter Seite werden daran nicht das Geringste ändern 
können. — Als würdige Ergänzung tritt neben die Biographie der 
Staatsmann selbst in seinen Reden, deren ersten Band, die Jahre 
1857—1878 umfassend, Walter Schultze und Friedrich Thimme 
herausgegeben haben (Halle 1911). Neben nicht unwichtigen Berichti- 
gungen zu Onckens Buch in den gründlichen Anmerkungen Thimmes - 
wird es durch diese Edition erst recht möglich, Bennigsens politische 
Tätigkeit in den letzten Jahren des Königreiches Hannover vollständig 
zu überblicken. Die wichtigsten Reden, besonders die zur Krisis von 
1866, finden sich restlos abgedruckt, die sämtlichen übrigen sind in 
Regestenform verzeichnet, mit Angabe des Fundortes und einer kurzen, 
scharfen Skizzierung des Gedankengehaltes, eine dankenswerte Methode, 
die hoffentlich in der neueren Geschichtsforschung Schule machen wird. 

Dieselben Editoren haben auch den ersten Band der Reden eines 
anderen bedeutenden einst hannoverschen Politikers, Johann von 
Miquels, herausgebracht (Halle 1911), in derselben Ausstattung und 
inneren Form. Da wir für Miquel eine Biographie vorläufig nicht zu 
erwarten haben, erhellt ihre Wichtigkkeit für die Geschichte Hannovers 
von 1860 —1869 zur Genüge. Die innere Wandlung des Redners vom 
liberalen Mittelstaatler zum überzeugten Preußenanhänger infolge der 
Ereignisse von. 1866 tritt mit wuchtender Deutlichkeit bei der Lektüre 
hervor; Miquel gehörte eben zu der stets klein gewesenen Schar der 
Politiker, welche aus den Tatsachen der Geschichte zu lernen ver- 
standen. Ebenso wichtig für die Charakteristik Miquels sind die Briefe, 
die er von 1876—1897 an den süddeutschen Juristen und Parlamentarier 
Heinrich von Marquardsen richtete, und die K. A. v. Müller 
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mit trefflichem Kommentar publiziert hat (Siiddeutsche Monatshefte 
1913, März— Mai). 

Auf die größtenteils militärgeschicbtlichen Schriflen zum Feldzug 
von 1866 einzugehen, sei mir erlassen. Es genüge der Hinweis auf 
das Buch von O. v. Lettow-Vorbeck, Geschichte des Krieges von 
1866 in Deutschland (Berlin 1896—1902, 3 Bde.), das ich höher ein- 
zuschätzen geneigt bin, als dies Fr. Thimme getan hat (vgl. die 
Polemik zwischen Thimme und v. Lettow-Vorbeck in der Zeit- 
schrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 1901, S. 446—452; 
1902, S. 112—129). 


C. Geschichte einzelner Ortschaften. 


Die allgemeinen Territorialgeschichten habe ich oben schon be- 
sprochen. Die Geschichtsbeschreibung kleinerer Bezirke und der 
Ortschaften ist in Niedersachsen stets sehr lebhaft betrieben worden, 
nicht zum wenigsten dank den Pfarrern, die mit Fleiß und Sorgfalt 
oft die Urkunden nnd Akten ihres Sprengels durchstöberten, sammelten 
und auf solchem Fundament eine meist populäre, aber zuverlässige, 
solide Schilderung erschufen. Von den Regierungen in Oldenburg 
und Braunschweig (leider noch nicht in Preußen) ist es schon seit 
langem den Geistlichen zur Pflicht gemacht, neben den Kirchen- 
büchern noch besondere Gemeindechroniken zu führen und von Zeit 
zu Zeit in einer Sondergeschichte zur Darstellung zu bringen. Damit 
erwacht naturgemäß von selbst das Bestreben, an die Vergangenheit 
anzuknüpfen, sie zu diesem Zweck sich zu eigen zu machen. Die Zahl 
solcher kleinerer Geschichtsdarstellungen ist Legion: ich gebe nur 
eine Auswahl der in den letzten Jahren erschienenen, wissenschaftlich 
besten in der Anmerkung, ohne auch nur im geringsten erschöpfend 
sein zu wollen !). Hindeuten will ich noch darauf, daß viele dieser 


I) Parisius, Das vormalige Amt Lauenau. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Fürstentums Calenberg und der Grafschaft Schaumburg. (Hannover 1911). — 
Koch, Dannenberg vor 100 Jahren. (Dannenberg 1911.) — Wöbking, Flecken 
und Kirchspiel Bücken. (Hoya ıg911). — Rykena, Beiträge zur Geschichte von 
Norderney bis zum Jahre 1866. (2. Aufl. Norderney 1912.) — Entwicklung der 
Stadt Papenburg. Festschrift. (Papenburg 1913.) — G. Wolpers, Der Gnaden- 
ort Germershausen. (Duderstadt 1914.) — F. Plettke, Heimatkunde des Regierungs- 
bezirkes Stade. (Bremen 1911.) — Heimatkunde des Herzogtums Oldenburg. (Bremen 
1913.) — K. Knackstedt, Geschichte des Dorfes Bornhausen bei Seesen. (Braun- 
schweig 1899.) — Fiesel, Aus 18 Jahrhunderten. Geschichten und Bilder aus 
dem Papenteiche. (Göttingen 1897.) — A. Probst, Das Kirchspiel Grof- und 
Klein-Lobke. (Hildesheim 1899.) — H. Stölting, Geschichtliches aus der Graf- 
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Schriften auch für die Wirtschaftsgeschichte von Bedeutung sind, da 
in ihnen meist derartige Probleme, wie Bevölkerungszuwachs, Boden- 


schaft Diephols. (Diepholz 1899.) — A. Hahn, Geschichte des im Stiftsbezirk Loceum 
gelegenen Fleckens Wiedensahl. (Hannover 1898.) — Th. Warnecke, Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Münder. (Osnabrück 1899.)— F. Lorenz, Aus dem Sünteltale. 
Geschichte der S. Magnikirche und des Kirchspiels Beber am Süntel. (Hannover 1899.) — 
G. Weber, Die Freien bei Hannover. (Hannover und Leipzig 1898.) — H. Wanner 
d. À., Die Dörfer Döhren, Wülfel, Laatzen im kleinen Freien bei Hannover. (Han- 
nover 1911.) — C. Simm, Das Amt Salder einst und jetzt. (Wolfenbüttel 1907.) — 
Cassel, Die Stadt Celle zur Zeit Herzog Ernsts des Bekenners. Ein Zeit- und 
Sittenbild der Jahre 1520—1550 nach zeitgenössischen Aufzeichnungen. (Celle 1906.) 
— F. Günther, Die Gründung der Bergstadt Grund und ihre erste Geschichte: 
Zeitschrift des Harzvereins 39, S. I—50. — Jago, Zur Geschichte der Kirchgemeinde 
Grund. (Grund 1905.) — W. Soltmann, Geschichte des Kirchspiels Eitzendorf 
bei Hoya. (Braunschweig 1905.) — Schriver, Geschichte des Kreises Lingen, 
(Lingen 1904.) — E. Bertheau, Geschichte der Kirchengemeinde Kirchwahlingen 
und Urkundenbuch. (Walsrode 1901.) — H. Meyer, Geschichte des Kirchspiels 
Hänigsen. (Hannover 1901.) — H. Lütkemann, Die Parochie Wiershausen. (Braun- 
schweig 1901.) — W. Merz, Die Kirchengemeinde Neuenkirchen im Alten Lande. 
(Jork 1901. — Dazu: Zeitschrift für niedersächsische Kirchengeschichte 17, S. 218—220.) 
— Gade, Historisch-geographisch-statistische Beschreibung der Grafschaften Hoya 
und Diepholz. (Hannover 1901, 2 Bde.) — Becker, Geschichte des ehemaligen Gerichts 
und heutigen Kirchspiels Neuenkirchen. (Blumenthal 1901.) — K. Kleuker, Ein 
Beitrag zur Geschichte des Pfarrbezirkes Salzgitter, Gitter und Kniestadt. (Salz- 
gitter 1902.) — Haase, Chronik der evangelisch- lutherischen Gemeinde Georgs- 
marienhütte. (Georgsmarienhütte 1903.) — G. Lübben, Geschichte der Gemeinde 
Neuenhuntorf. (Oldenburg 1903.) — Tb. Benecke, Historisch - topographische 
Nachrichten über das ehemalige Amt Harburg aus dem XVI. und XVII. Jahr- 
hundert. (Harburg 1908.) — Oberdieck, Aus der Geschichte Suderburgs. (Ülzen 
1910.) — H. Kühnhold, Basse— Hohgrafschaft— Vogtei— Kirchspiel. Ein Beitrag 
zur Geschichte und Heimatkunde des Kreises Neustadt am Rübenberge. (Neustadt 
a. Rbg. 1909.) — F. Lorenz, Auf heimischer Scholle. Bilder vom Kirchenmeier- 
hofe in Lersinghausen im Lande Calenberg von fünf Jahrhunderten. (Hameln 
1908.) — O. u. R. Benecke, Lüneburger Heimatbuch. (Bremen 1914.) — W. Keetz, 
Geschichte der Stadt Ülsen. (Ülzen 1907.) — E. Honig, Aus dem Göttinger Bürger- 
leben. (3. Aufl. Göttingen 1907.) — Wiegmann, Heimatkunde des Fürstentums 
Schaumburg-Lippe. (Stadthagen 1905.) — F. Schulhof, Der Kreis Melle. (Lingen 
1908.) — E. Karwiese, Alt-Hameln. (Hameln und Leipzig 1911.) — L. Knoop, 
Börssum und seine Umgebung in geographischer, naturwissenschaftlicher, landwirt- 
schaftlicher und historischer Beziehung. (Wolfenbüttel 1902.) — H. Brakebusch, 
Geschichte des Dorfes Berkum. (Braunschweig 1914.) — E. Bock, Geschichte der 
Kirche und Pfarre zu Rüper. (Peine 1906.) — Th. Reitemeier, Kulturgeschichts- 
bild eines Weserortes. Kemnade und sein Kloster mit Berücksichtigung der Stadt 
~. Bodenwerder. (Wolfenbüttel 1909.) — K. Schattenberg, Zur Geschichte von 
Schliestadt und Warle. Zumeist nach ungedruckten Akten bearbeitet. (Braunschweig 
und Leipzig 1903.) — O. Ballin, Das Finanzwesen der Stadt Gandersheim im 
Wechsel der letzten 150 Jahre. (Gandersheim 1906.) — C. Brandt, Schwülper. Ein 
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bebauung, Viehhaltung, moralische Statistik u. dgl. mit Liebe be- 
sprochen werden. 

Auf das lebhafteste ist zu bedauern, daß die großen Städte Nieder- 
sachsens noch fast alle keine wissenschaftlich einwandfreien Geschichts- 
darstellungen besitzen. Hannover hat zwar einen eigenen Stadtarchivar 
und auch einen „Verein für die Geschichte der Stadt Hannover‘', aber 
was darin geleistet worden, ist größtenteils dilettantisch und wissen- 
schäftlich unfruchtbar und bringt die Wissenschaft kaum vorwärts. 
Wie oben schon erwähnt, liegt auch das Hannoversche Urkundenbuch 
seit über einem halben Jahrhundert ohne Fortsetzung da. Etwas 
entschädigt dafür das schöne Büchlein von V. C. Habicht über 
Hannover (in der Sammlung: Berühmte Kunststätten. Leipzig 1914). 
Hier wird zum ersten Male der Versuch gemacht, auf engem Raum 
einen Überblick über die innere und äußere Entwicklung der Stadt 
zu geben, und da der Verfasser die vorhandene Literatur gewissenhaft 
durchgearbeitet, auch Archivalien benutzt hat, gestaltet sich das Bild 
zuverlässig und getreu; besonders wertvoll sind die kunstgeschicht- 
lichen Kapitel, in denen Habicht, sein eigentliches Arbeitsgebiet be- 
tretend, zum ersten Mal die niedersächsische Kunst des Mittelalters 
in den großen Zusammenhang der deutschen Kunstentwicklung über- 
haupt hineinstellt und danach ihre Bedeutung abschätzt, ein Unter- 
nehmen, das in Einzelpublikationen jetzt von ihm noch breiter und . 
im speziellen sorgfältig und wissenschaftlich fundiert wird 1). Schon 
vorher hatte Fr. Thimme in der Festschrift des Magistrats gur Ein- 
weihung des neuen Rathauses der Stadt (Hannover 1913) den vor- 
züglich geglückten Versuch unternommen, die Vergangenheit der 


Stück niedersächsischer Heimatsgeschichte. (Hildesheim 1912.) — W. Merz, Das 
Kirchspiel Apensen vor 200 Jahren. (Buxtehude 1913.) — F. Öhme, Das Kirch- 
spiel Stöckheim im Leinetale. (Einbeck 1912.) — H. Mönkemeyer, Der Flecken 
und das Schloss Bevern in Sage und Geschichte. (Holzminden 1897.) — G. Schu- 
macher, Die Weser in Geschichte und Sage. (Holzminden 1913.) — E. Mutke, 
Heimstadt im Mittelalter. Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Ge- 
schichte. 4. (Wolfenbüttel 1913.) — J. B. Deermann, Ländliche Siedelungs-, Ver- 
fassungs-, Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des Venkigaues und der späteren 
Niedergrafschaft Lingen bis zum Ausgang des XVI. Jahrhunderts. Forschungen 
sur Geschichte Niedersachsens. IV, 2/3. (Hannover 1912.) — E. Karwiese, Die 
Festung Hameln 1618—1806. (Hameln und Leipzig 1911.) — A. Gehrken, Die Elb- 
insel Wilhelmsburg und ihre Vergangenheit (Wilhelmsburg 1911.) 

1) Beiträge zur niedersächsischen Kunstgeschichte, hrsg. von V. C. Habicht, 
Bd. 1: Die niedersächsischen mittelalterlichen Chorgestühle. Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte 181. (Straßburg 1915. Mit 32 Lichtdrucktafeln). — Bd. 2, Die mittelalter- 
liche Plastik Hildesheims. Dieselbe Sammlung 195. (Straßburg 1917. Mit 40 Lichtdracktafeln.) 
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Residenz unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammenzufassen, und 
in einem Zeitungsaufsatz einen gedrängten, bei aller Kürze aber sicher 
orientierenden Überblick über die Quellen sur Geschichte der Stadt 
Hannover (Hannoverscher Kurier 1913, Nr. 30579) gegeben. Wichtig 
ist F. Frensdorffs prächtiger Vortrag Die Stadtverfassung Han- 
novers in alter und neuer Zeit (Hansische Geschichtsblätter 1882, 
S. 1—38), der als erster und bisher einziger mit sicherer Hand aus 
den Urkunden, Bürgerregistern und Zunftrollen das Bild der städtischen 
Verfassung im Mittelalter aufrichtet und geistvolle Parallelen zur 
Gegenwart zieht. Für die topographische Entwicklung der Stadt Han- 
nover besitzen wir den guten Aufsatz von G. F. Konrich, Die Stadt 
Hannover im XIII. und XIV. Jahrhundert bis eur Zerstörung Lauen- 
rodes (Hannoversche Geschichtsblätter 1905. S. 330—343), der, ge- 
stützt auf alte Pläne und Abbildungen des Stadtarchivs, sicher und 
lehrreich orientiert; ebenso trefflich gearbeitet ist ein anderer Artikel 
desselben Verfassers über dieselbe Zeit Aus der Stadtverwaltung Han- 
novers im XIV. Jahrhundert (ebda. 1905, S. 314—330). Dagegen liegt 
für das XVIII. Jahrhundert in der stadthannoverschen Geschichte jetzt 
ein Werk vollendet vor, das meisterhaft den Stoff beherrscht: O.Ulrich, 
Christian Ulrich Grupen, Bürgermeister der Stadt Hannover, 1692? — 
1767. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Städtewesens im XVIII. 
Jahrhundert (Hannover 1913). Gerade die schweren Zeiten des Sieben- 
jährigen Krieges !) erforderten einen solchen Mann mit Umsicht, Tat- 
kraft, Initiative, wie Grupen einer war. Die Verfassungs-, Wirtschafts-, 
Kultur-, Rechtsgeschichte findet in Ulrichs Buch reiche Nahrung; auch 
die Wissenschaftsgeschichte darfan dem Freund von Leibniz und tüchtigen 
Historiker nicht vorbeigehen. Sehr anschaulich schildert auf Grund 
der zahlreichen Erlasse, Proklamationen, Flugblätter, der Tageszeitungen 
und Memoiren H. Deichert die Franzosenherrschaft in Hannover 
und entwirft lebendige Bilder vom Leben und Treiben der Besatzung 
und der Einwohnerschaft während jenes Dezenniums (Die Stadt Han- 
nover während der Fremdherrschaft 1803—1813. Hannover 1913). 

In glücklicherer Lage als Hannover befindet sich die zweite 
Hauptstadt Niedersachsens, Braunschweig. Sie besitzt, dank 
Hänselmanns und Macks Fleiß, ein ausgezeichnetes Urkunden- 
buch, ihre Chroniken sind von Hänselmann mustergiltig ediert und 
damit dem Historiker wie dem Germanisten noch lange nicht ausge- 


I) Über diese Zeit vgl. schon den umfangreichen posthumen Aufsatz von A, Ulrich, 
Die Stadt Hannover im Siebenjährigen Kriege (Zeitschrift des Historischen Vereins 
für Niedersachsen 1894, S. 180— 330). 
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schöpfte Fundgruben geschaffen (Die Chroniken der deutschen Städte 
vom XIV.—XVI. Jahrhundert. Bd. 6. 16. Braunschweig. Leipzig 
1868—1880). Ebenderselbe gab die bisher beste Darstellung von 
der Gesamtentwicklung der Stadt in dem Abriß der Festschrift für 
die 69. Naturforscher- und Ärzte-Versammlung (Leipzig 1897). Über 
die Entstehung der Stadt tobt seit langem der Streit zwischen P. J. 
Meier einerseits und H. Meier und H. Mack anderseits, ohne 
daß eine Einigung bisher erzielt worden wäre; mir scheint auch bei 
dieser Fehde, wie bei allen bisherigen und zukünftigen Fehden, der 
Fehler darin zu liegen, daß der Ursprung einer Ortschaft strikte nur 
auf ein Moment zurückgeführt werden soll; in den meisten Fällen 
dürften ‚verschiedene Anlässe den Anstoß gegeben haben, und dem- 
nach, wie auch im Falle Braunschweig, die verschiedenen Parteien 
eine jede Recht haben, d. h. eine Verquickung der von jeder Seite 
für sich allein schroff betonten Komponenten dürfte zum Ziel führen. 
Einzelne Phasen der Stadtgeschichte hat besonders G. Hassebrauk 
durch eindringliche und mühsame Forschungen aufgeklärt und be- 
sonders Braunschweigs meist schlechtes Verhältnis zu den welfischen 
Fürsten, die ihm nach der Freiheit standen, gründlich beleuchtet 
(Heinrich der Jüngere und die Stadt Braunschweig 1514—1568: Braun- 
schweig. Jahrb. 5, S. 1—61; Herzog Julius und die Stadt Braun- 
schweig 1568—1589: ebda. 6, S. 39—78; Herzog Heinrich Julius und 
die Stadt Braunschweig 1589— 1613: ebda. 9, S. 62—108; Der Schreckens- 
tag von Schöppenstedt am 14. Mai 1602: ebda. 14, S. 65—68; Der 
Sturm auf Braunschweig am 16. und 17. Oktober 1605: Braunschw. 
Mag. 7, S. 81—86, 93—96, 179—182. 15, S. 93 !)); Herzog Fried- 
rich Ulrich und die Stadt Braunschweig : Braunschw. Jahrb. 10, S. 154— 
172). Einen interessanten Einblick in eine alte braunschweigische 
Industrie gewährt das fleißige Buch von B. Vollmer, Die Woll- 
weberei und der Gewandschnitt in der Stadt Braunschweig bis zum 
Jahre 1671. (Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Ge- 
schichte 5. Wolfenbüttel 1913. ?) 

Um den alten Bischofssitz Hildesheim hat sich naturgemäß 
eine reiche Literatur geschart. Doebner, der verdienstvolle Be- 


1) Bekämpft durch H. Meiers taktische Darstellung, welcher besonders an v. 
Schulenburgs Teilnahme am Kampfe festhält, ohne Hassebrauk überzeugen zu können 
(ebda. 7, S. 113—117. 8, S. 13—20, 25—31. 15, S. 102, Dazu noch M. Buhlers: 
9, S. 62 f.). 
| 2) Vgl. dazu Friedrich Philippi, Der „Gewandschnitt“ in den deutschen 
Städten des Mittelalters (Deutsche Litersturzeitung 1916, Sp. 1419—1430). 
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arbeiter des städtischen Urkundenbuches, hat seine verstreuten Arbeiten 
in dem Bande Studien zur Hildesheimischen Geschichte (Hildesheim 
1902) gesammelt. Vom Mittelalter bis zur Neuzeit führen uns diese 
Aufsätze: Stadtverfassung und Stadthaushalt im Mittelalter werden 
auf Grund der Archivalien und Akten dargestellt, Hildesheimische 
Historiographie in ihren Hauptvertretern findet Behandlung, alte Hildes- 
heimische Familien und Bauwerke berichten über ihre Geschichte. 
Demselben Verfasser verdanken wir endlich die authentische Dar- 
stellung der Hildesheimischen Stiftsfehde (Hildesheim 1908). In einem 
gewaltigen Folianten hat Doebner alles vereinigt, was sich darüber 
aufspüren und sagen ließ, und der einzige Vorwurf, den man dem 
Buche machen könnte, ist, daß es zu breit und umfangreich geraten 
sei. Dafür hat jetzt der Forscher das gesamte Material beisammen und 
ist in der Lage, Doebners Ergebnisse mit der Überlieferung stets ver- 
gleichen und nachprüfen zu können., Nicht zu übersehen ist sein 
Vortrag Die Stadtverfassung Hildesheims (Hansische Geschichtsblätter 
1897, S. 11—29), der zum ersten Male die verfassungsrechtlichen Ver- 
hältnisse des mittelalterlichen Bischofssitzes klarlegt. — Nächst Doebner 
ist besonders M. Buhlers am eifrigsten tätig auf dem Gebiet der 
Hildesheimischen Stadthistorie und hat ebenfalls eine Sammlung seiner 
verstreuten Arbeiten veranstaltet, die mit Freuden begrüßt wurde: 
Alk-Hildesheim. Eine Auswahl ortsgeschichtlicher Vorträge (Hildesheim 
1906). Buhlers entwirft, den Spuren G. Freytags folgend, kultur- 
geschichtliche Bilder von dem Leben und Treiben in der Stadt, vom 
XV.—XVII. Jahrhundert. Mit anmutiger Erzählergabe verbindet er 
wissenschaftlichen Forschersinn, und der Leser kann sich stets darauf 
verlassen, daß gewissenhaftes Quellenstudium den Vorträgen zugrunde 
liegt, mag der Autor von den Jahrmärkten des Mittelalters oder von 
den Bürgermeistern Henni Arneken und Harmen Sprenger, von den 
Jagd- und Wildverhältnissen oder von einem Weiberturnier uns er- 
zählen. Eine wichtige Quelle hat Buhlers auch wieder zugänglich 
gemacht, als er, im Anschluß an L. Hänselmanns Publikation von 
Henning Brandis’ Diarium. Hildesheimische Geschichten aus den 
Jahren 1471—1528 (Hildesheim 1896), nun seinerseits die Fortsetzung, 
Joachim Brandis’ des Jüngeren Diarium, ergänst aus Tilo Brandis’ 
Annalen 1528—1609 (Hildesheim 1903) herausgab. — Treffliche Ar- 
beiten zur wirtschaftlichen Gestaltung der Stadt liegen vor: P. Huber 
behandelte, weitergreifend als Doebner, den Haushalt der Stadt Hildes- 
heim am Ende des XIV. und in der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hmderts (Leipzig 1901; dazu K. Koppmann: Zeitschrift des Histo- 
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rischen Vereins für Niedersachsen 1903, S. 461—469); W. Tucker- 
mann besprach allgemein das Gewerbe der Stadt bis zur Mitte des 
XV. Jahrhunderts (Berlin 1906), während M. Hartmann die Ge- 
schichte der Handwerkerverbände der Stadt Hildesheim im Mittelalter 
(Beiträge zur Geschichte Niedersachsens und Westfalens ı. Hildes- 
heim 1905) schrieb, und K. Kames Die weltliche Gerichtsbarkeit in 
der Stadt Hildesheim während des Mittelalters (Diss. Münster 1911) 
sachlich darstellte und Doebner in manchen Punkten berichtigte. Eine 
schöne Übersicht über Hildesheim zur Zeit der Hanse gab der Stadt- 
syndikus G. Götting (Hannoversche Geschichtsblätter 1907, S. 289/304). 
In die neuere Geschichte der Stadt führt die Arbeit von Stuke: 
Geschichte der Verfassung der Stadt Hildesheim von den letzten Zeiten 
der fürstbischöflichen bis zum Ende der preußischen Herrschaft 1802 
bis 1813 (Beiträge zur Geschichte Niedersachsens und Westfalens 3. 
Hildesheim 1909). Die zahlreichen Aufsätze und selbständigen Schriften 
zur Bau- und Kunstgeschichte Hildesheims aufzuzählen, muß ich mir 
versagen. 

| Neben Braunschweig und Hildesheim spielte im Mittelalter das 
salzreiche Lüneburg eine Hauptrolle in Niedersachsen. Um seine 
ungemein interessante und fesselnde, noch viele Probleme bietende 
Geschichte hat sich in erster Linie der rührige und produktive Stadt- 
archivar W. Reineckc das größte Verdienst erworben. Wer jetzt 
das wohlgeordnete Stadtarchiv in den schönen Räumen besucht und 
dort arbeitet, ahnt nicht, in welchem Zustande es Reinecke vorfand, 
wieviel Mühe es kostete, die überall zerstreuten Urkunden, Akten 
und Handschriften zu sammeln, zu sichten und zu verzeichnen (vgl. 
Reinecke, Das Stadtarchiv zu Lüneburg: Jahrbuch des Museums- 
vereins für Lüneburg 1899, S. 27—92). Reinecke hat sich aber 
nicht auf die beschauliche Tätigkeit des Sammelns und Ordnens 
beschränkt, sondern hat mit frischer Initative wichtige Quellen publi- 
ziert oder ereignisreiche Perioden der Stadtgeschichte aufgehellt, damit 
einer Geschichte Lüneburgs, die nach O. Jürgens’ belanglosem 
Werk (Hannover 1891) eine Notwendigkeit ist, rührig den Boden 
ebnend. Das älteste Stadtbuch und Verfestungsregister (Quellen und 
Darstellungen 37. Hannover 1903) edierte er mustergültig, behandelte 
auf Grund sorgsam zusammengetragener urkundlicher Notizen Die 
Straßennamen der Stadt Liümeburg (Quellen und Darstellungen 30. 
Hannover 1914), beschrieb Lüneburger Huldigungsfeste (Lüneburger 
Museumsblätter 4, S. 23—78), besprach die niederdeutschen Bürger- 
und Beamteneide der Stadt (ebda. 9, S. 47—78), erzählte die Geschichte 


des Lüneburger Kalands (Jahrbuch des Museumsvereins für Lüneburg 
1896, S. 3—54), welcher im ganzen nordöstlichen Niedersachsen eine 
angesehene Stellung, vor allem im XV. Jahrhundert, einnahm, oder 
berichtete von der Entstehung und Entwicklung des Ratsweinkellers 
(ebda. 1901, S. 1—64), immer in frischer, lebendiger Darstellung, 
von einem warmen Hauche der Zuneigung getragen, streng nach 
historisch-philologischer Methode gearbeitet. — Der gebildete Leser 
kennt im allgemeinen schon aus Julius Wolffs Roman „Der Sülf- 
meister“ die Wichtigkeit der Salzgewinnung für Lüneburg; eine vor- 
treffliche Arbeit Zur volkswirtschaftlichen Bedeutung der Lüneburger 
Saline für die Zeit von 950—1370 verdanken wir L. Zenker (For- 
schungen zur Geschichte Niedersachsens I, 2. Hannover 1906), 
nachdem schon K. E. H. Krause ein auch dem Historiker un- 
entbehrliches Erklärendes Worterzeichnis der Lüneburger Sülse vor- 
Jahren geliefert hatte (Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung Bd. 5. Verden 1879. S. 108—66). Leider fehlt noch eine 
urkundliche und eingehende Monographie über den blutigen ‚Prälaten- 
krieg“, welcher eine Zeitlang die Stadt in zwei erbitterte Parteien 
spaltete und ihrer Blüte schwere Wunden schlug. 

Die alte Reichsstadt Goslar, einst als Kaiserpfalz hochberühmt, 
verlor schon im späteren Mittelalter sehr an Bedeutung, wenn sie auch 
infolge der durch ihr Weichbild führenden großen Handelsstraßen 
und des Anschlusses an die Hanse eine autoritative Stellung lange noch 
beibehielt.e. Auch ihre Geschichte ist noch nicht geschrieben, aber 
eifrige Bausteine dazu sind von allen Seiten herangetragen worden. 
Hier war es besonders der verstorbene Stadtarchivar U. Hölscher, 
der unermüdlich arbeitete und wichtige Kapitel einer Stadtgeschichte 
in seinem Nachlaß ausgeführt hinterlassen haben soll, deren Veröffent- 
lichung hoffentlich nicht allzulange aufsich warten läßt. Wertvolle Beiträge 
sur Geschichte der Stadt Goslar (Zeitschrift des Harzvereins 28, 
S. 641—660. 29, 5. 16—80) beleuchten die mittelalterlichen Ver- 
hältnisse; selbständig gab er die Geschichte der Reformation in Goslar 
(Quellen und Darstellungen 7. Hannover 1902) heraus, als Ergänzung 
dazu erschien die Geschichte des Interims ın Goslar (Zeitschrift für 
niedersächsische Kirchengeschichte 8, S. 46—92); die Biographie des 
Bürgermeisters Henning Clamer von Clausbruch (Zeitschrift des Harz- 
vereins 40, S. 1—52) führt in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges, 
die neueste Zeit wird betreten in den Beiträgen sur Geschichte der 
preußischen Organisation Goslars 1802—1806 (ebda. 36, S. 19—96. 
209—259). Die Verfassungsgeschichte erfuhr . weitere Aufklärung 
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durch zwei tüchtige Erstlingsschriften: E. Schiller, Bürgerschaft und 
Geistlichkeit in Goslar 1290—1365 (Kirchenrechtliche Abhandlungen 77. 
Stuttgart 1912) und Feine, Der Goslarsche Rat bis sum Jahre 1400 
(Gierkes Untersuchungen. Breslau 1913). Auch Fröhlichs aufschluß- 
reiches Buch Die Gerichisverfassung Goslars im Mittelalter (Gierkes 
Untersuchungen. Breslau 1910) gehört hierher, während Ernst Koch 
in seiner Leipziger Dissertation Die Geschichte der Copludegilde von 
Goslar (Zeitschrift des Harzvereins 45, S. 241—295. 46, S. I—47) 
einen dankbar begrüßten Beitrag zur Zunftgeschichte beisteuerte. 


* r * 

Damit sei dieser kurze Überblick über Niedersächsische Geschichts- 
forschung beschlossen. Die kirchenhistorische Tätigkeit würde 
einen Aufsatz für sich erfordern und zu weit führen. Doch sei für 
dies Gebiet hier ein Wunsch zum Ausdruck gebracht, der bei der 
Benutzung von kirchenhistorischen Einzelschriften sich immer und 
immer wieder mir aufgedrängt hat: Wenn man die Geschichte eines 
Klosters, eines Stiftes oder einer Kirche liest, so wird fast stets auf 
das eingehendste die wirtschaftliche Seite dieser Genossenschaften 
behandelt, ihre Besitzungen, Einkünfte, Gerechtsame, Fehden, Streitig- 
keiten u. dgl. Kaum dagegen findet das innere Leben, die geistige 
Arbeit in einem solchen Komplex Würdigung !). Ich weiß, daß man 
beim Durchlesen der vorhandenen Urkundenreste von geistlichen 
Besitztümern oft den Eindruck gewinnt, als handle es sich um eine 
Aktiengesellschaft, die Geld ausleiht, oder um einen Großgrundbesitz, 
der nur Wirtschafts- und Handelsgeschäfte macht. Aber dennoch 


1) Z. B. wird in der sonst fleißigen und ansprechenden Schrift von Rudolf Bück- 
mann: Das Domkapitel zu Verden im Mittelalter (Beiträge für die Geschichte Nieder- 
sachsens und Westfalens 34. Heft. Hildesheim 1912) mit keinem Wort der geistigen 
Bestrebungen, der künstlerischen und wissenschaftlichen Tätigkeit des Domkapitels ge- 
dacht, die nicht unbedeutend war, und damit nur ein unvollständiges Bild geliefert. 
Wieviel gerade auf niedersächsischem Boden da geerntet werden kann, zeigt das ausge- 
zeichnete Buch von Adolf Franz: Drei deutsche Minoritenprediger aus dem XIII. 
und XIV. Jahrhundert (Freiburg i. B. 1907), welches ungemein reichbaltige und be- 
lehrende Schilderungen von der Predigtätigkeit Konrads von Sachsen, des Fraters Ludovicus 
und des sog. Grecnlus entwirft. Ferner berücksichtigt die Darstellung der geschichtlichen 
Entwicklung vom Kloster Loccam von Fr. Schultzen (Zum Jubiläum des Klosters 
Loccum. Hannover 1933) das Geistige im Kloster gebührend, nnd die angefügte vor- 
bildliche Arbeit von G. Müller über die Klosterbibliothek mit ihrem musterhaften 
Verzeichnis der jetzt noch vorbandenen nicht gerade reichen Handschriftenschätze findet 
hoffentlich Nachahmung. 
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kann man aus kleinen Notizen, aus den Rechnungen, aus den Ver- 
mächtnissen, den Nekrologien, den Totenbüchern, den Stiftungsverzeich- 
nissen usw. oft lehrreiche Rückblicke ziehen auf das geistige Leben 
eines Klosters, auf die Bibliothek, das Anfertigen von Handschriften 
oder Kunstwerken, den Kirchengesang, die Predigten. Und ich 
dächte, es wäre wohl der Mühe wert, daß in jeder Geschichte einer 
derartigen Institution auch diese Seite berücksichtigt, diese Notizen 
gesammelt und zusammengestellt würden. Dann würde klar hervor- 
gehen, ein wie reges geistiges Leben im Mittelalter auch in den 
Klöstern Niedersachsens geherrscht hat, von dem man bis jetzt noch 
verschwindend wenig im allgemeinen weiß. 

Aufrechtshistorischem Gebiet hat die Historische Kommission 
für Niedersachsen auf K. Beyerles Vorschlag die Sammlung und 
Verzeichnung der niedersächsischen Stadtbücher und Stadtrechte in 
die Hand genommen; hier wäre, auch für den Historiker, von Interesse, 
zu erfahren, wo die einzelnen Stadtrechte in Geltung standen, wieweit 
sie sich erstreckten, bei wem die kleineren Städte zu Haupte gingen, 
kurz eine (meinetwegen rein schematische, vielleicht kartographische) 
Übersicht der Verteilung der geltenden Rechte im mittelalterlichen 
Niedersachsen. 

Was schließlich die Geschichte des geistigen Lebens im 
engeren Sinn im mittelalterlichen Niedersachsen betrifft, so liegt sie 
noch sehr im Argen. Schon allein die Historiographie, welche der 
lockenden Probleme in Menge bietet, findet in neuester Zeit wenig 
Liebe; noch fehlen Quellenuntersuchungen für die meisten Chroniken 
der niedersächsischen Städte. Von der mittelalterlichen Literatur will 
ich ganz schweigen; diesen dankbaren und ergiebigen Boden anzu- 
bauen, empfinden die meisten Forscher eine merkwürdige Scheu. 
Die mittelniederdeutsche Literatur steht zur Zeit fast immer noch im 
Zeichen der editorischen, der sammelnden Tätigkeit, trotzdem in 
C. Borchlings mustergültigen Verzeichnissen der Hauptteil der 
Handschriften sorgsam katalogisiert steht, und manche Sondergebiete 
schon zur verarbeitenden Darstellung auffordern (Marienlyrik, Legende, 
Drama, Mystik). 

Hier liegt also noch viel jungfräulicher Boden brach. Wo bleiben 
die Besteller des Landes? 
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Mitteilungen 


Archive. — Zu den Landschaften, in denen eine plaamäßige Durch- 
forschung der sogenannten „kleinen Archive“, d. h. der einer fachmännischen 
Aufsicht entbehrenden, in die Wege geleitet worden ist, gehört auch die 
Provinz Schlesien. Der Verein für die Geschichte Schlesiens, unterstützt 
durch die Generaldirektion der preußischen Staatsarchive, die den Bearbeiter, 
Archivar Konrad Wutke in Breslau, zur Verfügung stellte, und durch die 
Provinzialstände, die dem Verein mit Rücksicht auf die neue Aufgabe den 
jährlichen Zuschuß erhöhten, hat sich nach langen Erwägungen der Aufgabe 
unterzogen und zunächst 1899 probeweise den Kreis Ohlau bereisen lassen. 
Die Ergebnisse sind in summarischer Fassung in der Zeitschrift des Vereins 
für Geschichte Schlesiens, 35. Bd. (1901), S. 358—370 mitgeteilt. Damit 
sollte natürlich nur eine allgemeine Übersicht gegeben werden mit dem Zwecke, 
die Frage zur Erörterung zu stellen, ob der Ertrag überhaupt in einem 
richtigen Verhältnis zu der Mühe und den Kosten stehe. Dieser ersten Reise 
folgte 1903 ° eine zweite, die den bisher wenig durchforschten Nordwesten 
der Provinz zum Ziele nahm: die Kreise Grünberg und Freystadt sowie 
ein Teil des Kreises Glogau wurden abgesucht. Auch jetzt war die 
Drucklegung der Ergebnisse nach dem Muster anderer Landschaften, wie 
Tirol, Baden, Rheinprovinz, Westfalen, Hessen, Württemberg, noch nicht 
beschlossen, vielmehr handelte es sich um eine zweite in ganz anderer Ge- 
gend ausgeführte Probe, um den Nutzen einer planmäßigen Bereisung zu 
erweisen. Der Erfolg war so glänzend, daß man nun zur einer Veröffent- 
lichung der Ergebnisse schritt, und zwar in einer Ausführlichkeit, die sowohl 
in der eihgehenden Behandlung des einzelnen Stückes als auch in der Ein- 
beziehung der Archivalien des XIX. Jahrhunderts weit über das hinausgeht, 
was in den übrigen Ländern mit Rücksicht auf die Druckkosten als zweck- 
mäßig erschien. Die landschaftliche und allgemeine Forschung kann dies 
dem Verein nur danken, wenn auch bei dem jetzigen Zeitmaße weit über 
ein Jahrhundert nötig sein würde, um die ganze Provinz mit 64 Kreisen zu 
erledigen. Da Die Inventare der nichtistaatlichen Archive Schlesiens Teile 
des bekannten Codex diplomaticus Silesiae bilden, so ist ihnen vermutlich 
eine größere Verbreitung beschieden als den entsprechenden Veröffentlichungen 
für andere Landschaften, und dies wird hoffentlich auch der Benutzung 
dienlich sein. Als 24. Band des Codex erschien I. Die Kreise Grünberg 
und Freystadt (Breslau, E. Wohlfarth 1908, 243 S. 4°), und es folgte als 
28. Band II. Kreis und Stadt Glogau (Breslau, Ferdinand Hirt 1915. 
328 S. 4°), deren jeder ein ausführliches Register besitzt. 

Entsprechend der Stelle der Veröffentlichung steht die Absicht, eine 
möglichst große Menge neuen Quellenstoff vorzulegen, im Vordergrund, und 
deswegen wird mit Recht jede Gelegenheit benutzt, um auch den Inhalt von 
Archivalien des Breslauer Staatsarchivs mitzuteilen; so gelingt es unter Be- 
rücksichtigung der Verweise und Register eine annähernde Vorstellung davon 
zu gewinnen, was überhaupt an Nachrichten über einen bestimmten Ort 
vorhanden ist. Sowohl die im Staatsarchiv — so z, B. 32 Urkunden des 
katholischen Pfarrarchivs Herzogswaldau 1417 bis 1789 — als auch die im 
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Diözesanarchiv — z. B. 213 Urkunden 1300— 1710 des katholischen Pfarr- 
archivs zu Freystadt — hinterlegten Archivalien werden beschrieben, aber 
auch die eigenen Bestände des Staatsarchivs, deren Herkunft sich nicht mehr 
feststellen läßt, werden an der passenden Stelle berücksichtigt: so z. B. I, 
S. 99 bei Deutsch-Wartenberg 3 Urkunden aus ı516. Ebenso dankbar zu 
begrüßen ist der Hinweis auf ortsgeschichtliche Literatur und die Stellen, 
wo Urkunden mehr oder weniger genau abgedruckt sind. Den Gegenstand 
der Forschung sollten von vornherein die Archive der Gemeinden und 
Gutsherrschaften bilden, während man von einer Einbeziehung der 
Pfarrarchive absehen wollte. Tatsächlich sind aber im Vorbeigehen viele 
Pfarrarchive mit berücksichtigt worden, und das ist gut. Denn wenn auch 
der wichtigste Schatz der Pfarrarchive, die Tauf-, Trau- und Sterberegister, 
durch Jungnitz und Eberlein: Die Kirchenbücher Schlesiens beider 
Konfessionen (Breslau, E. Wohlfarth 1902) in seinem Bestand festgestellt ist, 
so hat die Nachprüfung an Ort und Stelle sich doch als nicht überflüssig 
erwiesen: im katholischen Pfarrarchiv zu Neusalz (I, S. ı50) finden sich 
tatsächlich Kirchenbücher 1597—1654, während die ältere Zusammenstellung 
solche erst seit 1702 nachweist. Eine planmäßige Vergleichung beider Ver- 
zeichnungen wird sich deshalb empfehlen Auch Verluste von Archivalien, 
die nachweislich in neuerer Zeit eingetreten sind, werden mehrfach festgestellt, 
so in Ochelhermsdorf (1, S. 53), Deutsch-Wartenberg (I, S. 96), Beuthen 
(I, S. 104), Freystadt (I, S. 130—137, Nr. 1%, 3%, 15°, 19°, 41), Neustädtel 
(I, S. 151), Gleinitz (II, S. 7) und Polkwitz (II, S. 245). 

Boten für den ı. Band die Bestände der Herrschaftsarchive zu Polnisch- 
Nettkow (S. 22—52, jetzt hinterl:gt im Staatsarchiv Breslau), Saabor (S. 61 
bis 68), Deutsch-Wartenberg (S. 70—ı00) und Carolath (S. 105— 129) eine 
überraschend reiche Ausbeute, so bildet im 2. Bande das Inventar des 
Stadtarchivs Glogau (S. 7— 232), für dessen Drucklegung in solcher Aus- 
führlichkeit die Stadt eine besondere Unterstützung gewährte, das Glanzstück. 
Glogau ist so über Erwarten rasch in den Besitz einer großen stadtgeschicht- 
lichen Veröffentlichung gekommen, um die es andere Städte beneiden müssen, 
und da das Archiv zuvor in neue Räume, die eine bequeme Benutzung ge-' 
statten, überführt worden war, so ist die Gelegenheit zur weiteren Durch- 
forschung der Bestände überaus gürstig. Zur Ergänzung sind die Archive 
des Kollegiatstifts (jetzt im Staatsarchiv) und des katholischen Pfarrarchivs 
(jetzt im Diözesanarchiv) heranzuziehen. Auch die Städte Grünberg (S. 2—ı5; 
196 Urkunden 1 382— 1740, von denen aber nur 18 regestiert sind), Beuthen 
(S. 101—104; 47 Urkunden 1337—1782) und Freystadt (S. 130—141; 
82 Urkunden 1323 — 1758) verfügen über stattliche Archive, während die 
Landgemeinden zumeist nur sehr wenig ältere Archivalien besitzen. Lediglich 
ältere „„Schöffenbücher“ finden sich häufiger: so in Herzogswaldau (I, S. 143) 
1597—1740, in Boyadel (I, S. ı) seit 1585, in Prittag (I, S. 56) seit 1526, 
in Schloin (I, S. 68) seit 1568, in Schweinitz (1, S. 69) seit 1572, in 
Seifersholz (I, S. 70), seit 1578, in Karolath (I, S. 129) seit 1586. 

Für die Erschließung des Inhalts unentbehrlich sind die Register, und 
die Benutzung wird die unendliche Mühe ihrer Herstellung lohnen. Der 
ı. Band enthält nur ein solches über Orts- und Personennamen, aber im 
2. Bande sind unter „Glogau“ in mustergültiger Weise auf 17 Spalten auch 
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die sachlichen Angaben verarbeitet worden, so daß die einzelnen Stellen über 
Apotheken, Blumenfabrik, Brände, Fähre, Garnbleiche usw. nachgewiesen 
sind. Da bei jedem Orte angegeben ist, zu welchem Herrschaftsverband er 
gehört, so ıst auch von dieser Seite der Weg geebnet, um zu den einschlägigen 
Archivalien vorzudringen. Kurz, der örtliche wie der allgemeine Forscher 
findet eine überreiche Menge wertvollen Stofles, der sich vielfach sogar un- 
mittelbar verwerten läßt, während in anderen Fällen der Nachweis bestimmter 
Quellen schon großen Gewinn bedeutet. So hat z. B. die Forschung den 
Wahlen zum Frankfurter und Erfurter Parlament und ihrem örtlichen Verlauf ' 
(Wahlbeteiligung usw.) neuerdings Aufmerksamkeit geschenkt: hier werden 
solche Wahlakten für Grünberg (I, S. 5), Rothenburg (I, S. 58, Nr. 80), 
Neustädtel (I, S. 151, Nr. 24—26) und Glogau (II, S. 224, Nr. 1883) 
nachgewiesen. 

Um zur Benutzung des reichen in den Inventaren erschlossenen Quellen- 
stoffs auch über die Grenzen Schlesiens hinaus anzuregen, seien wieder nach 
alter Gewohnheit aus der Fülle des Inhalts einige Einzelheiten herausgehoben, 
für die dieser oder jener Leser Teilnahme haben wird; die unendliche Menge 
familiengeschichtlicher Angaben muß dabei allerdings ganz ausscheiden. 

Nicht nur in Urkunden, die eine Stadtgemeinde finanziell verpflichten, 
sondern auch bei einfachen Beurkundungen erscheinen neben den Ratmannen 
die Handwerksmeister als Mithandelnde, so 1403 in Freystadt (I, S. 130, 
Nr. 2), 1408 in Glogau und Sprottau (II, S. 49, Nr. 196), 1414 in Neustadt 
(I, S. 71, Nr. 7), 1421 in Freystadt und Grünberg (I, S. 3, Nr. 4 und 5). 
Zu der 1463 von parchnern und zichnern gebildeten Zunft gehören 1497 
in Glogau auch die Leineweber (I, S. 4, Nr. ro und ı4). In Grünberg 
ist der Anbau der Kartoffel seit 1757 bezeugt (I, S. 7) und ebenso in 
Glogau (II, S. 197, Nr. 281). Ein Württemberger legte in Grünberg 1766 
Weinpflanzungen an (I, S. 7). Maulbeerpflanzungen finden sich ebenda seit 
1755 (I, S. 9), während sie in Glogau 1756 bezeugt sind (II, S. 201, 
Nr. 536; S. 204, Nr. 664). Komödianten treten in Grünberg seit 1743 
auf (I, S. ro und 13). Das Beispiel einer späten landesherrlichen Stadt- 
rechtsverleihung auf Bitten des Grundherrn bietet 1690 Rothenburg (vorher 
Neu-Nettkow) an der Oder (I, S. 30, Nr. 48), während Neusalz (I, S. 149) 
1743 im Interesse der Staatswirtschaft als Salzuiederlage das Stadtrecht erhielt. 
Saabor erhielt 1681 ein Marktprivileg (I, S. 63, Nr. 18), und 1721 bestätigte 
der Grundherr, Graf von Sinzendorf, in 57 Absätzen die Freiheiten (I, S. 68, 
Nr. 11). Das Dort Schweinitz machte r514 König Wladislaw auf Bitten 
derer von Kittlitz zur Stadt (I, S. 69, Nr. 4). Verfügungen über die Be- 
setzung von Wüstungen in der Herrschaft Polnisch-Nettkow ergingen 1717 
(I, S. 48, Nr. 482). In Schertendorf nahm man seit 1771 eine Gemeinheits- 
teilung vor (I, S. 50, Nr. 543 und 557). Eine genaue Vermessung der 
Stadt Neustadt wurde 1484 beschlossen (I, S. 78, Nr. 50), um eine Real- 
teilung vornehmen zu können. Von päpstlichem Dispens wegen zu naher 
Verwandtschaft eines Ehepaares v. Rechenberg ist 1544 die Rede (I, S. 85, 
Nr. 92). Einen außerehelich geborenen Sohn des Freiherrn von Sprinzenstein 
legitimiert der Papst 1609 (I, S. 87, Nr. 111). In Freystadt gibt es eine 
städtische Willkür von 1530 (I, S. go, Fach 18). Die Stadt Deutsch- 
Wartenberg erhielt 1528 ein Wappen verliehen (I, S. 97, Nr. 1). Die 
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Bürger von Beuthen wurden 1337 vom Zoll in Glogau befreit (I, S. 101, 
Nr. 1). Geschriebene Berliner Zeitungen 1771—77 und 1781—86 liegen in 
Carolath (I, S. 129), monatliche Zeitungsberichte seit 1741 in Glogau (II, 
S. 197, Nr. 122). Das Hospital zum Heiligen Geiste in Freystadt vor der 
Stadt, seit 1321 (I, S. 162, Nr. 4) bezeugt, diente 1403 (I, S. 167, Nr. 27) 
und 1415 (I, S. 131, Nr. 5) als Aussätzigenhospital, dagegen 1550 der 
Unterbringung von alten und kranken Leuten (I, S. 135, Nr. 25). Das 
Recht der freien Ratswahl erhält Freystadt 1510 (I, S. 134, Nr. 17), und 
1544 erhalten es auch Glogau, Guhrau, Sprottau und Grünberg (I, S. 135, 
Nr. 22°; Bestätigung 1561, Nr. 27°). Das Verbot, Unehrliche in die 
Innungen aufzunehmen, wird 1512 als zu Recht bestehend anerkannt (I, 
S. 134, Nr. 19). Für Schule und Küsterei zu Ochelhermsdorf wird 1487 
ein Kapital gestiftet (I, S. 144, Nr. 6). Im Familienarchiv derer von Reiche, 
das im Staatsarchiv Breslau hinterlegt ist, finden sich Akten über Braunschweig 
und Hameln (I, S. 149). In Oberpoppschütz liegen zwei noch nicht deschiffrierte 
Briefe Friedrichs des Großen (I, S. 155). Die Brotbänke zu Freystadt waren 
1354 Eigentum der Kirche und wurden an 9 Bäcker verpachtet (I, S. 162, 
Nr. 7). Der weltliche vom Rat zu Freystadt bestellte Verwalter der Ein- 
nahmen und Ausgaben eines Altars wird 1388 vorsurger und vorweser ge- 
nannt (I, S. 164, Nr. 12). Eine Stiftung pro balneandis pauperibus wird in 
Freystadt 1399 errichtet (I, S. 166, Nr. 22); bei einer gleichen Stiftung 1465 
(I, S. 184, Nr. 112) findet sich der Ausdruck „Seelenbad“, und diesen 
Begriff erläutert eine Glogauer Urkunde von 1440 (II, S. 83, Nr. 396); auch 
1475 ist dort eine Stiftung gu selebade bezeugt (U, S. 121, Nr. 670). Ein 
Friedhof außerhalb der Stadtmauer Freystadts wird 1412 angelegt (I, S. 170, 
Nr. 44). Ein Streit zwischen Rat und Geistlichkeit in Freystadt wird 1418 
schiedsrichterlich beigelegt (I, S. 173, Nr. 58 und 59). Für 1455 ergibt 
sich die Münzgleichuug 100 Mark == 160 ungarische Gulden = 80 Schock 
(I, S. 179, Nr. 90). Zwei ausführliche Testamente von 1507 und 1512 
lassen einen Einblick in den Bestand einer bürgerlichen Einrichtung tun (I, 
S. 194, Nr. 176 und S. 195, Nr. 183). 

Wiederholt haben Brände die Stadt Glogau heimgesucht, und vor 
allem scheint derjenige, der um 1420 stattgefunden hat (II, S. 59, Nr. 257), 
verheerend gewirkt zu haben, so daß wiederholt auf Urkunden Bezug ge- 
nommen wird, die dabei zugrunde gegangen sind (1426: II, S. 67, Nr. 303 
und S. 69, Nr. 312). Daraus wird es sich auch erklären, daß der Urkunden- 
bestand 1420—1500 nicht weniger als 569 Stück umfaßt, während aus den 
80 vorhergehenden Jahren nur 181 vorliegen. Vielleicht ist auch das Privi- 
legienbuch Liber cum cruce (1I, S. 226), dessen Inhalt die Jahre 1263—1469 
umfaßt, erst nach dem Brande angelegt worden. In das XIV. Jahrhundert 
gehören dagegen die berühmten von Meinardus herausgegebenen Rechts- 
aufzeichnungen, in denen auch die Halle’sche Rechtsweisung für Neumarkt 
von 1181 überliefert ist. Die 4 libri nigri enthalten Urkundenabschriften 
des XVII. bis XIX. Jahrhunderts. Die Kämmereirechnungen beginnen 1546, 
die Schöffenbücher und Ratsprotokolle 1544. 

Die verkehrsgeschichtliche Bedeutung Glogaus ergibt sich schon aus 
dem Privileg des Herzogs Heinrich von 1291 (II, S. ro, Nr. r0). Das 
seinem Wesen nach so viel umstrittene Wort „Reichkram‘“ wird 1297 auch 
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für Glogau bezeugt (II, S. 11, Nr. 14). Die aus der Erbvogtei über die 
Stadt fließenden nutzbaren Rechte werden anläßlich des Übergangs vom 
Herzog an eine bürgerliche Gesellschaft 1304 genau aufgezählt (II, S. 12, 
Nr. 19). Das Niederlagsrecht erhielt Glogau 1315 (II, S. 14, Nr. 31), und 
die dort hauptsächlich gehandelten Waren werden 1326 (DO. S. 16, Nr. 44) 
aufgeführt. In demselben Jahre erhalten die Glogauer Bürger Freiheit vom 
Durchgangszoll in Orossin (U, S. 17, Nr. 46). Eine städtische Schule wird 
1332 errichtet (II, S. 19, Nr. 57). Eine Eingemeindung findet 1337 statt 
(U, S. 22, Nr. 67). Unter „Dreikom‘“ wird 1350 (I, S. 25, Nr. 82) 
Hafer, Gerste und Weizen verstanden, aber 1440 (II, S. 83, Nr. 397) 1460 
(O, S. 106, Nr. 545) und 1474 (U, S. 119, Nr. 651) ist es aus Korn, 
Weizen und Hafer zusammengesetzt. Gelegentlich der Teilung der Stadt und 
des Landes Guhrau 1375 läßt sich ein Blick auf die damaligen städtischen 
Einrichtungen werfen (II, S. 31, Nr. 106). Außerhalb der Stadt Glogau 
vor dem Brostischen Tore lag 1391 das Aussätzigenspital mit der Kapelle 
(U,.S. 39, Nr. 144). Juden sind 1407 in der Stadt, aber die Landesherren 
verbürgen sich den Bürgern gegenüber für sie (U, S. 48, Nr. 193). Der 
Judenwucher betrug !/2 Groschen wöchentlich von der Mark (1422, II, S. 61, 
Nr. 272; 1423, II, S. 63, Nr. 281; 1425, II, S. 65, Nr. 291; 1427, I, 
S. 69, Nr. 313): das sind, da 45 Groschen auf die Mark gehen, über 
57%. Namentlich genannte Juden in Glogau erhalten 1440 ein Privileg 
auf zwölf Jahre (II, S. 81, Nr. 389) und zahlen dafür jährlich 30 Gulden. 
Erneuert wird das Privileg 1450 (II, S. 94, Nr. 472). Ausgetrieben wird 
die vorstugkte indische nacio 1484 (U, S. 130, Nr. 739), aber Kaiser 
Matthias läßt sie 1616 wieder zu (II, S. 185, Nr. 1285). Zur Bestreitung 
des Schadens, den die Stadt bei Einlösung der alten Heller gehabt hat, muß 
sie 1419 ein Darlehn von 140 Mark aufnehmen (II, S. 57, Nr. 247). Nach 
dem bereits erwähnten Brande wird 1420 verordnet, daß die neuen Häuser 
zwei Geschosse haben sollen und nicht mehr mit Stroh gedeckt sein dürfen 
(II, S. 59, Nr. 257). Herzog Heinrich von Glogau hatte 1423 seine Krone 
für 500 Mark versetzt und löste sie mit Hilfe eines Darlehns der Stadt 
wieder ein (II, S. 62, Nr. 275). Eine Episode im Hussitenkrieg behandelt 
eine Urkunde von 1432 (II, S. 94, Nr. 472). Der ungarische Gulden wird 
1447 (U, S. 91, Nr. 450) und 1449 (U, S. 93, Nr. 469) zu 28 böhmi- 
schen Groschen gerechnet; danach würde in Verbindung mit der für 1455 
bezeugten Gleichung ı Mark = 44,8 und ı Schock == 56 böhmische 
Groschen sein. Der späte Gebrauch des Wortes wergeld 1447, aber in 
einem ganz besonderen Sinne, verdient Beachtung (II, S. 92, Nr. 458). 
Sabbato, quo sicientes in Dei ecclesia decantatur (II, S. 97, Nr. 488) ist 
der Sonnabend vor Judica. Über die Stellung des Vogtes in der Stadt 
gegenüber dem Landesherrn und dem Rat belehrt eine Urkunde von 1453 
(U, S. 98, Nr. 497). Schöffen beurkunden eine Rechtsweisung 1454 (H, 
S. 99, Nr. 503). Zur Förderung eines Brückenbaus über die Oder bei 
Zerbau wird 1463 ein Ablaß verliehen (II, S. 109, Nr. 575). Eine Roßmühle 
wird 1480 auf dem Judenplatz errichtet (II, S. 127, Nr. 709). König 
Matthias verleiht 1490 der Stadt das Recht, seinen Raben in das Stadtwappen 
aufzunehmen (II, S. 133, Nr. 757). Der Anbau von Rüben ist 1492 bezeugt 
(U, S. 135, Nr. 772). Der Friedhof liegt 1498 bei der St. Johanniskirche 
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vor der Stadt. Eine umfassende Fürsorge für arme Scholaren wird 1507 
eingeleitet (II, S. 147, Nr. 859, vgl. auch S. 153, Nr. 915 [1515]). Die 
Tageszeit wird 1515 mit abends 6 Uhr als Anfang berechnet (II, S. 153, 
Nr. 916). Von der Fürsorge für Findelkinder (fundlige, fundlinge) ist 1527 
mehrfach die Rede (II, S. 163, Nr. 1009— 1012). Die Ratswahl in Glogau, 
Freystadt, Guhrau, Sprottau und Grünberg regelt König Ferdinand I. 1544 
neu (II, S. 169, Nr. 1075). Wilkau erscheint 1524 als Straßenknotenpunkt 
(II, S. 160, Nr. 993), und 1545 ist von Straßenbesserung bei Guhlau die 
Rede (II, S. 170, Nr. 1086). Die schlesischen Städte söhnen sich 1549 
mit König Ferdinand wieder aus, nachdem sie durch die Unterstützung des 
Schmalkaldischen Bundes seinen Zorn auf sich gezogen hatten (II, S. 171, 
Nr. 1104—1105). Kaiser Rudolf greift 1588 tief in die städtische Selb- 
ständigkeit Glogaus ein (II, S. 180, Nr. 1216). Eine Volkszählung hat 1745 
stattgefunden (II, S. 194, Nr. 34). Ein Theater hatte Glogau seit 1798 
(II, S. 206, Nr. 763). Vom Lerchenstreichen handeln Akten seit 1764 
(II, S. 207, Nr. 803). Tabak wird seit 1763 angebaut (II, S. 215, 
Nr. 1335). In der Verbindung Breslau — Frankfurt a. O.— Hamburg wird 
1658 der Straßenzwang über Polkwitz erneuert (II, S. 246, Nr. 6). In 
Polkwitz bestand 1579 eine „Vielhandwerkerzunft“, der alle außerhalb einer 
Berufszunft stehenden Gewerbetreibenden angehörten (lI, S. 248). Die Ver- 
gehen, die mit Geld gebüßt werden, im Gegensatze zu halsgerichte, das den 
tod angetreten mochte, umschreibt eine Urkunde von 1382 (II, S. 253, 
Nr. 2). Schriftstücke Hardenbergs über die Kontinentalsperre (1810) liegen 
in Schönau (I, S. 257, Nr. 16). 

Auch sprachlich wird manches Lehrreiche dargeboten, aber in dieser 
Hinsicht hätte vielleicht der Bearbeiter noch mehr, namentlich an Begriffs- 
erläuterungen beifügen können, da dem fremden Benutzer natürlich manche 
Ausdrücke nicht ohne weiteres verständlich sind. Mit Dank nimmt der 
Leser die Erklärung von remestat (II, S. 122, Nr. 673), von Kerbegeld (II, 
S. 169, Nr. 1076) oder von beudweise = tauschweise (II, S. 176, Nr. 1168) 
entgegen. Dagegen hätten wohl die meisten Leser gern eine scharfe Begriffs- 
bestimmung für Zaude, Zaudengericht, zaudener; die Wendung ceauden- 
oder polnisches recht (U, S. 235, Nr. 17) für ı5ı4 gibt einen Hinweis, 
aber ob Adelungs Erklärung völlig das Richtige trifft, ist mir doch zweifelhaft. 
Was ist unter manual (II, S. 150—151, Nr. 886 und 893; 1512—1513) 
zu verstehen? Das sonst als „Leibzeichen‘ bekannte Beweisstück wird 1438 
(I, S. 73, Nr. 15) als „Leichzeichen‘‘ erwähnt. Unter ‚,Ausschnittzettel‘“ 
(I, S. 79, Nr. 52; 1484) glaube ich die Form der Urkunde verstehen zu 
sollen, die man im Westen Deutschlands ,, Kerbzettel‘“ nennt: der Text wird 
zweimal auf ein Blatt geschrieben und dieses dann unregelmäßig durchschnitten ; 
passen später beide Teile ineinander, so ist der Beweis der Echtheit erbracht. 
Das Wort „Zeche“ für Zunft ist ziemlich gebräuchlich. Was aber sind 
leidscheppen (I, S. 75, Nr. 22; 1448)? was kirchenbitter (I, S. 145, Nr. 6; 
1487. U, S. 43, Nr. 165; 1402)? Der schlesische Ausdruck „Widmut“ 
für Pfarrgut, urkundlich 1444 wedim (I, S. 177, Nr. 77) wird manchem 
fremd sein. Was ist unter dem oft vorkommenden „Kurrendebuch‘“ oder 
„Kurrendenbuch “ zu verstehen? Vermutlich ein Buch, in welches Rund- 
erlasse, die von einer Stelle zur andern wandern, abschriftlich eingetragen 
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werden. Der „Seelwärter“, der Verwalter einer Seelgerätstiftung (II, S. 83, 
Nr. 396), verdient ebenso angemerkt zu werden wie das Beiwort „innig“. 
bei geistlichen Herren (z. B. U, S. 37, Nr. 132; S. 53, Nr. 223; S. 111, 
Nr. 589), und für das wighus (lI, S. 85, Nr. 410; 1442) oder weickhaus 
(H, S. 173, N. 1119; 1553) hätte wohl mancher gern eine nähere Erklärung. 
Wenn derartige Dinge an einer Stelle, wie es die Inventare sind, sei es im 
Register, sei es in Anmerkungen, erläutert werden, dann hilft das unzweifel- 
haft viel dazu, die richtige Erklärung zu verbreiten und vor falscher Urkunden- 
auslegung zu bewahren. A.T. 


Der Name Merseburg. — In den Deutschen Geschichtsblättern 
17. Bd., S. 265 gibt G. Boerner im Vorbeigehen eine neue Erklärung 
des Namens Merseburg. Er leitet den ersten Teil merse ab von slavisch 
bresa == Birke, da b im Anlaut in m übergehen könne, und die Umstellung 
eines Buchstabens (r) nichts Ungewöhnliches sei. Den zweiten Teil des 
Ortsnamens setzt er == bor (Fichtenwald). Merseburg würde also, wenn 
diese Lautwandlung zuträfe, Birkenwald bedeuten. | 

Daß in der Endsilbe burg das slavische bor steckt, ist wohl allgemein 
anerkannt. Siehe Schafarik: Slavische Altertümer, übersetzt von Ährenfeld II, 
S. 20, und Thietmar, Ausgabe Kurze I, 2. Anmerkung. Der neuen Ab- 
leitung von Merse aus slavisch breza gegenüber möchte ich auf eine ältere 
Erklärung hinweisen, die wenig bekannt zu sein scheint. Sie bat anderen 
Ableitungen gegenüber den großen Vorzug, daß sie sich auf eine Thietmar- 
stelle stützt !). Ä 

Vor dem X. Jahrhundert ist der Name Merseburg meines Wissens nicht 
nachweisbar, man müßte denn die Erwähnung im Hersfelder Zehnten- 
verzeichnis ?) ausnehmen, das auf ältere Grundlagen zurückgeht. Dieses hat 
die Form Mersiburg. Widukind schreibt: Mersburg, Liudprand: Meres- 
burg ?) (so auch Ekkehard v. Aura und eine Urkunde von 1225), Thietmar: 
Mers(e)-burg, der Annalista Saxo: Mesburck. 

Die ältesten Urkunden (von 962 an) haben Mers(e)burg, doch sind 
Ausnahmen nicht selten. Ebenso schreibt das älteste Kalendarium (etwa 
um 1000) ), die ältesten Münzen (Ausnahmen siehe unten) und Siegel; das 
älteste ist von 1127). | l 

Man kann also behaupten, daß die Form Mers(e)burg sich seit der 
zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts im großen und ganzen festgesetzt hat. 

Es deuten jedoch vorhandene Spuren darauf hin, daß der Buchstabe r 
in der ersten Silbe nicht ursprünglich ist. So schreibt Thietmar I, z: 
(Mersburg) antiguo more Martis signata est nomine. Posteri autem Mese, 


1) Siehe darüber meine Schrift: Die urbs Mersburg im X. Jahrhundert (Pro- 
gramm des Königl. Dom- Gymnasiums Merseburg 1898) und Schmekel: Historisch- 
topographische Beschreibung des Hochstifts Merseburg (Halle 1858), S. 27 und 32. 
- 2) Ledebur: Allgemeines Archiv für die Geschichtskunde des Preußischen 
Staates XII, Heft 3, S. 213. 

3) Daber die Verwechselung mit Eresburg in Westfalen. 

4) Thür. Sächs. Zeitschrift II, 2, S. 174. | 

8) Kehr: Urkundenbuch des Hochstifts Merseburg Teil I, 1899. Einleitung S. LXX. 
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id est mediam regionis, nuncupabant eam, vel a quadam virgine sic... 
dieta .. . 

Thietmar schreibt die Gründung der Stadt Cäsar zu und leitet den 
Namen Merseburg von Mars ab !). Er weiß aber, daß die posteri, d. h. 
die Bewohner der Gegend seit der Römerzeit, also seit Jahrhunderten die. 
Slawen, den Ort Mcse genannt haben. Er übersetzt es mit media pars, 
dachte also, da er wohl etwas slawisch verstand, an das slawische mesa 
oder mezi ?). Weil ihm aber die Ableitung des zweiten Teiles von slawisch 
bor (Wald) unbekannt ist °), scheint er seiner Sache nicht ganz sicher und 
fügt hinzu, Mese könne auch ein Eigenname sein $). 

Ich denke, diese Thietmarstelle läßt keinen Zweifel mehr über die 
Ableitung des Namens Merseburg: er ist gleich meziboro, d. h. Mittenwald. 
Wahrscheinlich nannten die an Saale und Elster wohnenden Slawen noch zu 
Thietmars Zeit (gest. 1018) die vom hohen Saaleufer nach Osten weit ins 
Land schauende Feste noch mit dem alten Namen Meze(bor), während bei 
den Deutschen die Bezeichnung Mers(e)burg üblich geworden war. 

Es finden sich auch sonst noch Spuren und Reste des alten slawischen 
Namens. Heinrich I. siedelte in Merseburg um 920 eine Schar tapferer 
Männer an, die nach der Stadt Mesaburis genannt werden, der Vorort, den 
sie bewohnten (wahrscheinlich die heutige Vorstadt Altenburg), hieß: subur- 
banum Mesaburiorum 5). Ich sehe in dieser Bezeichnung eine schöne Be- 
stätigung der Thietmarschen Form Mese und der Ableitung von Mesibor. 
Vermutlich war die Namensform Mersburg im ersten Viertel des X. Jahr- 
hunderts noch nicht ganz durchgedrungen, das r der ersten Silbe fehlt noch, 
am Schluß auch das g, das ursprüngliche bor ist noch wirksam. 

Im arabischen Reisebericht des Ibrahim-ibn-Jaküb, der 970 in Sachsen 
war ®), kommt ein Ort Mazenburg oder Mezenbu'g vor. Man will ihn mit 
Magdeburg deuten, doch dürfte er viel eher an Mesi(a)bor als an Magatha- 
burg anklingen. Eine Kaiserurkunde von 1231 (Kehr, Urkunden 208) schreibt 
Mesemberg ), was dem Meczenburg zu entsprechen scheint. Das wäre ein 
neuer Beweis dafür, daß das r in Merse nicht ursprünglich ist. 

Die Anfangssilbe Mes findet sich auch sonst hie und da. Eine Hand- 
schrift des Widukind (Codex monasterii Casinensis) schreibt statt Mersburg 
immer Mesburg (II, 18 und III, 75), und der Annalista Saxo Mesburgh. Auch 


1) In den Urkunden des XUI. Jahrhunderts steht öfter Marsburg, ebenso im Siegel 
des Bischofs Ekkehard (f 1240). 

2) Im Hersfelder Zehntenverzeichnis und in den ältesten Urkunden (X. Jahrhundert, 
bei Kehr, Urk. Nr. 11, 22, 23 und im XI. und XI. Jahrhundert Nr. 78 und i38) finden 
sich die Formen Mersiburg und Mersaburg. Das ist auffallend. Ist die Vermutung‘ 
za kübn, daß sich in dem i und a eine Erinnerung an die Ableitung vom slawischen 
mesi oder meza erhalten hat? 

3) Auch in dem Ortsnamen Medeburu (Honigwald, heute Mägdeborn) erkennt er 
das der letzten Silbe zugrunde liegende bor nicht und übersetzt seltsamerweise: mel 
. prohibe (Thietmar Il, 37). Er scheint demnach das Wert bor überhaupt nicht gekannt 
zu haben. 

4) Schmekel a.a. O. S. 32 hält auch die Ableitung von slawisch mjesa == Grenze 
für möglich. Eine Grenzfeste gegen die Slawen war ja Merseburg ohne Zweifel, 

5) Widakind M, 3. 

6) Wattenbach, Übersetzung des Widukind. II. Auflage, S. 138. 

7) Andere Urkunden des XII, Jahrhunderts Mersenburg, Mersemburg. 
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in der Dresdener Thietmarhandschrift (Kurze I, 18) steht einmal mesburg 
korrigiert in mersburg. Ferner zeigen nach Schmekel a. a. O. auch zwei 
alte Münzen die Form Mesburg !). 

Nach dem hier beigebrachten Beweismaterial kann die Ableitung des 
Namens Merseburg von meeibor = Mittenwald ?) kaum noch zweifelhaft sein. 
Schon im X. Jahrhundert schrieb man Merseburg, sei es, weil man an die 
Ableitung von Mars glaubte, sei es aus anderen Gründen, aber Spuren der 
ursprünglichen Namensschreibung finden sich noch bis ins XIII. Jahrhundert. 


Rademacher (Merseburg) 


Eingegangene Bücher. 


Arnecke, Friedrich: Drei zeitgenössische Quellen aus den Tagen der 
Gießener Schwarzen [= Mitteilungen des Oberhessischen Geschichts- 
vereins, a Folge, 21. Band (Gießen, Alfred Töpelmann 1914), 
S. 54—65|. 

Becker, Albert: Wilhelm Bauer, der Erfinder des Unterseebootes, und 
seine Beziehungen zur Pfalz (1867—1868). Mit sieben Abbildungen. 
Kaiserslautern, Hermann Kayser 1916. 16 S. 8°, 

Bergmann, Karl: Wie der Feldgraue spricht. Scherz und Ernst in der 
neusten Soldatensprache. Gießen, Alfred Töpelmann 1916. 60 S. 8°. 
MA 0,80. 

Buhlers, M.: Alt-Hildesheim. Eine Auswahl ortsgeschichtlicher Vorträge. 
Hildesheim, Gebr. Gerstenberg 1906. 164 S. 8°. 

Dresbach, Ew.: Aktenstücke zur Vereinigung der beiden märkischen 
Ministerien zu einer evangelischen Gesamtsynode und das Reformations- 
jubiläum in der Grafschaft Mark im Jahre 1817 [=> Jahrbuch des 
Vereins für die evangelische Kirchengeschichte Westfalens, 18. Jahrgang 
(Gütersloh, C. Bertelsmann 1916), S. 38—59]. 

' Flament: A. J. A.: De rechtsbedeeling op het grondgebied van de tegen- 
woordige provincie Limburg in 1794 met een blık op de voorgeschiedenis 
[= Publications de la Société h.storique et archeologique dans le Lim- 
bourg à Maestricht, tome 51, Nouvelle Serie tome 31 (Maestricht 1915), 
S. 1—87]. 

Fritze, E.: i Jahre Geschichte eines Frankendorfes. Mit 53 Ab- 
bildungen [=> Sonderdruck aus Neue Beiträge zur Geschichte deutschen 
Altertums, herausgegeben von dem Hennebergischen altertumsforschenden 

. Verein in Meiningen, 25. Lfg.]. Würzburg, Curt Kabitzsch 1913. 
120 S. 4%. Æ 3,00. 

Girard: Wie ein Belgier das Verhängnis seines Vaterlandes voraussah. Ein 

ungehörter Warnungsruf. Übersetzung seines in Brüssel erschienenen 


ı) Die eine war zu Ehren des Gegenkönigs Rudolf, der im Merseburger Dom be- 
graben liegt, im XI. Jahrhundert geschlagen, die andere ist der älteste Merseburger 
Brakteat, Ich kann diese Angaben zur Zeit nicht nachprüten, kenne aber den Autor des 
Buches als durchaus zuverlässig. 

3) Andere Ableitungen wie die von Martin (O. v. Freising schreibt Martinopolis), 
oder von Moor, Morast (Ludewig. Reliquiaram IV, S. 56) oder gar von Namen wie 
Merwig, Marsus usw. (Schmekel a. a. O. S. 27) sind damit endgültig abgetan. 
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Werkes Avant la guerre. Berlin, E. S. Mittler und Sohn 1916. 
118 S. 8. M 2,25. 

Jaenicke, Hermann: Geschichtswerk für höhere Lehranstalten. 

a) Vorstufe. Hilfsbuch für die Geschichtserzählungen in Sexta. Fünfte, 
nach dem Ministerialerlaß von ıg9ı5 veränderte Auflage. Mit einer 
Karte und einer Zeittafel. Berlin, Weidmann 1916. 52 S. 80%. Æ 0,80. 

b) Preußisch - deutsche Geschichte für die Quinta höherer Lehranstalten, 
nach dem Ministerialerlaß von r915 dargestellt. Mit zwei Karten und 
einer Zeittafel. Ebenda. 67 S. 8. M 1,00. 

c) Die deutsche und die brandenburgisch-preußische Geschichte. Zweiter 
Teil (Lehraufgabe der Obertertia): Preußisch-deutsche Geschichte bis 
zum Tode Friedrichs des Großen. Elfte, nach dem Ministerialerlaß von 
1915 veränderte und verbesserte Auflage. Ebenda. 104 8. 8%. Æ 1,60. 

d) Dasselbe. Dritter Teil (Lehraufgabe der Untersekunda): Preußisch- 
deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gegen- 
wart. Elfte, nach dem Ministerialerlaß von ıgı5 veränderte und ver- 
besserte Auflage. Ebenda. ı29 S. 8. AM 1,80. 

Kirch, Hermann Joseph: Die Fugger und der Schmalkaldische Krieg 
[= Studien zur Fugger-Geschichte, 5. Heft]. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot 1915. 305 S. 8%. Æ 8,00. 

Kohut, Adolph: König Maximilian II. von Bayern und der Philosoph 
F. W. J. von Schelling. Mit einem Bilde Maximilians II. und dreizehn 
bisher ungedruckten Briefen. Leipzig, Walter Markgraf 1914. 215 S. 8°. 
AM 3,00. 

Me hring,? Gebhard: Beiträge zur Geschichte der Kanzlei der Grafen vor 
Wirtemberg [== -Württembergische Vierteljahr shefte für Landesgeschichte, 
N. F. 25. Bd. (1916), S. 325—364]. 

Mell, Anton: Versuche zur Verstaatlichung der Strafgerichte in Österreich 
vor dem Jahre 1849 [= Zeitschrift des Historischen Vereines für 
Steiermark, 14. Jahrg. (Graz, Leuschner & Lubensky 1916), S. 1—24]. 

Rüthning, Gustav: Oldenburgische Geschichte. Bremen, G. A. v. Halem 
ıgıı. 2 Bde. 620 und 637 S. 8%. Æ 24,00. 

Schulte, Aloys: Die Schlacht bei Leipzig. Mit einem Schlachtenplan. 
Bonn, A. Marcus & E. Weber 1913. 32 S. 4°. M 1,80. 

Simmel, Georg: Das Problem der historischen Zeit [= Philosophische 
Vorträge, veröffentlicht von der Kantgesellschaft, Nr. ı2]. Berlin, 
Reuther & Reichard 1916. 31 S. 8. AM 0,80. 

Vorschriften, Die gesetzlichen und behördlichen — über die Denkmal- 
pflege, herausgegeben von der Provinzial-Kommission zur Erhaltung und 
Erforschung der Kunstdenkmäler. Breslau, Druck von Graß, Barth & 
Comp. 1913. 40 S. 8°. 

Popelka, Fritz: Der Niederlagsprozeß der steirischen Landstände gegen 
die Stadt Judenburg in den Jahren 1634—1645 und die Judenburger 
Privilegienfälschungen [= Zeitschrift des Historischen Vereines für 
Steiermark, 14. Jahrg. (Graz, Leuschner & Lubensky 1916), S. 44—68]. 
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Siediungskunde 


im Dienste der Landesgesehichte 
Herrn Prof. Dr. Rudolf Kötzschke, dem eifrigen Förderer der 
Siedlungskunde, zum 50. Geburtstage am 8. Juli 1917 dargebracht 


.von 


Herbert Schönebaum (Leipzig) 


Zu den großen Verdiensten Karl Lamprechts gehört es, am Ausbau 
wissenschaftlicher Landes- und Territorialgeschichte ungemein 
fördernd gearbeitet zu haben; man wird wohl im reichen Arbeitsleben 
des seltenen Gelehrten von einer Periode landesgeschichtlicher For- 
schung, die von seiner rheinischen Zeit bis weit hinein in die Leipziger 
Tätigkeit reichte, füglich sprechen können. Den Hauptniederschlag 
fand dieses Streben einmal in Lamprechts eigner wissenschaftlicher 
Arbeit auf landesgeschichtlichem Gebiete !), dann in seiner organi- 
sierenden Tätigkeit bei der Gründung landesgeschichtlicher Publi- 
kationsinstitute, der „Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde (188 1)“ 
und der „Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte (1896) ‘ 2), 
schließlich in der Förderung eines Organs für landesgeschichtliche 
Forschung, der Deutschen Geschichtsblätter, und der warmen Fürsorge 
für die zusammenhängende Darstellung wissenschaftlicher Landes- 
geschichte in der dritten Abteilung der Allgemeinen Staatengeschichte, 
den Deutschen Landesgeschichten ®). Während Lamprecht aber am 


1) Die zahlreichen Arbeiten Lamprechts landesgeschichtlicher Art sind von R. Kötzschke 
übersichtlich zusammengestellt in den Berichten über die Verhandlungen d. Kgl. Sächs. 
Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Kl. 67. Bd. 1915. Schlußheft. — Vgl. auch 
R. Kötzschke und A. Tille: Karl Lamprecht. Eine Erionerungsschrift der Deutschen 
Geschichtsblätter (Gotha 1918). 

3) Karl Lamprecht: Die Königlich Sächs. Kommission für Geschichte. Be- 
richte über die Verb. d. Kgl. Sächs. Akad. d. Wissensch. Phil.-bist. Kl. 52 Bd. Heft 4. 

3) Über die jetzt im 18. Jahrgang stehenden Deutschen Geschichtsblätter und die 
Organisation der Deutschen Landesgeschichten, beide bei F. A. Perthes A.-G. in Gotha 
erscheinend, siehe das Nachwort Tilles in der angeführten en der Dert- 
schen Geschichtsblätier für Karl Lamprecht. 
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Rhein noch selbst landesgeschichtliche Studien getrieben hatte, war 
mit seiner Übersiedlung nach Leipzig und dem Erscheinen der ersten 
Bände der „Deutschen Geschichte“ die Zeit eigener Produktion landes- 
geschichtlicher Arbeit vorüber. Daß er aber die Ziele landesgeschicht- 
licher Forschung nicht aus den Augen ließ, beweist gelegentliche 
Propaganda in weitesten Kreisen für dieses Gebiet der Geschichte !), 
besagen die Arbeiten vieler seiner Schüler auf dem Gebiet der Lan- 
desgeschichte ?), beweist vor allem die auf seine Anregung hin erfolgte 
Gründung des Historisch-Geographischen Institutes in Leipzig in den 
Jahren 1898/99, aus dessen mittelalterlich-neuzeitlicher Abteilung 1906 
das Seminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde hervorging ®). 
Seit seiner Gründung untersteht das Seminar Rudolf Kötzschke, der 
gemäß der Aufgabe desselben Landesgeschichte und Siedlungskunde 
in der Seminararbeit glücklich verband, wenn auch von vornherein 
die Pflege sächsischer Landesgeschichte im Vordergrund der Stu- 
dienaufgaben des Seminars stand $). Neuerdings ist das Seminar für 
Landesgeschichte und Siedlungskunde in ein Seminar für sächsische 
Geschichte umgewandelt worden. Der neue Name des Seminars und 
die Umwandlung des Lehrauftrages für Rudolf Kötzschke in einen 
solchen für sächsische Geschichte deuten darauf hin, daß künftig mehr 
als bisher sächsische Landesgeschichte gepflegt werden wird. Gewiß 
werden siedlungskundliche Studien dadurch zurückgedrängt werden; 
die Person Kötzschkes bürgt aber dafür, daß die Siedlungskunde als 


1) K. Lamprecht: Volksbildung und Landesgeschichte. Vortrag in der Haapt- 
versammlung des Sächsischen Landesverbandes für Verbreitung von Volksbildung zu Launzenau 
am 19. Juni 1898. Buchdruckerei des Leipziger Tageblattes (E. Polz) Leipzig. Vgl. 
auch das Geleitwort zu: Aus Sachsens Vergangenheit. Einzeldarstelluüngen dem sächsi- 
schen Volk dargeboten. Heft I (Leipzig 1910). 

3) Diese Arbeiten erschienen zum Teil in den Leipsiger Studien aus dem Gebiet 
der Geschichte (Leipzig 1895—1903, 9 Bde.), zum Teil in den Geschichtlichen Unter- 
suchungen (Gotha 1903—1909, 5 Bde.); einige Arbeiten aus Teilgebieten der Landes- 
geschichte weisen auch die seit 1907 erscheinenden Beiträge sur Kultur- und Universal- 
geschichte auf. 

3) Aus allen landesgeschichtlichen Arbeiten Lamprechts geht hervor, daß historisch- 
geographische Probleme stets von ihm gepflegt wurden. Vgl. auch seine Aufsätze: Die 
geographischen Bedingungen der neueren deutschen Geschichte (Der Kynast, Ost- 
dentsche Monatsschrift für Volkstum und Kunst. Jahrgang 1898. Heft 5. Berlin) und: 
Zur Organisation der Grundkartenforschung (Deutsche Geschichtsblätter 1. Bd. [1899], 
S. 33—41). 

4) Über die Aufgabe und Arbeit des Seminars unterrichtet R. Kötzschke: Über 
Bedeutung und Pflege der sächs. Landesgeschichte. Neues Archiv für sächs, Gesch. 
AXXVU (1916), 3./4. Heft. 
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Disziplin aus dem Kreis akademischer Lehrfächer an der Leipziger 
Universität nicht verschwinden wird. 

Die scheinbar zufällige Verbindung von Landesgeschichte und 
Siedlungskunde muß man gemäß der Entstehungsgeschichte des Semi- 
nars als organisch zusammengewachsen betrachten. Bei der Verschie- 
denheit der Einzelprobleme erweist es sich, daß die Siedlungskunde 
in voller Weise im Dienste der Landesgeschichte steht. Denn wo 
sie den Forscher auf heimatlichen Boden führt, wird sie wirksam frucht- 
bar im wissenschaftlichen Ausbau lokalgeschichtlicher Forschung, 
die bei notwendiger Anwendung der topographischen Methode sich 
mit früheren Siedlungsverhältnissen befassen muß !). Es ist keine orts- 
geschichtliche Monographie denkbar, die nicht für die Darstellung 
früher Geschichte Probleme der Siedlungskunde berücksichtigen müßte. 
Wirtschaftliche, rechtliche, kirchliche, politische Zusammenhänge fin- 
den ihren sichtbaren Niederschlag im Wachsen und Vergehen der 
Siedlungseinheiten. Aber auch weiterhin, wenn man von ortsgeschicht- 
lich-topographischer Untersuchung zur siedlungskundlichen Erforschung 
größerer Räume vorschreitet, wenn man die topographische Methode 
in Hinsicht auf den größeren Raum vergleichend anwendet, dann zeigen 
sich die fruchtbaren Wirkungen auch auf dem Gebiete spezieller 
und allgemeiner Landesgeschichte. 

Siedlungskundliche Untersuchungen größerer Räume können auf 
zweifachem Wege vorgenommen werden. Bei guter, reicher, gleich- 
mäßiger Quellenüberlieferung für die Einheiten eines Siedlungsgebietes 
kann man auf ortsgeschichtlicher Grundlage aufbauen, gewissermaßen 
die Einzelerscheinungen in ihren wesentlichen Merkmalen sammelnd 
verarbeiten. Man erhält dann selbst in den Augen der strengsten 
wissenschaftlichen Kritik ein vollkommen zuverlässiges, unantastbares 
Bild siedlungsgeschichtlichen Lebens, frei von jeder Hypothese und 
mutmaßlichen Ergänzung. Was aber, wenn wie in so vielen Sied- 


1) Leider sind weitaus die meisten ortsgeschichtlichen Monographien über das 
Stadium der Chronik nicht hinausgekommen, da sie häufig von solchen bearbeitet warden, 
die einer strengen methodischen Schulung entbehrten. Für Städte ist das weniger der 
Fall als für ländliche Ortschaften. Doch liegen gerade aus letzter Zeit bessere Arbeiten 
vor. Beispielsweise seien genannt: G. Pilk: Gesch'chtl. Nachrichten über Glaubitz 
bei Riesa (Selbstverlag der Rittergutsbibliothek Glaubitz); K. Soll: Gesch. des Stifts- 
dorfes Westerau (Veröfientlichungen des Lübecker Staatsarchives. Bd. IV, Heft 32. 
Lübeck 1914), K. Frey: Wollmatingen. Beiträge zar Rechts- und Wirtschaftsgeschichte 
eines alamannischen Dorfes (Deutschrechti. Beitr. Bd. V, Heft 2). Ähnliche Ziele ver- 
folgt eine demnächst bei B. G. Teubner erscheinende Arbeit des Verfassers dieser Darlegun- 
gen über Dorf und Rittergut Kleinopitz bei Tharandt. 
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lungsräumen, beispielsweise des deutschen Ostens, ortsgeschichtliche 
Quellen versagen, wenn höchstens landesgeschichtliche Quellen re- 
gisterförmiger Art mit ihrem für die Siedlungseinheit oft recht geringen 
Inhalt, wie Erbbücher, Matrikeln, Visitations-, Steuerregister u. dgl., 
sich in den Dienst der Siedlungsforschung stellen! Soll man ver- 
zichten, den Gang und die Entwicklung der Besiedlung darzustellen? 
Gewiß ist mit einem Verzicht der Wissenschaft nicht gedient. Man 
kann wohl weiter kommen, vielleicht manchmal nur auf hypothetischer 
Grundlage, was aber bei hinlänglich guten Beweisen nichts schadet. 
Während nämlich bei der an erster Stelle skizzierten siedlungskundigen 
Forschung inhaltliche Ergebnisse nach kritischer Interpretation der 
ortsgeschichtlichen Quelle für die Untersuchung vorliegen, wird man 
sich im andern Falle beim Fehlen rein stofflicher Ergebnisse mehr 
den formalen Eigenheiten des Siedlungsvorganges und seines 
Ergebnisses, der Siedlung, zuwenden müssen. Dazu bieten die landes- 
geschichtlichen Quellen registerförmiger Art !), Pläne und Karten gute 
Unterlagen. Um dabei zu einem Ergebnis zu gelangen, muß vor allen 
Dingen sammelnd und vergleichend geforscht werden. Diese 
vergleichende Methode in Richtung auf formale Siedlungsmerkmale, 
die darzustellen die Aufgabe des Folgenden sein soll ?), steht erst 
recht im Dienste der Landesgeschichte, da sie für die Erkenntnis der 
Entstehung territorialer Gebilde, wie sich noch zeigen wird, von un- 
gemeiner Wichtigkeit ist. 

Bevor an die Erarbeitung historischer Ergebnisse herangetreten 
werden kann, sind vorbereitende Betrachtungen nötig. Gewiß müssen 
alle, die sich mit Siedlungsfragen befassen, wie Historiker, Archäologen, 
Ethnologen, Geographen, Philologen, Nationalökonome, das Gewor- 
dene in den Blickpunkt ihres Interesses stellen, wenn auch manch- 
mal nur zu dem Zwecke, ihre konstruktive Arbeit zu begründen. Es 


1) Beispielsweise für wettinische Länder kommen an mittelalterlichen Quellen in 
Betracht: die Bedelisten von 1336, das Lehnbuch Friedrichs des Strengen von 1349/50, 
das Registrum marchionum von 1378, ferner die Ämterrechnungen des XV. Jahrhunderts, 
die Matrikel der Erbaren manschaft von 1445; für die Neuzeit im Kurfürstentum Sachsen 
die Visitationsregister und Erbbücher der Ämter des XVI. Jahrhunderts, das Schocksteuer- 
fandamentalkataster von 1628 und das Quatembersteuerfundamentalkataster von 1688. 
Daneben leisten registerförmige Quellen für kleinere Bezirke, wie Erbregister und Ab- 
lösungsregister der Rittergüter, gute Dienste. 

3) Die angestrebte Methode ist vom Verfasser mit gutem Erfolg für den Altenburger 
Ostkreis angewendet worden. Vgl. H. Schönebaum: Die Besiedlung des Altenburger 
Osthreises. Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte Bd. 39 (der nenen Folge Bd. 4). 
Leipzig 1917. 
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will aber bedacht sein, daß bei siedlungskundlicher Forschung das 
historisch Gewordene wohl von anthropologischer Seite her die Grund- 
lage bildet, doch nicht von der Seite her, die bei Siedlungsfragen 
nicht außer acht zu lassen ist, von der Seite des von der Natur 
gegebenen Raumes. So ist meines Erachtens die erste Aufgabe 
auch einer siedlungshistorischen Untersuchung, die geographisch- 
topographischen Bedingungen des Siedlungsraumes mit Hilfe 
zuständiger Wissenschaften klarzustellen. Denn der Boden ist das 
Gegebene, er kann zwar von Menschenhand gewisse Wandlungen er- 
fahren, aber was wollen die geringen Veränderungen in der Kürze einer 
oder mehrerer Generationen bedeuten gegenüber den mehr oder 
minder starken Veränderungen erdgeschichtlicher Zeitalter! Bisher 
ist manchmal in siedlungshistorischen Arbeiten die geographische 
Vorarbeit etwas vernachlässigt worden, was vielleicht dem Charakter 
der Arbeiten als kleinen Monographien zu irgendwelchen engen Zwecken 
zuzuschreiben ist. Vielleicht hätten sich die Ergebnisse mancher Ar- 
beiten deutlicher und sicherer herausarbeiten lassen, wenn man die 
geographischen Vorbedingungen besser beobachtet hätte t). Anderer- 
seits lassen viele rein siedlungsgeographische Arbeiten viel zu wenig 
das Moment der historischen Entwicklung durchblicken und sind wie- 
derum von dieser Seite betrachtet einseitig 2). 

Der geographischen Vorbetrachtung einer siedlungshistorischen 
Darstellung sei folgender Gang der Untersuchung empfohlen. In 
erster Linie muß das Siedlungsgebiet, so selbstverständlich es 
klingen mag, räumlich gut abgegrenzt sein. Wenn auch viel- 
fach die Abgrenzung das Ergebnis der Untersuchung bildet, so ist eg 
doch nötig, dieses Hauptergebnis bei der Darstellung eines Siedlungs- 
vorganges von vornherein im Auge zu haben. Die orographisch- 


X) Musterbaft in der Abgrenzung siedlungsgeographischer Vorarbeit und siedlungs- 
historischer Hauptarbeit scheint mir zu sein: Paul Platen, Die Herrschaft Eilenburg 
von der Kolonisationsseit bis sum Ausgang des Mittelalters, ein Beitrag sur Sied- 
Iungskunde und Verfassungsgeschichte des ostsaalischen Mittellandes (Eilenburg 1914). 

2) Von den siedlungsgeographischen Arbeiten zeigen ein rechtes Maß der Würdigung 
auch siedlungshistorischer Tatsachen: A. Grund, Die Veränderungen der Topographie 
im Wiener Wald und im Wiener Becken (Pencks geogr. Abh. Bd. VIII, Heft ı; 
Leipzig 1901) und O. Schlüter, Die Siedlungen im nordöstl. Thüringen (Berlin 
1903). Schlüters Arbeit neigt mehr zu den rein siedlangsgeographischen, geht aber vor 
allen Dingen auf wichtige historische Tatsachen ein (Wüstungsfrage). — Die vollendetste 
Arbeit von der Seite der Siedliungsgeographen lieferte R. Gradmann in seiner Sied- 
Iungsgeographie des Königreichs Württemberg. (Estas: zur deutschen Landes- und 
Volkskunde XXI, t. 3; Stuttgart 1914.) 
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morphologische Erfassung des Siedlungsraumes wird, wenn es 
nötig sein sollte, Teilgebiete schr bald erkennen lassen. Die große 
Bedeutung, die das Wasser für Siedlungsvorgänge und -tätigkeit hat, 
bedingt ein näheres Eingehen auf die hydrographischen Verhält- 
nisse. Neben fließendem und stehendem Wasser spielt Höhe oder 
Tiefe des Grundwasserspiegels eine große Rolle, die ihrerseits 
jeweils wieder von der geologisch -geognostischen Beschaffenheit des 
Bodens abhängig ist. Geologisch-geognostische Tatsachen 
wollen in der Form gewürdigt sein, daß nicht auf die Tektonik ein- 
gehend geachtet werden soll — das ist eben Sache der Spezial- 
disziplinen —, sondern es kommt nur auf eine Beschreibung der 
Flächenbedeckung, auf eine Einteilung der Böden nach ihrer 
Ertragsfähigkeit an. Die Abhängigkeit der Siedlung von der Qualität 
des Bodens ist wohl eine Grundtatsache für jede’ Siedeltätigkeit 1). 
Damit soll nicht gesagt sein, daß tiefer liegende Formationen für 
Siedlungsvorgänge unwesentlich sind. Die Entwicklung von Wohn- 
plätzen kann an irgendeine Stelle gebunden sein, wo Bodenschätze 
im Innern den Anlaß zur Ansiedlung gegeben haben. Es muß aber 
zugestanden werden, daß derartige Fälle in früheren Siedlungsperioden 
nicht oder nur ganz selten auftreten. — Die Beachtung des Klimas 
und dessen Eintlüsse auf Pflanzen, Tiere und Menschen ist ein 
wesentlicher Teil der Vorarbeit für siedlungskundliche Untersuchungen. 
Immer bleibt es wichtig zu fragen, welches Klima herrschte, als der 
Mensch in seine Heimat eintrat, und welche Veränderungen sind bis 
zu dem Zeitpunkte wahrzunehmen, seit dem man von einer Kontinuität 
des Siedlungsbildes sprechen kann. Äußerst schwierig ist es, fiühere 
Klimate zu erforschen. Einiges Wenige kann man mit Hilfe paläon- 
tologischer Forschung aus dem Pflanzenwuchs früherer Perioden ermit- 
teln ?), zu einwandfreien, völlig befriedigenden Ergebnissen wird man 
aber nie kommen. Die Konstruktion des Landschaftsbildes zu 
verschiedenen Zeiten bildet eine Hauptaufgabe der vorbereiten- 
den geographischen Untersuchung $). Man kommt also auf ein Problem 


1) Am besten sind die Beziehungen zwischen Boden und frühen Siedlungen beleuchtet 
vonA. Hennig in seiner Arbeit: Boden und Siedlungen im Königreich Sachsen (Bibl. 
z, sächs. Gesch. und Landesk., hrsg. von G. Buchholz u. R. Kötzschke. Bd. III, Heft 3. 
Leipzig 1912). — Vgl. auch J. Wimmer: Gesch. des deutschen Bodens mit seinem 
Pflanzen- und Tierleben (Halle 1905). 

2) Vgl. W. Götz: Das Klima am Beginn der neolithischen Zeit (Verh. des 
XVI. Deutschen Geographentages zu Nürnberg 1907.) 

3) R.Gradmann: Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner geschichtl. 
Entwicklung (Geogr. Zeitschr. VIL 1901) und Beziehungen zwischen Pflansengeographie 
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historisch-geographischer Art hinaus, dessen wichtigster Inhalt der ist, 
aus historischen Quellen klimatische !), hydrographische ?) und oro- 
graphische Veränderungen in vorgeschichtlicher Zeit festzustellen, die 
das Landschaftsbild umgeformt haben?), So wendet sich innerhalb 
der Vorbetrachtung der Gang der Untersuchung vom rein Geogra- 
phischen zum Historischen. Es muß ja davor gewarnt werden, diese 
Gedankenreihe in einer siedlungskundlichen Darstellung zu weit aus- 
zuspinnen und allzu weittragende Folgerungen aus diesen Bedingungen 
zu ziehen, wie es der heute rationell denkende Mensch zu tun geneigt 
ist. Eine umfassende rationelle Kenntnis des Siedlungsraumes dürfen 
wir Ursiedlern eines Landes wohl kaum zutrauen, wenn auch zuge- 
geben werden soll, daß die vorhandenen Bedingungen schließlich im 
Laufe der Zeiten doch wirksam geworden sind. 

Nach diesen vorbereitenden Betrachtungen müssen die verglei- 
chenden Untersuchungen in Hinsicht auf die Siedlungsphänomene 
vorgenommen werden. Vor allen Dingen muß man sich über den 
Begriff der Siedlungseinheit klar sein. Die Siediungseinheit ist der 
Wohnplatz, ein dauernd benutzter, durch Behausungen bebauter Raum 


und Siedlungsgeschichte (ebda. XII, 1906). — H. Hausrath: Pflansengeographische 
Wandlungen der deutschen Landschaft (Wissenschaft und Hypothese Bd. XIII. Leipzig 
und Berlin 1911). — Für Sachsen kommen in Betracht: O. Drude, Die Entstehungs- 
geschichte des heimatlichen Landschaftsbildes (Heimatschutz in Sachsen. Leipzig 1909); 
H. Beschorner, Die sächsische Landschaft im Wandel der geschichtlichen Jahr- 
Jumderte (Mitt. des Ver. f. Erdk. zu Dresden II, 7). 

I) Vgl. beispielsweise die Forschungen E. Brückners über Klimaschwankungen: 
Klimaschwankungen seit 1700 (Wien 1890); Über die praktische Bedeutung der 
Klimaschwankungen (Compte rendu du Vme Congr. intern, des Sc, geogr. Bern 1892); 
Zur Frage der 35jährigen Klimaschwankungen (Petermanns Mitt. 1902, S. 173fl.); 
Klimascmoankungen und Völkerwanderungen im XIX. Jahrhundert (Intern. Wochen- 
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1910); Klimaschwankungen und Völker- 
wanderungen (Wien 1912). — R. Gradmann: Das Problem der Klimaänderung 
in geschichtlicher Zeit (Geogr. Zeitschr. XXI, S. 586 fi.). 

3) Als Einleitang zu einer Darstellung der Veränderungen der Landoberfläche im 
Königreich Sachsen erschien L. Damms Arbeit (1909), die jedoch über den ersten Teil, 
der die Gewässer behandelt, nicht hinausgekommen ist. — In günstiger Lage befindet 
sich Ungarn in Hinsicht auf die historische Hydrographie, indem schon seit 1883 ein 
kydrographisches Wörterbuch des Mittelalters vorliegt: Th. Ortvay: Magyarorssäg régi 
visrajsa a XIII. szásad végeig (Alte Wasserläufe Ungarns bis zum Ende des XIII. Jahr- 
hunderts. 3 Bde. Budapest 1883). - 

3) Die Darstellungen der historischen Geographie von W. Götz, Konr. Kretsch- 
mer, Bodo Knüll, Julias Wimmer orientieren über die Hauptprobleme. Vgl. auch 
O. Redlich: Historisch- geographische Probleme (Mitt. d. Inst, f. österreich. Gesch. 
XXVII, S. 545 fi). 
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der Erdoberfläche. Das unmittelbar um den Wohnplatz liegende Land 
(Garten) wird zur Siedlung gerechnet. Gleichgültig bleibt die Zahl 
der Gebäude, und ob die Einheit einen topographischen Namen trägt 
oder nicht. Für den Geographen ist es die Hauptsache, Zahl und 
Größe der vorhandenen Siedlungen eines Gebietes in der Gegen- 
wart auf Grund einer amtlichen Zählung festzustellen, obwohl er bei 
diesem Verfahren dem obigen Begriff der Siediungseinheit nicht allent- 
halben gerecht wird. Dem Historiker ist mit dieser Betrachtungsweise 
des gegenwärtigen Siedlungsbestandes nicht gedient, er muß mit Hilfe 
bistorisch-statistischer Untersuchung zu möglichst verschiedenen Zeiten 
die Untersuchungen des Geographen vornehmen !). Als Quellen da- 
für kommen bei dem Mangel ortsgeschichtlicher Grundlagen die vor- 
handenen Register und Matrikeln urbarialen Charakters, wie Erbregister, 
Steuerkataster, Einkünfteverzeichnisse, Flurverzeichnisse, Ablösungs- 
register, Visitationsakten, auch kartographische Darstellungen in 
Betracht. Das Material ist freilich oft fragmentarisch und im höch- 
sten Grade ungleich verwertbar. Der Umfang der Quellen ist je nach 
dem Zweck der Aufstellung begrenzt, und recht oft ist der Inhalt der 
verschiedenen Aufzeichnungen nicht kommensurabel, so daß der Ver- 
gleich erschwert wird. 

Die Zahl der Siedlungen wird durch Neugründungen vermehrt, 
katastrophale Erscheinungen und wirtschaftliche Krisen lassen manche 
Siedlung eingehen. Neugründungen sind jeweils in der heutigen 
Siedlungszahl enthalten, anders verhält es sich mit verschwundenen Sied- 
lungen, den Wüstungen. Diese erfordern eine vielseitige Betrachtung ?). 
Streng zu scheiden ist zwischen Wüstung = unbebautem Land und 
Wüstung == untergegangener Siedelstätte. Denn der Sprachgebrauch be- 
zeichnete oft unwirtlichen Grund und Boden, der noch nicht zu Acker- 
boden gewandelt war, als Wüstung. Von verschiedener Bedeutung 


1) Der Unterschied zwischen beiden Betrachtungsweisen tritt am deutlichsten in 
Gradmaons Arbeit über Württemberg und des Verfassers Arbeit über den Altenburger 
Ostkreis zu Tage. | 

3) Literatur zur Wüstangsfrage siehe bei H. Beschorner: Denkschrift über die 
Herstellung eines historischen Ortsverseichnisses für das Königreich Sachsen (Dresden 
1903) sowie in den Aufsätzen Wüstungsverseichnisse (Deutsche Geschichtsblätter 6. Bd. 
[1904— 1905}, S. 1—15) und Über den Wiederaufbau der meisten im Dreißigjährigen 
Kriege zerstörten Dörfer (Studium Lipsiense, Ehrengabe Karl Lamprecht dargebracht 
[Berlin 1909], S. 73—88). — Seit 1903 sind zusammenfassende und Einzelarbeiten über 
Wüstungen noch zahlreich erschienen, über die historische Bıbliographien näheren Aufschlaß 
geben. Vgl, auch Lappe: Die Rechtsgeschichte der wüsten Marken (Münster i. W. 
1916; Einleitung zu: Die Wüstungen der Provins Westfalen). 
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für die Kenntnis der Wüstungen sind die Quellen, aus denen wir ihr 
Vorhandensein schließen. Geringsten Wert hat mündliche Überliefe- 
rung in Sagen und im Volksmund, höher anzuschlagen ist das Vor- 
handensein von Flurnamen, die auf Verwüstung schließen lassen; recht 
wertvoll ist die Erwähnung von Wüstungen in schriftlichen Quellen, 
da dann meist eine mehr oder minder sichere Chronologie des Wüst- 
werdens vorgenommen werden kann. Zur Lokalisierung der Wüstungen 
sind Flurnamen besonders heranzuziehen 1). Ferner weisen Verzah- 
nungen und Ausbuchtungen der Gemarkungsgrenzen, Feldeinteilungen, 
Verlauf der Wege auf ortsfreie Stellen, die für die Lokalisierung in 
Anspruch genommen werden können ?). Zur Erkenntnis dieses Momentes 
sind die Grundkarten am besten geeignet. Mit Einbeziehung der Neu- 
gründungen und Wüstungen kann man für verschiedene Zeiten die 
Siedlungsdichte, d. h. die Zahl der Siedlungen auf der Flächeneinheit, 
berechnen. 

Auch bei Behandlung der Siedlungsgröße muß der historisch 
interessierte Siedlungsforscher von der Betrachtungsweise der Geo- 
graphen, dem die neuesten Zahlen willkommen sein werden, abweichen. 
Es wird darauf ankommen, aus mehreren Übersichten zu verschiedenen 
Zeiten die Entwicklung herauszuarbeiten. Freilich sind hier die 
Schwierigkeiten noch größer als bei der Betrachtung der Siedlungs- 
zahl, denn hier handelt es sich darum, inkommensurable Größen auf 
gleichen Nenner zu bringen. 

Das Problem der Ortsform hat wohl bisher in siedlungshistorischen 
Untersuchungen am meisten im Mittelpunkt gestanden. Bei einer 
Untersuchung der Ortsformen muß immer auf die alten Formen 
Gewicht gelegt werden. Sie sind uns oft kenntlich aus alten Karten, 
auch läßt der Besuch der Ortschaften einem geschulten Blick manches 
erkennen. Aus- und Abbauten sind vom alten Ortskern zu trennen, 
sie sind jüngeren Datums und verdanken ihre Entstehung entweder 
der Aufnahme von Wüstungen, ausbauender Tätigkeit vonseiten der 


ı) Im Königreich Sachsen ist Wüstungsforschung und Flurnamensammlung eng ver- 
bunden (s. Fragebogen der Kgl. Sächs. Kommission für Geschichte zur Ermittlang älterer 
Flurverkältnisse). Vgl. auch H. Beschorner, Das Sammeln der Flurnamen (Korresp.-Bl. 
d. Ges. Ver. deutscher Geschichts- und Altertumsvereine 53 [1904], ‘S. 3f., 54, 381 ff, 
55, 188.) und Über das Veröffentlichen großer Flurnamensammlungen (Deutsche 
Geschichtsblätter 12. Bd. (1911), S. 215—225). — Die hist.-geogr. Arbeiten im König- 
reich Sachsen, S. 46 f. 

3) Sechs Wüstungen im Amte Pegau bespricht nach ihren verschiedenen Schicksalen 
Gündel: Landesverwaltung und Finanswesen in der Pflege Groitzsch- Pegau von 
dor Mitte des XIV. bis sur Mitte des XVI. Jahrhunderts (Leipzig 1911), S. 149. 
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Herrschaft oder allgemeinen Umwälzungen im wirtschaftlichen Leben. 
Man muß aber zunächst jede Theorie auf die Abstammung der Siedler 
beiseite lassen, sondern nur die Formen betrachten !). Bei den Dorf- 
formen gilt es, gewisse Formengruppen zu bilden, die jeweils ge- 
meinschaftliche Züge im Ortsgrundriß aufweisen: Einzelhof, Höfegruppe, 
Weiler, Rundling und dessen Modifikationen; Reihendorf mit verschie- 
denen Abarten, Haufendorf ?). Nach der Betrachtung der einzelnen 
Formen wird man ihre Verbreitung festlegen müssen. — Die Be- 
trachtung des Stadtplanes®) hat neuerdings eine besondere Pflege 
vonseiten der Architekten erfahren 4). Die Probleme werden hier vom 
künstlerisch-technischen Gesichtspunkt erfaßt. Man wird in das emi- 
nent Praktische hineingeführt, was bei der Anlage einer Stadt mit- 
spielt. Der Stadtgrundriß, die Gestalt des Marktplatzes, die Einord- 


1) Die älteren Forschungen Jacobis und Meitzens führten das Formproblem immer 
auf das Abstammungsproblem zurück und sahen darin das Ziel der Untersuchung. 
(V. Jacobi: Forschungen über das Agrarwesen des Altenburgischen Osterlandes mit 
besonderer Berücksichtigung der Abstammungsverhältnisse der Bewohner (Leipzig 
1845); A. Meitzen: Siedelung und Agrarwesen der Ost- und Wesigermanen, Kelten, 
Römer, Finnen und Slawen. 3 Bde nebst Atlasbd. Berlin 1895.) ö 

3) Neben Jacobi und Meitzen ist neuerdings das Ortsformproblem oft in den 
Vordergrund siedlungshistorischer Untersuchungen gerückt worden. O. Schlüter be- 
richtet allgemein orientierend in seinem Aufsatz: Die Formen der ländlichen Siede- 
Jungen (Geogr. Zeitschr. VI, 1900) und für ein spezielles Gebiet in seinem Werk über 
Die Siedlungen im nordöstlichen Thüringen. — Für das Königreich Sachsen liegt von 
A. Hennig eine Arbeit vor: Die Dorfformen Sachsens (Dresden 1913), für den 
Altenburger Ostkreis hat der Verfasser dieser Darlegungen ähnliche Untersuchangen 
vorgenommen. 

3) Seitdem J. Fritz erstmalig auf derartige Untersuchungen hinwies (Deutsche 
Stadtanlagen. Progr. des Lyceums. Straßburg 1894), haben andere Forscher auf diesem 
Gebiete weitergearbeitet: O. Schlüter, Über den Grundriß der Städte (Zeitschr. d. 
Gesellschaft f. Erdk. zu Berlin 34, 1900); J. Kretzschmar, Der Stadiplan als Ge- 
schichisquelle (Deutsche Geschichtsbl. IX, 1908) und Die Entstehung von Stadt und 
Stadtrecht (Gierkes Untersuchungen zur dentschen Staats- und Rechtsgesch. Heft 75. 
Breslau 1905); P. J. Meier, Der Grundriß der deutschen Stadt des Mittelalters im 
seiner Bedeutung als ortsgeschichtl. Quelle (Korresp.-Blatt des Gesamtvereins der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 1909); Mackowsky, Die geschichtliche 
Entwicklung des Stadtplans (D. Städtebau 50). 

4) Besonders werden heute Fragen der Stadt als Siedlung im Seminar für Städtebau 
an der Techn, Hochschule zu Berlin behandelt: F. Genzmer, Stadtgrundriss. Ein 
Rückblick auf ihre geschichtl. Entwicklung (Städtebaul. Vorträge von Brix und Genzmer _ 
Bd. IV, Heft 1. Berlin 1911); Pb. A. Rappaport, Die Entwicklung des deutschen 
Marktplatzes (ebda. Bd. VIL Heft 3. Berlin 1914); F. Meurer, Der mittelalterliche 
Stadtgrundriß im nördl. Deutschland in seiner Entwicklung sur Begelmäßigheit 
auf Grund der Marktgestaltung. (Berlin o. J.) 
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nung der Stadt in die Landschaft 1), das Verhältnis der Landsiedlungen 
zum Stadtbau?), die Aufnahme von alten Siedlungskomplexen in den 
Körper der Stadt, das alles sind Fragen, die man von dieser Seite 
aus zu beantworten sucht. 

Die Betrachtung der Flurphänomene hat sich auf fol- 
gende Punkte zu erstrecken: Flurgröße, Flurumriß, Flureinteilung, 
Lage der Siedlung innerhalb der Flur, Flurnamen. Die Flurgröße 
muß nach gleicher historisch-statistischer Methode ermittelt und ver- 
glichen werden wie die Siedlungsgröße. Große Veränderungen im Flur- 
bild hinsichtlich der Ausdehnung werden sicher nicht wahrgenommen. — 
Seltener ist der Umriß der Flur, der Verlauf der Gemarkungs- 
grenze, bisher in die Diskussion gezogen worden. Wenn auch ein- 
geräumt werden muß, daß die heutige Gemarkungsgrenze durchaus 
nicht aus alten Zeiten stammt, sondern in der Linienführung sich mit- 
unter Kulturbewegungen jüngst vergangener Zeiten geltend machen, 
so kann man doch gerade aus diesen Veränderungen ablesen, wie die 
Verhältnisse früher lagen. Unregelmäßige Flurgrenzen entstehen durch 
Aufnahme von Wüstungen in den alten Flurraum, durch Rodung und 
Aufnahme von Waldmarken, durch Ausdehnung des Flurraumes nach 
fließendem oder stehendem Wasser. — Die Erkenntnis der Flur- 
aufteilung muß bei der Fluruntersuchung als wichtigste Aufgabe 
erscheinen, da auch sie wieder besonders geeignet ist, dem Problem 
der Abstammung des Siedlers nahezukommen. Neben einer block- 
förmigen Aufteilung in verschiedenen Abarten steht die streifenförmige 
in Gewann, Feldbreite und Waldhufe. — Von mannigfachen Faktoren 
ist die Lage der Siedelstätte im Flurraum abhängig. In der 
Hauptsache finden sich die Siedlungen mitten in der Flur gemäß dem 
Bestreben der Siedler, sich von der Konzentrationsstelle durch all- 
mähliche Besitzergreifung eine ihrem Wirtschaftsieben entsprechende 
Flur zu schaffen. Randlage findet sich dort, wo das die Flur- 
grenze bildende Wasser erstrebt, oder wo der Ort an einer topo- 
graphisch günstigen, aber agronomisch ungünstigen Stelle angelegt 
wird. — Eine recht ausgiebig e Quelle für die Kenntnis älterer Flur- 
verhältnisse sind die Flurnamen. Manche Tatsachen der Pflanzen- 
verbreitung, Bodennutzung, agrarischer Rechtsverhältnisse und der- 


1) W. Lange: Landschaft und Siedlung (Städtebaul. Vorträge Bd. V, Heft 6. 
Berlia 1912); G. Langen: Stadt, Dorf und Landschaft (ebda. Bd. V, Heft 3. 
Berlin 1912). 

2) R. Mielke: Die Entwicklung der dörfl. Siedlungen und ihre Besicehungen 
sum Städtebau alter und neuer Zeit (ebda. Bd. VI, Heft 5. Berlin 1913). 
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gleichen lassen sich aus ihnen erkennen. Die Betrachtung der Flur- 
phänomene wird damit schließen, daß man verschiedene Flurtypen 
aufstellt und deren Verbreitung nachweist. 

Über den Wert der Ortsnamenforschung') für das gesamte 
Siedlungswesen ist man sich längst klar. Der Erkenntnisstoff, der aus 
den Ortsnamen hervorgeht, ist mannigfacher Art. Wir erhalten Be- 
lehrung über die Natur des Geländes, über Motive der Ortsgründung, 
über die Stammeszugehörigkeit der Ortsgründer, über die Art der 
Siedlungsgemeinschaft, über Personen, die sich bei der Gründung und 
dem Ausbau des Ortes hervorgetan haben. So erfreut sich beson- 
ders auch bei Laien die Ortsnamendeutung besonderer Beliebtheit. 
Weil man oft nicht auf altüberlieferte Formen zurückging, ist die 
Phantasterei auf diesem Gebiete besonders arg. Die verfänglichsten 
Studien erstrecken sich für gewöhnlich auf die Erschließung der Ab- 
stammung der Siedler aus der Form des Ortsnamens. Liegt keine 
Massenerscheinung vor, die die Zuweisung selbstverständlich macht, 
so heißt es, große Vorsicht walten zu lassen. Denn oft nimmt eine 
nachgewanderte Siedlergemeinschaft, wenn sie anderer Abstammung 
ist als die eingesessene, den Ortsnamen an, den sie vorfindet, und 
umgekehrt. Indes der Grundgedanke, Ortsnamen zu siedlungsgeschicht- 
lichen Aufschlüssen zu verwenden, besteht zu Recht, nur muß auch 
hier wieder in methodisch-kritischer Weise auf der Basis vergleichen- 
der Beobachtung vorgegangen werden. Liegen Massenerscheinungen 
beim Schluß auf die Abstammung vor, so kann die Ortsnamenforschung 
den Schlüssel für die Deutung der andern Siedlungsphänomene bilden. 

Hat man so eigentlich die Merkmale der Siedlungen betrachtet, 
so sind die Vorbereitungen getroffen, um den Siediungskomplex in den 
großen Raum zu stellen. Schon war erörtert, daß der Siedler bisweilen 
zum Wohnplatz eine topographisch günstige, aber agronomisch un- 
günstige Stelle der Flur nimmt. Die topographische Lage?) 


1) Literatar zur Ortsnamenforschung s. R. Kötzschke: Über Aufgaben ver- 
gleichender Siedlungsgeschichte der deutschen Volksstämme (Stadium Lipsiense. Berlin 
1909, S. 52). — Seitdem sind an wichtigen Arbeiten erschienen: F. Curschmann: Die 
deutschen Ortsnamen im nordostdeutschen Kolonialgebiet (Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde XIX. Stuttgart 1912); Alexander Brückner: Ostdeutsch- 
lands slavische Namengebung (Deutsche Geschichtsblätter 17. Bd, S. 75fl.); Gustav 
Boerner: Die Bildung slavischer Ortsnamen (ebda. 16. Bd., S. 219— 247, und 
17. Bd., S. 251—3269). Vgl. als lehrreiche Beispiele auch Schoof: Der Name Insels- 
berg (ebda. 18. Bd., S. 50—53) und Rademacher: Der Name Merseburg (cbda. 
18. Bd., S. 105—107). 

2) A. Hettner: Die Lage der menschlichen Ansiedlungen (Geogr. Zeitschr. I, 1895). 
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der Siedlung ist ein wichtiges Moment ihrer Fortentwicklung. Flächen- 
ständige Siedlungen stehen talständigen gegenüber. Soll das 
Schutzmotiv betont sein, so findet man sehr oft Gipfelständigkeit 
der Siedlung. Einzelsiedlungen, wie Mühlen, Forsthäuser usw. werden 
in einer Lage angelegt, die der Zweckbestimmung besonderen Vor- 
schub leistet. Die topographisch günstige Lage spielt sowohl für Dörfer 
als auch für Städte eine wichtige Rolle. Dörfer lassen sich aber an 
topographisch günstiger Lage genügen, während für Städte die geo- 
graphische Lage von ungleich wichtigerer Bedeutung ist. Städte 
sind Marktorte mit besonderer Rechtsausstattung !). Marktverkehr ist 
abhängig vom Zug der Straßen ?), Wege und Flüsse. So will für 
städtische Siedlungen die geographische Lage noch besonders ge- 
würdigt sein. 

Aus topographischer und geographischer Lage ergibt sich nicht 
selten der wirtschaftliche und kulturelle Charakter?) der 
Siedlungen. Privilegierter Großgrundbesitz steht auf dem Lande den 
verschiedenen Qualitäten bäuerlichen Besitzes gegenüber; in der Stadt 
lassen sich weniger einheitliche Züge bei der außerordentlichen Man- 
nigfaltigkeit des Stadtlebens erkennen. Noch soll bei dieser formellen 
Betrachtung in die Einzelheiten nicht eingetreten werden, sondern 
vielmehr möchte auch hier die statistische Methode herrschen, was 
ja beim Vorhandensein registerförmiger und urbarialer Quellen sich 
leicht bewerkstelligen ließe. — Der Mannigfaltigkeit der Faktoren, die 
das Siedlungsbild bestimmen, gehört noch das Studium des Haus- 
baus‘) an. Hier begegnen sich siedlungskundliche Forschungen mit 
den Bestrebungen des Heimatschutzes. 


1) S. Rietschel: Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis (Leipsig 
1897). 

2) Für Königreich Sachsen: A. Simon: Die Verkehrsstraßen in Sachsen und 
ehr Einfluß auf die Städteentwicklung bis sum Jahre 1500 (Stuttgart 1892); 
H. Schurtz: Die Pässe des Errsgebirges (Leipzig 1891); H. Wiechel: Die ältesten 
Wege in Sachsen (Dresden 1901). 

3) A. Hettner: Die wirtschaftlichen Typen der menschlichen Ansiedlungen 
(Geogr. Zeitschr. VIIL 1902). 

4) Die Hausbaustadien, die verbunden mit den Interessen des Heimatschutzes viel- 
fach vorgenommen warden, sind jetzt mehr und mehr das Gebiet des Fachmanns, des 
Architekten, und verfolgen einen praktischen Zweck, in kulturkonservativer Gesinnung das 
bewährte Schöne zu erhalten. Zweierlei verbindet sich also: die Erhaltung des Volks- 
tümlichen und die Ausnützung des ästhetisch Brauchbaren. Vgl. dazu R. Kötzschke: 
Uber Aufgaben vergleichender Siedelungsgeschichte usw. S. 47 und die dort angegebene 
Literatur, — Zusammenfassend handelt über das Bauernhaus: Chr. Rauch: Kultur- 
geschichte des deutschen Bauernhauses (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 121°. Leipzig, 
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Schließlich ist am Ende dieser formalen Betrachtung noch das 
Augenmerk auf die gegenwärtige Bevölkerung eines Siedlungs- 
gebietes und deren Ahnen zu richten. Die Namen und Vornamen 
der Bewohner !), die Tracht, Sitten und Gebräuche, die Mundart ?), 
kurz alles, was den Volkskundler interessiert, gibt Aufschluß über 
Abstammung der Siedler in direkter Weise. Hier ist so recht das 
Gebiet für vergleichende Untersuchungen. 

Nach diesen mehr formalen Erörterungen, die deskriptiv gewon- 
nen, bei einer Zusammenfassung der Einzelergebnisse doch ein in- 
haltlich wichtiges Endergebnis zeitigen werden, wird es dann nötig 
sein, den geschichtlichen Ablauf der Besiedlung gesondert 
darzustellen, und so wird sich ergeben, daß infolge Mangels direkter 
Zeugnisse diese Erschließung siedlungskundlicher Tatsachen der Be- 
trachtung der eigentlichen Siedlungsgeschichte die Bahnen geöffnet 
hat. Damit hat aber diese Betrachtung der Landesgeschichte 
einen ‚sehr wichtigen Dienst erwiesen, denn die Anfänge jeder Landes- 
geschichte liegen auf siedlungsgeschichtlichem Gebiete. Bevor aber 
der Forscher in die Darstellung überlieferter Geschichte eintreten 
kann, ist er gezwungen, die Ergebnisse prähistorischer For- 
schung?) zu betrachten. Es wird wohl heute keinen Historiker 
mehr geben, der nicht den hohen Wert siedlungsarchäologischer Arbeit 
anerkennt, der das Gebiet der Prähistorie ganz dem Ethnologen oder 


Berlin 1913). Die Architekten- und Ingenieurvereine einzelner Länder haben umfangreiche 
Publikationen über Bauern- und Bürgerhaus erscheinen lassen. 

ı) Die Forschung nach den Namen der Bewohner ist in siedlungsgeschichtlichen 
Darstellungen nur ganz vorübergehend vorgenommen worden, trotzdem Quellen in Erb- 
büchern, Steuerregistern, Kirchenbüchern vorliegen. Freilich sind die Untersuchungen 
nicht ganz einfach, da naturgemäß das Untersuchungsgebiet nur ein verhältnismäßig kleines 
sein kann. 

2) Die räumliche Verbreitung des Dialekts ist für siedlungskundliche Untersuchungen 
anentbehrlich, sei es, daß man Dialekte in ihrer vollen Ausbildung berücksichtigt (F. Wrede: 
Deutsche Dialektgeographie. Berichte und Studien über G. Wenkers Sprarhatlas 
des deutschen Reiches. Marburg 1908fl.), sei es, daß man nach Verbreitung charakte- 
ristischer Wörter oder Wortgruppen forscht, wie das vereinzelt geschehen ist. 

3) Für siedlangsgeschichtliche und frühlandesgeschichtliche Forschungen besitzen wir 
ein treffliches bibliographisches Verzeichnis von Karten, Plänen und Literatur der Prä- 
historie im 5. Katalog des römisch-germanischen Zentralmuseums (K. Schumacher: 
Materialien sur Besiedlungsgeschichte Deutschlands. Mainz 1913), der zwar für alle 
Gegenden Deutschlands nicht vollständıg, aber doch in seiner Auswahl äußerst nützlich 
ist. — Das Königreich Sachsen besitzt im Kgl. Archiv urgeschichtlicher Funde zu Dresden 
eine Zentralstelle für die Inventarisierung vorgeschichtlicher Funde in Sachsen, die außer 
ausführlichen Beschreibungen der Funde mit genauer Angabe des Fundorts eine Fülle 
von Skizzen, Zeichnungen und Photographien aufweist, u 
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Anthropologen überließe. Gewiß wird man hier am ehesten auf Hy- 
pothesen, mitunter auch auf sehr schwankende, geführt. Dafür muß 
man aber bedenken, daß die Ergebnisse präbistorischer Forschung 
stets fragmentarisch sind. Man hat nicht die Gewähr, ob nicht 
durch sehr reichliche Funde jüngste prähistorische Zeiten zu früh- 
geschichtlichen werden können. Außerdem erweist sich auf dem 
Gebiet der Siedlungsgeschichte und damit frühester Stammes- und 
Nationalgeschichte !) die Würdigung prähistorischer Forschungsergeb- 
nisse als besonders nötig, da oft durch den Fundbestand die räum- 
liche Ausdehnung des Siedlungsgeländes festgelegt ist, die Kontinuität 
des Siedlungsraumes in den verschiedenen Perioden der Landes- 
geschichte aber erhalten bleibt. 

In den vorliegenden Darlegungen sind eine Reihe verschiedener 
Aufgaben siedlungskundlicher Art methodisch erörtert worden. Es 
leuchtet ein, daß jede einzelne Aufgabe umfassende Forschungen ver- 
langt, ohne die für Siedlungsgebiete mit geringem historischem Quellen- 
material ein Ziel nicht zu erreichen ist. So viel Wert aber auf die 
Einzelarbeit zu legen ist, so dringend notwendig ist die vergleichende 
Zusammenfassung der Einzelergebnisse zu einem Endergebnis, das in 
seiner Form und Abgeschlossenheit den Dienst der Siedlungskunde 
für spezielle und allgemeine Landesgeschichte dartun wird. 


Die worehristliche Eisenzeit in Deutschland 
Von 
Hugo Mötefindt (Wernigerode, z. Z. im Felde) 


I. Allgemeines. 


Als im Jahre 1836 das Dreiperiodensystem, jene die Grundlage 
der heutigen Vorgeschichtsforschung bildende Dreiteilung der vor- 
geschichtlichen Zeit in eine Stein-, Bronze- und Eisenzeit, durch den 
Rektor Danneil in Salzwedel aufgestellt wurde ?), tauchte zum ersten 
Male der Name „Eisenzeit“ auf; er diente zur Charakterisierung eines 
Zeitabschnittes, dessen Beginn durch das erste Auftreten des Eisens 


1) VgL G. Kossinna: Die deutsche Vorgeschichte eine hervorragend nationale 
Wissenschaft. (2. stark verm. Auf. Mannusbibl. 9. Würzburg 1914.) 
3) Vgl. diese Zeitschrift 17. Bd. (1916), S. 106. 
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gegeben war, und dessen Ende der Anfang der eigentlichen geschicht- 
lichen Zeit bildete. 

Mit einer näheren Zergliederung dieses umfassenden Abschnittes 
beschäftigte sich die Forschung der nächsten Jahre. Worsaae (Om 
Opdagelsen af den aeldre Jernalder in Aarboger for nordisk Oldkyndighed 
1866, S. 349) und Vedel (Den aeldre Jernalders Begravelser paa 
Bornholm. Ebendort 1872, S. ıfl.) legten eine Zweiteilung vor, die 
zwischen „vorrömisch“ und „nachrömisch‘ zu unterscheiden ver- 
-suchte. Doch diese Unterscheidungsversuche haben mehr störend 
als fördernd auf die Forschung der Zukunft eingewirkt; noch heute 
haben sich aus jenen Tagen die unwissenschaftlichen Bezeichnungen 
„vorrömische“ und „nachrömische“ Eisenzeit erhalten. 

Da fügte es der Zufall, daß in jenen Jahren der Forschung zwei 
große Fundplätze erschlossen wurden, die jeder für sich typisch für 
einen bestimmten Zeitabschnitt waren: Hallstatt und Lat&ne. Im 
österreichischen Salzkammergut waren bei dem Städtchen Hallstatt 
seit dem XVII. Jahrhundert häufig Altertümer gefunden worden. In den 
Jahren 1846—1863 deckte dann der Berghauptmann Ramsauer ein 
ausgedehntes Gräberfeld mit 993 Gräbern und mehr als 6000 Toten- 
beigaben auf, dessen Funde heute eine Zierde der prähistorischen 
Abteilung des Wiener Hofmuseums bilden !). Auf einer Untiefe am 


I) Vgl. über dieses Gräberfeld im allgemeinen J. Gaisberger: Die Gräber bei 
Hallstatt (Linz 1848). — F. Simony: Die Altertümer vom Hallstätter Salsberg 
und dessen Umgebung (Wien 1851). — Ed. von Sacken: Das Grabfeld von Hal- 
statt in Oberösterreich und dessen Altertümer (Wien 1861). — Derselbe: Über 
einige neue Funde im Grabfelde bei Hallstatt in den Mitteilungen der Central- 
kommission für Denkmalpflege. Neue Folge. Band II (1875), S. 3. — F. von Hoch- 
stetter: Neue Ausgrabungen auf der alten Gräberstätte bei Hallstatt in den 
Mitteilungen der Wiener anthropologischen Gesellschaft VII (1878), S. 297. — A. B. 
Meyer: Das Gräberfeld von Hallstatt (1885). — M. Hörnes: Hallstatt en Autriche, 
sa nécropole et sa civilisation in Revue d’Anthropologie. Paris. III. Serie, Band IV. 
(1889), S. 328—336. — P. Reinecke: Brandgräber vom Beginne der Hallstatt- 
seit aus den östlichen Alpenländern und die Chronologie des Gräberfeldes von 
Hallstatt in den Mitteilungen der Wiener anthropologischen Gesellschaft 30 (1900), 
S. 44. — J. Szombathy: Ausgrabungen am Salzberge bei Hallstatt in den Mit- 
teilungen der prähistor. Kommission der Wiener Akademie 1 (1903), S. 1. — Franz 
Heger: Bericht über die in den Jahren 1877 u. 78 von dem k. k. naturhistorischen 
Hofmuseum am Salsberge bei Hallstatt ausgeführten Ausgrabungen. Ebendort S. 33. — 
M. Hörnes: La Necropole de Hallstatt. Essai de division systematique. Compte 
rendu du XVIIIe Congrès d'anthropologie et d'archéologie préhistoriques. Monaco 1906, 
I, S. 758. — Derselbe: Gruppen und Stufen des Gräberfeldes von Hallstatt im 
Korrespondensblatt des Gesamtvereins der deutschen Gleschichts- und Altertumsvereine 
Jahrg. 1907, 5.60. — Dechelette: Manuel d'archéologie préhistorique Il, 2 (1913), S. 601. 
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Nordende des Neuenburger Sees, die den Namen La Tène führt, zwi- 
schen Marin und Prefargier gelegen, wurden unter ganz anderen Fund- 
umständen von 1860 an unzählige Waffen, Schmuckstücke u. a. m. 
entdeckt !). Die hier von Oberst Schwab, Desor, Dardel- Thorens, 
E. Vouga u. a. gehobenen Funde und neuerdings die systematischen 
Grabungen unter Wavre und P. Vouga führten zu dem Ergebnis, daß 
wir es hier mit einer „Pfahlbaute“ zu tun haben — einem tatsäch- 
‚lich wie die älteren Pfahlbauten der Stein- und Bronzezeit auf Pfählen 
über dem Wasser errichteten Komplex von Hütten, die zum Teil unter- 
einander und durch Stege mit dem Lande verbunden waren, aber 
doch nicht ganz dem gleichen Zweck gedient haben dürften, wie jene 
— eine Art „Zollstation“. Ein Vergleich der unzähligen Fundstücke 
aus diesen beiden Fundstellen lag sehr nahe; er führte zu der Er- 
kenntnis eines offensichtlichen Gegensatzes zwischen Hallstatt einer- 
seits und Lat&ne anderseits. Am schärfsten wurde dieser Gegensatz 
von dem schwedischen Forscher Hans Hildebrand beleuchtet. 
Als dieser in seiner bahnbrechenden Abhandlung über die Geschichte 
der Fibel eine Übersicht über die damals bekannten Funde gab ?), 
wurde er durch das ihm vorliegende Material zu einer Scheidung 
zwischen zwei Gruppen geführt; für die erste Gruppe schlug er die 
Benennung nach dem Fundorte Hallstatt vor, für die zweite führte er 
den Namen Latene ein. Hildebrand dachte sich diese beiden Gruppen 
als verschiedene Ausprägungen der Kultur ein und desselben Zeit- 
abschnittes, die in räumlich von einander getrennten Gebieten neben- 
einander bestanden haben sollten. Dieselbe Ansicht wurde auch von 
dem norwegischen Forscher Ingvald Undset in seinem großen Werke 
Jernalderens begyndelse i Nordeuropa (Christiania 1881), deutsch von 
Johanna Mestorf unter dem Titel: Das erste Auftreten des Eisens in 
Nordeuropa (Hamburg 1882) verbreitet. Wenige Jahre später er- 


1) Vgl. F. Keller: Pfahlbauten. VI. Bericht (1866), S. 293 ff. — R. Forrer 
and H. Messikomer in der Zeitschrift Antiqua 1884 u. 1886 in verschiedenen Auf- 
sätzen. — J. Undset: Über die Station Latène (Christiania 1885). — E. Vouga: 
Les Helvetes à La Tène (1885). — V. Groß: La Tène un oppidum Helvète (1886). — 
J. Heierli: Urgeschichte der Schweiz (1901), S. 341. — Forrer: Reallexikon der 
prähistorischen Altertümer (Stuttgart 1907), S. 447. 633. — Viollier im Anzeiger 
für schweizerische Altertumskunde IV (1907), S. 284. — Déchelette: Manuel 
d'archéologie U, 3 (1914), S. 935. — W.Wavre und P. Vouga: La Tène, reprise 
des fouilles. Rapport I—V (Neuchatel 1908—14). — Jahresberichte der Schweiser 
Gesellschaft für Urgeschichte I (1908) fi. 

2) Studier i jämförande fornforskning. I. Bidrag till spännets historia in 
Antiquarisk Tidskrift för Sverige IV (1872), S. 15 fl. 
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kannte man, daß beiden Gruppen weniger eine topographische als viel- 
mehr eine chronologische Bedeutung zukomme; diese Erkenntnis geht 
wohl im wesentlichen auf Otto Tischlers Forschungen zurück: seine 
wichtigste Arbeit Über die Gliederung der Latöneperiode erschien 
1885 im Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
S. 121 fl. 

Der Name Lat£nezeit !) ist ziemlich unglücklich gewählt. Die in 
Latene selbst entdeckten Funde gehören der Schlußphase der mitt- 
leren Lateneperiode an, doch sind auch einige Gegenstände der 
älteren Latenezeit gefunden worden und einige der Spätlatenezeit. 
Ähnliches läßt sich auch über den Namen Hallstattzeit sagen. Zwei 
französische Forscher, Guillot und Julian, haben deshalb neuer- 
dings zum Ersatz des Fachausdrucks Latene den Namen „Marien“ 
(da die Kultur, die wir als Latene I bezeichnen, in typischer Weise 
an der Marne auftritt) oder „keltische Periode‘ vorgeschlagen ?). 
Beide Forscher ließen sich dabei einmal durch den oben angeführten 
Grund leiten; außerdem aber standen sie sehr unter einem Einfluß, 
der für den Kenner der Bestrebungen gewisser Kreise von franzö- 
sichen Gelehrten psychologisch vollkommen verständlich ist, und der 
in diesem Falle offen und ehrlich zugegeben wird: „Der Fachaus- 
druck Latenezeit ist von der deutschen Forschung aufgebracht.“ Für 
die ernste wissenschaftliche Forschung können derartige nationali- 
stische Bedenken nicht maßgebend sein, und so werden die franzö- 
sischen Vorschläge zwar in Frankreich großen Anklang finden, die 
wissenschaftliche Forschung in ihrer Gesamtheit wird jedoch über sie 
mit Stillschweigen hinweggehen. In Deutschland hat man sich seit 
langem daran gewöhnt, die Namen Hallstatt- und Latenezeit durch 
die allgemein verständlicheren „beginnende und ältere Eisen- 
zeit‘ zu ersetzen; erst bei der Angabe einer genaueren Zeitbestim- 
mung sollte man die alten Fachausdrücke in der Form „Hall- 
statt A“ oder „Lat&ene A“ verwenden; denn diesen Ausdrücken 
allein kommt eine streng wissenschaftliche Bedeutung zu. 


II. Übersicht über die zusammenfassende Literatur. 


Zusammenfassende Literatur über die beginnende und entwickelte 
Eisenzeit liegt sehr wenig vor. 


1) Zur Schreibung des Namens vgl. A. Riese im Römisch-Germanischen Kor- 
respondenzblatt ı (1908), S. 65. 

2) Bulletin de la Société préhistorique française XII (1915), S. 226 und Revue 
des études anciennes VIII (1915), S. 285. 


— 127 — 


a) Beginnende Eisenzeit (Hallstattzeit). 

Über die Hallstattperiode hat Hörnes eine größere zusammen- 
fassende Abhandlung im Archiv für Anthropologie, Neue Folge, Bd. III 
(Braunschweig 1905), S. 231—282 unter dem Titel Die Hallstattperiode 
veröffentlicht, über die ein Autorreferat unter dem gleichen Titel in 
die Deutschen Geschichtsblätier VI (1905), S. 97—105 übergegangen 
ist. Die von Hörnes seinerzeit angekündigte ausführliche Darstelllung 
der Hallstattperiode, zu der dieser Aufsatz nur eine Vorstudie bilden 
sollte, ist leider immer noch nicht erschienen. Seit von Sackens 
grundlegender Bearbeitung der Funde von Hallstatt vom Jahre 1861 
war wohl mancherlei ähnliches in weiten Landstrecken zutage gekom- 
men und auch in zahlreichen Einzelpublikationen veröffentlicht worden, 
aber niemals wurde der Versuch gemacht, alle diese Funde nach Zeit 
und Charakter zusammenzufassen. So wurde eine Revision der ganzen 
Hallstattkultur immer mehr ein dringendes Bedürfnis, nicht nur, weil 
die Grenzen ihrer Verbreitung seit Jahren immer weiter gesteckt wer- 
den mußten, sondern auch, weil die Kenntnis der verschiedenen Gruppen 
innerhalb derselben sich immer mehr vertieft hat. Diesem Mangel 
versuchte Hörnes durch die hier angeführte Abhandlung abzuhelfen. 
Ihr Ziel ist gewiß sehr lobenswert, und die fünf Abschnitte, in denen 
Hörnes das ihm bekannte Material nach den Gesichtspunkten: Auf- 
stellung und Abgrenzung der Periode — Wohnstätten und Gräber — 
die in Betracht kommenden Metalle — die charakteristischen For- 
men — die Gruppen und Stufen der Entwicklung — behandelt, bieten 
gewiß eine Fülle von Material, dessen sorgfältige Durcharbeitung für 
den Forscher sehr lohnend ist; aber ihr eigentliches Ziel dürfte die 
Arbeit nicht erreicht haben: an Klarheit fehlt es noch immer. 

Neben dieser Abhandlung von Hörnes sind dann die Abhand- 
lungen von Paul Reinecke im 5. Bande der Altertümer unserer 
heidnischen Vorzeit zu nennen, die für die Hallstattforschung der Gegen- 
wart grundlegend geworden sind; wir werden auf sie weiter unten 
noch einmal zurückkommen. 

Über den keltischen Kulturkreis unterrichtet uns am besten 
J. Déchelette: L'archéologie celtique en Europe in der außerhalb 
Frankreichs wohl wenig verbreiteten Revue de synthèse historique. 
Paris. Band lII (1901), S. 30—59; eine ausführliche Besprechung 
dieser Abhandlung aus der Feder von Hörnes findet sich im Globus, 
80. Bd. (1901), S. 329—332. Daneben ist natürlich das Handbuch 
desselben Verfassers heranzuziehen (Manuel d'archéologie préhistorique), 
von dem hier der Teil II,2 Premier âge du fer ou époque de Hallstatt 
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(Paris 1913) in Betracht kommt, Wie alles, was Dechelette geschrieben 
hat, zeichnet es sich durch große Sachlichkeit und Klarheit aus, so 
daß man jederzeit gern auf dieses inhaltreiche Buch zurückgreifen 
wird. Vergleiche außerdem die Abschnitte III und VI. 


b) Entwickelte Eisenzeit (LatEnezeit). 

In erster Linie ist hier die vortreffliche grundlegende Abhand- 
lung von Paul Reinecke: Zur Kenninis der La Tene- Denkmäler 
der Zone nordwärts der Alpen in der Festschrift sur Feier des fünfzig- 
jährigen Bestehens des Römisch-germanischen Zentralmuseums su Mainz 
(Mainz 1902), S. 53—109 zu nennen. Wenn auch diese Abhandlung‘ 
in erster Linie das Ziel verfolgt, das chronologische Schema Reineckes 
eingehend zu entwickeln, so ist in ihr doch so viel Material verwertet, 
daß man sie ohne weiteres als die beste zusammenfassende Bearbei- 
tung der Latenezeit Deutschlands überhaupt bezeichnen kann, obwohl 
bereits über zehn Jahre seit ihrem Erscheinen verflossen sind. Eine 
Ergänzung dieser Arbeit — kurze Darlegungen über Fibeln und Ke- 
ramik derselben Gruppe — hat Reinecke in einem mit dem gleichen 
Titel versehenen Aufsatz im Korrespondeneblatt der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft 1902, S. 36ff. veröffentlicht. 

An zweiter Stelle ist der französischen Urgeschichtsenzyklopädie 
des leider zu früh verstorbenen französischen Urgeschichtsforschers 
Déchelette zu gedenken: Manuel d'archéologie prehistorique, celtique 
et gallo-romaine. II. Archéologie celtique ou protohistorique. Ille partie: 
Second âge du fer ou époque de La Tène (Paris 1914), S. 913 —1693. 
Die Anordnung und Gliederung des gewaltigen, in diesem Bande 
verarbeiteten Stoffes ist im allgemeinen als recht gut und wohl überlegt 
zu bezeichnen. Wer das Buch einmal in die Hand genommen hat, 
wird es mit Freuden lesen und gern wieder zu ihm greifen. 

Weiter ist in diesem Zusammenhange auf das im Erscheinen be- 
griffene Buch von J. Kostrzewski: Die ostgermanische Kultur der 
Spätlatenezeit hinzuweisen, von dem bisher nur ein Teil gedruckt vor- 
liegt (Berliner Dissertation. Würzburg 1915). In diesem Buch wird 
uns für den ostgermanischen Kulturkreis nicht nur eine reiche Mate- 
rialsammlung, sondern auch eine sorgfältige, eindringliche Bearbeitung 
der Funde geboten, für die wir dem Verfasser nicht genug dankbar 
sein können. 

Vergleiche außerdem die Abschnitte III und VI. 


c) Allgemeine Werke. 
In unseren Handbüchern kommen gerade die beiden Epochen 
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der beginnenden und entwickelten Eisenzeit am schlechtesten weg. 
Eine Gesamtübersicht — allerdings in der allerkürzesten Fassung — 
bietet H. Hahne: Das vorgeschichtliche Europa. Kulturen und Völker 
(Leipzig und Bielefeld 191 1 = Monographien zur Weltgeschichte, Heft 30). 
Nur den germanischen Kulturkreis behandelt Gustaf Kossinna in 
seiner Deutschen Vorgeschichte (Zweite Auflage. Würzburg 1914). Forrer 
stellt in der Urgeschichte des Europäers (Stuttgart 1908) entsprechend 
seinem Spezialarbeitsgebiete die keltische Gruppe in den Vordergrund. 
Die Angaben von Hörnes in seinen größeren Werken: Natur- und 
Urgeschichte des Menschen (Wien und Leipzig 1909) und Urgeschichte 
der bildenden Kunst in Europa (Zweite Auflage. Wien 1916) sind 
schließlich zu dürftig und nichtssagend, wie überhaupt die entwickelte 
Eisenzeit in Österreich bisher das Stiefkind der Forschung war; einiger- 
maßen brauchbar ist schließlich noch desselben Verfassers Büchlein 
Kultur der Urzeit. III: Eisenzeit (Leipzig-Göschen 1912). 

Für den Norden sind schließlich Sophus Müllers: Nordische 
Altertumskunde Band II (Straßburg 1897) und Oskar Montelius: 
Kulturgeschichte Schwedens (Leipzig 1905) heranzuziehen, die, obwohl 
bereits lange Jahre seit ihrem Erscheinen verflossen sind, immer noch 
die Hauptwerke bilden. Aus ihnen vermag außerdem jeder, der in den 
Stoff tiefer eindringen will, weitere Literaturangaben über diese Ge- 
biete zu entnehmen. 

Aus der älteren Literatur ist in diesem Zusammenhange das auch 
heute noch sehr wertvolle Buch von Ingvald Undset: Das erste 
Aufireten des Eisens in Nordeuropa (deutsch, Hamburg 1882) zu nennen, 
das bei seinem Erscheinen berechtigtes Aufsehen erregte. Undset 
versuchte in ihm nachzuweisen, daß die erste voll entwickelte Eisen- 
kultur im westlichen Norddeutschland und in Skandinavien dem Ein- 
fiuß der Latenekultur verdankt werde; heute wissen wir, daß wir im 
Norden auch eine auf Hallstatteinflüssen beruhende älteste Eisenkultur 
besitzen. In der Materialsammlung wird dieses Buch auf Jahre hinaus 
nicht nur für Anfänger eine schier unerschöpfliche Quelle bilden. 


UI. Zur Chronologie. 
a) Beginnende Eisenzeit (Hallstattzeit). 

Die ersten Versuche zu einer feineren chronologischen Gliederung 
dieses Zeitabschnittes weisen in die 1880er Jahre zurück. Otto 
Tischler unterschied in einer Abhandlung Gliederung der vorrömischen 
Metallzeit für Süddeutschland (Korrespondenzblatt der deutschen Ge- 
sellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte XII, 1881. 
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S. 121 ff.) zwei Stufen, eine althallstättische mit langen bronzenen 
oder eisernen Hallstattschwertern, halbmondförmigen bronzenen Ra- 
siermessern, breiten Armringen mit Spiralscheibenenden usw., und 
eine junghallstättische mit Dolchen mit bufeisenförmigen Knäufen 
und Kurzschwertern, Paukenfibeln, reichverzierten breiten Gürtelblechen 
usw. An diese Arbeit schließen sich eng alle folgenden Versuche an, 
die das Material Süddeutschlands zu gliedern unternehmen. 

Auf die sorgfältige Durcharbeitung der Funde eines kleinen Ge- 
bietes und vor allem auf die genaue, eigenhändig vorgenommene 
Untersuchung von mehr als 300 Grabhügeln stützt sich Julius Naue 
bei seinen Versuchen, eine Einteilung der Hallstattzeit für Bayern zu 
erzielen. Das aus seinen Ausgrabungen gewonnene einschlägige Ma- 
terial finden wir in dem prächtigen Werke Die Hügelgräber swischen 
Ammer- und Staffelsee (Stuttgart 1887) veröffentlicht. In den Anhängen 
zu diesen Fundberichten ist jedoch der mitgeteilte Stoff für die Chro- 
nologie nicht nutzbar gemacht. Erst eine 1895 in der Revue archeo- 
logique (Dritte Serie. Band 27, S. 40—77) erschienene Abhandlung 
L’epoque de Hallstatt en Baviere gibt uns eine kurze Zusammenstellung 
seines chronologischen Schemas, auf dem die weitere Forschung sich 
im wesentlichen aufbaut. Naue unterscheidet hier vier Perioden: 

Periode I (800—700): Skelettbestattung und Leichenbrand. Fi- 
beln und Eisen fehlen. Lange Bronzenadeln mit Spiralscheiben oder 
Knöpfen. 

Periode II (700—400): Vorherrschen des Leichenbrandes. Lange 
Schwerter, Dolche, Torques, Fibeln (Schlangenfibeln, Gehängefibeln, 
am Schluß der Periode auch Paukenfibeln). 

Periode III (400—300): Leichenbrand. Schwerter, Dolche mit 
hufeisenförmigem Griff, Streitwagen, Gürtelplatten, Frühlatene -Fibeln. 

Periode IV. (Von 300 bis zur römischen Invasion.) 

In ähnlicher Weise versuchte Schumacher eine Einteilung der 
süddeutschen Funde. Vgl. Fundberichte aus Schwaben VI (1898), 
S. 21 ff. und VIII (1900), S. 36; ferner Schriften des Vereins für 
Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, 29. Heft (1900), S. 218 
und Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, Band V. 

Die wichtigsten Arbeiten zur Chronologie verdanken wir den un- 
ermüdlichen Forschungen von Paul Reinecke. In den eben ge- 
nannten Altertümern unserer heidnischen Vorzeit Band V finden wir von 
ihm eine Reihe von Aufsätzen, die systematisch das Material, vor 
allem Süddeutschlands, vorführen und einen chronologischen Über- 
blick ermöglichen. Reinecke unterscheidet folgende Stufen: 
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Hallstatt A. (1200—1000): Depot- und Einzelfunde. Grabhügel 
und Flachgräber mit Leichenbrand. 

Hallstatt B. (1000—850): Grabhügel. Leichenbrand wohl über- 
wiegend, auch Skelettgräber. | 

Hallstatt C. (850—700): Grabhügel und Flachgräber mit Leichen- 
brand- und Skelettgräbern. 

Hallstatt D. (700—500): Hügelgräber, sehr wenig Flachgräber. 
Skelettbestattung. 

Das Schema 'Reineckes hat die Forschung der Gegenwart allge- 
mein anerkannt und angenommen. 

Das österreichische Material hat Hörnes in verschiedenen 
Aufsätzen hinsichtlich der Chronologie zu verarbeiten gesucht. In 
Österreich stehen der Forschung unendlich viel Gräberfelder zur Ver- 
fügung, auf denen lange Zeit hindurch bestattet worden ist, und die 
uns (bei den leider in den allermeisten Fällen unsystematisch und 
von Nichtfachleuten unternommenen Ausgrabungen) unzählige Funde 
geliefert haben; von Hallstatt allein sind z. B. 993 Gräber bekannt, 
. Derartige ausgedehnte Friedhöfe fehlen in den anderen Gebieten, und 
deshalb mußte die Forschung hier einen anderen Weg einschlagen 
als dort. Hörnes hat ganz richtig erkannt, daß zunächst einmal chro- 
nologische Untersuchungen der einzelnen Gräberfelder erforderlich 
seien; deshalb hat er in einer Reihe von Arbeiten die chronologische 
Bearbeitung der wichtigsten Fundplätze und ihrer Fundmassen unter- 
. nommen. Von diesen Arbeiten nennen wir hier die eingehenden 
Untersuchungen über die Gräberfelder von St. Michael (Mitteilungen 
der anthropologischen Gesellschaft in Wien XVIII [1838], S. 217—249), 
Santa Lucia am Isonzo (Archiv für Anthropologie XXIII [1895], S. 582 
bis 636), Hallstatt selbst (Compte rendu du XIII congrès d’anthropo- 
logie et d'archéologie prehistoriques. Session de Monaco 1906, tome II 
[Monaco 1908], S. 75—96, und Korrespondensblatt des Gesamtvereins 
1907, S. 60—70), über Watsch (Wiener Prähistor. Zeitschrift 1 [1914], 
S. 39—52), über die Tumuli auf dem Magdalenenberge bei St. Marein 
usw. (ebendort II, 1915, S. 98—ı23). Erst nach der Bearbeitung der 
wichtigsten dieser Fundstellen hat Hörnes versucht, eine Übersicht 
über das Gesamtmaterial der Hallstattkultur in seiner Abhandlung Die 
Halistattperiode (Archiv für Anthropologie. Neue Folge III [Braunschweig 
1905], S. 231—282) zu geben. In dieser Abhandlung zerlegt er das 
Gesamtgebiet Mitteleuropas in vier verschiedene Gruppen, jede mit 
einer Sonderchronologie; dadurch wird das Gesamtbild keineswegs 
klarer. Ä 
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Um eine’ genaue Durcharbeitung der illyrischen (Lausitzer) 
Gruppe hat sich vor allen Dingen der jüngst verstorbene Erforscher 
der Niederlausitz Hugo Jentsch !) verdient gemacht. In seiner Ab- 
handlung Die Tongefäße der Niederlausitzer Gräberfelder in den Mit- 
teilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Alter- 
tumskunde Band IV (Guben 1891), S. 1—26 hat er den ersten Ver- 
such gemacht, in die unendliche Fülle der Keramik des von Rudolf 
Virchow durch die Bezeichnung „Lausitzer Typus‘ umschriebenen 
Kulturkreises (vgl. Verhandlungen der Berliner anthropolog. Gesellschaft 
1872, S. 235) eine zeitliche Ordnung hineinzubringen. In den Gräbern 
dieses Kulturkreises sind bekanntlich die Metallbeigaben selbst zu 
wenig zahlreich und charakteristisch, außerdem sind sie auch zu selten 
in den Sammlungen und in den Berichten mit den zugehörigen Ton- 
gefäßen in Verbindung gehalten, als daß man auf sie allein eine zeit- 
liche Gliederung gründen könnte; erst in der jüngsten Gruppe der 
in Rede stehenden Urnenfelder sind sie ergiebig genug, um den Aus- 
gangspunkt für die Zeitstellung zu bilden. Um diese zahllosen Urnen- 
felder datieren zu können, ist man vielmehr im wesentlichen auf die 
Keramik angewiesen. Eine Einteilung dieser eigenartigen Keramik 
hat Jentsch in dieser Arbeit unternommen; er unterscheidet eine ältere 
Gruppe, eine Gruppe der Blütezeit und eine jüngere Gruppe, ohne 
freilich absolute Zahlen für sie anzugeben. 

Einen der ersten Versuche, das in diesen Zeitabschnitt gehörige 
Material Norddeutschlands und der angrenzenden nordi- 
schen Gebiete zu verarbeiten rührt von dem großen Chronologen 
Oskar Montelius her. In seinem bekannten Werke Om tidsbestäm- 
ning inom bronsälderen (Stockholm 1885) rechnete er bekanntlich die 
frühe Eisenzeit noch als 6. Periode der Bronzezeit; inzwischen hat er 
sich aber selber der Ansicht angeschlossen, daß diese Zeitstufe nicht 
mehr zur Bronzezeit gehört, sondern als Eisenzeit zu bezeichnen ist. 
(Compte-rendu du Congrès international d'archéologie préhistorique Genève. 
Session XIV. Genève 1912. S. 522.) Für die spätere Eisenzeit ist 
wichtig eine andere Studie von Montelius Den nordiska jernälderens 
kronologi in Svenska fornminnesföreningens tidskrift IX (1896), S. 155. 
Seit dem Erscheinen der epochemachenden Tidsbestämning sind die 
Fragen der eisenzeitlichen Chronologie für Norddeutschland des öfteren 
durch das rege Interesse, dem gerade die Gräberfelder mit Haus- und 
Gesichtsurnen in Mitteldeutschland begegneten, wieder aufgenommen 


1) Vgl. den ihm gewidmeten Nachruf in dieser Zeitschrift 17. Bd. (1916), S. 195— 198. 
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worden. Aus der Fülle der in Betracht kommenden Arbeiten verweisen 
wir nur auf Paul Höfer: Drei neue Hausurnen von Hoym und Schwane- 
beck (Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde 33 
[1900], S. 447 fl. Die übrigen einschlägigen Arbeiten desselben 
Verfassers, die zum Teil sehr wichtige Angaben enthalten, finden sich 
in der Harzzeitschrift 48 [1915], S. VIII zusammengestellt), Ernst 
Wahle: Die Kulturen und Völker der ältesten Eisenzeit im Fluß- 
gebiet der Saale (Jahresschrift für die Vorgeschichte der thür.-sächsischen 
Länder X [1911], S. 89 ff.) Otto Olshausen: Gesichtsurnen (Ver- 
handlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1899, S. 129 
bis 169) und Reinecke: Die Zeistellung der ostdeutschen Steinkisten- 
gräber mit Gesichtsurnen (Korrespondenzblatt der deutschen Gesell- 
schaft für Anthropologie 1904, S. 13 ff.). 

In jüngster Zeit sind die Fragen der Chronologie in Norddeutsch- 
land wieder in Fluß gekommen durch zwei Untersuchungen von Gustav 
Schwantes: eine Abhandlung über die Gräber der ältesten Eisenzeit 
im östlichen Hannover in der Prähistorischen Zeitschrift I (1909), S. 140 
bis 162, der kurze Zeit später der erste Teil eines größeren Werkes 
folgte: Die Urnmenfriedhöfe in Niedersachsen, herausgegeben von Carl 
Schuchhardt, Band I, Heft ı und 2: Die ältesten Urnenfriedhöfe 
bei Ülzen und Lüneburg von Gustav Schwantes (Hannover 1911). 
In beiden Arbeiten unterschied Schwantes vier Stufen in der begin- 
nenden und entwickelten Eisenzeit, die er nach den Hauptfundstellen 
seines Arbeitsgebietes benannte. Die Stufe von Wessenstedt ent- 
spricht Montelius VI, Jastorf a—b dem Ende von Hallstatt D und 
Latene A, Jastorf c = Latene B, Ripdorf = Latene C und Seedorf = 
Latène D. 

Zur gleichen Zeit hatte der Kieler Museumsdirektor Friedrich 
Knorr eine zeitliche Gruppierung des reichen Materials aus Schleswig- 
Holstein vorgenommen, deren Ergebnisse in der Studie Die Friedhöfe 
der älteren Eisenseit in Schleswig-Holstein (Teil I, Kiel 1910) nieder- 
gelegt sind. Knorr rechnet die Funde der früheren Bronzezeitperiode VI 
von Montelius im Anschluß an die Einteilung von Splieth (Inventar der 
Bronsealterfunde aus Schleswig-Holstein, Kiel und Leipzig 1900) noch 
zur Bronzezeit. In der nun folgenden Eisenzeit unterscheidet er drei 
Stufen, die er wieder nach den Hauptfundstätten seines Arbeits- 
feldes trennt (Stufe I: Tinsdahl; Stufe II: Schwissel; Stufe III: Ham- 
moor); genaue Zahlen werden für keine der drei Stufen gegeben, doch 
entsprechen sie ziemlich den von Schwantes gekennzeichneten Stufen. 
Hoffentlich erscheint bald die seit langer Zeit angekündigte größere 
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Arbeit des Verfassers, um eine genauere Durcharbeitung des Materials 
auch den weiteren Fachgenossen zu ermöglichen. 


b) Entwickelte Eisenzeit (Latènezeit). 


Die Grundlagen zu jeder weiteren chronologischen Untersuchung 
schuf der Königsberger Forscher Otto Tischler im Jahre 1885, als 
er auf der Hauptversammlung der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft in Karlsruhe einen Vortrag über Die Gliederung der La Tène- 
periode hielt (Korrespondenzblatt der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft 1885, S. 157). In diesem Vortrage stellte Tischler eine 
Gliederung der Funde der Latènezeit in drei Perioden auf, eine Früh-, 
Mittel- und Spätlatèneperiode, für deren jede er eine gewisse Fibel- 
und Schwertform als Leitform angab. Obwohl die von Tischler als 
Leitformen der einzelnen Stufen aufgestellten Schwert- und Fibel- 
typen nur in sehr bedingtem Maße für die zeitlich richtige Ordnung 
von Latènefunden zutreffen und im Gegenteil vielfach zu ganz fal- 
schen Angaben führen mußten, blieb diese Einteilung doch bis 1902 
maßgebend. In diesem Jahre veröffentlichte dann Paul Reinecke 
in der Festschrift zur Feier des fūünfzigjährigen Bestehens des römisch- 
germanischen Zentralmuseums in Maing, S. 53, die bereits weiter oben 
erwähnte umfangreiche Studie Zur Kenntnis der La Tenedenkmäler der 
Zone nordwärts der Alpen, die eine Neueinteilung der Latenezeit in 
folgende vier scharf umgrenzte Stufen brachte: Stufe A: 600—400 
vor Chr.; Stufe B: 400—250 vor Chr.; Stufe C: 250—100 vor Chr.; 
Stufe D: 100 vor Chr. bis um Chr. Geb. Diese neue Einteilung hat 
allgemeine Anerkennung gefunden. Nur über der Frühlatenestufe A 
liegt noch ein gewisses Dunkel. 

Seit dem Erscheinen der Arbeit von Reinecke sind zwei weitere 
Versuche unternommen worden, die zeitlich einschlägigen Funde von 
Schleswig-Holstein und Hannover chronologisch zu verarbeiten. Über 
` diese beiden Einteilungen, die von Friedrich Knorr und Gustav 
Schwantes herrühren, haben wir bereits weiter oben berichtet. 

Eine Tabelle wird einen besseren Überblick über die verschie- 
denen Einteilungen ermöglichen, als ihn viel Worte zu geben ver- 
mögen. 
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IV. Zur Entwicklung der Geräte und Formen. 

Mit der Entwicklung der Geräte und Formen dieser Zeitstufe be- 
schäftigen sich eine ganze Reihe von Einzelstudien, von denen wir die 
wichtigsten hier herausgreifen. Für die vorgeschichtliche Chronologie 
hat sich ein Gerät von derartiger Bedeutung erwiesen, daß man seine 
Wichtigkeit nicht mit Unrecht mit der Rolle der Leitfossilien in der 
Geologie verglichen hat!): die Fibel oder Sicherheitsnadel, welche 
das Gewand zusammenhält, eines der wichtigsten Geräte des mensch- 
lichen Schmuckes überhaupt. Im Laufe von zwei Jahrtausenden hat 
sich an der Fibel die schöpferische Laune in überschwenglicher Fülle 
kundgetan, und man ist anfangs ganz verblüfft und fast ratlos, wenn 
man diesem Chaos von verschiedenen Formen gegenübersteht. Aber 
auch die scheinbar willkürliche Mode folgt bestimmten Gesetzen, welche 
sich von Jahrhundert zu Jahrhundert und von Volk zu Volk ändern, 
und die auf induktivem Wege zu erforschen unsere Aufgabe ist. Die 
Bedeutung dieses Geräts hat im vollen Umfange zum ersten Male der 
schwedische Reichsantiquar Hans Hildebrand erkannt; seinen em- 
sigen Forschungen verdanken wir die umfangreiche Monographie Bidrag 
till spännets historia in Antiquarisk tidskrift för Sverige IV, 1872. 
S. ı ff., die das gleiche Schicksal mit so vielen bedeutenden schwe- 
dischen Arbeiten teilt, daß sie nicht ins Deutsche übersetzt worden ist. 
Während in der Hallstattzeit ein buntes Bild von den verschiedensten 
Typen dieses Geräts sich vor unseren Augen entwickelt, zeigt die 
Entwicklung der Fibel in der Lat£nezeit ein „Schulbeispiel“ der „Typo- 
logie“. Bereits Tischler hat 1881 diese Entwicklung richtig erkannt 
(Über die Formen der Gewandnadeln [Fibeln] nach ihrer historischen 
Bedeutung, in den Beiträgen zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns 
IV, 1881, S. 4ıfl.).. Diese Entwicklung hat sich im wesentlichen in 
folgender Weise abgespielt: das Fußende der Frühlatenefibel biegt 
nach oben um und endigt frei, bei der Mittellatenefibel wird es mit 
dem Bügel verklammert und bei der Spätlatenefibel mit diesem gleich 
im Guß oder beim Schmieden fest verbunden. Wenn die Entwick- 
lungsreihe in großen Zügen einfach zu überblicken ist, so kommen 
doch neben diesen Hauptformen so unzählige Zwischenformen und 
Abwandlungen vor, daß dieser Gegenstand zu einer eingehenden Be- 
handlung geradezu reizt. Wohl hatte Tischler die Grundzüge der 
Entwicklung richtig erkannt und ein riesiges Matcrial verarbeitet, aber 
eine wichtige Frage, die nach der Verbreitung der verschiedenen 


1) Der Urheber dieses Vergleichs ist m. W. Salomon Reinach (Daremberg- 
Saglio: Dictionnaire des antiquités grecques et romaines Il, 2, S. 1102 s. v. Abulas 
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Formen, war überhaupt nicht angeschnitten, und ein einzelner Forscher 
hätte sie bei der unendlichen Fülle des Materials auch wohl nicht 
lösen können. Dieser Aufgabe hat sich vor wenigen Jahren die von 
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie gebildete Kommission 
für prähistorische Typenkarten angenommen. Die Ergebnisse der ein- 
gehenden und emsigen Nachforschungen sind von dem Vorsitzenden 
der Kommission, Robert Beltz, im 5. und 6. Bericht über die Tätig- 
keit der von der deutschen anthropologischen Gesellschaft gewählten Kom- 
mission für prähistorische Typenkarten veröffentlicht worden (VI. Die 
bronge- und hallstattzeitlichen Fibeln. Zeitschrift für Ethnologie 1914, 
S. 659—900. V. Die Latenefibem. Ebendort 1911, S. 664ff. 930 ff.). 
Ein ungeheures Material ist in diesen beiden Typenkarten verarbeitet. 
Nicht weniger als 143 Museen und Sammlungen sind durchgesehen 
worden. An Bronze- und Hallstattibeln sind über 2000, an Latene- 
fibeln über 2200 Nummern verzeichnet. Für diese umfangreiche 
Sammlung und Sichtung des Materials kann unsere Forschung dem 
hochverdienten Bearbeiter nicht dankbar genug sein. Trotzdem aber 
wird man bei eingehender Durchsicht der beiden Arbeiten den Ein- 
druck nicht los, daß beide Arbeiten in der Fülle des Materials erstickt 
sind. Bei der Zusammenstellung des Materials hätte man nicht bloß 
nach den Hauptformen gliedern müssen, sondern auch eine Zusammen- 
stellung der einzelnen Abwandlungen vornehmen sollen, so daß jeder, 
der über die Verbreitung einer bestimmten Form sich unterrichten 
will, nicht erst in mühsamer Arbeit das Material aus den Listen zu- 
sammenzustellen braucht. 

Über die germanischen Waffen der Lat£nezeit hat Martin Jahn 
eingehende Untersuchungen angestellt. Außer der Abhandlung Über 
Besiehungen zwischen Ostgermanen, Westgermanen und Kelten während 
der Spätlateneseit, in der Zeitschrift Mannus V (1913), S. 75 ff. ist das 
umfangreiche ausführliche Werk Die Bewaffnung der Germanen in der 
älteren Eisenzeit etwa 700 vor Chr. bis 200 nach Chr. (Würzburg 1916. 275 
Seiten, 227 Abbildungen) zu nennen. Mit großer Sorgfalt und emsiger 
Mühe hat Jahn aus der Literatur und aus umfangreichen Museums- 
studien in diesem Buche all das zusammengetragen, was wir über die 
Waffenreste der älteren Eisenzeit aussagen können. Infolge der groß- 
artigen Verarbeitung des Gesamtmaterials dieser Zeitstufe ergaben sich 
bei diesen Studien außerordentlich wichtige Feststellungen für die Ver- 
breitung der Typen und weiterhin für die Abgrenzung der Kultur- 
kreise; wir werden deshalb weiter unten auf das prächtige Buch noch 
einmal zurückommen müssen, 
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Wenn wir uns den in der Latènezeit außerordentlich häufigen 
Glasperlen zuwenden, so begegnen wir wieder dem Namen Otto 
Tischlers; wie in so manchem Zweige der Lateneforschung verdanken 
wir die Grundlage seinem emsigen Fleiße und seiner Arbeitskraft. Bet 
der Behandlung einiger Funde aus dem Kaukasus hat er 1884 die 
wichtigsten Formen und Arten der Perlen unterschieden; dreißig Jahre 
später hat sich Reinecke demselben Stoff zugewandt und in einer 
Abhandlung Glasperlen vorrömischer Zeit aus Funden nördlich der Alpen, 
in den Altertümern unserer heidnischen Vorzeit, Band V, S. 60, eine 
den Ansprüchen der Gegenwart genügende Durcharbeitung des inter- 
essanten Materials geboten. 

Zu guterletzt mag in diesem Zusammenhange noch die eingehende 
Untersuchung von Otto Tischler über Email genannt werden (Kor- 
respondenzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1884, S. 177). 
Echtes Email tritt in ziemlich bedeutender Menge in den letzten Jahr- 
hunderten vor Chr. in der Lateneperiode auf. Bereits kurz vor dem 
Beginn der Lateneperiode findet sich die erste Koralle, sowohl in der 
Form einer roten Perle, als auch in der Form einer roten Einlage 
zum Besatz von Fibeln und zahlreichen anderen Geräten verwendet. 
Beide Arten, die man früher einfach mit dem Namen Pasten zu 
“bezeichnen pflegte, hat Tischler zum ersten Male unterschieden und 
den Nachweis erbracht, daß das Email als Ersatz der Koralle auf- 
getreten sein dürfte. Auf die weiteren Ergebnisse dieser interes- 
santen Untersuchung können wir hier leider nicht näher eingehen. 


V. Zur Stammeskunde., 


In den letzten zwei Jahrzehnten sind die stammeskundlichen 
Probleme unserer Urzeit immer mehr und mehr in den Vordergrund 
der vorgeschichtlichen Forschung getreten. Das Verdienst, die For- 
schung in diese bis dahin mehr oder weniger fernerliegenden Probleme 
hineingelenkt zu haben, gebührt Gustav Kossinna, über dessen 
Methode wir bereits früher !) berichtet haben. Für diesen Zweig der 
Forschung ist kein zweiter Zeitabschnitt aus unserer Urzeit so anzie- 
hend, wie gerade die frühe Eisenzeit; fällt doch in diese Periode das 
für den Forscher mit so unendlich vielen Problemen verknüpfte erste 
Auftreten der Germanen in der eigentlichen Geschichte, d. h. ihr 
Bekanntwerden in dem Gesichtskreis der Griechen und Römer. Es ist 
ganz verständlich, daß Kossinna gerade in dieser Periode mit seiner 
Methode eingesetzt hat; hier am Übergang von der eigentlichen Ge- 


1) Vgl. diese Zeitschrift 17. Bd, (1916),S, r11. 
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schichte zur Urgeschichte durfte er bei zielbewußter Anwendung seiner 
Methode wichtige Ergebnisse erhoffen, und hat sie tatsächlich ja auch 
erreicht. ` 

Bereits 1896 konnte er — auf Grund sorgfältiger Materialsammlung — 
die allmähliche Ausbreitung der Germanen klarstellten (Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde 1896, S. 1—14). Das Jahr 1905 brachte die 
wichtige Erkenntnis des großen Gegensatzes innerhalb der germanischen 
Kultur der frühen und späten Eisenzeit, der sich in der ost- und west- 
germanischen Stammeszugehörigkeit verbirgt. Durch die Vorlage 
eines interessanten Fundes in der Berliner anthropologischen Gesell- 
schaft wurde Kossinna veranlaßt, diese Unterscheidung klarzulegen, und 
da verzierte eiserne Lanzenspitzen ein Kennzeichen der Ostgermanen 
bilden, so erschien die Studie unter dem unscheinbaren Titel: Über 
versierte Lanzenspitzen als Kennzeichen der Ostyermanen (Zeitschrift 
für Ethnologie 1905, S. 369—407). Im Jahre 1907 folgte dann die 
Studie über Die Grenzen der Kelten und Germanen in der Latenezeit 
(Korrespondensblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1907. 
S. 52—62), welche die Abhandlung von 1896 weiter ausbaute. Daß 
auch in den letzten Jahren die Fragen der ethnologischen Verhältnisse 
der Eisenzeit immer noch zu dem Interessengebiet Kossinnas gehören, 
zeigt die schöne Arbeit Die illyrische, die germanische nnd die keltische 
Kultur der frühesten Eisenzeit im Verhältnis su dem Eisenfunde von 
Wahren bei Leipsig (Zeitschrift Mannus VII [1915], S. 87— 126). 

Lange Jahre hat es gedauert, bis Kossinna mit diesen prähistorisch- 
ethnologischen Arbeiten Anklang fand. Ganz ällmählich sind jetzt 
seine „Kulturkreise* Allgemeingut der Wissenschaft geworden. Auf 
den von ihm geschaffenen Grundlagen haben eine Reihe von Schülern 
weitergearbeitet. Neben der trefflichen schon genannten Unter- 
suchung von Jahn über Die Bewaffnung der Germanen in der älteren 
Eisengeit (Würzburg 1916) und der Abhandlung Über Beziehungen 
swischen Ostgermanen, Westgermanen und Kelten während der Spätlateneseit 
(Mannus V, 1913, S. 75 ff.) ist die Arbeit von Joseph Kostr- 
zewski: Die ostgermanische Kultur der Spätlatöneseit, zu nennen, von 
der bisher nur ein Teildruck vorliegt (Berliner Dissertation 1915). Zu 
diesen aus der Berliner Schulrichtung hervorgegangenen Arbeiten ist 
neuerdings auch eine umfangreiche Studie von Karl Schumacher 
getreten, die sich mit dem gegenseitigen Verhältnis der gallischen 
und germanischen Grenzstämme im Rheingebiet während der letzten 
Jahrhunderte vor Christus beschäftigt: Gallische und germanische Stämme 
und Kulturen im Ober- und Mitelrheingebiet sur späteren Lateneseit in der 
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Prähistorischen Zeitschrift VI (1914), S. 230—292. Schumacher unter- 
scheidetin diesem Gebiet auf Grund der archäologischen Hinterlassenschaft 
eine helvetische Gruppe, eine Gruppe von keltischen Stämmen im Ober- 
rheingebiet (Sequaner, Haeduer, Vindeliker, Boier), die Belgen (Medioma- 
triker, Treverer), linksrheinische Germanen (Triboker, Nemeter, Wan- 
gionen, UÜbier) und rechtsrheinische Germanen (Übier, Usipeter, Mat- 
tiaker, Sueben, Markomannen). Außerdem ergibt das archäologische 
Material hochinteressante Ergebnisse über die Beziehungen der rhei- 
nischen Stämme zu den gallischen und germanischen Kulturen Mittel- 
und Norddeutschlands. Nach den prächtigen Ergebnissen dieser Arbeit 
dürfen wir wohl erwarten, daß gerade dieses Gebiet der Forschung in 
der Folgezeit auch für die anderen Landschaften in weit umfang- 
reicherem Maße Bearbeiter finden wird. 

VI. Übersicht über den Stand der Forschung in den einzelnen 

Landschaften. 
a) Keltischer Kulturkreis. 

Die auf Grund literarischer Quellen noch recht dunkle Geschichte 
der Kelten können wir an der Hand der archäologischen Funde ganz 
gut verfolgen. Die Urheimat des keltischen Stammes ist nach Kos- 
sinna wahrscheinlich in Böhmen zu suchen. Am Ende der ersten 
Periode der Bronzezeit können wir von hier aus eine starke Abwan- 
derung auf demselben Wege feststellen, den zwei Jahrhunderte später 
die Baiern bei ihrem ersten Zusammenschluß als Volksstamm ein- 
schlugen, auf dem Wege nach der oberen Donau. Hier vom Alpen- 
fuĝ aus breiten sich die Kelten während der zweiten Periode der 
Bronzezeit mit einer ebenso in sich gleichartigen wie von der germa- 
nischen scharf abstechenden Kultur über ganz Süddeutschland auf 
die Nordschweiz nebst dem angrenzenden Östfrankreich und nordwärts 
bis an den Teutoburger Wald, die Wesergebirge und den Harz aus. 
Vom Beginn der dritten Periode der Bronzezeit setzt bereits wieder 
das systematische Zurückdrängen der Kelten durch die Germanen ein, 

Nach anderen Forschern ist die Heimat der Kelten in Ostfrank- 
reich und in der Umgebung des Ober- und Mittelrheingebietes zu 
suchen. Von bier aus sollen sie dann in der Frühlatenestufe in die 
Ebene der Marne hinabgestiegen sein. Von der Marneebene aus soll 
dann über die Alpen nach Oberitalien und in östlicher Richtung 
donauabwärts der große Keltenzug erfolgt sein, genau wie es die alte 
Wandersage bei Livius und Justin erkennen läßt ?). 


1) Vgl. Schumacher in der Mainzer Zeitschrift Il (1907), S. 16, und Prähistor. 
Zeitschrift VI (1914), S. 230. 
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Fest steht, daß das keltische Volk schon am Ende der Früh- 
latenezeit seine größte geographische Ausdehnung erreicht hat, wenn 
man von einigen späteren Einzelunternehmungen, wie den Galaterzügen, 
absieht: es herrschte von Spanien bis Ungarn, von Oberitalien bis 
Mitteldeutschland. 

In Deutschland lassen sich in der beginnenden Eisenzeit die 
eigenartigen keltischen Skelettgräber von der Eifel und dem Hunsrück 
durch ganz Nassau, durch Ober- und Kurhessen sowie durch Thü- 
ringen bis ins Saalegebiet und nördlich bis in das nördliche Vor- 
gelände des Harzes (Gegend von Oschersleben) verfolgen. Diese 
Grenze geht in der Folgezeit ganz allmählich zurück. Zunächst fällt 
das Vorgelände des Harzes und das untere Saalegebiet fort. Nur an 
der oberen Saale, in den Kreisen Saalfeld und Ziegenrück, finden sich 
noch Gräber keltischen Charakters. Im übrigen weichen die Kelten 
in das südliche Vorland und die Rhön zurück. Um 500 ist das ganze 
keltische Thüringen germanisch. Vom Ende des IV. Jahrhunderts 
an breiten sick die Germanen über die Lande zwischen Weser, Werra 
und Rhein aus. In ähnlicher Weise geht es an den andern Grenzen. 
Um die Mitte des II. Jahrhunderts zeigen auch die Funde der links- 
rheinischen Rheinprovinz und in Ostbelgien, daß die Germanen in 
diese keltischen Gebiete eingezogen sind. 

Über die trefflichen Arbeiten von Kossinna, die uns die Grenzen 
dieses Kulturkreises in Deutschland erschlossen haben, wurde bereits 
oben gesprochen; ebenso über die eingehende Untersuchung von 
Schumacher, die für die archäologische Erforschung des Rhein- 
gebietes in der Zeit um Christi Geburt grundlegend ist. Die zusam- 
menfassenden Arbeiten von Reinecke und Déchelette sind weiter 
oben gleichfalls erwähnt; es bleiben hier lediglich noch die wichtigen 
Arbeiten über keltische Funde in den verschiedenen deutschen Land- 
schaften zu behandeln. 

Sachsen-Thüringen. Die beste Übersicht über das Fundmaterial 
findet sich neuerdings in der trefflichen Abhandlung von Kossinna: 
Die illyrische, die germanische und die keltische Kultur der frühesten 
Eisenzeit im Verhälinis zu dem Eisenfunde von Wahren bei Leipzig, 
in der Zeitschrift Mannus VII (1915), S. 87 ff. Vgl. dazu E. Wahle: 
Kulturen und Völker der ältesten Eisenzeit im Flußgebiet der Saale, 
(Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.-thür. Länder X [1911], 
S. 89 ff), und das mit Vorsicht zu benutzende Buch von Philipp 
Kropp: Latöneseitlicke Funde an der keltisch- germanischen Völker- 
grenze swischen Saale und Weiser-Elster (Würzburg 1911). Daneben 
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ist das Inventarwerk von Götze, Höfer und Zschiesche, Die vor- 
und frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens (Würzburg 1909) jeder- 
zeit mit Erfolg zu verwerten. 

Bayern. Außer den bereits mehrfach erwähnten Arbeiten von 
Reinecke kommen noch die beiden Veröffentlichungen von Julius 
Naue über Die Hügelgräber swischen Ammer- und Staffelsee (Stuttgart 
1887) und L'époque de Hallstatt en Bavière in der Revue archéologique, 
II. Serie, Band 27 (1895), S. 4off., in Betracht. Weiteres Material 
findet sich dann in zahlreichen Einzelveröffentlichungen in dem Sammel- 
werk Die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, vor allen Dingen auch in 
den Beiträgen sur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns (München, seit 
1877), in den Prähistorischen Blättern (München. Jahrgang I, 1889 
bis XIX, 1907) und in den Abhandlungen der Naturhistorischen Ge- 
sellschaft eu Nürnberg (1852 bis jetzt) u. a. m. 

Württemberg. Außer den Führern durch die beiden wichtigsten 
Sammlungen der Landschaft (Stuttgart: Führer durch die Staatssammlung 
vorgeschichtlicher Altertümer in Stuttgart [Stuttgart 1908]. Heilbronn: 
A. Schliz, Die Sammlung des historischen Museums in Heilbronn 
[Heilbronn 1906]) ist an erster Stelle das prächtige Werk von 
J. von Föhr und L. Meyer: Hügelgräber auf der schwäbischen Alp 
(Stuttgart 1892) zu nennen; eine gleichfalls sehr wertvolle Einzelver- 
öffentlichung enthält das Buch von Peter Gößler und Geyer von 
Schweppenburg: Hiügelgräber in Illertal bei Tannheim (Eßlingen 
a. N. 1910). Neben diesen Werken sind vor allen Dingen die Ober- 
amtsbeschreibungen heranzuziehen, die in den letzten Jahren eine treff- 
liche archäologische Bearbeitung erfahren haben. Vgl.Peter Gößler: 
Die Altertümer des Oberamts Blaubeuren (1911). — Beschreibung des 
Oberamts Urach (1909). — Hertlein: Die Altertümer des Oberamts 
Heidenheim (1912). Weiteres Material findet sich schließlich in den 
Fundberichten aus Schwaben (herausgegeben vom württembergischen 
anthropologischen Verein zu Stuttgart, 1893 bis jetzt) und in den 
Altertümern unserer heidnischen Vorzeit zerstreut. 

Baden. Über die Funde dieser Landschaft gewährt das muster- 
gültige Inventarwerk von Wagener: Fundstätten und Funde aus vor- 
geschichtlicher, römischer und germanisch- fränkischer Zeit im Groß- 
herzogtum Baden (I. Das badische Oberland [Tübingen 1908], II. Das 
badische Unterland [ebendort ıg11]) trefflichen Aufschluß. 

Elsaß-Lothringen, Das Hauptwerk für dieses Gebiet bildet das 
dickleibige Buch von A. W. Naue: Die Denkmäler der vorrönischen 
Metallseit im Elsaß (Straßburg 1905). Daneben sind die zahlreichen 
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Arbeiten von R. Forrer zu vergleichen, die im wesentlichen immer 
auf elsaß-lothringischem Material fußen; wir nennen hier die Studie 
Zur Früh- und Vorgeschichte Elsaß-Lothringens (Straßburg 1901). Seit 
einer Reihe von Jahren findet sich das neue Fundmaterial laufend im 
Anzeiger für elsässische Altertumskunde (Straßburg 1909 bis jetzt) ver 
öffentlicht. | 

Hessen, Hessen-Nassau. Obwohl diese Landschaften zu den 
fundreichsten Gegenden Deutschlands gehören und sich mit ihrer 
Durchforschung und der Verarbeitung des Materials seit langen Jahren 
eifrige und bewährte Kräfte beschäftigen, besitzen wir gerade über 
diese beiden I.andschaften sehr wenig zusammenfassende Literatur. 
Neben den zahlreichen Fundberichten von Köhl, Cohausen u. a. 
in der Westdeutschen Zeitschrift (Trier, seit 1882), im Korrespondenz- 
blatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft, in den Nassauer An- 
nalen u. a. m. muß deshalb lediglich auf die Abhandlung von Schu- 
macher in der Prähistor. Zeitschrift VI (1914), S. 230 ff., auf desselben 
Verfassers Beitrag zu der Mainzer Festschrift (Mainz 1902) S. 16 und 
- auf den Katalog Die archäologische Sammlung des Großherzogl. Museums 
su Darmstadt, Verzeichnis seiner Bestände (Darmstadt 1897) ver- 
wiesen werden. 

Rheinprovinz. Aus der älteren Literatur ist zu nennen Frhr. 
von Tröltsch: Fundstatistik der vorrömischen Metallzeit der Rhein- 
lande (Stuttgart 1884). Die neuere Literatur ist ziemlich zahlreich. 
Außer den bereits öfter erwähnten Abhandlungen von Schumacher 
in der Prähistor. Zeitschrift VI (1914), S. 230 ff. und in der Mainzer 
Festschrift (1902) S. 230 ff. verdienen genannt zu werden: Baldes 
und Behrens: Katalog der Sammlung in Birkenfeld (Frankfurt a.M. 1914); 
Lehner: Führer durch das Provinzialmuseum in Bonn I (Bonn 1915); 
Hettner: Jlustrierter Führer durch das Provingialmuseum in Trier 
(Trier 1903). 

b) Illyrischer Kulturkreis. 

In der älteren und mittleren Bronzezeit war aus Südosten, von 
Ungarn her, ein nichtgermanischer Volksstamm mit einer von der 
germanischen völlig abweichenden Kultur eingewandert und hatte 
Schlesien, Posen, die Lausitz, die Neumark, das Königreich Sachsen, 
Südbrandenburg und noch weiter westwärts das Land bis an die Saale 
hin in Besitz genommen. Dieser Stamm, der in der archäologischen 
Literatur der letzten Jahre als Karpodaken, neuerdings als Illy- 
rier in gewissem Sinne berüchtigt geworden ist, wurde bereits vom 


VIII. Jahrhundert an durch die Ostgermanen verdrängt. Wie lange 
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sich die illyrische Kultur in den einzelnen Landschaften gehalten hat, 
ist noch nicht klar zu erkennen; unter der ostgermanischen Deck- 
schicht finden sich jedenfalls noch lange Erscheinungen, die illyrischen 
Einfluß bekunden. Über diese Kultur sind außer der neuen Abhand- 
lung von Kossinna in der Zeitschrift Mannus VII (1915) noch zu ver- 
gleichen Mertins: Wegweiser durch die Urgeschichte Schlesiens (2. Aufl. 
Breslau 1906), und Blume: Thrakische Keramik in der Provins Posen 
(Mannus IV [1912], S. 75 f). 


c) Westgermanischer Kulturkreis. 


Schon in der frühen Bronzezeit können wir in dem archäologischen 
Nachlaß des germanischen Gebietes eine Gruppierung erkennen, die 
für die viel späteren historischen Zeiten auch von der Sprachwissen- 
schaft erkannt wurde: es beginnen sich von einander ein ostger- 
manischer und ein westgermanischer Kulturkreis zu sondern. 
Die genaue Festlegung der scharfen Kulturgrenzen zwischen diesen 
beiden Gebieten verdanken wir Gustaf Kossinna (vgl. weiter oben); 
die beste Übersicht über alle einschlägigen Fragen findet sich neuer- 
dings in seiner Schrift: Die deutsche Vorgeschichte eine hervorragend 
nationale Wissenschaft (zweite Auflage, Würzburg 1914), S. 138 ff. 

Das Kulturzentrum der Westgermanen bilden im wesentlichen 
Nordbrandenburg und Mecklenburg. Am Anfang der Bronzezeit hat 
diese westgermanische Kultur bereits die Allergrenze überschritten, 
vom Beginn der frühen Eisenzeit ist sie bis nach Holland im Westen 
und bis an den Harz und nach Halle im Süden vorgedrungen. Hier 
an diesen beiden Grenzen entstehen lebhafte Kämpfe mit den Kelten, 
die mit deren allmählicher Zurückdrängung enden. Das meist ganz kel- 
tische Thüringen wird am Ende des V. Jahrhunderts bis zur Unstrut, 
hundert Jahre später auch südlich dieser Grenze germanisch. Vom 
Ende des IV. Jahrhunderts an breiten sich die Westgermanen über 
die Lande zwischen Weser, Werra und Rhein aus, und südlich bis zu 
einer Linie Köln—Eisenach, die von den Funden der Zeit nach 200 
vor Chr. dann auch überschritten wird, in der Zeit der historischen 
Ausbreitung der Germanen bis zum Main. Um die Mitte des II. Jahr- 
_ hunderts zeigen auch die Funde der linksrheinischen Rheinprovinz und 
in Ostbelgien, daß die Germanen in diese ehemals keltischen Gebiete 
eingezogen sind. 

Schleswig-Holstein. Das reiche Material dieses Gebietes ist zu 
einem Teil durch die bereits weiter oben erwähnte Arbeit von Knorr: 
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Friedhöfe der älteren Eisenzeit in Schleswig - Holstein I (Kiel 1910) 
erschlossen. 

Mecklenburg. Über das Material dieser Landschaft verdanken 
wir den trefflichen Arbeiten von R. Beltz wichtige Aufschlüsse; von 
diesen Arbeiten nennen wir hier: Die Gräberfelder der älteren Eisen- 
geit von Mecklenburg in den Mecklenburgischen Jahrbüchern 71. Bd. 
(Schwerin 1906), das Buch Vorgeschichte von Mecklenburg (Schwerin 
1899) sowie Vier Karten gur Vorgeschichte von Mecklenburg (Berlin 
1899). Das wichtigste zusammenfassende Werk desselben Verfassers 
ist endlich das groß angelegte Inventarwerk Die vorgeschichtlichen 
Altertümer des Großhersogtums Mecklenburg- Schwerin (Schwerin i. M. 
- 1916). 

Hannover. Die beiden für die Forschung grundlegenden Ar- 
beiten von Schwantes: Die Gräber der ältesten Eisenzeit im öst- 
lichen Hannover (Prähist. Zeitschrift I [1909], S. 140 ff.) und Die äl- 
testen Urnenfriedhöfe bei Ülzen und Lüneburg (Hannover 1911) haben 
wir bereits weiter oben erwähnt. Die Herausgabe des weiteren Ma- 
terials aus der gesamten Provinz im Rahmen des Werkes Die Urnen- 
friedhöfe dürfte sich noch endlos hinziehen. Bis zu diesem Augenblick 
muß also das Sammelwerk von Müller-Reimers: Die vor- und 
frühgeschichtlichen Altertümer der Provins Hannover (Hannover 1893) 
herangezogen werden, das aber, wie die trefflichen Forschungen von 
Müller-Brauel in den Kreisen Gestemünde und Lehe gezeigt haben, 
(Jahresberichte der Männer vom Morgenstern 1910 und 1914), gänzlich 
unzulänglich ist. 

Brandenburg. Außer den in Abschnitt d zu nennenden Werken ist 
zu berücksichtigen Erich Blume: Verzeichnis der Sammlungen des 
Uckermärkischen Museums in Prenelau (Prenzlau 1909) und Voß und 
H. Stimming: Vorgeschichtliche Altertümer aus der’ Mark Branden- 
burg (Berlin 1887). 

Braunschweig. Für diese Landschaft kommen gegenwärtig zwei 
Abhandlungen von Theodor Voges in Betracht: Übersicht über die 
Vorgeschichte des Landes Braunschweig (Wolfenbüttel 1906) und Vor- 
geschichtliche Siedlungen im nordharsischen Hügellande im Braunschwei- 
gischen Jahrbuch VI (1907), S. 1. Eine eingehende und umfassende Dar- 
stellung des einschlägigen Gesamtfundmaterials der Landschaft durch 
Fuhse ist bereits im Druck und wird in der Zeitschrift Mannus 
erscheinen. 

Provinz Sachsen. Für die Altmark ist die gute Übersicht von 
Paul Kupka: Die frühe Eisenseit in der Altmark (Jahresschrift für 
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die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder X [1911], S. 37 ff.) 
zu nennen. Weiteres Material aus der Altmark bieten die zahlreichen 
Veröffentlichungen desselben Verfassers in den Beiträgen zur Alimär- 
kischen Landes- und Volkskunde (Stendal seit 1900), in der Jahresschrift 
für die Vorgeschichte der sächsisch- thüringischen Länder und in der 
Zeitschrift für Ethnologie. 

Thüringen. Reiches Material an Funden aus dieser Landschaft 
bietet das Thüringer Inventarwerk von Götze, Höfer und Zschiesche: 
Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens (Würzburg 1909). 
Die keltisch-germanische Grenze in der Gegend der Weißen Elster 
hat Philipp Kropp näher zu bestimmen versucht in: Die latene- 
geitlichen Funde an der keltisch-germanischen Völkergrenze zwischen Saale 
und Weißen Elster (Würzburg 1910). Das Buch ist jedoch von An- 
fängern nur mit großer Vorsicht zu benutzen. Für die Saalegegend 
ist schließlich noch auf die Arbeit von Wahle: Kulturen und Völker 
der ältesten Eisenzeit im Flußgebiet der Saale (Jahresschrift X 1911, 
S. 89 ff.) hinzuweisen. 

Königreich Sachsen. Eine sehr knapp gehaltene Übersicht bietet 
Deichmüller in der Abhandlung: Sachsens urgeschichtliche Zeit in 
R. Wuttkes Sächsischer Volkskunde (Dresden 1901). Für die Leip- 
ziger Gegend verdanken wir K. H. Jacob eine treffliche Zusammen- 
fassung des Materials in der Abhandlung: Die Laiönefunde der Leip- 
giger Gegend (Jahrbuch des Museums für Völkerkunde zu Leipzig. 
Band II [1907], Leipzig 1908). 

Hessen-Nassau. Nassau. Aus diesen Landschaften liegt eine 
treffliche Einzelveröffentlichung in dem Buche von F. Quilling: 
Die Nauheimer Funde der Hallstatt- und Lateneperiode in den Mu- 
seen zu Frankfurt a. M. und Darmstadt (Frankfurt a. M. 1903) vor. 
Das Werk teilt das archäologische Material mit, welches der um die 
einheimische Altertumskunde hochverdiente Kaufmann G. Dieffenbach 
aus Friedberg seit dem Jahre 1875 einem ausgedehnten Gräberfelde 
an der Saline Nauheim in der Wetterau durch systematische Grabungen 
entnommen und in gewissenhaften Fundprotokollen geschildert hat. 
Dieser Nauheimer Friedhof ist weitaus der umfang- und inhaltreichste, 
der bis jetzt aus der Spätlatenezeit in Südwestdeutschland zum Vor- 
schein gekommen ist. 

Rheinprovinz. Außer dem trefflichen durch Baldes und Beh- 
rens bearbeiteten Katalog des Birkenfelder Museums (Frankfurt a. M. 
1914) ist die Abhandlung von Baldes: Hügelgräber im Fürstentum 
Birkenfeld (Programm des Gymnasiums Birkenfeld 1905) zu nennen. 
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C. Rademacher verdanken wir eine eingehende Studie über die 
Germanischen Begräbnisstätten am Niederrhein (Bonner Jahrbücher 105, 
1900, S. 1 ff.). Weiteres Material bietet die Dissertation von A. Kieke- 
busch: Der Einfluß der römischen Kultur auf die germanische im 
Spiegel der Hügelgräber des Niederrheins (Berlin 1908), zu der jedoch 
eine Abhandlung von C. Rademacher: Chronologie der niederrhei- 
nischen Hallstattzeit in dem Gebiete zwischen Sieg- und Wuppermün- 
dung (Zeitschrift Mannus IV [1912], S. 187) zu vergleichen ist. 

Über die übrigen Landschaften des Rheingebietes ist die bereits 
öfter erwähnte Abhandlung von Karl Schumacher: Gallische und 
germanische Stämme und Kulturen im Ober- und Mittelrheingebiet sur 
späteren Latenezeit (Prähist. Zeitschr. VI (1914), S. 230) heranzuziehen. 


d) Ostgermanischer Kulturkreis. 


Mit dem Augenblick der Herausbildung des ostgermanischen 
Stammes finden wir in Westpreußen ein archäologisches Zentrum, das 
mit Südschweden, zumal Gotland und Bornholm, dauernd in engster 
Verbindung steht. Von hier aus rückt die Grenze der Ostgermanen 
immer weiter nach Süden vor. Im VII. Jahrhundert vor Chr. ist die 
Südgrenze schon bis nach Posen vorgeschoben; im V. oder IV, Jahr- 
hundert hat sie bereits Berlin erreicht. Schon um 500 ist Ostdeutsch- 
land bis zur Weichsel, aber ein Jahrhundert später bis an die schle- 
sischen Gebirge, und 400 Dresden ostgermanisches Fundgebiet. Wäh- 
rend dieser Zeit können wir in dem Heimatlande der Ostgermanen ein 
dauerndes Zuströmen verfolgen, vor allem über den Brückenpfeiler 
Bornholm, von wo aus große Volksmengen Skandinaviens nach dem 
westlichen Hinterpommern übersiedeln. Die weiteren Phasen der Aus- 
breitung der Ostgermanen sind mit den geschichtlichen Namen der 
Wandilier, Rugier, Burgunder, Goten verknüpft. Wie diese weitere 
Entwicklung sich vollzog, darüber vermag uns die archäologische 
Hinterlassenschaft der nächsten Epoche der Vorgeschichte, der ersten 
nachchristlichen Jahrhunderte, sehr viel Aufklärung zu geben, wie 
die treffliche Arbeit von Erich Blume: Die germanischen Stämme 
und die Kulturen zwischen Oder und Passarge zur römischen Kaiserzeit 
(Band I, Würzburg 1912. Band II, ebendort 1915) zeigt. 

Die zusammenhängende Literatur des ostgermanischen Gebietes 
ist bereits weiter oben, S. 128, zusammengestellt; daran fügen wir hier 
die wichtigste Literatur über die einzelnen Landschaften. 

Westpreußen. Eine Zusammenstellung des älteren Materials bietet 
Lissauers Werk: Die prähistorischen Denkmäler der Provins West- 
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preußen (Leipzig 1887). Daneben sind außer der wichtigen Veröffent- 
lichung Angers über Das Gräberfeld von Rondsen in den Abhand- 
lungen sur Landeskunde der Provinz Westpreußen (Heft 1. Graudenz 
1890) die jährlich erscheinenden Amtlichen Berichte des westpreußischen 
Provinsialmuseums su Danzig zu benutzen, die sämtliche in Danzig 
eingelieferten Funde bekanntgeben. 

Ostpreußen. Für Ostpreußen ist in erster Linie E. Hollack: 
Erläuterungen sur vorgeschichtlichen Übersichtskarte von Ostpreußen 
(Glogau-Berlin 1908) zu benutzen, ein Werk, an dem wir den Fleiß 
und die außerordentliche Arbeit im Suchen und Sichten wohl aner- 
kennen, bei dem wir aber die exakte Klarheit vermissen. Daneben 
sind noch heranzuziehen der Katalog des Prussia-Museums in Königs- 
berg. Band I, S. 66 fi. (Königsberg 1906); ferner das Buch von Hol- 
lack und Peiser über Das Gräberfeld von Moyihienen (Königsberg 
1904), S. 8, und außerdem eine Abhandlung von Hollack über Die 
Grabformen der ostpreußischen Gräberfelder, in der Zeitschrift für Eth- 
nologie 1908, S. 145ft. 

Pommern. Für Pommern hat zuerst Walter in einem Aufsatze in den 
Baltischen Studien Band 33 (1883), S. 341—352 eine kurze Zusammen- 
stellung der Spätlat&nefunde gegeben. Später hat Schumann in seinen 
Urnenfriedhöfen in Pommern in den Baltischen Studien 39 (1889) neben 
vielen Funden aus jüngeren und älteren Perioden auch das gesamte 
damals bekannte Spätlat&nematerial veröffentlicht, dem er eine knappe 
Übersicht der hinterpommerschen Latènekultur vorausschickte (S. 91). 
Acht Jahre später hat Schumann in seiner Darstellung der Kultur 
Pommerns in vorgeschichtlicher Zeit in den Baltischen Studien 46 (1896) 
die gesamten Latenefunde näher behandelt (S. 57—68). Eingehender 
beschäftigte er sich mit ihnen noch in der Arbeit: Die Waffen und 
Schmucksachen Pommerns zur Zeit des Lateneeinflusses in der Lemcke- 
festschrift (Stettin 1898) S. 25—50, wo er auch die verotetun 
und Herkunft der meisten Formen bestimmte. 

Posen. Eine knappe Skizze der Posener Funde hat Blume in 
dem Katalog der Ausstellung vor- und frühgeschichtlicher Altertümer 
aus dem Gebiet der Provins Posen im Kaiser - Friedrich- Museum zus 
Posen (Posen 1909, S. 4—19) gegeben. Ausführlicher handelt über 
diese Funde J. Kostrzewski in einer polnisch geschriebenen Gesamt- 
übersicht über die Vorgeschichte Posens ( Wielkopolska w czasah preed- 
historycs nych in der Biblioteka Wielkopolska. Heft II—III. Posen 1914). 

Schlesien. Das aus Schlesien bekannte Material der Latènezeit hat 
Seger in seiner Abhandlung: Schlesische Funde der vorrömischen Eisen- 
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geit in Schlesiens Vorzeit (VI, 1896, S. 399—458) zusammengestellt. Eine 
gute Charakteristik des schlesischen Materials bietet Mertins in seinem 
Wegweiser durch die Urgeschichte Schlesiens (zweite Auflage, Breslau 
1906). Dazu ist die wichtige Einzelveröffentlichung der Funde von ' 
Zeippern Kr. Guhrau durch Seger in den Beiträgen zur Urgeschichte 
Schlesiens I (1902), S. 31 heranzuziehen. 

Brandenburg. Eine Übersicht der einschlägigen Funde bietet 
Kiekebusch in seiner Vorgeschichte der Mark Brandenburg in der 
Landeskunde der Provins Brandenburg, herausgegeben von Friedel. 
und Mielke. Band IlI (Berlin 1912). Daneben wird man jedoch gern 
auf die beiden Arbeiten zurückgreifen, die ausgezeichnete Übersichten 
über zwei Teilgebiete geben. Für die Niederlausitz hat Jentsch in 
seinem Buche: Das Gräberfeld bei Sadersdorf, Kreis Guben, und an- 
dere Niederlausitzer Fundsstellen der La Tène- und der provinzial- 
römischen Zeit, in den Niederlausitser Mitteilungen. Band IV (1895), 
S. 1—142 — auch als Sonderabdruck Guben 1895 erschienen — eine 
wertvolle Zusammenstellung geliefert, und für die Neumark greift man 
immer noch auf das kleine, durch das Material leider längst überholte 
Büchlein von Alfred Götze: Die Vorgeschichte der Neumark in den 
Schriften des Vereins für die Geschichte der Neumark V (1897, auch 
als Sonderabdruck [Würzburg 1897] erschienen) zurück. 


Mitteilungen 


Archive. — Da jedes Archiv den schriftlichen Niederschlag einer 
Verwaltung darstellt, also etwas organisch Gewordenes, nicht etwas zufällig 
Zusammengewürfeltes, so bildet die Geschichte eines Archivs zugleich 
einen Teil der Geschichte derjenigen Behörde, zu der es gehört, d. h. ein 
Stück Verwaltungsgeschichte. Wer anderseits ein Archiv erfolgreich 
benutzen, nach bestimmten Quellen suchen will, der muß dauernd die Ent- 
stehung des betreffenden Archivs im Auge behalten, sein Augenmerk auf die 
Geschichte desselben richten; denn nur so gewinnt er eine sichere Grundlage 
für die Beantwortung der für ihn wichtigen Frage, ob er bestimmte Dinge 
hier überhaupt suchen darf und in welchem Zusammenhang er sie allein 
finden kann. Von diesen zwei Seiten her will jede Archivgeschichte betrachtet 
sein, und für ihren Wert ist entscheidend, wie sie diese beiden grund- 
verschiedenen Ansprüche befriedigt. Besonders reizvoll ist die Geschichte 
städtischer Archive, weil bei ihnen das Gebiet, auf dem sie erwachsen 
sind, fest umgrenzt und meist nicht erheblichen Wandlungen unterworfen 
gewesen ist, das Aktenmaterial, wenn es nicht von gar zu großen Unglücks- 
fällen heimgesucht worden ist, ein Spiegelbild der städtischen Entwicklung 
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gibt und das organische Ineinandergreifen aller Abteilungen deutlicher emp- 
funden wird als bei Archiven der staatlichen Verwaltung. Es ist deshalb in 
dieser Zeitschrift schon von so manchem Stadtarchiv, seiner Geschichte und 
seinen hauptsächlichsten Beständen die Rede gewesen !), und auf jede neue 
einschlägige Veröffentlichung gilt es auch ferner die Forscher hinzuweisen. 

Gegenwärtig liegt eine solche für Hannover vor. Der langjährige (seit 
1890) Stadtarchivar Otto Jürgens hat in den Hannoverschen Ges: hichts- 
blättern 1916 eine größere Arbeit Das Stadtarchiv in Hannover veröffentlicht, 
die eine in vieler Beziehung typische Entwicklung darstellt und nebenbei 
mancherlei Belehrendes bietet. Nach einer einleitenden Schilderung der 
älteren Stadtverfassung Hannovers werden die Stadtbücher und Register seit 
etwa 1300 beschrieben, und diese Angaben sind um so wertvoller, als 
Beyerles Zusammenstellung (in dieser Zeitschrift, 11. Bd., S. 157—181) 
gerade Hannover nur nebenbei berührt. Den Anfang macht 1301 eine 
Abschrift der städtischen Urkunden; dann folgt seit 1303 ein Verzeichnis 
der Neubürger, in das man auch stadtrechtliche Satzungen eintrug, und 1366 
wurde eine neue Sammlung der Urkunden vorgenommen, die stadtrechtliche 
Bestimmungen ergänzten. Verloren gegangen ist das Stadtbuch, das die 
Schuldverpflichtungen der Bürger enthielt (1303 erwähnt), und dasjenige, in 
dem man Auflassungen der Häuser beurkundete (1352 erwähnt). Ein 
Nachfolger des letzteren, 1428 beginnend, mit Auflassungen von Häusern und 
Grundlasteneintragungen, ist erhalten. Das 1358 begonnene Protokollbuch 
(Rotes Buch) über allerlei Rechtsgeschäfte der Bürger ist deswegen besonders 
wichtig, weil die Einleitung ausdrücklich betont, daß einer derartigen Ein- 
tragung die gleiche Geltung zukomme wie einer besiegelten Urkunde. Seit 
1432 liegen Protokollbücher des Rates regelmäßig vor, ferner sind die Ab- 
schriften abgesandter Briefe, Verzeichnisse der Ratsherren (Amtsbücher) und 
der städtischen Beamten sowie Abschriften wichtiger Urkunden und sonstiger 
Schriftstücke zu besonderen Büchern vereinigt worden. Dazu gesellten sich 
die Kämmereiregister, die Rechnungen über das städtische Finanzwesen, mit 
ihren Nebenregistern, und alle diese Bücher, geschlossene und noch ge- 
brauchte, bildeten neben den städtischen Urkunden schon um 1450 ein 
stattliches Archiv, das. gewiß in dem neuen Rathause, dessen Bau 1439 
begann, eine angemessene Unterkunft fand, obwohl jede Verwaltungsstelle, 


I) Solche Berichte verschiedener Art und verschiedenen Umfangs liegen von 
nicht weniger als 41 Städten vor. Sie seien hier unter Hinzufügung des Bandes der 
Deutschen Geschichtsblätter, der den Bericht enthält, in Klammern einzeln aufgeführt. 
Es sind: Alsfeld (13, 17), Altenburg (3), Basel (6), Borna (3), Breslau (1), Colmar (16), 
Cottbus (9), Croppenstedt (13), Eger (I, 15), Eisleben (17), Elbing (8), Frankenhausen (9), 
Frankfurt a. M. (1, 6, 12), Freiburg i. Br. (2), Friedberg (17), Glogau (18), Görlitz (10), 
Göttingen (16), Grimma (5), Halberstadt (7), Hamburg (1). Hermannstadt (3), Kiel (8), 
Köln (1), Lüneburg (17), Mannheim (2), Merseburg (17), Oldenburg (8), Ochsenfurt (7), 
Pforzheim (1), Rendsburg (13), Reval (1), Rostock (8), Saalfeld (5), Speyer (2), Straßburg 
i. E. (4), Tangermünde (15), Thorn (14), Wernigerode (7), Wien (3), Zürich (1). Hin- 
gewiesen sei ferner auf Warschauers Beschreibung der Stadtarchive in der Provinz 
Posen (3. Bd., S. 173—174), Winters Bericht über die pommerschen Stadtarchive 
(3. Bd., S. 249—261 und 295—306) sowie auf Heydenreichs Vortrag über Stadtarchive 
(2. Bd., S. 297), der reichliche Literaturnachweise enthält. An die Leiter und 
Ordner städtischer Archive sei zugleich im allgemeinen die Bitte ge- 
richtet, auch weiterhin für diese Art von Veröffentlichungen zu sorgen! 
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‚wie die Kämmerei, die bei ihr erwachsenen Bücher in ihren Räumen behielt, 
sie als „, Registratur‘ im modernen Sinne behandelte. 

Den Kern des Archivs bilden wie zumeist die städtischen Privilegien 
und sonstige Urkunden, namentlich diejenigen, die Besitztitel darstellen, und 
von der Fürsorge für sie spricht auch die früheste archivalische Nachricht, 
die 1402 gebuchte Ausgabe von 24 Schillingen vor eine schipkisten, dar 
men des rades breve inne vorwaren schal. Aber an der rechten Sorgfalt 
bei der Aufbewahrung mancher, vielleicht für weniger wichtig betrachteten 
Urkunden ließ man es doch vielfach fehlen: so fand sich 1505 eine beträcht- 
liche Anzahl in einer roten und einer grünen Lade in einem Privathause vor, 
und das damals aufgenommene Verzeichnis bildet das erste überhaupt vor- 
handene archivalische Inventar. Erst gegen Ende des XVI. Jahrhunderts, 
als die Vorräte an Urkunden und Akten schon einen ganz beträchtlichen 
Umfang aufwiesen, ließ der Rat wenigstens die Urkunden verzeichnen, die 
damals in drei Schränken lagen und nach den Gegenständen, auf die sie 
sich bezogen, gegliedert waren. Gern wüßte man, wieviel Urkunden dieses 
Verzeichnis enthält und welcher Teil davon heute noch vorliegt. 

Mit einer planmäßigen Sichtung des Archivs begann man erst 1660, 
und da jedes der vier Hefte des Inventars einem anderen Bestandteil des 
Archivs gewidmet ist, so erfahren wir genau, welche Schriftstücke sich in 
der Kämmerei, welche in der Schreiberei, welche in der alten 
Kämmerei und welche in der großen Ratsstube befanden. Diese eines 
Systems entbehrende Gliederung ist verwaltungsgeschichtlich von großem 
Wert. Diese Verzeichnung sollte selbstverständlich praktischen Bedürfnissen 
dienen, aber da die Ratsherren oft ganz bedeutende Bestände in ihren 
Wohnungen aufspeicherten, war es unmöglich, Ordnung zu halten: beim Tode 
eines Bürgermeisters 1683 fanden sich in seinem Hause 465 verschiedene 
. Archivalien vor. Da sich weder die formell gleichartigen Stücke beieinander 
befanden, noch eine Gliederung nach dem Inhalt bestand, war praktisch 
nur dann ein gesuchtes Stück zu finden, wenn die vier Verzeichnisse Stück 
für Stück durchgesehen wurden, bis der Suchende auf das gewünschte . 
Aktenstück stieß. Um damit Wandel zu schaffen, wurde 1677 ein Beamter 
als Archivar im Nebenamte angestellt, dessen Diensteid deutlich verrät, daß 
der Rat die Übelstände erkannt hatte und von der Notwendigkeit einer 
Änderung überzeugt war. Um 1683 war bereits ein bedeutender Fortschritt 
zu verzeichnen; denn da waren die wichtigsten Archivalien in 74 nach 
sachlich-praktischen Gesichtspunkten gebildete Abteilungen gegliedert, und zu 
jeder Abteilung gab es ein Verzeichnis. Bedeutende Restbestände wurden 
1685 wenigstens so verzeichnet, daß protokollarisch festgestellt wurde, was 
sich in jedem einzelnen Kasten befand, und 1700 begann die Vervoll- 
ständigung des ersten Verzeichnisses, die vielfach einer Neuaufnahme der 
Bestände gleich kam. 

Indes eine durchgreifende Besserung führte erst Bürgermeister Grupen !) 
herbei, da er eine eindringende Kenntnis der Akten brauchte, um die Rechte 
der ihm anvertrauten Stadt zu wahren. Die Wichtigkeit des Äußern er- 


1) Vgl. tiber ihn O. Ulrich: Christian Ulrich Grupen, Bürgermeister der Stadt 
Hannover, 1692—1767 (Hannover 1913). 
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kennend, ließ er die Register und Protokolle binden, trennte das Archiv 
von der Registratur, bildete neue Gruppen für die Akten und gab praktische 
Anweisungen für die Ordnungsarbeit, die der Bruder des Bürgermeisters, 
Dietrich Grupen, als Archivregistrator ausführte.e Für die Urkunden stand 
ein großer Schrank mit 151 Schiebladen zur Verfügung, und die denselben 
Gegenstand betreffenden Stücke, z. B. die eines bestimmten Altars, Fehde- 
und Sühnebriefe oder Stadtrezesse, lagen in je einer Schieblade beieinander. 
Die von Grupen geschaffene Einteilung ist die Grundlage aller späteren 
Ordnungen geworden. Eingehend wollte sich 1825 Pertz mit dem Stadt- 
archiv beschäftigen, aber er kam nicht dazu, und erst 1840—42 unternahm 
Diederich Möhlmann eine Neuordnung, entdeckte große von Grupen ganz 
unberücksichtigt gelassene Bestände und reihte sie in die Grupenschen Ab- 
teilungen ein. Immer noch blieben aber unverzeichnete Bestände, vor allem 
Briefe, übrig. 

Als 1862 die Stadt das Palais des Oberhofmarschalls von Wangenheim 
zum Rathaus einrichtete, kam auch das Archiv dorthin, und zwar in einen 
Raum im Kellergeschoß, entbehrte aber einer eigentlichen Verwaltung und 
litt dort durch Feuchtigkeit, bis 1877 eine Ventilation eingebaut wurde. 
Jedoch um der besseren Benutzbarkeit willen tauchte um diese Zeit der 
Gedanke in den geschichtlich denkenden Kreisen Hannovers auf, das Archiv 
wieder im alten Rathause in besseren Räumen unterzubringen, und der 
Landsyndikus Jugler schlug 1879 die Gründung eines Rathausmuseums 
vor, d. h. eines städtischen Altertumsmuseums, von dem das Archiv einen 
Teil bilden sollte. Dazu kam es nicht, aber die Notwendigkeit der Neu- 
ordnung und besseren Unterbringung wurde allgemein anerkannt, und die 
Ausführung der Pläne brachte 1889 das Archiv in räumliche Verbindung 
mit der Stadtbibliothek, die beide .das neugebaute Kestner-Museum 
mit aufnahm. Seitdem bildet für die Akten im allgemeinen das Jahr 1815 
die Zeitgrenze gegenüber der Registratur, für die Register das Jahr 1848. 
Der gleichzeitig ernannte erste städtische Archivar Ulrich waltete seines 
Amtes nur ein Jahr, und sein Nachfolger wurde der heute noch amtierende 
Jürgens, dessen Wirken die heutige Ausgestaltung zu verdanken ist. Die 
Ordnung der früher vernachlässigten Bestände ist durchgeführt und durch 
andere Bestände ergänzt worden; dazu gehören vor allem die Familienarchive 
Volger und von Windheim, die unter Eigentumsvorbehalt im Stadtarchiv 
hinterlegt sind. Aus dem Nachlasse von Otto Volger wurde 1897 eine Samm- 
lung von Siegeln und auf das Fürstentum Lüneburg bezüglicher Handschriften 
erworben, während die auf die Stadt Lüneburg bezüglichen dem dortigen 
Stadtarchive überwiesen worden sind. Aus der Stadtbibliothek kamen Hand- 
schriften und eine Sammlung kleiner Druckschriften hinzu, ferner die Börs- 
mannschen Sammlungen plattdeutscher Literatur und die Nachlässe von 
- Hermann Kestner, Senior Bödeker, Hermann Grote, Bürgermeister Grütter 
und Heinrich Ahrens. Die von Steuerdirektor Broennenberg gesammelten . 
Grundrisse und Ansichten aus dem alten Hannover sind dem Archiv durch 
letztwillige Verfügung zugefallen, und gegenwärtig werden jährlich Abbildungen 
alter Gebäude in gewisser Anzahl hergestellt. 

Nachdem die Neuorganisation der vom Archivar mit verwalteten Stadt- 
bibliothek beendet und durch Unterbringung von Akten im neuen Rathause 
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der beängstigende Raummangel beseitigt war, begann 1914 eine Neuordnung, 
die sich an Möhlmanns Arbeit anlehnt, sie aber ergänzt und, wo es unbedingt 
nötig erscheint, auch abändert. Vor allem wurden die Urkunden von 
den Akten getrennt und unter Auflösung der alten Gruppen nach Sach- 
betreffen in eine einzige zeitliche Reihe gebracht, die Aktengruppen aber 
vermehrt, so daß jetzt 24 Hauptabteilungen bestehen, von denen die ersten 
17 zusammen 355 Unterabteilungen zählen, so daß sich neue Zugänge leicht 
einreihen lassen. Die Hauptabteilungen tragen die Bezeichnungen: Äußere 
Geschichte der Stadt; Landesverwaltung; Hoheitssachen; Verfassung und 
Verwaltung; Polizei; Kriegswesen; Gerichtswesen; Vermögensverwaltung;; 
Stadtgebiet; Grundbesitz und Gerechtsame der Stadt; Kunst und Wissenschaft; 
Schulen; Kirchenwesen; Wohltätige Anstalten; Bürgerschaft; Ehemalige Neu- 
stadt Hannover; Frühere Vorstadt Hannover; Ehemalige Verwaltung der 
eingemeindeten Dörfer; Sammlung von Verordnungen; Drucksachen; Deposita; 
Fremde Bestände. Die Bezeichnungen sind, soweit die neuere Zeit in Betracht 
kommt, so gewählt, daß sie sich mit den in der Registratur verwendeten 
decken, damit sie bei der späteren Abgabe sich leicht einordnen lassen und 
das Provenienzprinzip sinngemäß gewahrt wird. Neben den Akten (A) be- 
stehen noch 18 (B bis T) andere Archivteile, von denen die Stadt- 
bücher, Register, Urkunden, Briefe, Stadtpläne und Abbildungen die wich- 
tigsten sind. Ä 

Die Benutzung des Archivs hat sich in den letzten Jahrzehnten erfreulich 
gesteigert, und die Gründung des Vereins für Geschichte der Stadt 
Hannover 1893 erscheint als eine Wirkung der besseren Archivverwaltung, 
wie sie umgekehrt die Ausschöpfung der Archivbestände begünstigt. Die seit 
1898 bestehenden Hannoverschen Geschichtsblätter sind ı901 Organ des 
Vereins geworden und erscheinen seitdem mit namhafter städtischer Unter- 
stützung: die hauptsächlichsten Beiträge verzeichnet Jürgens in 18 sachlichen 
Gruppen und gibt so nebenher gewissermaßen ein „abgekürztes‘‘ Register 
der Zeitschrift, das jetzt in Dorns Liste (Deutsche Geschichtsblätter 16. Bd., 
S. 270) mit Fug und Recht mit zu nennen wäre. 

Möge sich das Stadtarchiv Hannover so gedeihlich weiter entwickeln 
und der örtlichen und allgemeinen Forschung als ergiebige Fundgrube dienen! 

T. 


Spottgedicht auf die Schlacht bei Pultawa. — Die unten ver- 
zeichneten Verse, welche sich auf die für Karl XII. von Schweden unglücklich 
verlaufene Schlacht bei Pultawa, 8. Juli (27. Juni) 1709, beziehen, finden sich 
als Abschrift in einer der ersten Hälfte des XVIU. Jahrhunderts angehörigen 
Handschrift des Stadtarchivs zu Elbing (Gr. Schr. 18: Genealogica I Nr. 6 
Bl. h!) mit der Überschrift: „Pasquill auf die Schweden etc.“. Sie sind 
durchaus verschieden von der in der Zeitschrift für Geschichte Ermlands 
Bd. 8 (1886), S. 199—200 abgedruckten „Vorstellung der aufrichtigen 
schwedischen Practica gegen Polen‘ mit dem Motto: „Wo sie immer ist 
und gewesen, können die Leut’ nie genesen‘“, aus 21 sechszeiligen Strophen 
bestehend, deren Anfang lautet: 

Wir betrübte Leuť in Polen 
Tragen jetzt Schuh’ ohne Sohlen. 
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Von dem „Pasquill‘ gibt es gleichfalls auf dem Elbinger Archiv noch eine 
andere aus der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts stammende, wie es 
scheint, nach einer davon etwas verschiedenen Vorlage gefertigte Kopie 
von Abraham Grübnau (+ 1823) [Gr. Schr. 18. Gelegenheitsgedichte 7°], 
deren Varianten ich in den Anmerkungen aufführe. Der Verfasser des 
Pasquills, ein Bewunderer Augusts II. von Sachsen, ist von demselben Haß 
gegen die Schweden erfüllt, wie sie sich in der Vorstellung der schwedischen 
Practica zeigte. Über die in dem Elbinger Gedicht genannten Persönlich- 
keiten mögen einige Bemerkungen gestattet sein. Was in Strophe 4 von 
Graf Stentzel gemeldet wird, scheint auf einer Verwechslung mit Hermelin, 
dem Staatssekretär Karls, zu beruhen, falls nicht beide Namen identisch 
sind, der in ein Kloster zu Astrachan verwiesen wurde und dort nur Um- 
gang mit den Mönchen pflegen durfte; er soll 1712 noch auf der Liste 
der Gefangenen gestanden haben, aber 1718 daraus verschwunden sein }). 
Der gleichfalls erwähnte Graf Piper hatte bei dem Rückzuge den Zusammen- 
hang mit dem schwedischen Heer verloren, übergab sich dann, um nicht 
den K.osaken und Kalmücken in die Hände zu fallen, mit 93 der Kriegs- 
kanzlei angehörigen Personen dem russischen Kommandenten von Pultawa. 
In der Gefangenschaft fand 1710 seine Aussöhnung mit dem schwedischen 
Oberkommandanten Rehskiöld statt, dessen Gegner er bei Beginn der Schlacht 
gewesen war ?). Während letzterer 1718 nach Schweden zurückkehrte, war 
Piper zuerst nach Moskau, darauf nach Petersburg, alsdann nach Tobolsk 
gebracht und starb Ende 1720 in der Festung Notteburg, wohin auch ein 
Prediger verbannt wurde, der aber nach der Eroberung der Festung von den 
Russen freigelassen wurde. Piper hatte in der Gefangenschaft kleinere 
Schriften von A. H. Francke übersetzt, auch durch Leidensgefährten Predigten 
Scrivers ins Schwedische übertragen lassen. Diese Notizen nach Angaben 
Carl Friedrich von Wreechs Wahrhaffte und umständliche Historie von den 
schwedischen Gefungenen aus Rußland nach dem 1709 bey Pultawa in der 
Ukraine unglücklichen Treffen. Sorau, Druck des Joh. Gottlieb Rothe 1725. 
S. 238. 239. 809. (Stadtbibl. zu Elbing.) Wreech, Kapitän in einem 
Dragonerregiment, welcher sich ebenfalls unter den Gefangenen befand, kam 
ı7ıı nach Tobolsk, woselbst er eine Schule unter den schwedischen Ge- 
fangenen errichtete, die sich selbst der Unterstützung Peters des Großen 
erfreute. Auch hatte er ebenfalls Übertragungen von Erbauungsschriften, 
z. B. von Thomas a Kempis und Spener, angefertigt. Später kehrte er zurück 
und starb in Deutschland 8). Patkul, ein livländischer Edelmann, war wegen 
Majestätsbeleidigung zum Tode verurteilt, enıkam nach Sachsen, wurde aber 
nach dem Frieden zu Altranstaedt an die Schweden ausgeliefert, die ihn am 
10. Oktober 1707 grausam hinrichten ließen. 


Ich lasse nun das Gedicht folgen: 


I) G. F. v. Jensen in einer Anmerkung seiner Übersetzung von Karl Lund- 
blads Geschichte Karls XII. Zweiter Teil (Hamburg 1840) S. 158, nach russischen 
Quellen. 

2) A. Fryxell, Lebensgeschichte Karls XII., aus dem Schwedischen von Jensen, 
Tasch und L. Rohrdantz II 178. IV 307. 


3) Fryzell a. a, O. IV 309 fl. 
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Pasquil auff die Schweden, als Sie Anno 1709 von Ihro 
Großmächtigsten Zaarischen Majestät Petrus Alexuwitz 
und dessen tapfferer Armee gantz ruiniret wurden. 
Ad Imitat. et Thon: Nun ruhen alle Wälder. 


Nun ruhen alle Prahler, 
Landplager, böse Zahler, 
es schläfft der stoltze Held: 
Ihr aber meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr solt beginnen, 
was tapffren Helden wol gefält 1). 


Wo bistu Nordstern blieben, 
Der Zaar hat dich vertrieben, 
Der Zaar, der Schweden Feind: 
fahr hin eine 7?) andere Sonne 
Der Zaar ist meine Wonne, 
Der itzt in Pohlen helle scheint. 


Die Schweden sind vergangen, 
Der Zaar fängt an zu prangen, 
im Teutschen Helden Saal: 
wie wird es mit euch stehen? 
ihr werdet müssen gehen 
in Hungers noht und Jammerthal. 


Graff Stentzel eilt zur ruhe, 
Legt ab die Königs-Schue 
sie sind ihm allzuweit, 
die Chron ist weg, dagegen 
wird man ihm thun anlegen 
im Kloster ein neu Pfaffen Kleid. 


Der Sachs, Polak und Wende 
sind froh, daß nun zum ende 
der prahler kommen sey: 

Land freu dich, du solt werden 
von Schwedischen beschwerden 
und contributionen frey. 


Nun geht ihr armen Schweden, 
und lernet anders reden °), 
wann ihr quartier begehrt; 
es kommen Stund und Zeiten $4), 
da man euch wird bereiten, 
ein tractament von schlechterem Wehrt 5). 


1) Statt dieses Verses steht bei Grübnau: Was den Papisten wohl gefällt. 
2 Bei Grübnau: du. 

3) Die Worte: lernet — reden, nur bei Grübnan, 

4) Bei Grübnau: sonst die (Zeiten). 

$) Dieser Vers fehlt bei Grübnaa, 
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Graff Piper steht verdrossen, 
Im Huy wird Er geschlossen, 
Des freut !) sich Patkuls Seel; 
wird ihn der Zaar nicht begnaden, 
So wird Er müssen baden, 
In Schweffel, Pich und heißen Oehl. 


Breit aus die Flügel beyde 
Du Sachsen Zierd und freude, 
nimm dein Reich wieder ein: 
Und wenn sich die Rebellen 
Dawieder wolen stellen 
so schlag mit Schwerd und Feuer drein. 


Ihr aber meine ?) Lieben 
soll weiter nichts betrüben, 
kein unfahl noch gefahr, 
Der Däne wird nicht schlaffen, 
imgleichen Preußsche Waffen 
stehen schon zu Eurem Dienste dar. 


L. Neubaur (Elbing) 


Eingegangene Bücher. 


Augst, Richard: Bismarcks Stellung zum parlamentarischen Wahlrecht. 

Leipzig, Friedrich Brandstetter 1917. VII und 192 S. 8°% Æ 3,50 

Balkenhol, Anna: Das poetische Bild bei Annette von Droste- Hülshoff 

[== Forschungen und Funde, hggb. von Prof. Dr. Franz Jostes, 

> IV, Heft 3]. Münster i. W., Aschendorff 1916. VI und 112 S. 8°. 
3,00. 

Becker, Konstantin: Von Kurkölns Beziehungen zu Frankreich und seiner 
wirtschaftlichen Lage im Siebenjährigen Kriege 1757—1761 [= An- 
nalen des Historischen Vereins für den Niederrhein, insbesondere die 
alte Erediösese Köln, 100. Heft (Köln 1917), S. 43—119]. 

Blesch, Josephine: Studien über Johannes Wit, genannt v. Dörring, und 
seine Denkwürdigkeiten nebst einem Exkurs über die liberalen Strö- 
mungen von 1815—1819 [= Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte, hggb. von Georg v. Below, Heinrich Finke und Friedrich 
Meinecke, Heft 63). Berlin und Leipzig, Walther Rothschild 1917. 
98 5.80%. M 3,20. 

Etzin, Franz: Martin Luther, sein Leben und sein Werk, aus Luthers 
Schriften, Briefen, Reden und zeitgenössischen Quellen dargestellt. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1917. VIL und 18r S. 80°, 
Geb. Æ 3,00. 


ı) Grübnau: tröstet. 
2) Grübnau: Euch hinterlassne (Lieben), 
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Aus der neuesten deutschen Literatur 
über Belgien 
Eine Umschau von Ludwig Fränkel (Ludwigshafen a. Rh.) 


I. 


Kaum eine zweite Streitfrage der schwebenden zwischenstaatlichen 
Politik beschäftigt seit nun vollen drei Jahren dermaßen dauernd und 
eindringlich die Gedanken der Diplomaten und Kriegführer sowie zahl- 
zeiche bürgerliche Gemüter wie die belgische Frage; wohl nicht einmal 
die sogenannte polnische. Eigentlich hatte ja die Erörterung über die 
Möglichkeiten, sie zu lösen, seit der Geburt des neuen Belgien, 1830, 
niemals ausgesetzt. Jenes verhängnisvolle Wiegenfest muß unzweifelhaft 
. für alle historisch-politischen Erwägungen als Anfang des künstlichen 
Zwittergebildes, dieses wenig aussichtsreichen Wechselbalgs gelten. 
Einesteils ist mir vom ersten Versuch einer gewaltsamen eigenen 
Abtrennung der Hauptmasse einschlägigen Ländergebietes her, nämlich 
aus dem Jahre 1790, ein höchst merkwürdiges Buch bekannt, das sich 
vielfach wie ein unmittelbarer Vorläufer heutiger hitzig durchfochtener 
Erwägungen liest!,. Und geradeso liegen bereits aus den ersten 
Jahren nach Englands und des von ihm in solchen Dingen schon 
damals gegängelten Frankreich Losspannung des ‚beschützten‘ belgischen 
Staatswesens — einem Akte, der sich mehr und mehr einer unformellen 
Beschlagnahme näherte — eine ganze Reihe Schriften über den heikeln 
Punkt, nämlich das Verhältnis des jungen Londoner Pseudo-Schoßkindes 
zum deutschen Mutterlande, vor. Statt aller nenne ich davon 


1) Deusch-Burgund, oder die österreichischen Niederlande, in ihrem neuesten 
politischen und geographischen Zustande. Nebst einer aktenmäßigen Darstellung 
der Anlässe und Geschichte ihrer gegenwärtigen Freyheits-Bevolution (Berlin, bei 
Friedrich Maurer; 256 Seiten). Dies stofireiche, dem Zeitgeist entsprechend demokratische 
und ziemlich scharf antiklerikale Buch ist anonym (der Vorbericht aus Halle datiert) und 
beruft sich an Vorarbeiten z. B. auf Winkops „Briefe über die österreichischen Nieder- 
lande“ und Cromes „schätzbare Karte“ nebst Text. 

12 
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W. A. Arndt, Professor an der Universität Löwen: Belgische Zustände 
(Mainz 1837)1) und Die Interessen Deutschlands in der belgischen Frage 
(Brüssel und Leipzig 1839). Damit stimmt das wohlbedachte Streben 
überein, das damals drei deutsche Germanisten und Politiker zugunsten 
des germanischen Grundcharakters des überragenden Bestandteils der 
neuen Schöpfung, in erster Linie für das Wiedererwachen des Vlamen- 
tums entfalteten: Hoffmanns von Fallersleben, des Heraus- 
gebers des Sammelbeckens sprachlich wichtiger Urkunden Horae 
belgicae u. a.?), Johann Wilhelm Wolfs, des begeisterten Werbers 
im geistigen Mittelpunkt Gent), Ludwig Uhlands $). 

Wie sich im Laufe der europäischen ‚Neuorientierung‘ während 
der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts Belgiens innere und äußere 
Lage entfaltet hat, das bildet den Boden für alle nachherigen sach- 
lichen und gerechten Urteile. Keine ernste Darstellung der belgischen 
Zustände vor oder in dem 1914 entbrannten Weltkriege darf darauf 
verzichten, die Stufen nachzusteigen, auf denen der Schutzstaat der 
Londoner Konferenz von 1831 zum scheinbar selbständigen Gliede 
des europäischen Konzerts emporklomm, um da, schließlich sogar 
durch Leopold II. bedeutsame Kolonialmacht, seine Stimme dahinein 
keineswegs schwächlich erschallen zu lassen. Dies müssen wir von 
den anspruchsvolleren Abhandlungen über das zeitgenössische Belgien 
natürlich voraussetzen, und in der Tat, die meisten davon suchen ein 
solches entwicklungsgeschichtliches Verlangen mit bald mehr, bald 
weniger Um- und Einsicht zu befriedigen. Ein bezüglicher Mangel 


1) Von dessen drei Kapiteln gehören hierher: , Belgien seit dem Jahre 1830" und 
„Die belgische Nationalität und ihre Beziehungen zu Deutschland“, 


2) Vgl. jetzt E. Berneisen: Hofmann von Fallersleben als Vorkämpfer und 
Erforscher der niederländisch-flämischen Literatur, eine sehr gehaltreiche Münsterer 
Dissertation voll zeitgemäßer Anregungen (1914, 102 Seiten). 

3) Dessen mannigfach anlockende Persönlichkeit (1817—1855), der ich seit langen 
Jahren ein Lebens- und Charakterbild widmen möchte, vergegenwärtigt mit vielen neuen 
Zügen mein Artikel in der Allg. Deutsch. Biographie 43 (1898), 705—777 (für hier be- 
sonders 769/70) und mein Aufsatz in der ‚Zeitschrift des Vereins für Volkskunde‘ 1899. 
Mancherlei Stoff über ihn liegt noch in seiner Vaterstadt Köln, und namentlich die Köl- 
nische Volkszeitung hat über ihn am 23. Oktober 1902 (Literarische Beilage Nr. 43, 
von Leonard Korth [f 1915], dem Erneuerer — 1909 — von J. W. Wolfs Altkölmisch. 
Leben) und am 31. April 1917 Nr. 311 zum Jahrhunderttag (Adam Wrede: Ein Kölner 
als Vorkämpfer bei der flämischen Bewegung) warme Würdigungen, letztere eben mit 
Rücksicht auf seine Verdienste ums Vlamentum, gebracht. 

4) Statt alles weiteren verweise ich hier nur auf Uhlands Briefwechsel, hgg. von 
H. Hartmann III 159 und 266, IV 423 (Reg.). 
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ist als gewichtige Unterlassungssünde anzukreiden; denn keine andere 
staatliche Gemeinschaft — res publica — in unserem Gesichtskreis 
fußt so augenscheinlich völlig in der größtenteils halbzufälligen Ge- 
staltung seines Werdens. Das vergaß und vergißt so mancher, der 
über Belgiens Wesen und Geschick mitreden oder gar mitraten will. 
Dazu halte ich lediglich solche Männer für berufen, welche Land und 
Leute in ihrem wechselseitigen leicht mißverständlichen Gepräge selbst, 
und zwar nicht etwa nur im Fluge, kennen gelernt und vorurteilslos 
studiert haben, aber auch eine mehr als oberflächliche Kenntnis von 
der Geschichte der unter dem Decknamen Belgien zusammengekoppelten 
Landschaften besitzen. Solches Wissen bedarf einer vergleichenden 
Rücksicht auf die verschiedenen Quellen, wie sie recht allmählich, 
gutenteils erst im Angesicht der jüngsten Wechselfälle, erbohrt wurden. 
Ich gestehe, keine Mühe gescheut zu haben, meine Kenntnisse über 
das mir seit, 26 Jahren von Ort und Stelle vertraute Land stetig weiter 
zu nähren, indem ich sie aus der riesig anschwellenden Kleinliteratur 
ergänzte, soweit brauchbares Neues darin stak. Mein Ziel, die Ergeb- 
nisse dieses kritischen Selbstunterrichts als abgerundetes Gesamtbild 
darzubieten, rückt mir freilich unter dem Drange der unklaren Gegen- 
wart, die gar manchen Sommerschimmer von 1914 verschwimmen 
sieht, in die Ferne. Ein Unglück ist dies nicht, weil sich dadurch 
die Gelegenheit immer wiederholt, weiteres, was der Tag in Büchern 
und vorwiegend inhaltsschwachen Zeitungsaufsätzen an den Strand 
wirft, zu sammeln. Aus diesem Schwall, wie ihn mein belgisches 
Privatarchiv anhäuft, eine Auswahl einzelner selbständig gedruckter 
Arbeiten zu treffen und deren Inhalt zu bezeichnen, ist die Aufgabe 
des Berichtes, den mir die Leitung der „Deutschen Geschichtsblätter‘“ 
übertrug. Aus der neuesten deutschen Literatur über Belgien will 
er die verfügbaren Erscheinungen aneinanderreihen und die wesent- 
lichen Eigentümlichkeiten herausheben. Um uns beim gemeinsamen 
Stoff mit seiner Menge von Ansichtsunterschieden und „hochaktuellen “ 
Zweifeln nicht ins Uferlose zu verlieren und in die erbitterten Gegen- 
sätze der Öffentlichkeit zu mischen, gelte der Maßstab streng objektiver 
Kritik. Wie ich selbst über Belgien und sein Schicksal, dabei voran 
über unsere Notwendigkeiten denke, deute ein Schlußwort an, soweit 
meine Überzeugung nicht zwischen den Zeilen des Berichts durchbricht. 

An der Spitze steht mit Fug das einzige weitschichtige Handbuch, 
das wir in deutscher Sprache als eine Geschichte Belgiens ansprechen 
dürfen: es ist dies das bisher vierbändige Werk des Genter Universitäts- 
professors Henri Pirenne, nämlich in der seit 1899 von Fritz Arn- 

12* 
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heim durchgeführten Verdeutschung !). Eine würdige Nummer der 
unvergleichlichen „Allgemeinen Staatengeschichte“, die Heeren-Ukert 
als Begründer getauft, Giesebrecht und Lamprecht fortgesetzt, endlich 
Hermann Oncken zur Weiterführung im ererbten Geiste 1917 übernommen 
hat, als 30. Werk. Nach raschem Überblick über die römische und 
fränkische Zeit geleitet uns Pirennes überaus stattliche Darstellung mit 
den Teilen, die 1898 als Histoire de Belgique des origines au commen- 
cement du XIV* siècle (Brüssel, Henri Lamertin) den belgischen Staats- 
preis (Prix quinquennal) errangen, ins Mittelalter hinein und macht 
dabei die scharfen Einschnitte 1319, Friede nach der Schlacht von 
Courtrai, 1477, Tod Karls des Kühnen, 1567, Ankunft Herzog Albas, 
1648, Westfälischer Frieden. Pirennes Standpunkt bei der Bewältigung 
der für das Thema aufgestapelten Stoffmassen, die er sicher gesichtet 
hat, ist modern: er lenkt sein Hauptaugenmerk auf das nationale 
Leben, wie es innerpolitisch, wirtschaftlich, sozial, kulturell bunt 
ausstrahlt, legt dagegen auf die Kriege nur für den großen Rahmen 
und einschneidende Ereignisse größeren Wert, auf diplomatische Ver- 
handlungen nicht über die Perioden einer aktiven Rolle der belgischen 
Gebiete im XVI. Jahrhundert hinaus, Mit löblichem Freimut bekennt 
Pirenne das Ungenügende des bis 1913 veröffentlichten Quellenmaterials 
als Unterlage, so daß er für sehr viele Fragen auf Archivalien zurück- 
greifen mußte. Wenn er sonach die Behandlung des grundlegenden 
Zeitraums bis in den Dreißigjährigen Krieg als ersten skizzenhaften 
recht unvollkommenen Versuch selbst brandmarkt, so darf er im 
Auftakt seiner neuen Vorrede vom April 1913 für die Ergebnisse 
seiner recht mühseligen Arbeit Aufrichtig- und Ehrlichkeit anerkannt 
zu sehen hoffen. Nun unterband fünf Vierteljahre danach der kultur- 
fresserische Völkerkrieg das gedeihliche Zusammenwirken belgischen 
und deutschen wissenschaftlichen und praktischen Strebens, wie es in 
dieser musterhaften Zusammenfassung der Vergangenheit belgischer 
Erde zum Ausdruck gelangt. Wann und wie auch der Abschluß der 
Pirenne-Arnheimschen schon tatsächlich unentbehrlich gewordenen 
Leistung erfolgt, sie wird auf unberechenbare Frist als die „Geschichte 
Belgiens“ gelten. Den Anspruch der germanischen Eigenart des 


1) Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. I (1899): XXIV und 496, II (1902): 
XXVIII und 594, II (1907): XXI und 606, IV (1913): XXV und 655 Seiten. Preis: 
der 1. Band 10, der 3. bis 4. je 16 Mark. Die ersten drei Bände hat der Übersetzer 
aus dem französischen Manuskript, den vierten aus dem im Jahre 1911 erschienenen ge- 
druckten Text übertragen, aber in ständiger Fühlung mit dem ihm dankbaren Verfasser 
mannigfach vervollständigt und verbessert. 
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ursprünglichen Volksnaturells leugnet der Mann mit französischem 
Namen und Schreibidiom gerade gegen das Ende seiner bisherigen 
Darstellung keineswegs ab, wo er (IV 620—624) für das XVII. Jahr- 
hundert die einheimische französische Literatur noch blutärmer als die 
verfallene vlämische nennt und über Snobs spöttelt, die in der „Ver- 
welschung der führenden Gesellschaftsklassen“ aus übergroßer „Fran- 
zöselei‘‘ die Volkssprache gar nicht zu verstehen heuchelten. 

Welche verhängnisvolle verdächtige Rolle der in unsere Tage 
hineingeführte Staat Belgien beim Ausbruch der heutigen General- 
abrechnung seiner großen Nachbarn nun gespielt hat, kommt peinlich 
in Betracht für die Probleme, die ein weit ausgreifendes Sammelwerk 
als Deutschland und der Weltkrieg 1) verflicht. Darin finden sich Der 
Ausbruch des Krieges (S. 622—663) und Die Ausdehnung des Krieges 
(S. 664—722) schon mit bewundernswerter Pragmatik von Hermann 
Oncken vergegenwärtigt, und zwar nicht ohne Belgiens Schicksals- 
stunde dabei deutlich schlagen zu hören. Die besonderen Gesichts- 
punkte erörtert Karl Hampes vorbildlich übersichtlicher Abschnitt 
Belgien und die großen Mächte (S. 387 — 432), dem (S. 433 —457) 
Walther Schönborns gerade in ihrer Knappheit überzeugende 
Antwort auf Rechtsfragen zur Neutralität Belgiens sich anschließt. Sie 
unterbreiten das ganze historisch-politische und völkerrechtliche Material 
übersichtlich, und daher ist ihre Bezugsverfügbarkeit in Sonderabdrucken 
willkommen. 

Eine ganze Anzahl Schriften suchte fast seit Kriegsausbruch uns 
über die Gesamtheit der mancherlei Angelegenheiten aufzuklären, 
welche bei einem uns so nahe angehenden Nachbarn, besiegten 
Widersacher und vielumstrittenen Zankapfel in Betracht kommen. Die 
bekannte volkstümliche Sammlung ,Aus Natur und Geisteswelt‘‘ brachte 
. mit Bändchen 501 von Dr. Paul Oßwald, Assistent am Historischen 
Institut der Universität Leipzig, eine Belgien betitelte ?) ebenso ge- 


I1) In Verbindung mit C. H. Becker, P. Darmstädter, H. Delbrück, O. Franke, 
K. Hampe, H. Luther, R. v. Mach, E. Marcks, G. v. Schmoller, W. Schönborn, W. Solf, 
Fr. Tezner, E. Tröltsch, H. Übersberger, O. Weber, Ad, Wermuth, E. Zitelmann heraus- 
gegeben von Otto Hintze, Friedrich Meinecke, Hermann Oncken und Hermana 
Schumacher, Zweite erweiterte Auflage. 10. bis 14. Tausend. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1916. 831 Seiten in 2 Bänden. Preis 12 Mark. Das Gesamtwerk gewährt 
eine vielseitige von berufenen Sonderforschern und gewiegten Darstellern durchgeführte 
Behandlung der Abschnitte: Deutschlands Stellung in der Welt, Deutschlands Bundes- 
genossen, Die Machtpolitik unserer Gegner, Vorgeschichte, Ausbruch und Ausdehnung des 
Weltkrieges, Der Geist des Krieges. 

3) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1915. 118 Seiten. 1,25 Mark. 
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diegene wie übersichtliche Unterweisung über Land und Leute und 
den geschichtlichen Werdegang, den das Jahr 1830 richtig zerlegt. 
Schon vor der derzeitigen anormalen Sachlage mit jenen Verhältnissen 
beschäftigt, führt Oßwald bis an diese heran und die nach wenigen 
Monaten nötig gewordene zweite Auflage, besonders in den Literatur- 
angaben, aber auch sonst ergänzt und berichtigt, beweist, wie das 
Büchlein gelungen ist. Mit Recht darf Oßwald seine Kenntnis des 
Niederländischen als förderlich für die Ausarbeitung erwähnen. Zahl- 
reiche Angaben vlämischer Quellen stützen so auch seine sehr gehalt- 
vollen Betrachtungen Der Nationalitätenkampf der Vlamen und Wal- 
lonen, die zuerst in den Preußischen Jahrbüchern !), dann mit dem 
weiteren Obertitel Zur belgischen Frage als schnell vergriffener, durch- 
gearbeiteter Sonderdruck erschien und sich namentlich durch die in 
der letzten Gestalt noch erweiterten statistischen Literatur- und zeit- 
geschichtlichen Hinweise empfiehlt, wo, wie die Vorrede nach 3/,jähriger 
Kriegsdauer sagt, „das Schicksal und die Zukunft dieses Landes und 
seiner Bewohner in die Entscheidung der deutschen Waffen gelegt ist“. 

Was Oßwald in seinem Belgien-Buch geben will und in der 
nationalpolitischen Abhandlung unter den besonderen Brennpunkt des 
Gegensatzes der beiden aneinandergeschweißten Stämme rückt, scheint 
Otto Quelles Seitenstück titelgemäß zu beabsichtigen: Belgien und 
die französischen Nachbargebiete. Eine Landeskunde für das deutsche 
Volk ?). Der Verfasser, Privatdozent der Geographie zu Bonn, wandte 
sich jedoch, zunächst im Rahmen des Hamburger öffentlichen Vortrags- 
wesens, dann mit dieser Überarbeitung seiner Handschrift an den 
gebildeten Leser überhaupt und vermittelt ihm gewandt und auch mit 
Hilfe prächtiger landschaftlicher Abbildungen, straffer Zahlentabellen 
und scharfer Kärtchen eine durchsichtig gegliederte Landeskunde, 
welche den Wirtschaftszuständen, ohne sie etwa, laut der Vorrede, 
einseitig zu betonen, ebenfalls trefflich gerecht wird. Trotz der engen 
Verflechtung der französischen Grenzbezirke der Ardennen, des Henne- 
gaus, Flanderns mit Walloniens Industrie kann deren Mitbesprechung 
verwirren, falls sie nicht parallel danebensteht — und dann fiele sie 
besser weg. | | 

Spazieren wir doch auch in dem Pfadweiser Durch Belgien. 
Wanderungen eines Ingenieurs vor dem Kriege. Nach J. Izart, La 
Belgique au travail und anderen Quellen bearbeitet von. Hanns 


1) Band 156, 2, Maiheft 1914; Sonderabdruck Februar 1915, 3. Auflage August 
1915: Berlin NW 7, Georg Stilke, 48 Seiten, 0,90 Mark, 
3) Braunschweig, Georg Westermann 1915. 126 Seiten und Tafeln, Preis: 3 Mark, 
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Günther!) auch nirgends in die „dritte Republik‘ hinüber, und das 
ist recht so. Die Eindrücke, die mehrere Jahre vorher der französische 
Ingenieur Izart als Niederschlag mehrerer Reisen durch den ihm in 
jeder Beziehung näher liegenden romanischen, dann aber auch durch 
den germanischen Teil zu Papier gebracht hatte, prüfte H. Günther 
— wie es „bei derartigen Schilderungen französischer Autoren meist 
unerläßich ist“ 3) — durch Vergleich mit Oßwalds oben besprochenen 
u. a. neuerschienenen Sonderarbeiten, die er gewissenhaft angibt, genau 
nach, und so darf sich das so zustandegekommene Wanderbuch be- 
rechtigt fühlen, als „Belgiens Volk bei der Arbeit. Grundlegendes 
Werk über Belgiens Industrie und Volkswirtschaft vor dem Kriege“ 
(so lautet der Aufdruck der buchhändlerischen Bauchbinde) hervor- 
zutreten. 

Günther berief sich schon auf eine halbamtliche Veröffentlichung, 
welche als statistisches Nachschlagewerk sehr gute Dienste leiste: 
Belgien, Land, Leute, Wirtschaftsleben, herausgegeben im Auftrage des 
kaiserlich deutschen General-Gouvernements®). Sie wurde mancherseits 
wie ein offiziöses Orakel angesehen und befragt. Ist sie das nun 
allerdings zwar nicht, so fließen doch darin verschiedene anderwärts 
schwer zugängliche oder vielleicht gar verstopfte Quellen, vor allem 
für Verwaltungs-, Wirtschafts- und topographische Dinge. Auch deckt 
die sachliche Stichhaltigkeit der nur am Ende des Vorworts unpersönlich 
auftauchende Name des Herausgebers Otto Baschin als Professors 
für Geographie an der Berliner Universität. Unmittelbar daran reiht 
sich, textlich gedrängter, aber an, wie beabsichtigt, lebendig veran- 
schaulichendem Bildmaterial überaus reich, der fast zwei Jahre jüngere 
schön gedruckte schmächtige Band: Das Generalgouwvernement Belgien. 
Zwei Jahre deutscher Arbeit auf Grund amtlicher Quellen zusammen- 
gestellt von Ludwig Volkmann). Er stellt sich vor als nicht gemacht, 
sondern von selbst entstanden aus Besichtigungen und Führungen 


ı) Franckhsche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1915. Mit 35 Abbildungen nach 
Photographien und Zeichnungen sowie einer Übersichtskarte. 191 Seiten. 1,80 Mark, 
gebunden 2,80 Mark, 

3) Hanns Günther besorgte auch die autorisierte deutsche Bearbeitung von Victor 
Cambons La France au travail als Frankreich bei der Arbeit. Bilder aus dem 
französischen Wirtschaftsleben (derselbe Verlag und Preis, 1914), wo er aber wohl obige 
Verwahrung entbehrlich fand;evergl. meine Anzeige in der Zeitschrift für französischen 
und englischen Unterricht, Bd. 16 (1917) S. 220. 

3) Mit zwei Karten. Berlin, 1915. E. S. Mittler und Sohn. 154 Seiten. 3,50 Mark, 

4) Mit 100 (schönen) Abbildungen (meistens von Hans Warning == R, Sennecke 
io Berlin. E. A. Seemann in Leipzig 1917. 118 Seiten. Geb. 3 Mark. 
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während einer einjährigen dienstlichen Tätigkeit im besetzten Lande 
heraus, durchgängig aber, wo immer möglich, an „liebenswürdigste “ 
amtliche Mitteilungen verschiedenster Verwaltungsstellen angelehnt. 
Auf eine knappe, klare Einleitung, deren zuversichtlicher Ton aus 
Brüssel vom ı. Dezember 1916 heute arg zu denken gibt, folgen fünf 
gut zusammenfassende Abschnitte: Der Krieg und die Okkupation, 
Die Grundzüge der deutschen Verwaltung, Die Fürsorge für die Be- 
völkerung, Der Wiederaufbau des Wirtschaftslebens, Die Entwicklung 
des öffentlichen und geistigen Lebens. Volkmanns sehr ansprechendes, 
zu bescheiden auftretendes Spiegelbild des unter schwarz- weiß - roter 
Flagge neuorganisierten Staatswesens dürfte sich mit weit mehr Recht 
Das deutsche Belgien taufen als das so betitelte Buch Otto Keßlers!), 
welches kaum mehr tut als die Verordnungen der deutschen Ver- 
waltungsbehörden sammeln und seine eindrucksvollen Zahlendaten in 
der Hauptsache jenem halbamtlichen entnimmt, das unsere Brüsseler 
Statthalterei veranlaßt hatte. Über dieses Belgien unter deutscher Ver- 
wallung verbreitet sich ein Doppelaufsatz eines Mannes, der sicher zu 
den Eingeweihten gehört: Friedrich Wilhelm Freiherr von Bissings?), 
des Münchner Universitätsprofessors und Sohnes des erfolgreichen 
belgischen Generalgouverneurs. Während der erste Teil die neuere 
geschichtlich-politische Entwicklung aus der Periode der alten franzö- 
sischen Begehrlichkeit in die deutscher uneigennütziger Fürsorge hinein 
packend umreißt, vergegenwärtigt der zweite phrasenlos die großartigen 
administrativen, sozialen und !kulturellen Fortschritte. Dieses Stück 
stand vorher (S. 74—93) in dem umfassenden Sonderheft Belgien ?) 
der Süddeutschen Monatshefte, dessen einschlägige vordere Hälfte wir 
hier ausziehen: Willy Andreas: Belgien; Tony Kellen: Der Belgier; 
Julius Bachem: Das religiöse Problem in Belgien; Das Tagebuch eines 
belgischen Soldaten; Josef Hofmiller: Belgische Kultur am Kongo; 
Kurt Wiedenfeld: Deutschlands Seehäfen mit besonderer Berücksichti- 
gung von Antwerpen; Baudelaire über Belgien; Freih. von Bissing: 
Belgien unter deutscher Verwaltung; Die belgische Neutralität; Belgische 
. Kriegsbereitschaft. Geschwisterlich hängt damit das Sonderheft Die 
Niederlande $) ebenderselben ausgezeichneten Münchner Zeitschrift aufs 


1) Berlin 1915, Karl Siegismund. 159 Seiten. Preis: 3 Mark. Auch Rußland usw. 
hat derselbe raschfertige Verfasser ähnliche neueste spekuwlative Schilderungen gewidmet. 

3) München und Leipzig, Süddeutsche Monatshefte 1915, 45 Seiten. 0,60 Mark. 

3) Ebenso, April 1915. ı9ı Seiten, davon 96 auf Belgien bezüglich. Preis: 1,50 M. 

4) Ebenso, August 1916. S. 553—680, davon S. 555—638 aaf Belgien bezüglich. 
Preis: 1,50 Mark. 
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engste zusammen. Folgende Artikel bietet es dar: Konrad Beyerle: 
Deutsche Passiven auf Konto Belgien; Friedrich Markus Huebner: 
Die Wechselbesiehungen deutscher und flämischer Mystik; Peter Zyl- 
mann: Die flämische Bewegung; B. Gaster: Einführung in die 
vlämische Sprache; Liederic de Buck: Ein Vorkämpfer des germani- 
schen Vlamentums; Fr. W. Freiherr v. Bissing: Belgien und Deutsch- 
land; Das Buch eines Beigiers vom Jahre 1913; Leo Schwering: 
Kardinal Mercier; Haller von Ziegesar: Der mittlere Unterricht in 
Belgien; Nikolaus Welter; Lwxemburgisches ; Franz Dülberg: Holland 
und dieser Krieg; J. B. Aufhauser: Vom fransösisch- belgischen 
Grenzgebiet; Maurits van der Oven: Die wirkliche Revanche. Ferner 
hat Fr. W. Freih. von Bissing Die Universität Gent, Flandern und 
das Deutsche Reich !) in den rechten ursächlichen Zusammenhang ge- 
bracht, indem er dies echt deutsche Geschenk an den bisher unter- 
drückten Vlamenstamm politisch und geistesgeschichtlich würdigt. 
Unter der Aufschrift Die flämische Hochschule in Gent sind die „Reden 
zur feierlichen Übergabe und Wiedereröffnung, gehalten am 20., 21. 
und 24. Oktober 1916“ ?) als bezeichnende Zeit- und Kulturdenkmäler 
vereinigt. Der bekannte Münchener Mathematiker und Pädagoge 
Walther von Dyck unterzeichnet wie ein Herausgeber das lehrreiche 
Vorwort zu Weihnchten 1916, ist auch selbst neben Generaloberst 
Freih. v. Bissing und dem Universitätsrektor P. Hoffmann — der 
seinen ursprünglich flämischen Rede -Wortlaut ins Deutsche übertrug — 
einer der Weiheredner (Die Umwandlung der Universität Gent in eine 
flämische Hochschule). Aus diesen Reden gehe, stellt Dyck fest, „die 
Absicht, welche im Zusammenhang mit der Politik des Reiches der 
Umwandlung der Universität zugrunde liegt, ... klar hervor“. Den 
Relativsatz der letzten Äußerung soll man jetzt, im Sommer 1917, 
gleichsam festnageln! 

Zu den meistbegrüßten Darstellungen von Belgiens Vergangenheit 
und Gegenwart gehört die so überschriebene von Karl Hampe‘), 
von A bis Z die Arbeit eines Historikers, der in den geschichtlichen 
Tatsachen musterhaft bewandert ist, wie er den kitzlichen Bedenken von 


1) München und Leipzig, Süddeutsche Monatshefte 1916, 63 Seiten. Preis: ı Mark. 
Außer dem im Titel benannten Hauptstoff enthält das heute überaus packende Schriftchen 
einen Artikel Zum neuen belgischen Schulgesetz, allerlei wichtige Nachträge und An- 
merkungen und wiederholt v. Bissings oben erwähnten Aufsatz Belgien und Deutschland. 

3) Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart und Berlin 1917. 68 Seiten. Preis: ı Mark. 

3) Leipzig, B. G. Teubner: Erste Auflage 1915; zweite, umgearbeitete und erweiterte 
Auflage 1916, 107 Seiten. Preis: 1,75 Mark, 
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heutzutage offen ins Auge blickt, also unübertrieben als weitaus die 
beste historische Einführung in das moderne Problem Belgiens be- 
zeichnet. Auf Grund der ethnographischen Lagerung und des mittel- 
alterlichen Ringens um Selbständigkeit der Territorien, das mit Wucht 
in die Neuzeit übergreift, erwachsen die von außen, nämlich wesentlich 
von Frankreich genährten Triebe, sich vom alten Deutschen Reiche oder 
dann von der Habsburger Krone loszureißen. Wie das politische 
Belgien des XIX. Jahrhunderts durchaus ein Kind französischer Einflüsse 
unter englischer Vormundschaft war und schließlich dadurch dem 
Strudel, den diese beiden anzetteln, zum Opfer fällt, legt Hampe ein- 
wandfrei dar, bis an den unmittelbaren Rand der Gegenwart, eine wahre 
Fülle großenteils dokumentarischen oder wenigstens unbedingt authen- 
tischen Beweismaterials — 142 Nachweise-Fußnoten auf 147 Text- 
seiten — aufbietend. So entläßt er uns völlig gerüstet für ein ge- 
wissenhaftes sachliches Urteil über die antike Tragik der belgischen 
Verantwortlichen von 1914 und unser darauf gestütztes gutes Recht. 
Allerdings überläßt es der Verfasser trotz aller „Aktualität“ seiner 
Auseinandersetzungen dem Leser, Schlüsse solcher Art zu verfolgen. 
Dagegen zielen von vornherein auf Belgiens Vergangenheit und Zu- 
kunft Konrad Bornhakt), der Jurist, und Josef Langhammer ?, 
der Wirtschaftspolitiker. Ersterer hält zu Weihnachten 1916 den Stand- 
punkt fest, wie er im Deutschen Reichstag ohne ernstlichen Wider- 
spruch, auch seitens des Kanzlers Bethmann Hollweg nicht, formuliert 
war, nämlich: ‚Die Sicherheit des Reiches erfordert die militärische, 
politische und wirtschaftliche Beherrschung des Landes, das seit 1830 
Belgien hieß.“ Zwei nach den Staatssprachen getrennte Reichsländer 
mit eigenen Landtagen und Mitgültigkeit der deutschen Sprache, unter 
einem kaiserlichen Statthalter und mit etwaigem allmählich engeren 
Anschluß an unsere staatsrechtlichen Einrichtungen sollen diplomatisch 
und verwaltungsmäßig festhalten, was das deutsche Schwert gewann. 
Langhammer gelangt in scharfsinniger Ausmünzung seiner ganz und 
gar eigenartigen Parallele des allseitig ausgemalten urkundlichen Bildes 
und des bis ins Genealogische und Örtliche vertieften historischen 
Bildes zur These, daß Belgien als ein neutrales und selbständiges 
Staatswesen unmöglich ist. Diese Unselbständigkeit erweist er unter 
anderem aus der höchsten Überlastung seiner ökonomischen und ver- 
kehrspolitischen Tragfähigkeit, so auch beim Eisenbahnnetz, aus seiner 


1) Berlin SW 11, Verlag der Grenzboten 1917. 39 Seiten. 1,25 Mark. 
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kolonialen Abhängigkeit bei der Übernahme des Kongostaates, aus 
der unleugbaren strategischen Bedingtheit u. ä. fein zurechtgelegten 
Ursachen. Alles in einer wuchtigen Sprache, einem eindringlichen 
persönlich gefärbten, doch keineswegs übermäßig subjektiven Stil: 
von Ferdinand Gruner als dauerhafte Erkenntnisschrift voll wuch- 
tiger Tiefe nachdrücklich bevprwortet. Dem gegenüber reiht der be- 
kannte gewandte Belletrist Ulrich Rauscher über Belgien heute und 
morgen!) gleich Perlen persönlichste Eindrücke auf, deren Natürlich- 
keit und Kraft feiner Beobachtung besticht. Man höre, wie er sie 
einzeln vorträgt: Der Generalgouverneur, König Albert, Französische 
Propaganda, Die Beulcmans (d. i. die Scheinpariser Wallonen), Vlamen 
und Wallonen, Brüssel von heute, Das zerstörte Land, Der Hafen 
Antwerpen, Die Kohle, Ein Kohlenland der Zukunft, Arbeiterschaft 
und Industrie, Deutsche und belgische Gesetze, Leopold l'Africain 
und der Kongo, Fahrt nach Brügge, Brügger Programm — und man 
weiß, was man zu erwarten hat: höchst lebendige Anschauungsbilder 
eines glänzend begabten Belletristen (der übrigens halbamtlich bei 
der höchsten deutschen Behörde in der Landeshauptstadt beobachten und 
sammeln konnte). Wäre er sonst wohl in einem Weltblatt wie der 
Frankfurter Zeitung schon mit seinen ersten hergehörigen Diorama- 
skizzen an auffälliger Stelle zu Wort gekommen? 

Hier scheint mir der passende Fleck für den verdienten starken 
Hinweis auf eine weitsichtige Behandlung der Frage Die Zukunft 
Belgiens durch Cornelius Gurlitt). Die breitere Öffentlichkeit kennt 
diesen fleißig schriftstellernden Gelehrten seit vier Jahrzehnten nur als 
geschickten Kunsthistoriker, hauptsächlich für die Geschichte der Archi- 
tektur, der er ja ursprünglich praktisch diente, bewährt. Jedoch diese 
Eigenschaft betätigt sich mit nichten für Belgien als den Schauplatz 
unvergleichlicher Ruhmestaten echtester Gotik. Erinnere ich mich 
aber meiner ersten Erfahrungen in Werbearbeit für den Machtbereich 
des Deutschtums im Auslande als Leipziger Student vor jetzt gerade 
30 Jahren, so steht desselben Cornelius Gurlitt wortbereite Gestalt 
vor mir, um dem akademischen Nachwuchs den Sinn für solche völ- 
kische Pflicht zu schärfen. Und auf solches Verständnis lenkt er 
diesmal sein Augenmerk nicht nur zwischen den Zeilen, obwohl nicht 
als entflammender Prediger völkischer Obliegenheiten, sondern als 
der gemessene Erkenntnistheoretiker wissenschaftlichen Zuges, der 
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einen Aufstieg ins banausische Wolkenkuckucksheim verachtet, viel- 
mehr seinen deutschen Brüdern deutlich zeigt, welche Schätze ger- 
manischen, letzthin deutschen Schlags auf belgischer Erde, für uns 
großenteils ungehoben, lagern und was wir daran besitzen könnten. 
Es ist mir unter allen jüngsten Büchern über den Rattenkönig dunkler 
Fragen des belgischen Gesamtproblemg keine so durchsichtige Ab- 
wicklung des vollständig zusammengetragenen Stoffs über die Vor- 
geschichte bis heute, über die unweigerliche Zerschneidung der in 
verschieden engem Verband dem Deutschen Reich anzugliedernden 
beiden Bestandteile Flandern und Wallonien, die militärischen Siche- 
rungs- und verwaltungsmäßigen Maßnahmen, überhaupt alle zu einer 
nicht überschraubten Neuordnung erforderlichen Entschlüsse bekannt. 
So darf es weiteste Aufmerksamkeit beanspruchen. 
Völkerpsychologisch, sprachgeschichtlich, kulturpolitisch sind die 
Wurzeln der Betrachtungen, die aus Franz Frommes Feder kurz vor 
dem Kriege und bald nach Ausbruch in der Deutschen Rundschau 
durch Gründlichkeit und Bestimmtheit Aufsehen erregten, in vielen 
wörtlichen Ausprägungen, ja ganzen Stellen anderwärts übernommen 
und nun hier, unter die Schlagworte der Nationalitätenkampf in und 
um Belgien, Niederdeutsche und Niederländer, deutsch-vlämische Aus- 
blicke zusammenfaßt, vom Verlag etwas mißverständlich als Belgisches 
und Unbelgisches !) buchmäßig der Öffentlichkeit unterbreitet wurden. 
Dem Umfang und seinem neuartigen Inhalt nach überragt der zweite 
Aufsatz (S. 44—151) den übrigen Text bei weitem, eröffnet er doch 
den Eingang zu gewissermaßen sprachpolitischen Gesichtspunkten der 
ruhelosen gesamtniederländischen Streitfrage, wie sie fast allen Rich- 
tern über das Rätsel Belgien, zumal den aus dem Handgelenk urtei- 
lenden, schon infolge ihrer Wissenslücken völlig fernliegt. Da kreisen 
Kräfte, von deren ununterbrochenem Vorhandensein und Schwergewicht 
sich die wenigsten etwas träumen lassen, wenn sie nicht im Fahr- 
wasser des „Vereins für das Deutschtum im Auslande“ und des „All- 
gemeinen deutschen Sprachvereins“ bewußt mitschwimmen, von der 
Gedankenwelt des „Alldeutschen Verbandes‘, des vielverlästerten, 
ganz abgesehen. Immer wieder, auch noch in den erst im April 
1917 hervorgetretenen schlagenden Dewisch-vlämischen Ausblicken, be- 
gründet Fromme seine allgemeinen Forderungen durch sprachlich- 
völkische Tatsachen und Notwendigkeiten, und gerade diese unwider- 
legbaren Unterlagen seiner abgemessenen scheinbar kühlen Folge- 
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sungen verlangen gebieterisch, zu achten auf die geographische Lage, 
die Verwandtschaft von Sprache und Kultur, die politische Gestaltung, 
welche vereint Deutschland und seine Verbündeten zwingen, als Kern- 
mächte Europas auf dem alten Schlachtfelde geistig und körperlich 
ihre Vorposten stehen zu haben. Dazu sind freilich die sauber belegten 
Erkenntnisse notwendig, die Frommes erste zwei grundlegenden Ab- 
handlungen verfügbar machten, und so greifen seine Räder maschinen- 
gerecht ineinander, um den Bau der deutsch-vlämischen Neuorduung 
aus kantigen Quadern aufzurichten. 

Wie diese beiden Volks- und Sprachindividualitäten, je nach dem 
Maßstabe des Durchdenkens als Schwestern, rein historisch jedoch 
nur als Mutter und Tochter zu klassifizieren, zu einander stehen müssen, 
hat ein begeisterter Anhänger deutscher Größe, in vielen Einzelheiten 
und großzügigen Anschauungen bewundernswert zu Hause, schon vor 
rund 30 Jahren eindringlich dargetan: Georg Hirth in seinem weit- 
schallenden Sprachrohr, den Münchener Neuesten Nachrichten. In den 
Wegen sur Kunst innerhalb seiner Kleinen Schriften wiederholt, traten 
diese, wie immer bei ihrem Urheber temperamentvollen Erwägungen 
im März 1915 mit einem standhaften Vorwort des inzwischen 1916 
verblichenen Verfassers wie eine Flugschrift hervor: Vlamsch und 
Hochdeutsch stammverwandt Wie die recht’ und linke Hand (nach des 
Platen- und Rückert-Jüngers J. M. Dautzenberg Ausdruck), im 
Untertitel als Kunst- und kulturgeschichtliche Randbemerkungen mit 
politischem Beigeschmack !) sich einführend. Flandern, die Heimat von 
Millionen kernhafter Bauern, Seeleute und Handwerker, sowie treff- 
licher über alle halbfranzösische Scheinkultur hocherhabener Vaterlands- 
freunde in den Städten, ist deutsches Land, sagt Hirth, und will deutsch 
bleiben; seien doch die Vlamen der deutscheste aller deutschen Volks- 
stämme. Mit weniger Leidenschaft, doch sachlich kaum abweichend, 
zeichnet Tony Kellen Das vlämische Volk ?) als das nach Ursprung, 
geschichtlichen Erlebnissen und eigenem Willen, wie dieser ohne 
Knebel ans Tageslicht drang, durchaus deutsche, wohl gemerkt, nicht 
etwa bloß überhaupt germanische, hell ab. Er wertet, seit 1914 unablässig 
für unverfälschtes Verständnis belgischen und insbesondere vlämischen 
Volkswesens und Geisteslebens literarisch bemüht £), die ganze Ent- 


1) München 1915, Verlag der „Jugend“. 3. Abdruck, 38 Seiten. 5o Pf. 

a) Hamm (Westf.), Breer und Thiemann 1917. Heft S—6 im Band 36 der 
Frankfurter zeitgemäßen Broschüren, begründet von P. Haffner, J. Janssen und 
E. Tb. Thissen, Seite 133—194. 6o. Pf. 

3) Von diesen Arbeiten seien nach Kellens eigenem Nachweis für Weiterstre- 
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wicklung bis in unsere Tage der sprachlichen Verwaltungstrennung 
mitten hinein und gipfelt in dem glatt einleuchtenden Doppelsatze: 
„Die Vlamen haben ein Interesse daran, ihr Volkstum zu erhalten 
und sich gegen die Französierung zu wehren. Sie sind eine Vorhut 
des Germanentums im Westen, und deshalb hat Deutschland auch 
ein politisches Interesse, sie zu unterstützen.‘ 

Die Vlamen im Kampfe um ihre Sprache und ihr Volkstum hat 
Franz Jostes!), der Münsterer Germanist, als ausländisches Ehrenmit- 
glied der Königl. Vlämischen Akademie gewiß als berufener Vertei- 
teidiger der lange Geknechteten anerkannt, nach allen Seiten der 
Sprachen- und Rassenfrage mit Nachdruck auf dem Unterrichts- 
wesen, das ihm dabei unverbrüchlich eines und alles gilt, gründ- 
lichst beleuchtet. Nirgends wurde bisher in streng methodischem 
Verfahren die philologisch-sprachhistorische Basis der vlämischen völ- 
kischen Ansprüche festgestellt. Und wenn dem feurig eingenommenen 
Jostes der parteipolitische Gaul bisweilen sich aufbäumen und durch- 
brennen will, so macht das für den Verlauf seiner schrittweise vor- 
rückenden hiebfesten Beweisführung kaum etwas aus, im Gegenteil, 
es bindet die vielleicht unter dem Ansturm der Jostesschen Einzel- 
heiten über die Verschlimmerungen des XIX. Jahrhunderts erlahmende 
Teilnahme ungermanistischer Leser an die innerlich vorwaltenden 
allgemeinen Motive. Weise war seine, des unumwunden antilibe- 
ralen Klerikalen, absichtliche Abtrennung der überzeugenden Beigaben 
“in fünf hochwichtigen Schriftstücken neuester Zeit, welche beinahe 
ein Viertel seines stoffreichen Buches einnehmen: sie sind, um das 
Eindringen in ihr kulturpolitisches Gewicht nicht zu schmälern, als 
selbständiges Hilfsmittel für solche da, die, wie Jostes sich Leser 
wünscht, ihre Urteile nicht fertig zu beziehen lieben und bekunden, 
daß die große germanische Mehrheit der belgischen Bevölkerung von 
der katholiseh -klerikalen Partei nicht minder beiseite geschoben wor- 


bende angeführt: Belgien sonst und jetzt (Montanus-Bücher. Siegen 1915, Montanus); 
Die Belgier (Süddeutsche Monatshefte, April 1915); Das vlämische Volk (Ztschr. Der 
Panther, Febr. 1916); Die Frauen in Belgien (Die Christliche Frau 1916 und 1917); 
Die vlämische Literatur (Das literarische Echo, 1916/17, Heft 4 und 5); Aus der 
Geschichte des Zeitungswesens in Belgien (Ztschr. für Bücherfreunde 1916); Das Zei- 
iungswesen in Belgien (Der Zeitungsverlag, 1914, Nr. 44 und 45); Hendrik Con- 
sience (Die Bücherwelt, 1916, Nr. 10/11); Jan Frans Willms (Kölnische Zeitung 1916, 
Nr. 714); Zwei vlämische Dichierinnen (Der Falke, 1916, Nr. 3/4). 

1) Münster i. W., Borgmeyer u. Co. 1916, 2. vermehrte und verbesserte Auflage. 
296 Seiten, (nur) ı M, Ursprünglich Heft 15/16 der Kriegsvorträge der Universität 
Münster i. W. 
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den ist, als von den stets heimlich oder ganz keck nach Paris schie- 
lenden Liberalen und Sozialisten. Läßt Jostes selbst den Entscheid 
über das belgische rein staatliche Problem auch ungelöst, so dünkt 
ihn doch die festzulegende Rettung des Vlamentums aus Wirr- und 
Trübsal der Jahrhunderte für uns Deutsche in jeglicher Hinsicht selbst- 
verständlich. | 

Aus dem uns zum ersten Male erschlossenen literarischen Reich- 
tum des Bruderstammes im Scheldegebiet möge in diesen Zusammenhang 
nur eine Neuerscheinung eingereiht sein: Ylämische Mären von Charles 
de Coster. Aus dem Französischen übertragen von Albert Wes- 
selski!). Es sind vier köstliche Geschichten des großen vlämischen 
Nationaldichters, 1856 vereinzelt aus der Feder des damals noch un- 
bekannten 2gjährigen in Brüssel hervorgetreten und dann als Legendes 
flamandes vereinigt, die Marie Lamping und Friedrich v. Oppeln- 
Bronikowski in ihrer fein nachfühlenden Verdeutschung ?) der my- 
stisch-realistischen Präludien zum gewaltigen Lebens- und Nationalwerk 
Uilenspiegel wörtlich in Flämische Legenden übertrugen. Wesselskis 
Bearbeitung, die den Geist des zunächst französisch schreibenden 
Vlämen treffen will, gibt „Die Brüder vom guten Weingesicht“, 
„Blomka, Klara und Kandida‘“, „Herr Halewijn“, „Smetse Smee“ 
sinngetreu wieder, er liefert in einem Nachwort Entstehungs- und Nach- 
geschichte dieser ergreifenden Erzählungen und in drei Anhängen 
Stoff und Lebensgeschichtliches zu dem Dichter, dessen Muse das 
volkstümliche Schrifttum seiner Sprachgenossen klassisch verkörpert. 
Die beiden Wettbewerber im Diederichsschen Verlag verwirklichen 
ihre verständnisinnige Verehrung de Costers hingebend, wie ja auch 
zugleich (1915) der männliche Teilhaber des Übersetzerduetts das 
Hauptwerk Tyll Ulenspiegel mit erprobter Gewandtheit neu übersetzt hat. 

Von den mannigfachen Studien, die der Weltkrieg über Sprach- 
verhältnisse und Sprachgrense in Belgien und Nordfrankreich hervor- 
rief, hebe ich hier die Ergebnisse Th. Denekes heraus ?). Sie geben 
uns unanzweifelbare Ziffern für das amtliche und wirkliche Wachstum 
der französischen Umgangssprache (von 40 Prozent im Jahre 1866 
auf 55 Prozent in den Jahren 1890 und 1900), aber auch für das 
überragende Steigen der Zahl vlämisch sowie allein oder gemeinsam 
damit hochdeutsch Sprechender als starke Waffen in die Hand. Weder 


1) Leipzig (1916), Insel-Verlag: Bibliothek der Romane, Bd. 37. 263 Seiten. 3 M. 

3) Jena, Eugen Diederichs Verlag (1916). 214 Seiten. 3 M. Auch eine des 
Verfassers würdige Nachschöpfung. 

3) Hamburg, L. Friederichsen und Co. 1915. 35 Seiten. 1,50 M. Mit Karten. 


— 172 — 


die räumliche Verteilung noch die geringe Verschiebung der Sprach- 
grenzen, an denen freilich wallonische Bezirke nie abbröckeln und die 
Hauptstadt Brüssel neuerdings an eine französische Mehrheit verloren 
ging, lassen einen ferneren Rückgang des dortigen Germanentums 
außer am nordostfranzösischen Gestade befürchten. Für die nächste 
Zukunft stellte Deneke 1915 folgenden sehnlichen Wunsch auf (S. 34): 
„Die Kriege der Gegenwart werden von den Völkern selbst um ihrer 
eigenen völkischen Belange willen ausgefochten ; der Boden des Vater- 
landes soll beschützt, alter Raub des Volksbodens zurückgewonnen 
werden. Aber gibt es nicht auch ein Erbrecht der Völker? [Diesen 
Satz druckt der Geograph gesperrt!) Darf das deutsche Volk die seit 
14 Jahrtausenden von den Söhnen seines Volkes besiedelten Küsten 
des Kanals nicht als sein Erbgut ansehen, auch wenn die dortigen 
Deutschen seit einem kurzen Jahrhundert ein fremdes Sprachkleid an- 
gezogen haben!“ Das angehängte Verzeichnis der Sprachgrenze- 
Gemeinden und die übersichtlichen Karten des heutigen Sprachgebiets 
und der Verschiebungen sollten weiterhin unentbehrliche Hilfsmittel 
sein. 

Einen sehr reichhaltigen Sammelband Belgien gab das , Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit‘ in Neun Abhandlungen der Sammlung ‚Der 
Kampf um Belgien‘!) heraus, nämlich: Leo Schwering, Flandern ; 
Derselbe, Durch Flandern und Brabant; Otto Dresemann, Die 
Verkehrsentwicklung in Belgien; Anton Fürstenberg, Der belgische 
Klerus; Julius Bachem, Das belgische Problem in Belgien; Hermann 
Ritter, Die belgische Landwirtschaft; Theodor Brauer, Die belgische 
Arbeiterbewegung ; Hubert Effer, Die französische Literatur in Belgien; 
Leo Schwering, Sprachen und Rassen ın Belgien. Trotz ihrer Her- 
kunft aus ausgesprochen katholischen Kreisen, macht sich dieser Stand- 
punkt in den gründlicherweise gar zu liebevoll angelegten Abhand- 
lungen, die auf weite Schichten Gebildeter berechnet sind, keineswegs 
ungebührlich breit, vielmehr ersteht sogar aus der nachbarlichen Nei- 
gung der meistens niederrheinischen, mannigfach belgischen Zuständen 
verwandten Wesensart der Verfasser und aus den daselbst vorhandenen 
persönlichen’Brücken wiederholt eine Voraussetzung leichtererWiedergabe 
der verzwickten sozialen und kulturellen, sowie der in Belgien damit eng 
verquickten ökonomischen Bedingungen, wie ein norddeutscher Protestant 
oder auch ein katholischer Bayer sie sich kaum künstlich anzueignen 


1) Verlag des Volksvereins (für das katholische Deutschland). M.-Gladbach 1916. 
146 Seiten. 2 M. so. 
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vermag !). Beruht doch auch keineswegs auf Zufall der regelmäßige 
und sorgsame Anteil des bedeutendsten Zentrumsblattes, der Kölnischen 
Volkszeitung, an den jüngstbelgischen Entwirrungen, Ihr häufigster 
und bestbeschlagener Berichterstatter, dessen daselbst abgedruckte 
Artikel übrigens einen Sammelneuabdruck verdienten, Hans Contzen 
in Brüssel, hat im 24. Heft der sog. Studentenbibliothek, herausgegeben 
vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, Lovania. Zwansig Jahre 
deutschsprechenden Studententums in Belgien ?) in warmen Farben vor- 
geführt: eine anschauliche Skizze einer festgeschlossenen germanischen 
katholischen akademischen Verbindung mit deutscher Umgangsprache, 
deutschem Hochschul - Kartell und „Komment“ auf dem brenzlichen 
Pflaster der Universitätsstadt Löwen während des Heranwachsens bis 
zur Mündigkeit. 

Der furchtbare völkisch-sprachliche Druck und Zwang, welcher 
die reichlichen 3, der Bevölkerung” Belgiens unter ihre wallonischen 
Mitbürger und die französische Tyrannei unterjocht, kam auch lite- 
rarisch 1915/16 mehrfach zum elementaren Ausbruch. Zuerst wohl 
in dem stramm anpackenden Buche Karl Zimmermanns: Das 
Problem Belgien oder: Es lebe der Geuse! 2). Die kirchliche Konfes- 
sion gibt diesem stürmischen Verfechter der niederdeutschen Volksart 
auf belgischer Erde formell den Ausschlag. Germanentum, Demo- 
kratie, Protestantismus gegen Gallizismus, Kapitalismus, Klerikalismus 
erscheint ihm der dreifache Gegensatz, um den es sich dort handelt; 
aber in allen drei grundsätzlichen Einzelfällen nicht im parteimäßig 
eingeschworenen, sondern — Zimmermann ward in Köln Anhänger 
des verstorbenen Freiprotestanten Jatho — mit dem Ziel der Freiheit 
der Persönlichkeit, auch der völkischen. Vom Aufruhr der ‚„dietschen “ 
Brabanter wider mittelalterlichen Fürstenabsolutismus bis zum schwan- 
kenden Gewoge der vlämischen Volksseele, welches das XX. Jahr- 
hundert aufpeitschte, holt sich Zimmermann seine Beispiele, um sie 
drastisch in Worte zu fassen. Nicht nur parteigeschichtlich lehrreich - 
ist es zu sehen, wie sich „der alldeutsche Zug im Antlitz der Be- 
wegung‘ (S. III) seit nun zwei Jahren allmählich gemodelt hat. 

ı) Am geringsten spielt der katholische Standpunkt auf geistigem Felde unter den 
Aufsätzen dieses Bandes in dem H. Effers herein. Jedoch ist dieser auf S. 109—137 
enthaltene fast wörtlich ein um eine gedrängte Vorgeschichte vermehrter Abdruck der 
entsprechenden Seiten (54—66) aus seinen dankenswerten Beiträgen zur Geschichte der 
französischen Literatur in Belgien (Düsseldorf 1909), was anzugeben war. 

2) Verlag des Volksvereins (für das katholische Deutschland), M.-Gladbach, 1916. 
62 Seiten, 40 Pf. 


3) Jena 1915, Eugen Diederichs, VI und 70 Seiten. 1,80 M. 
| 13 
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Noch schärfer ins Zeug gingen zwei Vlämen selbst. J. D. Do- 
mela Niuwenhuis Nijegard schrieb eine glühende Streit- 
schrift, die, Flandern vom südlichen Zwang befreit!), eine Sammlung 
Die bedeutendsten niederländischen Flugschriften als Nr. ı/2 eröffnet. 
Dieser kalvinische Staatspfarrer der Vlämen schwärmt für unbediagten An- 
schluß an den großen deutschen Bruder, der der Führer eines großteuto- 
nischen Staatenbundes werde, und bringt innerhalb seiner unabgesetzten 
Kanzelrede eine Menge seitwärtiger Stimmen aus seinem Lager bei, 
die sonst überhört würden, aber einen stattlichen lauten Chor bilden. 
Der Genosse dieses Jungflamen Nieuwenhuis ist der anonyme Kampf- 
und Bußprediger, der unter dem sinnigen Decknamen Claudius Se- 
verus zu Pfingsten 1916 ein Pamphlet Vlanderns Weesang aus Ant- 
werpen wider die Feinde seines Volkstumes außer- wie innerhalb des 
Vlamenstammes hinausschleuderte. Hier steigerten sich Zorn und Frei- 
heitsdurst bis zur Siedehitze. Sämtliche Hauptstellen, stilistisch ver- 
bunden mit logisch verwandten Gedanken anderer jungflamischer 
Stürmer und Dränger, überträgt uns eine nicht weniger entflammte 
Broschüre Flanderns Wehklage. — Und wir? Ein flämischer Weck- 
ruf und ein deutsches Echo ?). Darin redet ein ungenannter, aber doch 
menschlich höchst anziehender Deutscher seinen Landsleuten mit ur- 
echten vlämischen Stimmen eindringlichst ins Gewissen, keine andere 
Ansicht aufkommen zu lassen als die einzig mögliche gerechte und 
geschichtlich nötige: Flandern frei von jeglicher ungermanischen Vor- 
mundschaft und angelehnt an Deutschland. Rein national genommen 
ist diese, mit urwüchsigen Gesprächen und ähnlichen unmittelbaren 
Ergüssen durchsetzte Schrift, der zunächst das erhebliche Verdienst 
gebührt, die Severus-Schreie von Flamenlands Wehegesang zu ver- 
breiten, die folgerichtigste aller bezüglichen seit Kriegsanfang. Als 
‚jüngstes Seitenstück gesellte sich das Buch Flandern und Deutschland. 
Die Flamen und wir von Kurt Kerlen®). In Flandern drin stehend, 
schloß er Ende November 1915 seine Ausführungen ab, die er auf Aus- 
zügen von Tagesblättern und Gedanken verschiedener Vorarbeiter auf- 
baute und zu einem abgerundeten Programm verschmolz; leicht ver- 
ständliche Hindernisse hemmten das Erscheinen bis zum Frühling 1917. 
Zugleich geistig-sprachlich und wirtschaftlich sind ihm die Quellen 


ı) Interim-Verlag Adrian van den Broecke, Leipzig 1916. 80 Seiten. A.M. van den 
Broecke jun. ist der Übersetzer. | 

2) Heidelberg 1916/17, Karl Winters Universitätsbuchhandlung. 63 Seiten, ı M, 

3) Mit einem Sprach-Stammbanm und einer Sprachenkarte. Arnsberg i. W., J. Stahl 
1917. 91 S. ı M. 50. 
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der flämischen Bewegung und, nachdem er beide von alters her ins 
Bett der heutigen Strömung geleitet hat, heischt er: erneute wirt- 
schaftliche und militärische Abhängigkeit der südlichen Niederlande 
von Deutschland in Verbindung mit völliger sprachlicher und völ- 
kischer Freiheit der Flamen. An diesem festen Schluß machen ihn 
auch die Unsicherheiten des Kriegslaufes nicht irre.. Die, großenteils 
erfreulich im Urtext abgedruckten einheimischen Vlamenkundgebungen 
sind als Stimmungsbilder wie als Organisationsbelege äußerst wertvoll 
für unser Urteil. 

Zwei Schmerzenskinder außerhalb unserer bisherigen Staatsgrenzen, 
Belgier und Balten, bringt Moeller van den Bruck im 59. Heft }) 
der nummerreichen Reihe Der deutsche Krieg ?) unter einen Hut. Er 
sieht allerdings im Belgier eine klare politische Individualität, der das 
Anrecht auf ein Sonderdasein gezieme, in der flämischen Bewegung 
und deren germanischem Bewußtsein einen ethischen und fast schon 
politischen Glücksfall, der uns es erleichtert, zu Belgien und den 
Belgiern irgendwelche, zunächst formell gleichgültige Stellung zu er- 
langen. Dann will er, obwohl er Belgiens Rang als geschichtlich- 
wirtschaftlicher Posten für uns einräumt, abwarten, ob die modernen 
Deutschen und Belgier so zusammengehen wie die alten! Solchen 
geruhsamen und entschlußschwachen Köpfen wäre ein andächtiges 
Zuhören eines Vortrags eines weitblickenden Historikers sehr heilsam, 
wie ihn, schon dem Tode nahe, ganz kurz nach wörtlichen Eindrücken 
Karl Lamprecht am 4. März 1915 zu Dresden: gehalten: Belgien. 
Nach geschichtlichen und persönlichen Erfahrungen 8). Lamprecht er- 
klärte die belgische Frage für die schwierigste, die uns entgegentrete, 
für ihre Lösung die Hand eines großen Staatsmannes erforderlich, 
unsere Aufgabe gegenüber den Belgiern für eine liebevoll erziehe- 
rische, die politische Regelung dazumal — Ende Winter 1914/15 — 
dem Laien-Staatsbürger noch erörterungsverwehrt. Zwei volle Jahre 
später warf Johannes Ziekursch die Frage Was soll aus Belgien 
werden? $) auf, um sie bedächtig in dem Sinne zu beantworten: Be- 


1) Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 1915. 38 Seiten (davon über Belgien S. 5—20). 

3) „Politische Flugschriften, herausgegeben von Ernst Jäckh.“ Jedes Heft 5o Pf. 

3) b, Deutsche Zukunft. Belgien. Aus den nachgelassenen Schriften Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes A.-G., 1916; darm Seite 29—57 der Belgien-Vortrag, ein mit 
Hilfe R. Kötzschkes und A. Höngers von der Tochter durchgesehene und ergänzte Nie- 
derschrift. 

4) In der obengenannten Jäckhschen Reihe Deutscher Krieg. Heft 91. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt 1917. 32 Seiten. 

13* 
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gnügen mit der militärischen Herrschaft über die Belgier und der über 
Eisenbahn, Post, Telegraphie sowie der Einziehung prozentualer Ma- 
trikularbeiträge. Mehr zu verlangen hält der Realpolitiker, als der 
sich der schlagfertige Universitätshistoriker entpuppt, für höchst ge- 
fährlich in innerer und äußerer Politik. Die Stellung sei im ganzen 
mit derjenigen Luxemburgs zu vergleichen, ausgenommen positiv in 
der unerläßlichen strategischen Besetzung, negativ in dem durchaus 
empfehlenswerten Verzicht auf zollpolitische Eingliederung. 

Wir gelangen zur kitzlichsten Unstimmigkeit, die das dreijährige 
entsetzliiche Völkerringen unmittelbar entfesselte..e Ernst Müller- 
Meiningen, der bekannte fortschrittliche Parlamentarier, benennt 
seine Belgischen Eindrücke und Ausblicke nebenbei Glossen über die 
belgische Neutralitätsgarantie und das Selbstbestimmungsrecht der Völker 1). 
Im Lande drin hat der Verfasser allerlei Reste ererbter Rückständig- 
keit und einschneidende deutsche Verwaltungsformen anstaunen 
können. Dem Vlamen billigt er zwar Hilfe gegen seine völlige Unter- 
drückung zu, nimmt aber den nach Belgien mitgenommenen Wahn 
eines absperrenden Unterschiedes der vlämischen Sprache und völ- 
kischen Empfindung ?) leider im Lande selbst nicht zurück. Das sog. 
Selbstbestimmungsrecht der Völker kann der Jurist Müller ganz und 
gar nicht gelten lassen, wofür er den warmen Beifall des General- 
gouverneurs v. Bissing empfing. Ein Schutz- und Garantieverhältnis für 
die künftige „Neutralität“ schwebt ihm vor, wobei er allerdings die 
greifbare Form vom kriegerischen Ausgang und einer „vernünftigen 
Einigung‘ Belgiens „mit dem besetzenden Staate“ abhängig macht. 
Daß der immerhin vorsichtige Verfasser solcher — vgl. besonders S. 41! — 
Möglichkeiten am 19. Juli 1917 im Deutschen Reichstag unter den 
Wortführern der angenommenen Friedensresolution saß, welche eigent- 
lich jede wie immer geartete Angliederung an den deutschen Reichs- 
verband, die der Schriftsteller Müller erwog, im Grundsatz ausschließt, 
macht doch stutzig. Von der Warte des internationalen Staats- und 
Völkerrechts aus unterrichtet uns der Historiker Aloys Schulte 3) 


3) München, J. F. Lehmann 1916. 44 Seiten. ı M. 

3) S. 8: „Die deutsche Politik hatte weder Zeit noch Interesse an dem Wach- 
erhalten des germanischen Stammesbewußtseins eines Volkes, dessen Sprache mehr an 
die mittelhochdentschen Laute erinnert als die eigene sog. hochdeutsche Sprache“; 
sprachwissenschaftlich noch mehr durchaus falsch als historisch-politisch zu bean- 
standen. 

3) Gewiß nicht unabsichtlich bezeichnet sich der Bonner Ordinarius der Geschichte 
auf dem Titelblatt dieser Schrift als Dr. phil. et jur. 
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ausführlich Von der Neutralität Belgiens!), und zwar in dem eindring- 
lich überzeugenden Sinne, daß während der neueren europäischen 
Staatengeschichte und Kriegführung eine wirkliche Neutralität des heiß- 
umstrittenen südniederländischen Länderkomplexes eigentlich niemals 
beachtet, von dem 1830 geschaffenen scheinbar unabhängigen Staats- 
wesen selbst niemals innegehalten worden ist. Dies erhärtet Schulte 
glatt durch die schon bis ins Jahr 1915 bekannt gewordenen Ent- 
hüllungen, vornehmlich die berüchtigten in Brüssel ausgegrabenen Ge- 
heimakten: „Die Schuld Belgiens wird keiner mehr leugnen wollen, 
der einer ruhigen Betrachtung der Dinge fähig ist“ (S. 117). Die 
ganze in 6 Stufen gestaffelte Wandlung der Stellungnahme vermittelt 
Schulte musterhaft deutlich. 

Ein reformierter Pfarrer, Sozialdemokrat, Pazifist ind begeisterter 
Vorkämpfer deutscher Sprache und Spracheinheit in der Schweiz ?), 
Eduard Blocher in Zürich, vergleicht Belgische Neutralität und 
schweizerische Neutralität ®\), ohne die belgische Angelegenheit an und 
für sich zu prüfen, sondern vielmehr unter dem Gesichtswinkel, daß 
die tatsächliche Neutralität der Schweiz schon im Frieden ganz un- 
gleich fester verankert war als die wesentlich papierene Belgiens. So 
konnte Deutschland zu letzterem kein Vertrauen haben, und wie be- 
rechtigt sein Argwohn war, belegen Blochers wenige, aber durch- 
schlagende Ausführungen aus belgischen gedruckten oder gesprochenen 
Äußerungen der letzten Friedensjahre. Aufs angenehmste berührt 
uns im Vordergrunde der Blocherschen Erwägungen im Sperrdruck 
der wackere Hinweis, „daß die Schweiz schon durch die geistige Zu- 
gehörigkeit ihrer Volksmehrheit zur deutschen Nation ganz und gar 
anders zum Deutschen Reich steht als Belgien‘, wie ja auch die ganze 
Schriftenreihe Stimmen im Sturm aus der deutschen Schweiz, der dies 
Heft angehört, deutsche Schweizer der „mit Hochdruck betriebenen 
Werbung ... gegen das uns von jeher befreundete Deutsche Reich 
und das stammverwandte deutsche Volk ... genügend entgegenzu- 
arbeiten‘ veranlaßt. Vgl. Blocker; Die Wesensart der deutschen Schweiz 


(1916). 


I) Bonn 1915. A. Marcus nnd E. Weber (Dr. Albert Ahn). 128 Seiten, 2 M. 40. 
3. Heft der „Deutschen Kriegsschriften“ dieses Verlags. 

2) Dazu vergleiche man jetzt wieder den ausführlichen Bericht über einen Kon- 
stanzer Vortrag Ed. Blochers („Deutsche und Franzosen in ihrem sprachlichen Verhalten “) 
in der Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 1917 S. 183. 

3) Zürich 1915, Verlag der „Stimmen im Sturm‘‘ Arnold Bopp u. Co. 10, Auflage 
30 Seiten. So Pf. 
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Das Schicksal Belgiens beim Friedensschluß faßte als Völkerrechtler 
Ernst Zitelmann ins Auge. Im Herbst 1915 verbreitete der Ver- 
fasser seine formulierten Vorschläge vertraulich als handschriftlichen 
Druck, desgleichen ein Jahr darauf in einer Neubearbeitung. Erst 
Ende Winter 1916/17 wurde öffentliche Ausgabe erlaubt, und so legt 
er seine wohlgeordnete Darstellung nochmals überarbeitet und ergänzt 
vor!). Eine bestechende Erledigung der mühseligen Aufgabe, die 
heikle Form der Regelung unseres greifbaren Verhältnisses zu Belgien 
auf feste Füße zu stellen. Das Deutsche Reich sichert sich militärisch, 
politisch, wirtschaftlich durch ganz bestimmte Vereinbarungen und, 
teils sachliche teils grundsätzliche Faustpfänder, als da sind Eisen- 
bahnen, Kanäle, Handelsvertrag oder Zollverein, Anleihen, Hafen Ant- 
werpen, ferner durch Einfluß auf die Staatsleitung, endlich durch 
Rechtsschutz. Als zweites Mittel der Sicherung erwägt Zitelmann die 
staatsrechtliche, nicht etwa nur verwaltungsmäßige Trennung der flä- 
mischen und der wallonischen Landesteile, knapper endlich das Kriegs- 
ziel der Schadloshaltung, wobei er außer bestimmten Ersatzleistungen 
den Kongostaat als wünschenswertes sog. Rekompensationsobjekt her- 
anzieht. Man muß die scharf festgelegten Einzelpunkte über denk- 
bare Abmachungen zugunsten einer überlegten Benutzung des deut- 
schen Sieges zu einem Sicherungsfrieden hintereinander nachlesen, 
und man wird an der überaus haarscharfen Abwägung der fraglichen 
Fälle bis zum Entscheid für die beste Möglichkeit seine Freude haben, 
wie er sich am augenfälligsten S. 69—78 in dem paragraphenmäßig 
ausgestalteten Entwurf des Bündnisvertrags kristallisiert. Deutschvater- 
ländische Gefühle schaltet Zitelmanns notwendig nüchterner Gedanken- 
gang keineswegs aus, wenn er sie auch natürlich nicht die Balken des 
schwierig errichteten Gebäudes überwuchern läßt. 

Durch das Mittel streng folgerichtiger Beweise historischer, juri- 
stischer, politischer und allgemein logischer Wurzel ermöglicht ein 
bestberufener Fachmann in dem gerade heute praktisch brüchig ge- 
wordenen internationalen Völkerrecht, Karl Strupp in Frankfurt a. M., 
mit einem überaus gründlich .angelegten Buch, auch hartnäckigen 
Zweiflern ein stichhaltiges allseitiges Urteil über Die Neutralisation 
und die Neutralität Belgiens ?) zu gewinnen. Diese von Anfang bis 
Ende völlig sachgemäßen Darlegungen besitzen den wesentlichen 
Vorzug, die Vorkommnisse von früher nie vernachlässigend, Schritt 

1) Dritte, erweiterte Auflage. München und Leipzig, Dancker u. Humblot 1917. 


96 S. Preis 2 M. | 
2) Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1917. 128 Seiten. Preis: 5 M, 
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für Schritt auf den völkerrechtlichen Verhandlungen und Abmachungen 
` zu fußen, gleichsam aus deren kaum mißdeutbaren Paragraphen hervor- 
zuwachsen — gehört doch diese klar übersichtliche und scharf ab- 
gerundete Darstellung desjenigen ‚theme de la politique internationale‘, 
das, wie ein marktschreierisches Sprachrohr der Entente hinauskrisch, 
seit 4. August 1914 die Welt am hitzigsten in Atem hält, zu einer 
Schriftenreihe verwandten Inhalts aus demselben Verlag !), worin 
deutsche wissenschaftliche Unbestechlichkeit sich mit deutscher Sorg- 
falt der Forschung zu einträchtiger und fruchtbarer Ehe gattet. Auf 
demselben Brette liegt Strupps Gewissenhaftigkeit, alle seine Fest- 
stellungen darüber, wie unsicher doch schließlich die Machtfaktoren 
Belgiens sogenannte Neutralität verbürgten, an keinem einigermaßen 
fraglichen Wendepunkte als aufgedrängte Behauptungen hinauszu- 
schleudern, sondern stets mit der peinlich genauen Seitenziffer der 
betreffenden Druckstelle, wenn nicht gar vom Wortlaut selbst begleitet. 
Dieser Umstand, dessen Bedeutung Strupps ersichtlich vollkommene 
Herrschaft über das Diplomatenfranzösisch noch erhöht, macht sein 
auch stilistisch schön durchsichtiges Werk zu einem geradezu unent- 
behrlichen Hilfsmittel für jeden, der sich über die vielverzerrte Sachlage 
wahrhaft objektiv unterrichten will oder der ein Wort hineinzusprechen 
oder wenigstens auf die Wagschale zu werfen hat, wann die Ent- 
scheidungsstunde über Belgiens Schicksal schlägt. So stellen wir 
denn das in doppeltem Sinne diplomatisch einzuschätzende Urkunden- 
buch mit Absicht und Recht ans Ende der Behandlungen der schwierigen 
Neutralitätsfrage und damit der fachlichen Schriften über Belgien, die 
uns für diesmal den Stand unseres Wissens als Maßstab für ein ob- 
jektives Urteil umreißen. 

An die lange Zahl mehr oder weniger fachmäßiger Untersuchungen 
der belgischen Zustände von einst, jetzt und später, die mit ein oder 
zwei Ausnahmen entweder mannigfache neue Angaben oder förder- 
liche Vorschläge beibrachten, schließe ich ein Wort über eine Ur- 
kunde an, die seit dem Mai 1917 schier allenthalben Aufsehen erregt 
und zu bitteren Wortgefechten Anlaß geboten hat: Belgien. Eine 
Denkschrift von Generaloberst Freiherrn von Bissing, weiland Ge- 
neralgouverneur in Belgien ?2). Der zweite und am tiefsten eingreifende 


1) Perthes’ Schriften sum Weltkrieg. 

2) Veröffentlicht in der „Wochenschrift für deutsche Welt- nd Kolonialpolitik 
Das größere Deutschland“, Jahrgang 1917 Nr. 20 vom 19. Mai, S. 609—634 durch den 
Herausgeber, den preußischen Landtagsabgeordneten Walter Bacmeister in Elberfeld, 
Preis eines Heftes 30 Pf. In vielen Neuauflagen nötig geworden. 
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deutsche Statthalter im Brüsseler Regierungspalast spricht in diesem 
seinem politischen Testament die Auffassung, die er, laut maßgeblichster 
Bestätigung, bis an seinen beklagenswerten schnellen Tod unverändert 
festgehalten hat, aus: daß wir ganz Belgien behalten, der deutschen 
Machtsphäre, ohne nach irgendwelchen Rücksichten oder phrasenhaften 
Einwänden zu fragen, angliedern müssen — ein „mit entschlossenem 
Opfermut und kraftvollster Verhandlungskunst erreichbares Ziel“. 
Diesem festgefügten Bekenntnis des wie kein anderer in der Angele- 
genheit urteilsfähigen Mannes wurde von den meisten Seiten die rechte 
Bedeutung beigemessen, sei es auch vermittelst des Totschweigens 
bei Diplomaten und Publizisten, denen diese Veröffentlichung unbe- 
queme Stunden bereitete. Der Veröffentlicher, Walter Bacmeister, 
hat in einem Kommentar: Der Mahnruf eines großen Toten !) als un- 
erschrockener Paladin und geschickter Anwalt die gröbsten Angriffe 
abgewehrt, ein eben in neuerer politischer Geschichte erprobter Histo- 
riker, Richard Fester, durch eine eigene jüngste Erfahrung als Ein 
Nachtrag zu dem politischen Testamente des Generaloberst von Bissing ?) 
dessen unverbrüchliche Ansichtsfestigkeit bezeugt. Darum will auch 
ich diesen Rundweg durch ein dickes Bündel neuester deutscher 
Belgien-Literatur in den Bissingschen Kernsatz auslaufen lassen (a. a. O. 
S. 618), den wohl keiner meiner Leser bestreitet: „Bei Belgien han- 
delt es sich tatsächlich nicht nur um Mindestforderungen aus militä- 
rischen Gründen, sondern um Zukunftslebensfragen des Volkes und 
des Deutschen Reiches.“ 


una en 0n 


Mitteilungen 
Vorgeschichtliche Sammlungen in Sachsen -Meiningen. — 


In seiner anziehenden Abhandlung über Thüringische Ortsmuseen ®) in der 
Paul Weber (Jena) eine Besprechung der einschlägigen Sammlungen liefert, 
hat er die Vorzüge der Landes- und Ortsmuseen gegen einander abgewogen. 
Für Thüringen redet er letzteren das Wort. Dabei hat er die vorgeschicht- 
lichen Dinge nur gestreift und ihre Anordnung zwischen den ortsgeschicht- 
lichen Gegenständen als störend bezeichnet. In letzterer Beziehung möchte 
ich Weber vollkommen beipflichten; im übrigen steht ja aber nichts im 
Wege, diese Gegenstände äußerlich zu trennen. Jedenfalls halte ich sie für 
einen unentbehrlichen Bestandteil eines Ortsmuseums, wenn sie nur dem 


1) Ebenda, Heft 23 (9. Juni) S. 705—716. 
2) Ebenda, Heft 22° (2. Juni), S. 673—676. 
3) Deutsche Geschichtsblätter, V. Band (1904), S. 16—35. 
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Boden der Heimat entnommen sind, wobei ich diesen Begriff aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht zu eng genommen wissen möchte. In dieser 
Hinsicht stelle ich mich ganz auf den Standpunkt Kiekebuschs und des 
Märkischen Museums in Berlin, die in einem Heimatmuseum der vorgeschicht- 
lichen Sammlung zwecks Vervollständigung des Bildes mit Recht nicht ent- 
raten zu können meinen. Im folgenden mögen auf eine Anregung des 
Herausgebers dieser Zeitschrift die vorhandenen vorgeschichtlichen Sammlungen 
eines Teils von Thüringen, nämlich im Herzogtum Sachsen-Meiningen, samt 
den wichtigsten Fundstätten aufgeführt werden. 

Die älteste Sammlung ist die des Hennebergischen altertumsforschenden 
Vereins in Meiningen, deren -Anfänge auf das Jahr 1832 zurückgehen 1). 
Die vorgeschichtlichen Altertümer sind in einem gesonderten Zimmer unter- 
gebracht; Götze nennt sie „einen wichtigen und wertvollen Teil der Samm- 
lung“. Es handelt sich um vier Hauptgruppen, erstens die Funde aus bronze- 
zeitlichen Hügelgräbern der näheren und weiteren Umgebung Meiningens, 
zweitens die Jacobsche Sammlung, umfassend die Latenefunde von der Steins- 
burg oder dem Kleinen Gleichberge bei Römhild, drittens die Latenefunde 
vom Gräberfelde Leimbach bei Salzungen und viertens Einzelfunde aus dem 
Saalfelder Kreise. Dazu kommt eine Sammlung nordischer Altertümer und 
die Heimsche Sammlung aus der Camburger Gegend. Die ersteren, in 
einem sargähnlichen Schaukasten untergebracht, sind in der Hauptsache die 
Ausbeute von Ausgrabungen, die der Hennebergische altertumsforschende 
Verein gemacht hat; man gewinnt ein Bild der bronzezeitlichen Kultur nach 
Maßgabe der Grabbeigaben. Als Leitformen bezeichnet Götze Randäxte, 
Absatzäxte, Dolchklingen, lange Nadeln mit geschwollenem Hals, Radnadeln, 
Nadeln mit großem Doppelspiralkopf, Brillenspiralen, Armringe mit spiralig 
aufgewundenen Enden und lange zylindrische Armspiralen. Die Fundorte 
sind der Sandberg bei Grub, der Hommerst bei Schwarza (Kreis Schleusingen), 
das Eichicht zwischen Bauerbach, Einödhausen und Henneberg, Dörrenholz, 
die Kaltestaude bei Meiningen, Oberkatz und das Eichicht bei Herpf. 

Die durch Funde aus dem Besitz des Vereins bereicherte Jacobsche 
Sammlung?) ist in sieben Schaukästen und zwei hohen Schränken unter- 


1) Götze: Die prähistorischa Sammlung des Hennebergischen Altertums- 
forschenden Vereins in G. V68: Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, Heft XXXIV 
(1909) Amtgerichtsbezirk Meiningen S. 254—256. — Pusch: Führer durch das Museum 
des Hennebergischen altertumsforschenden Vereins 1912 S. 10—16. 

3) Jacob: Die Gleichberge bei Römhild und ihre vorgeschichtliche Bedeutung. 
1895?. — Derselbe: Die Gleichberge bei Römhild als Ouliurstätten der La Tène- 
Zeit Mitteldeuischlands. Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen. Heft 
V—VII. 1886—1887. — Derselbe: Die Gleichberge bei Römhild (Archiv für Antbro- 
pologie X, 261—296, 1878., XI, 441—452, 1879.) — Derselbe: Die vorgeschicht- 
liche Bedeutung des Kleinen Gleichbergs (Neue Landeskunde des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen II. 22—23. 1903) — Derselbe: Versuch einer Zusammenstellung der 
Gräberfunde im Hennebergischen. Einladungsschrift des H. a. V. 1882, S. 106fl. — 
Götze: Die Steinsburg auf den Kleinen Gleichberge bei Römhild, eine vorgeschicht- 
liche Festung in den Neuen Beiträgen zur Geschichte deutschen Altertums, herausgegeben 
vom H.a. V. in Meiningen. 16. Lieferung (1902) S. 7—21. — Derselbe: Die Steins- 
burg auf dem Kleinen Gleichberge. Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, Heft 31 
(1904): Amtsgerichtsbezirk Römhild, S. 466—472. — Derselbe: Konservierung 
prämstorischer Steinmauern. Korrespondeozblatt für Anthropologie, Ethnologie und 
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gebracht. Es sind rund 2000 Gegenstände, die Hofrat Dr. Jacob zusammen- 
gebracht hat. Geboren 1826 in Themar war er Arzt in Schalkau, Held- 
burg und Römhild; er wohnte von 1872 an und nach einer Unterbrechung 
wieder von 1888 an in Römhild und widmete seine freie Zeit, später die 
seines Ruhestandes u. a. vorgeschichtlichen Studien. Er starb 1896 in 
Bamberg. Das Herzogliche Staatsministerium hat die Sammlung 1889 für 
A sooo angekauft, um sie für das Land zu sichern, und hat sie dem 
Verein zur Autbewahrung überlassen. Die Sammlung bietet ein anschauliches 
Bild der Kultur der Lat&nezeit, wie es bei einer so großen Anzahl der Funde 
einer Stätte nicht anders sein kann. Geräte der Landwirte und Schmiede, 
Messer der verschiedensten Art für das alltägliche und gewerbliche Leben, 
Mühlsteine und Schlüssel, Beile und Schwerter, Lanzen- und Pfeilspitzen, 
Fibeln in Eisen und Bronze in großer Anzahl und in den Formen ver- 
schiedener Perioden, Schmuckringe aus Glas und Bernstein, Ringe und 
Nadeln, Wirtel und Perlen aus Ton, Steine zum Bügeln, Glätten, Walken, 
Schleifen. Die Funde beweisen die Besiedelung des Berges von der Bronze- 
zeit an. 

Dieser Sammlung wird in Kürze die Kümpelsche angeschlossen 
werden, die der Landtag durch Beschluß vom 25. April 1917 für Æ 12 500 
angekauft hat, um sie nicht außer Landes kommen zu lassen. Sie ist das 
Werk der aufopferungsvollen Mühe des ehemaligen Technikumslehrers Kümpel 
in Hildburghausen. In drei Vitrinen aufgestellt, umfaßt sie 400 Funde in Stein, 
300 in Eisen, 100 in Knochen, 120 Bronzen und 200 Funde in Bernstein 
und Glas. Neben anderen Dingen, die die Jacobsche Sammlung ergänzen, 
ist das bedeutsamste der 1906 gemachte Zerealienfund !), der Ackerbohnen, 
Getreidekörner, wie Einkorn, Dinkel, Weizen, ferner Zwergbohnen, Mohn; 
wie sie aus der Schweizer Pfahlbauzeit bekannt sind, aufweist. Auch ein 
Modell der Steinsburg im Maßstab von r: 1000 hat Kümpel gefertigt. 

Aus den Jahren 1878, 1879 und 1885 stammen die Funde vom 
Gräberfelde Leimbach bei Salzungen; es sind Tongefäße, Waflen aus Eisen, 
Fibeln aus Eisen, Hals- und Armringe aus Bronze. 

Die Funde aus der Saalfelder Gegend weisen u. a. bemerkenswerte 
Halsringe aus Bronze auf. Die Fundstätten liegen zwischen Saalfeld und Pößneck. 

Ein Geschenk des Protektors des Vereins, des verstorbenen Herzogs 
Georg II., ist eine Sammlung nordischer Altertümer, von Seeland und 


Urgeschichte. XXXVIII No. 9—12. Sept. bis Dez. 1907. — Derselbe: Die vorge- 
schichtlichen Burgen der Rhön und die Steinsburg auf dem Kleinen Gleichberge 
bei Römhild. Mannus IL Ergänzungsband. (1911) — Derselbe: Einiges vom kel- 
tischen Oppidum Steinsburg bei Römhild in Thüringen. Die Saalburg, 1912 No. 27 
vom 15. Januar. — Derselbe: Die Steinsburg auf dem Kleinen Gleichberge bei 
Römhild. Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1900 S. 416—427 — 
Schmidt: Die vorgeschichtlichen Gleichbergfunde in der Sammlung des H.a. V. 
Nene Beiträge, 10. Lieferung (1891). — Höfer, Zschiesche, Götze: Vorgeschicht- 
liche Fundkarte Thüringens. — Brückner: Ausgrabungen. Beitr. 5. Lieferung 
(1845), S. 130—134. — Ackermann: Karte der Steinsburg. 1901. Herausgeg. von 
H. a. V. 


1) Der Zerealienfund auf dem Kleinen Gleichberg. — Derselbe: Das Model 
des Kleinen Gleichberges bei Römhild. 1902. — Derselbe: Neue 
IL, 33—26. — Eine zusammenfassende Abhandlung hat Kümpel angekündigt. 
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den angrenzenden Inseln stammend. Es sind etwa 100 Stücke in Stein, 
teils mit gemuschelter, teils mit geschliffener Oberfläche, wie Hämmer, Messer, 
Meißel, Speer-, Pfeilspitzen aus der jüngeren Steinzeit. 

Ebenfalls aus dem Gesichtspunkte, die Verschleppung aus dem Herzogtum 
hintanzubalten, hat die Herzogliche Staatsregierung eine Sammlung des 
Straßenbauverwalterss Heim in Camburg angekauft und dem Verein zur 
Verwahrung anvertraut. Es sind etwa soo vorgeschichtliche Altertümer der 
jüngeren Steinzeit, die aus der Grafschaft Camburg stammen, wie Beile, 
Messer, Reiber, Mahlsteine, Meißel, Glättesteine, Pfeilspitzen, sog. Pflugschare 
aus Stein, Tonscherben, Pfriemen aus Knochen u. a. 

Inzwischen hat Heim eine neue Sammlung zusammengebracht, die, wie 
er schreibt, wohlgeordnet ist, zahlreiche Urnen aus Grabstätten nebst Bei- 
gaben sowie die Ausbeute von Herdgruben, Steinbeile, Bronze-, Knochen- 
und andere Gegenstände umfaßt, so daß er sie ohne Bedenken als die 
reichhaltigste und vielleicht auch interessanteste im Herzogtum bezeichnen zu 
‘ können glaubt. 

Das Museum in Römhild ist in der Hauptsache vorgeschichtlicher 
Art; es ist im Obergeschoß der Turnhalle untergebracht. Den Grundstock 
bildet die Bonsacksche Sammlung!). Der Lehrer Konrad Bonsack 
hat sie in den Jahren 1852—1899 zusammengebracht, namentlich aus Funden 
der Steinsburg; durch Schenkung der Erben gingen die Gegenstände 1399 
in den Besitz der Stadt Römhild über. Geordnet und katalogisiert wurde 
sie im August 1900 von Professor Dr. J. C. Schmitt aus Würzburg; sie 
enthält etwa 600 Gegenstände in Bronze, Eisen, Ton, Stein, Horn und 
Knochen. 

- Das Museum in Hildburghausen, das im Rathause aufgestellt ist, 
enthält nichts Vorgeschichtliches. 

Das 1901 vom Fachlehrer P. Kuntze gegründete Industrie- und Ge- 
werbemuseum in Sonneberg weist hauptsächlich Spielwaren und andere 
industrielle Artikel des Meininger Oberlandes auf und ist seit 1910 im städti- 
schen Besitz. Die angegliederte Sammlung frühgeschichtlicher Funde aus 
dem Kreise Sonneberg ist ein untergeordneter Teil. Sie enthält einen Bronze- 
kelt aus dem sog. Müß bei Heubisch, frühgeschichtliche Dinge aus alten 
Glashütten, aus einer slawischen Wallburg und von alten Straßen. Früh- 
geschichtliche Glashütten sind festgestellt am Isak bei Sonneberg, am Fichtel- 
bach, an den Neufanger Wiesen, am Glasbach bei Judenbach, bei Weid- 
hausen und bei Siegmundsburg; es handelt sich um Glashafentrümmer, Plan- 
und Gefäßglas, Per!en, Tropfen, Scherben mit dem slawischen Rad am Boden 
und nägelartige Eisen. Die Grabungen auf der Kappel bei Sonneberg för- 
derten u. a. Scherben mit Wellenornamenten und dem Bodenrade zutage. 
Von den sog. hohen Straßen stammen Hufeisen verschiedener Art, über die 
Forstmeister Frey:oldt im Mareile geschrieben hat. 

Das Städtische Museum zu Saalfeld, im stimmungsvollen Kreuzgang 
des ehemaligen Franziskanerklosters beheimatet, weist an vorgeschichtlichen 
Dingen die Bäucker-Langhofsche Stiftung auf, umfassend etwa 
so Urnen, dazu Feuersteine, Knochen, Zähne; ferner die Rudolf- Köhler- 


1) Katalog des Städtischen Museums (Bonsacksche Sammlung) in Römhild 1910 °. 
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Stiftung, Gegenstände vom Roten Berge wie Urnen, Schädel, Knochen, 
Waffen, Eisengerät, Schmuckstücke aus Bronze. Dazu kommen Einzelfunde. 

Das 1902 auf Anregung von Schuldirektor Scholz, Dr. Schmidt und 
Bürgerschullehrer Kramer ins Leben gerufene Museum der Stadt Pößneck 
endlich bietet Funde der Diluvialzeit und aus allen Perioden der Vorgeschichte, 
und zwar aus der nächsten Umgebung der Stadt, neben Urnenscherben der 
verschiedensten Perioden Hämmer, Meißel, Pfeilspitzen, Messer aus der Stein- 
zeit, Ringe, Messer, Sicheln aus der Bronzezeit, Ringe und Skeletteile aus 
der Lat£nezeit, römische und slawische Altertümer °). 

Überschauen wir das Aufgeführte, so ergibt sich, daß die Gleichberg- 
funde weit mehr als eine ortsgeschichtliche Bedeutung besitzen. Wie wir 
wissen, plant Götze, der die Steinsburg zum Gegenstande eingehendster 
Forschung seit Jahren gemacht hat, im Verein mit Apotheker Kahde aus 
Römhild eine zusammenfassende und neue Aufschlüsse gebende Veröffent- 
lichung über die Steinsburg, bei der eine Antwort auf bis heute ungelöste 
Fragen nach dem Volke der Besiedler, nach der Art der Benutzung des 
Bergs u. a. zu erwarten steht. Und damit dürften die vorgeschichtlichen 
Sammlungen im Herzogtum Sachsen-Meiningen auch in den Kreisen der all- 
gemeinen Vorgeschichtsforschung erhöhte Beachtung gewinnen. 


Pusch (Meiningen) 


Der Name Merseburg. — Im 17. Bande dieser Zeitschrift, S. 265, 
hatte ich im Vorbeigehen auch eine Erklärung des Ortsnamens Merseburg 
gegeben, indem ich in seinem ersten Teile das slawische Wort (altbulg.) 
breea (Birke) mit dem auch sonst nachgewiesenen Lautwandel 5): m und im 
zweiten Teil das slawische Wort bor (Kiefernwald) erblickte. Danach würde 
Merseburg Ort, wo Birken und Kiefern stehen, bedeuten, und zwar wird 
wohl mehr an ein Nebeneinander dieser Baumarten als an ein Durcheinander 
zu denken sein. Gegen diese Auffassung wendet sich im laufenden Jahr- 
gange, S. 105—107, Rademacher, indem er zwar bezüglich des zweiten 
Teiles mit mir übereinstimmt, aber hinsichtlich des ersten, von der Form 
Mesburg statt Merseburg ausgehend, ein mezi-bor, welches er als „Mitten- 
wald‘‘ deutet, als slawische Grundform ansieht. Der Anfang müßte dann 
der Präposition „zwischen“, altbulg. meZdu, tschech. megi, entsprechen. 
Die „Mitte“, wie Rademacher übersetzt, heißt übrigens nicht megi oder 
mega, sondern mit ganz anderem Stamm altbulg. sröda. Die von Rade- 
macher (S. 106, Anm. 2) gelassene Wahl zwischen mesi und mesa ist zu 
kühn, weil die Präposition nur die erste Form aufweist und die zweite 
durchaus fehlt. 

Aber gegen diese Annahme und Deutung streiten gewichtige Gründe. 
Die Form Mes-burg ist keineswegs älter als Merse-burg, sondern nur gleich- 
zeitig mit der letzteren belegt, aber gegenüber den unzählbaren Schreibungen 
mit dem r so spärlich, daß man schon rücksichtlich der Häufigkeit der 


I) Verworn: Beiträge sur Kenninis der Vorgeschichte Thüringens in der 
Zeitschrift für Thür. Gesch. (1902) S. 645—655. — Kropp (Jena); Latöneseitliche 
Funde an der keliisch-germanischen Völkergrense swischen Saale und Weißer Elster. 
Forschungen zur Früh- und Vorgeschichte Europas. Her. von Kossinna, 2. Heft. (1911.) 
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Nennungen den kürzeren Lautstand nicht als die Haupt- und Grundform 
anerkennen kann. Denn was Thietmar, der die Gründung der Stadt auf 
Caesar zurückführt und den Namen von dem Gott Mars ableitet, noch über 
spätere von den Slawen gemachte Deutungen anmerkt, ist zusammen mit 
diesen Fabeleien schon verurteilt. Wenn schon Mese, angeblich ein älterer 
Name von Merseburg, von ihm, falls er Slawisch verstanden hätte, nicht 
durch media(pars), sondern durch die Präpos. inter (zwischen, erg. silvam) 
zu übersetzen gewesen wäre, so ist es auch im Slawischen ein Unding, von 
einer bldßen Präposition einen slawischen Ortsnamen zu bilden, ebenso als 
hieße im Deutschen ein Ort Vor, Bei, Zu; die Ergänzung (Wald) durfte 
unbedingt nicht fehlen. 

Eine nicht minder schlagende Widerlegung der Rademacherschen Aufstellung 
bietet das lautliche Verhältnis der beiden Formen Mes- und Mers- zueinander; 
denn da eine einzige Grundform für beide anzunehmen ist und auch von R. 
angenommen wird, so bliebe die Einsetzung eines r in Mes- ein Rätsel, weil 
unmöglich alle älteren Gebraucher und Einführer dieses Ortsnamens ihn nach 
dem Kriegsgott Mars berichtigt haben können; anderseits aber ist die Ver- 
kürzung des Mers- zu Mes- in einem sehr gewöhnlichen slawischen Laut- 
gesetze begründet. Die Verbindung rs (rs), mag sie eine „Erweichung“ 
des ursprünglichen r sein oder zwei eigentlich verschiedene Konsonanten 
darstellen, kann in einfaches s (2) übergehen, wofür ich Beispiele früher 
(Bd. 16, S. 228 mit Anm. 5 dieser Zeitschrift) gegeben habe (z. B. Pogore: 
Pogorse: Pogoze). Wegen dieser im Slawischen geltenden Lautentwicklung, 
nach welcher ohne Anstoß Mers- zu Mes- wird, ist gegenüber der Unver- 
ständlichkeit des gegenteiligen Vorgangs die Annahme der Grundform Mes- 
burg und damit die (teilweise) Ableitung von slawisch megi (zwischen) hinfällig. 

G. Boerner (Fürstenwalde) 


Eingegangene Bücher. 


Birkner, F.: Der eiszeitliche Mensch in Bayern [= Historischer Verein 
für Nördlingen und Umgebung, 5. Jahrbuch (1916), S. 1—11]. 
Brieger, Theodor: Martin Luther und wir. Das reformatorische Christen- 
tum Luthers, seinen Kernpunkten nach dargestellt. Gotha, Friedrich 

Andreas Perthes, A.-G. 1916. 106 S. 83%. Geb. Æ 2,00. 

Das Buch der Reformation, geschrieben von Mitlebenden, heraus- 
gegeben von Karl Kaulfuß-Diesch mit 139 Bildern von Jost Am- 
man, Hans Sebald Beham, Hans Brosamer, Hans Burgkmair, Lukas 
Cranach, Albrecht Dürer, Hans Weiditz und anderen trefflichen Alt- 
meistern, 5 Handschriftproben und einem Faksimiledruck der Luther- 
schen Thesen. Leipzig, R. Voigtländer 1917. 523 S. 8°. Geb. # 6,50, 

Cändea, Romulus: Der Katholizismus in den Donaufürstentümern, sein 
Verhältnis zum Staat und zur Gesellschaft [== Beiträge sur Kultur- 
und Universalgeschichte, begründet von Karl Lamprecht, fortgesetzt 
yi Walter Goetz, Bd. 36 (der neuen Folge Bd. ı)]. X und 139 S. 8°. 

5,40. 

Häußer, Friedrich: Keltern einst und jetzt. Aus der Technik des Weines 

[= Beiträge sur Geschichte der Technik und Industrie, Jahrbuch des 
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Vereins deutscher Ingenieure, hggb. von Conrad Malschoß, 7. Bd. 
(Berlin 1917), S. 127—133]. 

Geffcken, Johannes: Deutschlands akademische Jugend 1813, 1870, 1914. 
Rektoratsrede zum 28. Febr. 1917. Rostock, H. Warkentien 1917. 
30 S. 3%. Æ 0,80. 

Japikse, N.: Johann de Witt, der Hüter des freien Meeres, deutsch von 
W. Heggen. Leipzig, Johannes M. Meulenhoff 1917. XV und 
328 S. 83%. æ 10,00. 

Michels, Victor: Goethe und Jena. Gedruckt als Weihnachtsgruß des 
derzeitigen Prorektors an die im Kriegsdienst stehenden Angehörigen 
der Universität Jena. Jena, Gustav Fischer 1916. 30 $.8°%. Æ 0,60. 

Soll, Karl: Der Wiener Kongreß in Schilderungen von Zeitgenossen. Berlin 
und Wien, Ullstein & Co. [1917]. 188 S. 16%. Geb. Æ 0,50. 


Frage und Bitte. 


Ein niederländischer Forscher, der sich mit den niederländischen und 
flämischen Flüchtlingsgemeinden in der Pfalz beschäftigt, bittet alle Fach- 
genossen um sachdienliche Mitteilungen, die ihm dazu verhelfen können, 
den Aufbewahrungsort gewisser Archivalien festzustellen. 

Die Pfälzische Kirchenordnung vom 13. Juli 1570 bestimmt, daß ı) 
jede Gemeinde ein aus dem Pfarrer und Seniores bestehendes Konsistorium 
haben soll, 2) daß Abgeordnete dieser örtlichen Konsistorien sich regelmäßig 
zu Versammlungen, Classes oder Classici Conventus genannt, zusammenfinden 
soler und 3) daß einmal im Jahre eine Provinzialsynode abgehalten 
werden soll. Letztere bestand aus Vertretern der Classes sowie den drei 
geistlichen und den drei weltlichen Mitgliedern des Kirchenrats. 

Bisher ist die Nachforschung nach den Protokollen der unter 2) und 3) 
genannten Versammlungen vergeblich gewesen, und an ihrer Auffindung ist 
dennoch viel gelegen. Es wird demnach gesucht nach 

1) den Protokollen des pflälzischen Kirchenrats; 

2) den Protokollen der seit 1572 bestehenden Classes (wie viel gab es 
und welches waren ihre Mittelpunkte?), welche die niederländischen und 
wallonischen Flüchtlingsgemeinden (Frankenthal, Heidelberg, St. Lambrecht, 
auch Frankfurt a. M. gehörten dazu) bildeten. Vorhanden gewesen sind 
solche Protokolle, denn sie sind beschrieben in Troisième jubilé séculaire 
de la fondation de l’eglise réformée Française de Francfort s. M. (1854), 
S. 65— 70. Vgl. auch Reformierte Kirchenzeitung 31. Jahrgang (1908) 
Nr. 2, S. 10— 11; 

3) den Protokollen der Classes, welche die pfälzischen Kirchgemeinden 
mit hochdeutscher Sprache bildeten; 

4) den Protokollem der Provinzialsynoden, die vielleicht auch als „Visi- 
tationsprotokolle‘ bezeichnet worden sind. 

Sachdienliche Mitteilungen nimmt der Herausgeber dieser Zeitschrift 
entgegen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Weimar. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 
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XVIII. Band August/September 1917 8./9. Heft 
Familiengesehiehte — Industriegeschichte 
— Laandesgesechiehte 
Von 


Justus Hashagen (Bonn) 


Zur wissenschaftlichen Hebung der Familiengeschichte sind in 
neuerer Zeit mehrfach erfolgreiche Versuche gemacht worden. Nicht 
nur die Familiengeschichte selbst wird einer bloß Jilettantischen Be- 
handlung entzogen, sondern auch die allgemeine Geschichtswissenschaft 
hat sich ihrer erinnert und kein Hehl daraus gemacht, daß sie von 
einer wissenschaftlich betriebenen Familiengeschichte noch viel Gewinn 
zu erwarten hat. Allgemeinere Zusammenfassungen wie die von 
E. Devrient 1), O. Forst-Battaglia ?), A. Hofmeister ?), F. Kern t) u. a. 
bringen das deutlich zum Ausdruck. Sie suchen für die Familien- 
geschichte den ihr unter den historischen Hilfswissenschaften ge- 
bührenden Platz, den sie infolge des Überwucherns des Dilettantismus 
zu verlieren in Gefahr war, wiederzugewinnen. 

Indem sie die Bedeutung der Familiengeschichte für die allgemeine 
Geschichtswissenschaft klarzustellen suchen, sehen sie diese Bedeutung 
naturgemäß auf dem rein genealogischen Gebiete, wobei die Ver- 
irrungen einer unwissenschaftlichen oder wenigstens mangelhaft be- 
gründeten und jedenfalls problematischen Vererbungslehre abgewiesen 
werden. Die Spezialforschungen A. Schultes°) und seiner Schüler 


1) Familienforschung (= Aus Natur und Geisteswelt 350. Bändchen, Leipzig 1911). 

2) Genealogie (= Meisters Grundriß der Geschichtswissenschaft I. Reihe, 
Abt. 4a. Leipzig 1913). 

3) Genealogie und Familienforschung als Hilfswissenschaften der Geschichte 
in der Historischen Vierteljahrsschrift 15. Jahrg. (1913). 

4) Zur neuesten Literatur über die Aufgabe der Genealogie ia der Historischen 
Zeitschrift 111. Bd. (1913). 

5) Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter (Stutz’ Kirchenrechtliche 
Abhandlungen Heft 63/64, Stuttgart, 1910). Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd. (1908), S. ṣo 
und S. 251—269. 

14 
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haben es sich mit Erfolg u. a. auch als Aufgabe gestellt, die Genea- 
logie sozialgeschichtlich nutzbar zu machen. 

Jene allgemeinen Darstellungen unterlassen es jedoch meistens, 
noch eine andere Reihe von Vorteilen ins Auge zu fassen, die der 
allgemeinen Geschichtswissenschaft aus einer engeren Verbindung 
mit der Genealogie zuwachsen können. Die folgenden Hinweise 
können vielleicht zur vorläufigen Ergänzung dieser bei Hofmeister 
und Kern wohl durch den Mangel genealogischer Erfahrung be- 
gründeten Lücken dienen. Sie fußen zwar vornehmlich auf rheini- 
schen Studien, dürften sich aber auch auf andere Verhältnisse über- 
tragen lassen. 

Man wird der Familiengeschichte als einer Hilfswissenschaft der 
Geschichte offenbar nicht gerecht, wenn man sich darauf beschränkt, 
nur ihre rein genealogischen speziellen Ergebnisse oder allgemeinen 
Gesichtspunkte heranzuziehen. Wenn man diese Pflanze dem Boden 
der Forschung entnimmt, so ist sie ofienbar nicht nur an und für sich 
wissenschaftlich wertvoll, sondern auch das ihr noch anhaftende Erd- 
reich. Es kann nicht nur für die Wirtschaftsgeschichte, sondern ge- 
radezu für die gesamte Kulturgeschichte einer Landschaft neue Auf- 
schlüsse bieten !). Die Familien können gewissermaßen als Leitfossilien 
dienen, um zunächst eine Fülle allgemein wichtigen geschichtlichen 
Materials zutage zu fördern, es ferner mit größerer Sicherheit wissen- 
schaftlich zu deuten und es schließlich für allgemeinere Zusammenhänge 
zu verwerten. Die Familien können diesen wissenschaftlichen Zweck 
freilich nur dann erfüllen, wenn die Erforschung und Darstellung ihrer 
Geschichte von Anfang an in einen Rahmen gespannt wird, der den 
üblichen beträchtlich überschreitet. Wer als Familienforscher seine 
Arbeit auf die Feststellung der verwandtschaftlichen Zusammenhänge 
beschränkt, oder wer selbst, darüber hinausgehend, sich nur bemüht, 
die herkömmlichen genealogischen Schemata der Deszendenz- oder 
der Aszendenztafeln, besonders der Stammbäume und Ahnentafeln, 
zu kommentieren, d. h. durch ausführliche Personalchroniken zu er- 
weitern, der wird damit noch nicht immer auch in die Lage versetzt, 


ı) Andeutungen in dieser Richtung hat mehrfach Armin Tille gegeben, so nament- 
lich in dem Vortrag Genealogie als Wissenschaft (Mitteilungen der Zentralstelle für 
deutsche Personen- und Familiengeschichte, 2. Heft [Leipzig 1906], S. 32—40), in dem 
Vortrag Sammlung und Verwertung familiengeschichtlicher Forschungen (Korrespondenz- 
blatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 56. Jahrgang 
[1908], Sp. 49—62) und in dem Aufsatz Genealogie und Sosialwissenschaft (in Hey- 
denreichs Handbuch der praktischen Genealogie 1. Bd. [Leipzig 1913], S. 371 — 388). 
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der Familiengeschichte jenen für die Interessen der allgemeinen Ge- 
schichtswissenschaft wichtigen reicheren Inhalt zu geben. Dazu ist 
es vielmehr erforderlich, daß Forschung wie Darstellung über das rein 
persönliche Gebiet hinaus erweitert, daß also die einzelnen Persönlich- 
keiten auch in ihren allgemeineren Beziehungen zu ihrer Zeit näher 
verfolgt werden. Die Persönlichkeiten bleiben zwar nach wie vor im 
Mittelpunkte, wie es dem Wesen der genealogischen Wissenschaft 
entspricht. Aber über sie hinaus, jedoch stets von ihnen ausgehend, 
studiert der Forscher jetzt auch die Umwelt, in der sich ihr 
Leben abspielt. Der Gewinn, der durch diese Erweiterung zunächst 
des Forschungsinteresses, dann auch der Forschungsmittel erzielt wird, 
ist ein doppelter. Zunächst wird die Geschichte der betreffenden 
Familie infolge dieser Erweiterung des Gesichtskreises des Forschers 
außerordentlich belebt und erst wahrhaft greifbar, wenn sie in das 
Licht der sie umgebenden Umwelt gerückt und die Wechselwirkung 
zwischen Individuum und Milieu planmäßig untersucht wird. Woran 
der allgemeinen Geschichtswissenschaft aber noch mehr liegt: durch 
eine derart zur Milieuforschung erweiterte Familienforschung werden 
der allgemeinen Geschichtswissenschaft selbst neue, exakt gewonnene 
Ergebnisse zugeführt, was nicht nur eine äußere Materialbereicherung 
zu bedeuten braucht, sondern auch auf allgemeine historische Gesichts- 
punkte und Richtlinien einen wissenschaftlich fruchtbaren Einfluß aus- 
üben kann. 

Wenn die Familiengeschichte auf dies allgemeinere und höhere 
Ziel eingestellt wird, dann muß sie freilich schon als Forschung 
um eine Erweiterung ihrer Arbeitsgrenzen bemüht sein. Die biblio- 
thekarischen und archivalischen Hilfsmittel des Familienforschers müssen 
dann von Anfang an in einem Umfange ausgebeutet werden, der über 
das rein genealogische Gebiet hinausgeht. Bibliothekarische Hilfsmittel 
sind dann nicht nur die personalgeschichtlich ergiebiger, z. B. bei 
E. Heydenreich !) aufgezählten Bücher, auch wenn man ihren Kreis 
noch so sehr erweitert, sondern auch die einschlägige milie u geschicht- 
liche Literatur, die natürlich nicht nur aus allgemeinen Werken, sondern 
auch aus monographischen Veröffentlichungen besteht. Unter den 
archivalischen Hilfsmitteln verdienen aber von diesem Standpunkte 
aus die öffentlichen Archive weitaus die meiste Aufmerksamkeit. Ein 
um Ausmalung eines breiteren familiengeschichtlichen Hintergrundes 
bemühter Forscher wird sich daher nie mit dem Familienarchiv oder 


1) Handbuch der praktischen Genealogie 2 Bde. 2. Aufl. 1913. 
14* 
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mit zufälligen Ergänzungen aus öffentlichen Archiven begnügen, auch 
nicht mit den sog. Wirtschaftsarchiven !), deren Einrichtung im übrigen 
als eine schöne Erweiterung des Archivwesens mit besonderer Freude 
zu begrüßen ist, sondern er wird die öffentlichen Archive für seine 
höher gesteckten Ziele planmäßig auszubeuten versuchen. Schon beim 
Studieren der Archivinventare ist damit der Anfang zu machen, Je 
mehr der betreffende Forscher rein wissenschaftliche Zwecke verfolgt, 
um so weniger wird er, um auch diese praktische Frage zu berühren, 
den Archivbeamten zur Last fallen. Wenn sich zwischen diesen und 
den Familienforschern zuzeiten eine Art von Kriegszustand entwickelt 
hat 3), so erklärt sich das nicht daraus, daß die wissenschaftlichen 
Bedürfnisse der Familienforscher zu stark, sondern daraus, daß sie zu 
schwach entwickelt waren. 

Auf die Notwendigkeit einer planmäßigen Heranziehung der 
öffentlichen Archive hinzuweisen, ist vielleicht schon deshalb nicht 
überflüssig, weil familiengeschichtliche Darstellungen, die sich, auch 
vom Standpunkt des Milieuforschers angesehen, sonst weit über den 
Durchschnitt erheben, an der Verbreiterung ihres archivalischen Unter- 
baus es noch in neuester Zeit deshalb haben fehlen lassen, weil sie 
sich zu einer umfassenden Heranziehung der in Betracht kommenden 
öffentlichen Archive nicht entschlossen haben. Dadurch hätte aber 
nicht nur der allgemeine zeitgeschichtliche Hintergrund vertieft werden 
können, sondern es wäre dabei auch für die Geschichte der einzelnen 
=- Personen und für die Genealogie im engeren Sinne unzweifelhaft noch 
mancherlei abgefallen. Merkwürdige Unterlassungen auf diesem Ge- 
biete findet man schon in P. Neubaurs Buch über Mathias Stinnes 
und sein Haus (1909). Auch das 1912 erschienene Kruppsche Jubi- 
läumswerk ist davon nicht freizusprechen. Nicht einmal die neueste, 
sonst treffliche und aus reichen Familienakten schöpfende Lebens- 
beschreibung Friedrich Krupps (1787 — 1826), des Gründers der Guß- 
stahlfabrik, aus der Feder W. Berdrows (1915) hat in größerem 
Umfange den Versuch gemacht, die mancherlei Unklarheiten in diesem 


1) Vgl. das im Druck erschienene Protokoll über den ersten Wirtschaftsarchivtag, 
der am 17. und 18. Oktober 1913 in Cöln stattgefunden hat. 

3) Vgl. darüber die Verhandlungen des fünften deutschen Archivtags in Bamberg 
1905. Kurzer Bericht in dieser Zeitschrift 7. Bd. (1906), S. 56—57. Auch die Aus- 
sprache, die sich an Tilles oben S. 188 Anm. I angeführten Vortrag anschloß (Korre. 
spondenzblatt des Gesamtvereins 56. Jahrg., Sp. 59—60) ist dafür lehrreich. — De- 
vrient: Die Familienforschung und die Archive (Mitteilungen der Zentralstelle für 
deutsche Personen- und Familiengeschichte 4, Heft [1909], S. 25—43). 
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tragischen Unternehmerleben durch planmäßige Studien in öffentlichen 
Archiven zu verringern, was gewiß leicht begreiflich ist, wenn das 
Familienarchiv selbst vergleichsweise so ergiebig ist wie das Kruppsche, 
woraus aber ein allgemeines wissenschaftliches Vorbild nicht abgeleitet 
werden sollte. Daß eine Biographie Friedrich Krupps zugleich der 
allgemeinen Industriegeschichte wertvolle Fingerzeige bieten kann, zeigt 
auch Berdrows fleißige Arbeit zur Genüge. Aber der wirtschaftliche 
Rahmen weist doch auch wieder manche Lücke auf. Von den ein- 
schlägigen bibliothekarischen Hilfsmitteln wird nicht immer der nötige 
Gebrauch gemacht. Es ist bezeichnend, daß die grundlegende, gerade 
industriegeschichtlich besonders aufschlußreiche Geschichte des Grof- 
hersogtums Berg von Charles Schmidt (1905), in dem sich Krupps 
Leben in der entscheidenden Anfangszeit vollzogen hat, nicht einmal 
erwähnt wird. 

Andererseits gibt es aber auch Lebensbeschreibungen wirtschaftlich 
führender Persönlichkeiten, die von den öffentlichen Archiven den 
ausgiebigsten Gebrauch machen. Dafür ist M. Schwanns.dreibändiges 
Camphausenwerk !) ein vorzügliches Beispiel, nur daß man es der 
familiengeschichtlichen Literatur kaum noch beizählen kann, weil es 
in der Hauptsache allgemeine wirtschaftsgeschichtliche Ziele verfolgt 
und seinen Helden nur „als Wirtschaftspolitiker‘ behandelt, wie schon 
der Titel zutreffend angibt. Ein eigentlich genealogisches Interesse 
liegt hier gar nicht mehr vor. Da es aber auch in den Camphausen- 
beiträgen der politisch interessierten Historiker und Historikerinnen 
durchaus zurücktritt, so lehrt gerade Camphausens gewiß nicht neben- 
sächliches Beispiel, daß sich die politische und wirtschaftsgeschichtliche 
Forschung, wo sie sich wie hier mit wahrem Feuereifer und ent- 
schiedenem Erfolge cines höchst dankbaren Gegenstandes bemächtigt, 
von der familiengeschichtlichen fast ganz absondert. Daß sie auch 
in dieser Absonderung ausgezeichnete Leistungen aufzuweisen hat, 
lehrt dies Beispiel ebenfalls. Aber die Verbindung der Milieu- mit 
der Familienforschung bleibt als wissenschaftliches Desiderium trotzdem 
bestehen. 

Im übrigen ist aber die Verbindung von Familiengeschichte und 
Industriegeschichte schon längst nicht nur als notwendig erkannt, 
sondern auch für die praktische Geschichtsschreibung fruchtbar ge- 
macht worden. Schon der familienhafte Charakter der älteren Unter- 
nehmung muß die Verbindung sehr enge gestalten. Besonders die 


1) Der genaue Titel ist oben S. 56 zu finden. 
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Anfänge der verschiedenen Industrien sind deshalb zumeist nur in 
familiengeschichtlicher Umgrenzung mit einiger Sicherheit aufzudecken. 
Schon früher haben Schmollers!) Studien hier dankenswerte allgemeine 
Richtlinien aufgestellt. Industriegeschichtliche Darstellungen, die diese 
familienhafte Grundlage nicht genügend würdigen, können, selbst wenn 
sie Nationalökonomen zu Verfassern haben, nur unbefriedigend ausfallen. 
Das gilt selbst von dem sonst so lehrreichen Werke wie dem von 
A. Thun über die Industrie am Niederrhein (2 Bde. 1879), noch 
mehr von der älteren Arbeit N. Hockers über Die Großindustrie Rhein- 
lands und Westfalens (1867). Auch in Industriefamilien, deren Auf- 
schwung vornehmlich einzelacn großen Persönlichkeiten zu verdanken 
isi wie bei den Krupps, hat die Familie als Ganzes mehr, als es auf 
den ersten Blick scheinen könnte, über der «rcschättlichen Entwickelung 

esonders im Unglück ihre schützende Hand gehalten. Auch die 
modernen Aktiengesellschaften naben zunächst vielfach eincn familien- 
haften Charakter 2). 

Eine enge Verbindung zwischen Familiengeschichte und Industrie- 
geschichte empfiehlt sich auch noch aus dem besonderen Grunde, 
weil nur dadurch cer wissenschaftlich aufschlußreiche Typus der so- 
genannten Unterachmerbiographie durchgesetzt werden kann. Nicht 
nur über Camphausen, sondern auch über andere Führer des rheinischen 
Wirtschaftslebens um die Jahrhundertmitte liegen bekanntlich eine Reihe 
vortrefilicher biographischer Werke vor, unter denen J. Hansens Gustav 
von Mevissen (1906; 2 Bde.) einen Ehrenplatz einnimmt. Sie sind aber 
größtenteils so politisch orientiert, daß sie nicht eigentlich als Unter- 
nekmerbiorraphien gelten können. Der Unternehmer Mevissen tritt 
hinter dem Politiker zurück. Der Unternehmer als Forschungszegenstand 
gehört eben nicht nur der politischen oder der Industriegeschichte, son- 
dern auch der Familiengeschichte an, und es ist durchaus nicht gesagt, 
daß immer nur die großen allgemein gekannten Uuternehmer würdige 


1) Vgl. Grundriß der Volkswirtschaftslehre 2 (1904) S. 459. 

2) Die beschränkte familiengeschichtliche Forschung hat umgekehrt sich des in 
industriegeschichtlichen Einzelschriften enthaltenen genealogischen Stoffes wohl erinnert. 
So sagt Tille in den Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche Personen- und 
Familiengeschichte 2. Heft (1906), S. 42: „Auf eine besondere, in neuerer Zeit stark 
vermehrte Literaturgattung, die sehr wertvolle genealogische Mitteilungen enthält, sei bei 
dieser Gelegenheit die Aufmerksamkeit gelenkt: ich meine die Jubiläumsschriften, 
die gelegentlich des 25-, 50-, 100jährigen Bestehens von kaufmännischen und industriellen 
Firmen veröffentlicht werden, und in denen natü lich die Personen der Besitzer und ihre 
Herkunft eine große Rolle spielen. Das Verzeichnis von sechzig solcher Festschriften 
habe ich in meinem Buche Wirtschaftsarchive (Berlin 1905), S. 41 —49 veröffentlicht.“ 
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Gegenstände für eine Einzeldarstellung abgeben: gerade auch die 
Leiter kleinerer Betriebe lassen sich in dieser Weise erfolgreich 
würdigen. 

Ferner sind im Rheinlande ältere, örtlich begrenzte Industriezweige, 
die heute ganz verdorrt sind oder nur in starker Abwandlung weiter 
blühen, jahrhundertelang so enge mit der Geschichte einiger weniger, 
mit einander seit Jahrhunderten verwandter Familien verflochten, daß 
hier Industriegeschichte und Familiengeschichte in der geschichtlichen 
Wirklichkeit ein kaum noch auflösbares Ganze bilden. Das klassische 
Beispiel dafür bietet die Geschichte der Stolberger Messingindustrie, 
als deren Träger seit Jahrhunderten einige wenige Familien von aus- 
gesprochener Eigenart erscheinen. Eine zulängliche Geschichte der 
Stolberger Messingindustrie kann deshalb nur auf Grund eingehender 
Erforschung der Geschichte dieser führenden Familien geschrieben 
werden, und zwar aller, nicht nur dieser oder jener. Denn schon 
das ständige Ineinanderheiraten dieser Familien führt von der einen 
fortgesetzt zur andern hinüber. 

Es ist nun gewiß außerordentlich verdienstlich, wenn die Geschichte 
dieser Messingindustrie auf Grund klarer begrifflichen Einsicht in einer 
scharf geschliffenen Darstellung von einem geschulten Nationalökonomen 
gewürdigt wird, wie das in der ungewöhnlich reifen Bonner Dissertation 
von A. Becker!) 1913 geschehen ist. Beckers Material ist jedoch, 
was gerade nationalökonomischen Darstellungen öfters vorzuwerfen 
ist, durchaus lückenhaft. Schon weil irgendwelche familiengeschichtliche 
Forschung nicht irm seiner Absicht liegt und in der Absicht einer 
begrenzten Anfängerarbeit überhaupt nicht liegen kann, bleiben ihm 
ergiebige Materialgruppen verschlossen. Das andere, wissenschaftlich 
viel weniger brauchbare Extrem findet man in der von H. F. Macco 
verfaßten Geschichte der Familie Pelizer (Beiträge zur Geschichte und 
Genealogie rheinischer Adels- und Patrizierfamilien 3, 1901), eben 
einer der führenden Stolberger Kupfermeisterfamilien. Diese Arbeit 
würde der allgemeinen Industriegeschichte einen weit reicheren Beitrag 
bieten, wenn der Verfasser ihre Interessen mehr im Auge gehabt 
hätte. Aus R. A. Peltzers lehrreichem Aufsatze über die Geschichte 
der Messingindusirie ... in Aachen und den Ländern zwischen Maas 
und Rhein ?) sind die günstigen Wirkungen einer größeren Erweiterung 
des Geschichtskreises des Forschers klar ersichtlich. 


1) Die Stolberger Messingindustrie. 
2) Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins 30. Bd. (1908), S. 235—463. 
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Ein anderes, allerdings nicht so ausgesprochenes Beispiel ist die 
Geschichte der Eifeler Eisenindustrie, die schon wegen ihres größeren 
örtlichen Spielraums nicht so familienhaft gebunden ist wie die Stol- 
berger Schwesterindustrie. Aber auch in ihr haben seit alters ein- 
zelne Familien trotz mancher Rückschläge immer wieder derart die 
Führung gehabt, daß man ihre Arbeit familiengeschichtlich erforschen 
muß, wenn man die Industrie, in der sie tätig gewesen sind, wirt- 
schaftsgeschichtlich würdigen will. Das entnimmt man schon der 
Geschichte der Eifeler Eisenindustrie von E. Virmond (1896), der 
selbst aus einer Familie der Eifeler sogenannten Reitmeister, d. h. 
Hüttenbesitzer stammt. Ebenso sind die Geschichten anderer ähn- 
licher Familien wie der Poensgen (von H. Kelleter 1908) und der 
Schoeller (von J. V. Schoeller 1894 und von H. Schoeller 1910) 
industriegeschichtlich ertragreich. Auch im Rahmen des zweiten Ban- 
des meiner Geschichte der Familie Hoesch !) habe ich über die Ent- 
wicklung der Eifeler Eisenindustrie vom späteren Mittelalter bis zur 
preußischen Zeit eingehend berichten können. Auf diesen Reit- 
meisterfamilien wie den Schoeller und Hoesch beruht auch die spätere 
Blüte der Dürener Tuch- und Papierindustrie, in der aber auch andere, 
übrigens am wenigsten alteingesessene Familien tätig sind. Diese 
Beispiele lassen sich schon auf dem linken Rheinufer leicht vermehren. 
Die Lederindustrie von Malmedy, die Tuchindustrie von Eupen und 
Montjoie, die Tuch- und Nadelindustrie Aachens, die Seidenindustrie 
Crefelds, die Textilindustrie des Gladbacher Bezirkes, die Montan- 
industrie des Inde- und Wurmreviers und manche andcre sind nament- 
lich in älterer Zeit mit der Entwicklung einiger weniger führenden 
Familien so unauflöslich verbunden, daß Familiengeschichte und In- 
dustiiegeschichte hier fortwährend ineinander fließen. Wie das Bei- 
spiel von Krupp und Stinnes zeigt, macht man auf dem rechten Rhein- 
ufer ähnliche Erfahrungen. Besonders die noch weniger erforschte 
Familien- und Industriegeschichte des Wuppertales würde hier ein 
dankbares Arbeitsfeld abgeben 2). 

Daß derartige Studien leicht mißbraucht werden und zu einem un- 
wissenschaftlichen Familienkult führen können, läßt sich gewiß nicht 
verkennen. Einzelne Entgleisungen werden auch in Zukunft nicht 


ı) Bd. I, Cöln ıgıı; Bd. IL, Cöln 1916. 

2) Auch Tille ist, wie er in den Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche 
Personen- und Familiengeschichte 2. Heft (1906), S. 73, ausführt, zur Beschäftigung 
mit den Leipziger Leichenpredigten und ihrer Wertung dadurch gelangt, daß er nach 
Stoff tiber die Leipziger Kaufmannsfamilien des XVI. bis XVIII. Jahrhunderts suchte. 
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vermieden werden. Dadurch wird aber die Verbindung von Familien- 
geschichte und Industriegeschichte in ihrem streng wissenschaftlichen 
Werte nicht herabgemindert. Nur in der Verbindung mit der Fami- 
liengeschichte kann der Industriegeschichte eine gewisse Stoffülle zu- 
teil werden. Zugleich lassen sich ihre Ergebnisse nur so auf einen 
festen Boden stellen. Seit alters ist die Industriegeschichte ganz 
besonders mit Industrielegenden belastet. Namentlich über das Alter 
und über den ältesten Charakter gewisser Industrien herrschen oft, 
nicht zuletzt in der Familienüberlieferung der beteiligten Kreise selbst, 
die abenteuerlichsten Vorstellungen. Auch ihnen kann man am wirk- 
samsten vermittelst einer wissenschaftlichen, unvoreingenommenen 
Familiengeschichte zuleibe zu gehen. Die begrifflich-nationalökono- 
mische Durchdringung des Stoffes braucht darüber keineswegs ver- 
nachlässigt zu werden. Aber gerade den Anforderungen an Akribie 
im einzelnen kann sie nicht immer genügen. 

Überblickt man die bis heute vorliegende Literatur zur rheini- 
schen Industriegeschichte im ganzen, so wird ihr durch die familien- 
geschichtlichen Bücher vielleicht bereits mehr Material zugeführt, als 
durch die übrigens nur spärlich vertretenen Gesamtdarstellungen oder 
die Untersuchungen über die Geschichte einzelner Perioden, Gegen- 
den oder Industriezweige. Die Geschichte von Industriefamilien bringt, 
selbst wenn sie aller nationalökonomischen Gesichtspunkte bar ist, 
schon von selbst eine Masse industriegcschichtlichen Materials ans 
Licht. Schon nach diesen Hinweisen bedarf es kaum noch der 
zusammenfassenden Bemerkung, daß unter den Hilfswissenschaften 
der Industriegeschichte die Familiengeschiehte mit an erster Stelle 
steht. 

Auch zur Landesgeschichte ist ihr Verhältnis enger, als 
man gewöhnlich erkennt. Die Landesgeschichte wird durch die Fa- 
miliengeschichte auch auf Gebieten gefördert, wo das zunächst kaum 
zu erwarten ist, so auf dem Gebiete der historischen Topographie. 
Besonders in früherer Zeit besteht zwischen der Familie und dem 
Boden, in dem sie wurzelt, eine außerordentlich enge Verbindung, 
auf die besonders in der mittelalterlichen Forschung auch schon oft 
und seit langem geachtet worden war. Man mußte sich deshalb dar- 
über wundern, daß die erste Auflage der Heydenreichischen Quellen- 
kunde auf diese allbekannte, tausendfach bezeugte Verbindung gar 
nicht einging. Erst nachträglich hat Heydenreich in den Mitteilun- 
gen der Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte 
8. Heft (1911) eine Skizze über Familiengeschichte und Topo- 
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graphie veröffentlicht, die aber auch grundsätzlich keineswegs er- 
schöpfend ist }). 

Die im ersten Bande meiner Geschichte der Familie Hoesch 
niedergelegten mühsamen Forschungen F. Brüggemanns haben, wenn 
auch naturgemäß zunächst nur in einem örtlich ganz eng begrenzten 
Rahmen, den Nachweis führen können, daß die Grundbesitzgeschichte 
der einzelnen Familie, wenn man sie nicht nur durch das Studium 
der Akten, sondern auch der modernen Geländeverhältnisse zu deuten 
versteht, auch ganz losgelöst von der Familiengeschichte für die hi- 
storische Topographie und Toponymik der betreffenden Gegend grund- 
legende Aufschlüsse bietet, die auf anderem Wege in solcher Fülle 
und Exaktheit vielleicht nicht gefunden worden wären. Für die gegen- 
seiiige Befruchtung von Familiengeschichte und Topographie gibt 
schon das Material der mittelalterlichen Grundbücher starke Änregun- 
gen. Erst seitdem H. Keussens große musterhafte Historische Topo- 
graphie der Stadt Cöln im Mittelalter vorliegt, wird es möglich sein, 
die so hohes allgemeingeschichtliches Interesse bietende mittelalter- 
liche Familiengeschichte der Stadt auf festen Boden zu stellen. Der 
Vorteil der Verbindung auch zwischen Familiengeschichte und Topo- 
graphie ist also durchaus ein gegenseitiger. 

Darüber hinaus ist endlich zu berücksichtigen, daß die Familien- 
geschichte in einem begrenzten Gebiete nicht nur der Geschichte der 

materiellen Kultur neue Quellen und Gesichtspunkte zu erschließen 
= vermag, sondern auch der Geschichte der geistigen Kultur. Schon 
die Geschichte von Beamtenfamilien kann in dieser Hinsicht recht er- 
giebig sein. Noch mehr ist das bei Gelehrtenfamilien der Fall. Die 
von L. Avenarius verfaßte Avenarianische Chronik (1912) verdient 
hier mit Auszeichnung erwähnt zu werden. In begrenzterem Rahmen 
findet man beispielsweise auch in W. Ermans Lebcnsbild des. Jean 
Pierre Erman (1735—1814) ?) willkommene geistesgeschichtliche An- 
regungen. Die Familiengeschichte der Künstler ist ja schon längst 
als eine der wesentlichsten Hilfswissenschaften der Geschichte der re- 
denden und bildenden Künste erkannt worden. 

Daß die Geschichte auch der geistigen Kultur einer bestimmten 
Gegend durch familiengeschichtliche Studien befruchtet werden kann, 
erkennt man aber aus der Geschichte solcher Familien, die in der 


1) Vgl. die 2. Aufl. der Quellenkunde, die den Titel Handbuch der praktischen 
Genealogie trägt, 1. Bd. (1913), S. 318— 234. 

3) Jean Pierre Erman, ein Lebensbild aus der Berliner französischen Kolonie 
(Berlin 1914). 
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geistigen Kulturgeschichte ex professo zunächst keine führende Rolle 
gespielt haben wie etwa der Industriefamilien. Besonders in älterer 
Zeit ist ihr Leben ohne sorgfältige Berücksichtigung ihrer konfessio- 
nellen Haltung nicht darzustellen. Das bekannte Thema ‚,Kapitalis- 
mus und Calvinismus‘“ sollte nicht nur mehr allgemein theoretisch 
behandelt werden, wie es z. B. von M. Weber, E. Troeltsch und 
W. Sombart versucht worden und auf exakt-historischer Seite, so bei 
F. Rachfahl, berechtigtem Widerspruch begegnet ist, sondern auch 
durch die empirische Kleinarbeit der Familienforschung. Besonders 
lohnend wird diese in Zeiten des konfessionellen Kampfes. So habe 
ich im ersten Bande der erwähnten Familiengeschichte den Versuch 
machen können, die Konfessionsgeschichte des alten Herzogtums 
Limburg im Zeitalter der Gesenreformation aufzuhellen, ohne daß der 
Zusammenhang mit der Familiengeschichte dadurch zerrissen würde. 
Im zweiten Bande werden ähnliche Untersuchungen über die konfes- 
sionellen Verhältnisse im Herzogtum Jülich und in der Jülichschen 
Ünterherrschaft Stolberg angestellt. Die Geschichte der Reformation 
"und Gegenreformation in der Reichsstadt Aachen ist schon früher 
von Familienforschern trotz ihrer dilettantischen Mißgriffe belebt wor- 
den, während sich solche Arbeiten im Wuppertale, das auch hier ein 
besonders ergiebiges Arbeitsfeld sein würde, noch stark im Rückstande 
befinden. l l 

Die für die allgemeine Geschichte so wichtige Frage nach der 
örtlichen Verbreitung von Altgläubigen und Neugläubigen läßt sich 
ebenso wie eine allgemeine Konfessionsstatistik ohne einen sorgfältigen 
familiengeschichtlichen Unterbau für einzelne Bezirke überhaupt nicht 
exakt beantworten. Ähnliches beobachtet man für das Zeitalter der 
Gegenreformation beim Studium der Frage nach der örtlichen Ver- 
breitung und Wirkung der niederländischen Einwanderung in Deutsch- 
land. G. Witzels treffliche gewerbegeschichtliche Studien darüber !) 
lassen sich, wenn sie familiengeschichtlich ausgestaltet werden, noch 
beträchtlich erweitern und vertiefen. Daß sich solche familienge- 
schichtliche Forschungen, wenn sie zu gesicherten Ergebnissen führen 
wollen, zunächst im engsten örtlichen und persönlichen Rahmen halten 
müssen und vielfach auf eine mühselige Mikrologie angewiesen sind, 
sollte nicht von ihnen abschrecken. 

Auch die vor dem Kriege in so lebhaftem Aufschwunge begrif- 
fene Forschung über die Geschichte der öffentlichen Meinung, der 


1) Westdeutsche Zeitschrift 29 (1910). 
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politischen Ideen und Stimmungen, der Presse, der Parteien stößt 
immer wieder auf die Familie als auf eine Art von Urzelle. Im Rhein- 
land gilt das besonders von den politischen Stimmungen unter der 
französischen Fremdherrschaft oder in den ersten Zeiten der preußi- 
schen Herrschaft. Das wirkliche Leben schafft Verbindungen zwischen 
der Geschichte der politischen Kultur und der Familiengeschichte, 
die von der Forschung durch allzu sehr isolierende Arbeit nicht zer- 
stört werden sollten. Auch in der Görresforschung bleibt hier noch 
eine Lücke auszufüllen. 

Von den nicht mehr unter uns weilenden deutschen Historikern _ 
ist es besonders K. Lamprecht gewesen, der neben der Arbeitsteilung 
des Spezialistentums die Arbeitsvereinigung einer auf Synthese aus- 
gehenden Forschung stets befürwortet und selbst durchgeführt hat. 
So kann es auch kein Zufall gewesen sein, daß sich gerade Lam- 
precht um die Organisation der Familienforschung besondere Ver- 
dienste erworben hat!). Es gilt, auch auf diesem zukunftsreichen 
Gebiete seine wertvollen Anregungen nutzbar zu machen. Schon die, 
wenigen vorstehenden Andeutungen zeigen vielleicht auch den Ver- 
ächtern der Familiengeschichte die Fülle aussichtsvoller Forschungs- 
möglichkeiten, die bei einer planmäßigen Verbindung zwischen Fa- 
milien-, Industrie- und Landesgeschichte sichtbar werden. 


Beiträge zur Flurnamenforsehung 


Von 
Wilhelm Schoof (Hersfeld) 


Von allen Fragen, mit denen sich die heimatliche Geschichts- 
forschung befaßt, ist zweifellos die Deutung der Flurnamen die 
schwierigste, nicht nur weil sie neben umfassenden Sprachkenntnissen 
zugleich Vertrautheit mit den wirtschaftlichen Verhältnissen unserer 
Vorfahren erfordert, sondern mehr noch, weil sich die Namen im 
Laufe der Jahrhunderte oft mehrmals verändert haben und bis zur 
Unkenntnis entstellt worden sind. Die Schwierigkeiten, mit welchen 
die Flurnamenforschung zu kämpfen hat, rühren zum großen Teil 
daher, daß die Namen sich Jahrhunderte lang im Volksmund fortgeerbt 


1) Vgl. diese Zeitschrift 16. Bd. (1915), S. 193. Auch 6. Bd. (1905), S. 195 
ist heranzuziehen. 
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haben, ehe man daran dachte, sie aufzuschreiben, und daß zu der 
Zeit, als man daran ging, sie zu buchen, sie infolge gänzlich veränderter 
Wirtschaftsverhältnisse selbst dem Volksempfinden fremd und inhaltlos 
geworden, daher bereits volksetymologisch umgedeutet worden waren, 
in der Weise des Volkes derb und plastisch. Daneben wurden sie 
von den Klöstern und Kanzleien abermals umgedeutet, teils will-. 
kürlich, um die Namen möglichst vornehm zu schreiben, teils unwill- 
kürlich infolge von Unkenntnis der mundartlichen Sprache (sog. falsche 
Dialektübertragung,). 

Diese Umdeutungen sind größtenteils schon alt, so daß uns in 
manchen Fällen auch eine Namensform, wie sie uns aus Urkunden 
des Mittelalters überliefert ist, nicht weiter hilft, weil sie bereits um- 
gedeutet und entstellt ist. Auch darf die urkundliche Schreibung, 
zumal, wenn es die einzige ist, nur mit Vorsicht benutzt werden, weil, 
wie oben angedeutet, schon bei der ersten Buchung des Namens sehr 
wohl Irrtümer untergelaufen sein können. Denn das etymologische 
Verständnis der Klöster war, so groß ihre Neigung für etymologische 
Spielereien sein mochte, gering und sehr treffend äußert sich hierzu 
Edward Schröder l): „Es ist nicht zuviel gesagt, wenn ich es 
ausspreche: schon die Menschen des karolingischen Zeitalters standen 
dem Sprachschatz, den ihnen ihre altüberlieferten Eigennamen darboten, 
mit keinem sichereren Verständnis gegenüber als etwa Klopstock und 
Schiller dem Heliand oder der Evangelienharmonie.“ 

Nach schlimmer steht es mit der Aufzeichnung der Flurnamen 
seit dem Einsetzen einer über den Volksmundarten stehenden Literatur- 
oder Kanzleisprache ?), also etwa seit dem XVI. Jahrhundert, der Zeit, 
in welche verhältnismäßig die meisten Flurnamenverzeichnisse fallen. 
Da nach der damals und leider noch heute vielfach herrschenden 
Anschauung der Dialekt etwas Unfeines, eine Verdrehung und Ver- 
stümmelung der amtlichen Schreibweise darstellt, stehen die amt- 
lichen Verzeichnisse oft im Widerspruch mit den mundartlichen Namen- 
formen. Da indes die Volksmundarten die gesetzmäßige Weiterbildung 
des Althochdeutschen sind, haben die mundartlichen Flurnamen als 
die ursprünglicheren für den Flurnamenforscher ungleich größeren Wert 
als die amtlichen Schreibungen. 

Die Schwierigkeiten sind also, wie man sieht, ungemein groß. 
Um nun die unter einem modernen Flurnamen lagernde ältere Namens- 


1) Die deutschen Personennamen (Göttingen 1907) S. 19fl. 


3) Schoof: Kanzleistil und Flurnamenforschung in der Zeitschrift Hessenland 
(Kassel 1913) Nr. 3 und 4. 


— 200 — 


schicht ergründen zu können, müssen drei Gesichtspunkte für die 
methodische Behandlung maßgebend sein: eine möglichst große Menge 
von urkundlichen Schreibungen, die mundartliche Bezeichnung und 
die richtige Gruppierung des Namens unter ähnliche Namen desselben 
Stammes und von gleicher Bedeutung. 

Um diese Bedingung erfüllen zu können, müssen ganz in derselben 
Weise, wie es Kötzschke!) für ein deutsches Flußnamenbuch fordert, 
einheitliche Vorarbeiten für ein nach meiner Ansicht viel wichtigeres 
- deutsches Flurnamenbuch (das die deutschen Flußnamen nicht 
ausschließen kann, weil Flur- und Flußnamen sich gegenseitig ergänzen) 
in den einzelnen deutschen Landschaften geleistet werden, wie wir 
vielverheißende Anfänge bercits für Thüringen ?), Hessen ?), Braun- 
schweig 4), Lippe 5), Baden £) besitzen. Besonders die verdienstvollen 
Sammlungen von Luise Gerbing ’) und von dem vor einigen 
Jahren verstorbenen Schlitzer Stadtpfarrer Hotz 7) bieten schon jetzt 
bei richtiger Benutzung und allseitiger Ausschöpfung des vorhandenen 
Materials eine nicht zu unterschätzende Erkenntnisquelle für die sprach- 
liche, wirtschaftliche und volkskundliche Verwertung der Flurnamen. 

Was schon jetzt, bei einem verhältnismäßig eng begrenzten Aus- 
schnitt aus dem deutschen Landschaftsgebiet, in stetem Hinblick auf 
die spärlichen Überlieferungen aus den anderen deutschen Gebieten 
gewonnen und geleistet werden kann, habe ich in meinen Beiträgen 
zur volkstümlichen Namenkunde ®) und anderen Untersuchungen ?) zu 
zeigen versucht und soll an folgendem Beispiel gezeigt werden, bei 
welchem die Erklärung des Orts- und Flußnamens Fulda im Mittel- 
punkt steht. Zugleich soll dabei dargelegt werden, daß Flur-, Fluß- 


1) Deutsche Geschichtsblätter VII, 233 ff. 

2) Gerbing: Die Flurnamen des Herzogtums Gotha und die Forstnamen 
des Thüringer Waldes (Jena 1910). 

3) Wilhelm Hotz: Die Flurnamen der Grafschaft Schlitz (Darmstadt 1910). 

4) R. Wierias: Die Namen der Berge, Klippen, Täler, Quellen, Wasserläufe, 
Teiche, Ortschaften, Flurteile, Forstorte und Wege im Amtsgerichtsbezirk Harzburg, 
nebst einem Versuche, sie zu deuten (Braunschweig 1910). 

5) Otto Preuß: Die lippischen Flurnamen (Detmold 1893). 

6) Ernst und Eugen Fehrle: Die Flurnamen von Aasen, nebst praktischen 
Anleitungen für eine geplante Sammlung der F'ilurnamen des ganzen badischen 
Landes (Karlsruhe 1913). 

7) Deutsche Geschichtsblätter XI, 219 ff. 

8) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 1914, Heft 3 S. 272 — 292, 
1915, Heft 3/4: S. 380—391, 1916, Heft ı S. 57—71, Heft 3/4 S. 286—298. 

9) Beiträge zur Flurnamenkunde in Hessenland, Zeitschrift für hessische Ge- 
schichte, Volks- und Heimatkunde, Kassel, 30. Jahrg. (1916) Nr. 5, 6, 15, 16. 
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und Ortsnamen nicht etwas grundsätzlich Verschiedenes sind, sondern 
daß es mehr oder weniger Zufall ist, ob die Benennung eines Gebietes 
Orts- oder Flußname geworden oder nur Flurname geblieben ist }). 


x x% 
* 


In Marburg bezeichnet die Flurlage im Afföller einen größeren 
Wiesenstrich, der sich zwischen Wehrda und Marburg am linken 
Ufer der Lahn entlang zieht. Nach Vilmar?) ist das Wort Masku- 
linum und Neutrum und wird meist Affolder, Affoller, Afföller, seltener 
Afalter und Afölder gesprochen. Volksüblich ist heute der Afföller 
geworden und so auch in die moderne Straßenbezeichnung „Afföller- 
straße“ übergegangen. 

Der Name begegnet als Eigenname von Flurplätzen, meist Wiesen, 
auch sonst noch hie und da in Hessen, z. B. bei Saalheim (1358: 
wendet an den Affaldern), bei Neuenbrunslar (1555 auf der Affolder), 
bei Römershausen Kr. Biedenkopf (1586 in den Affoldern), ferner als 
Siedlungsname 3): Affolira (älter Affaltrahe, Affeldrahe) Wüstung bei 
Amöneburg, Effelderbach, Wüstung bei Steinau, Affoldertach (XVII. Jh. 
Aftalterbach, älter Affaltern), Affhöllerbach (1398 Affelterbach), Effolder- 
bach (XI. Jh. Affalderbach, 1321 Afhulder-Effelderbuch) in der Wetterau, 
Affoltern bei Waldeck (ca. 850 Affeltra, Affelören, 1425 Affoldirn), alter 
Zenthauptort, wo noch spät die Landgerichte abgehalten wurden. 

Aus Nassau 4) gehören hierher der Siedlungsname Affolderbach 
(1222 Affolderbach, 1352, 1378 Aflolderbach) und die Flurnamen 
Affolder, Afholder (sechsmal), Affolderbach, Affolderpfad, aus anderen 
Gegenden 5): Affoltern bei Zürich (1197 Afiltre, 1275 Affeltre), ebenda 
Ober- und Niederaffoltern (1310 Affolron, Großaffoltren), im 
Berner Bezirk Aarberg (1261 Affolerra, Affoltron, Affolderberg), im 
badischen Amt Pfullendorf (1180 Affelterberg, Affeltreberc), ebenda | 
Afholderberg (ca. 1206 Afjfalberberc), Affeltrang en im St. Gallischen Bezirk 
Wil (1015 Affoltrangen), Affaltern, Wüstung im Bez. Bamberg (1139 
Afjfeltere), Affaltrach im württembergischen Oberamt Weinsberg (1107 
Affoltrach), Aflalterwang im württembergischen Oberamt Neresheim 


1) Deutsche Geschichtsblätter XI, 65 ff. 

2) Idiotikon von Kurhessen (Marburg 1868) S. 5 und Zeitschrift für hessische 
Geschichte 1, 248. 

3) Arnold: Ansiedlungen und Wanderungen (Marburg 1881) S. 121. 

4) Nass. Namenbuch (Bonn 1872) S. 159 und 309. 

5) Oesterley: Hist.- geogr. Wörterbuch des deutschen Mittelalters (Gotha 
1883) S. 6. 
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(1470), bayrisch !) Abfalter, auch Altfalter, Effelterich, sogar Äpflet 
und Einfaltsberg bei Cham, 1369 Apffalter, fränkisch ?) Alfaler, 976, 
1362, 1538, 1594, XVII. Jh. Affaltern, 1529 Allfaldern, 1497 Alfaltern, 
1594 Alpaldter, ferner Effeltrich, 1296 in Ephaltrech, 1439 Effelerich. 

Die gewöhnliche Annahme geht dahin, daß diese Namen von 
ahd. aphalträ, aphulträ —= Apfelbaum abgeleitet seien. Aber abgesehen 
davon, daß aphalträ wie aphulirä beide weiblich sind, während die 
Flurbezeichnung männlich oder sächlich ist, muß es doch auffallen, 
daß eine so große Zahl von Namen von der Apfelzucht hergenommen 
sein soll, eine in einem Waldgebiet keine ganz gewöhnliche Erscheinung 
und nach der ganzen Art der germanischen Flurnamengebung auch 
sonst recht unwahrscheinlich. Denn es steht heute fest, daß die große 
Zahl von Bäumen (wie Erle, Esche, Espe, Buche, Eiche, Haselstrauch, 
Ulme), die scheinbar in den Flur- und Ortsnamen enthalten sind, erst 
später durch die Volksetymologie eingedeutet worden sind, daß es 
unseren Vorfahren bei der ersten Besitzergreifung und Besiedelung 
des Bodens fern gelegen hat, denselben nach rein zufälligen, äußeren 
Merkmalen zu benennen. Für sie war die Verwertung des 
Bodens als Acker-, Trift-, Wiesen-, Heide-, Waldboden 
und die Art seiner rechtlichen Ausnutzung allein maß- 
gebend. Außerdem ist unser Name augenscheinlich sehr alt und 
reicht wohl in die Zeit hinauf, da unsere Vorfahren mehr Weidezucht, 
aber noch wenig Ackerbau trieben. Umso weniger ist anzunehmen, 
daß sie sich schon ausgiebig mit der Obstzucht beschäftigt haben sollen. 

Abgesehen von diesen äußeren Gründen sprechen auch innere, 
rein sprachliche Gründe gegen die herrschende Annahme. Die frän- 
kischen Urkundenbelege 3) Altfalter, Alfalter, Alfaltern, Allfaldern, 
auch die hessische Schreibung 4) in Alfhölder aus dem XVII. Jahr- 
hundert legen die Vermutung nahe, daß es sich bei der Schreibung 
"Affoldern, Affaltern, Afföller um eine uralte Volksetymologie handelt, 
und daß in Wirklichkeit dem Namen ein anderer Wortstamm zu- 
grunde liegt. 

Diese Vermutung wird weiter dadurch bestärkt, daß in dem ersten 
Teil des Wortes ein Flurname anklingt, der heute fast verschollen ist 


1) Miedel: Die bayrischen Ortsnamen. Sonderabdruck aus den Bayrischen 
Heften für Volkskunde 1914, Heft ı, S. 172. 

2) Beck: Die Ortsnamen des Pegnitztals und des Grräfenberg- Erlanger Landes 
(Nürnberg 1909) S. 64. 

3) Beck a. a. O. 

4) Hessenland 1913, S. 332. 
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und in seiner eigentlichen Bedeutung meist nicht mehr verstanden wird, 
In Bayern !), also dem Gebiet, wo der Name Affoldern sehr verbreitet 
ist, gibt es neben einem Orts- und Bachnamen Affalterbach einen 
anderen, welcher im Volksmund Falterbach lautet, während man 
Affalterbach schreibt. Ebenso gibt es in Hessen einen Flurnamen in 
der Gemarkung Riebelsdorf der Falterwald und das Falterfeld, im 
Volksmund am Faalter, und Vilmar ?) verzeichnet Faltergarten = Obst- 
garten als noch hin und wieder gebräuchlich an der obern Schwalm 
und an der Antrefi. In Nassau kommen die Flurnamen vor 3): aufm 
Falt(d)er, im Falt(d)er (fünfmal), mittelalterlich: auf, in, vor dem 
Fahler (dreizehnmal), im Faller (fünfmal), Fallern (Plural), zusammen- 
gesetzt Falterfeld, Faltergarten, Falterwies, Faltersbach, Fallerwasem, 
Fallersgarten, Fallersweg, Fällersberg, Fällerswäldchen, . Fällerswies, 
Fahlert, Fahlergärten, Fahlerstück. Aus diesen Beispielen geht hevor, 
daß — wie Affalterbach neben Falterbach zeigt — Falter, Fahler, 
Faller entweder als aphäretische 4) Bildungen von aphalträ aufgefaßt 
— hessisch Faltergarten scheint dafür zu sprechen — oder noch 
anders erklärt werden können. Gegen die erste Erklärung spricht das 
Geschlecht: aufm, im Falter. Der, das Falter, das Falltor bedeutet 
außerdem Zauntor über Fahrwege, das von selbst zufällt, besonders 
ein solches, wodurch der eingezäunte Bezirk um ein Dorf von dem 
freien Felde außerhalb desselben wegen des Weideviehes abgeschlossen 
werden kann, also Eschzaun. Vgl. mhd. valletor, valtor, valter neben 
mhd. vallaere, im älteren Neuhochdeutsch faller = Fallior, Tor mit 
Fallbäumen, auch ein von selbst zufallendes Zauntor >). 

Das Falter findet sich nach Grimm oft in wetterauischen Urkunden, 
z. B. ein acker, vor dem obersten falter gelegen (1569) oder von der 
hobreide bei dem falter zu Kirchguns (1569). Ob indessen der erste 
Teil mit fallen zusammenhängt, möchte ich bezweifeln. Denn neben 
der Schreibung an dem valledore findet sich 1305 auch faltdor und 
nassauisch Falt(d)er.. Auch der bayrische Ausdruck Vell-kurd (a. a. 
O. 1190) und obd. Fällhag = Zaun um einen Weideplatz lassen die 


1) Schmeller: Bayr. Wörtb. (München 1872) 1, 42. 

2) Idiotikon von Kurhessen (Marburg 1868) S. 99. 

3) Kehrein a. a. O. S. 383. 

4) D. h. solche Wörter, welche durch Abstoßung des ersten Teils eines Wortes 
entstanden sind. 

5) Grimm: Disch. Wörtb. 3, Sp. 1290, 1302; Schmeller: Bayrisches Wörtb. 
1, 705; Kehrein: Nass. Namenb. 383, Anm. 2; Buck: Oberd. Flurnamenbuch 
(Stuttgart 1880) 64; Gerbing: F'lurnamen des Herzogtums Gotha 103. 
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Vermutung zu, daß der Begriff „fallen“ erst später in Falter ein- 
gedeutet ist, daß dem ersten Teil von Falter noch ein anderes Wort 
zugrunde liegen muß. 

Dies ist meines Erachtens der alte Flurname mndd. vele == 
„eingezäunter Bezirk, Hofplatz‘ 1), wahrscheinlich identisch mit altengl. 
folde = „mit zartem Gras bewachsene Fläche“ ?2) und mit hochd. 
feld in der älteren Bedeutung ‚„unangebaute, waldfreie Fläche‘, „Flur“, 
„Gefilde‘‘, insbesondere „Weideplatz‘, arvum 3). 

Mit feld, fold, fald muß sich schon früh noch ein ähnlich lautender 
Flurname vermengt haben, den ich in Namen wie Atefelle, Eltville, 
Fulda wiederzuerkennen glaube, und der wahrscheinlich auch in unserem 
Falter, Faaler, Faller, Afföller enthalten ist. Die Grundbedeutung muß 
ähnlich wie die von feld = „unangebautes Gebiet‘, „Flur“, „Weide- 
platz“ sein. Hierher gehören Flurnamen wie nassauisch *) Fahl, Fahl- 
berg, Fahlhöhe, Fahlsamen, Fahlwies, Fahlebruch, Fählcheswies, Falläcker, 
Fallbach, Fallberg, Fallgrund, Fallseit, Fallwies, Fallsbach, Felenwies, 
Fellwies, Fellern, Fellersborn, Fellersheck, Fels(berg), Fehlerheck, Feil- 
stücker, Fohlberg, Föllbach, Follmersborn, Fidelin (ma. Filin), Fül, 
Füllchen, Füllboden, Füllburg, Füllscheuer, Füllstück, Füllenberg, Füllen- 
graben, Füllenheck, Füllenweide, vielfach vermengt mit ahd. folo, fulin, 
mhd. der vol, vole, vül, vüle = „das Füllen (Fohlen)‘“, hessisch 5) die 
Fehlacker (Gemeinde Allendorf), an der Feil (Gemeinde Momberg), 
auf der Fehlhafer, die Feile (Gemeinde Battenhausen), die Falschwiese 
(Gemeinde Betziasdorf), der Falgersacker (Gemeinde Dilschhausen), der 
Falderslichtsacker (Gemeinde Hassenhausen), das Fohlenscheuerfeld 
(Gemeinde Heskem), die Füllenseite und Füllenwiesen (Gemeinde Ober- 
aula), die Fohlenhute (Gemeinde Rommershausen), lippisch €) im Fahle 
(Gemeinde Fromhausen), 1754 im Vahle, das fahle Brok (Gemeinde 
Westorf), die Fahlenhorst (Gemeinde -Hovedissen), in der Fahltelle 
(Gemeinde Sonneborn), falscher Brink (Gemeinde Hakedahl), 1721 
Fahlscher Brink, nach Preuß Umdeutung aus Vahlhauser Brink, Fohlen- 


1) Schiller-Lübben: Mittelmiederdeutsches Wörterbuch. 6 Bde. (Norden 
1872—1881) 3, 83 und 5, 192; Andree: Braunschweig. Volkskunde 2. Aufl. (Braun- 
schweig 1901) S. 93. 

2) Fuldaer Geschichtsblätter (Fulda 1908) S. 163/64. 

3) Arnold: Ansiedlungen und Wanderungen deutscher Stämme (Marburg 
1881) S. 352; Buck: Flurnamenbuch S. 65. 

4) Kehrein a. a. O. S. 383. 

5) Mühlhause: Sammlung von Flur- und Waldnamen (im Kgl. Staatsarchiv 
zu Marburg). 

6) Preuß: Lippische Flurnamen (Detmold 1893) S. 49. 
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- kamp (Gemeinde Siebenhöfen), die Fuhlmke (Gemeinde Lütte), 1478 
Fulenbeke, die Fuhlke, auch Funke (Gemeinde Schötmar), aufm Feildohr 
(Gemeinde WVahlhausen), 1728 Feldohr, Feldscheeren (Gemeinde 
Müssen), Feldegsen, Feldflur bei Blomberg, 1504 Feld to Edessen, 
Feldrom (Dorf), 1160 Thruheim, 1184 Druhem, dann (noch 1556) 
Feld to Drom, Velmerstot, Bergkuppe bei Feldrom, 1548 Felmerstoeth, 
von Preuß als Feldromer-stoet erklärt, vielleicht aber aus Feldberg (ma. 
Velmerig, Velmer) und ndd. stoet entstanden, ferner Felingsiek, Vahlhausen, 
nach Preuß dunkeln Stammes, westfälisch !) Velen (Dorf im Kreise 
Borken) mit Waldvelen. Wie früh das Grundwort unverständlich ge- 
worden ist, beweist eine Etymologie aus 1028 !): silva quae pro 
magnitudine sua Vele nuncupatur. Ferner Velen bei Burgsteinfurt (890 
Veliun, XIII. Jh. de Vele), Veele bei Bourtange usw. Der Höhenzug 
westlich von Köln nach Brühl zu, die Vill, heißt alt Vela. Vgl. auch 
den Gau- und Ortsnamen die Veluwe (793 Felaowa), Ländereien in 
Drumpt bei Tiel, Prov. Gelderland, auf der Velau, Hof bei Velbert im 
Kreise Mettmann, braunschweigisch ?) die Vahle, Wiese bei Lehre, 
Vahlkamp (Gemeinde Lehre), Fahle Morgen (Gemeinde Barmke), 
Fahles Land: (Gemeinde Eilum), die Vahlthöfe, sechs Höfe zwischen 
Berel und Lesse, usw. 

Foerstemann 3) trennt fel von feld und vele und deutet fel im 
Sinne von „Hochebene“, vele als Waldnamen unbekannter Bedeutung, 
während er Namen wie Fulda von ahd. fulta terra (Fultaha „Land- 
Auß‘“ im Anschluß an Grimm, Gesch. d. dtsch. Spr. 574) oder gar 
von got. fula, ahd. folo, mhd. vol „das Füllen‘ herzuleiten sucht, was 
ganz unmöglich ist, denn, wie oben dargelegt ist, kann der Begriff 
„Füllen“ höchstens volksetymologisch angeglichen sein. Da, wie 
bereits gesagt, fel und feld schon früh lautlich und begrifflich inein- 
ander übergehen, wird eine Scheidung dieser beiden Flurnamen nicht 
mehr in allen Fällen möglich sein. Wohl aber läßt sich noch im 
einzelnen Fall eine solche Scheidung vornehmen. So heißt die Sied- 
lung Felda bei Alsfeld t) (Groß- und Kleinfelda): 1199 Felle, Felle, 
1206 in Vello, 1304 in Vellen, 1379 Felle, die Siedlung Fehl in Nassau 
1357 zum Felde, im Volksmund noch heute Fääl, die Siedlung Fehl- 
heim in Oberhessen heißt 782 Hurfeldun, später Feldhaim, 1682 


1) Jellinghaus: Westfäl. Ortsnamen (Kiel 1896) S. 32. 
2) Andree: Braunschweig. Volkskunde S. 92. 
3) Foerstemann: Altdisch. Namenbuch Bd. 2, 3. Aufl. (Bonn 1913 ff.) Sp. 860, 
861 ff., 869, 968. Ä 
4) Sturmfels: Die Ortsnamen Hessens (Leipzig 1910) S. 22. 
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Fellheim, die Wüstung Feldheim bei Utphe urkundlich Veltheim, Felt- 
heim, Velheimer, Fallheimer marca, Feldbach am Züricher See 813 
Velebach, Villingen bei Laubach (Oberhessen) vom XIII. bis zum XVI. 
Jahr. Vildeln, Villiln, Willin, Fellyn usw. Die Behauptung Arnolds 
(S. 352), daß alle diese Flurbezeichnungen erst der Zeit des fort- 
schreitenden Anbaus angehören, als die Feldmarken sich erweiterten 
und in den höheren Lagen neue Orte gegründet wurden, ist demnach 
mit Vorbehalt aufzunehmen. 

Daß wir es bei vielen Flurbezeichnungen, die mit feld zusammen- 
gesetzt sind, mit volksetymologischen Umdeutungen. eines älteren 
Namens zu tun haben, dafür spricht auch der vielfach noch erhaltene 
appellativische Gebrauch des Wortes, z. B. hessisch das lange Feld 
(Gemeinde Riebelsdorf), in der gleichen Gemarkung der Falierwald 
und das Falterfeld, die Feldwiesenäcker (Gemeinde Salmshausen), das 
große Feld, das klewe Feldchen (Gemeinde Allendorf, Kr. Ziegenhain), 
mitten im Feld (Gemeinde Wolferode), hinter dem Feldgarten (Gemeinde 
Vockenrode), an der Feldgasse (Gemeinde Rosental), das Feld (Ge- 
meinde Cyriaxweimar), die Feldwiese (Gemeinde Lohra, Treisbach u. ö.) 1). 

Neben der — vielleicht nur scheinbaren — Deminutivform im, 
aufm Feldchen, das Feldchen (öfters, z. B. Gemeinde Ernsthausen, Kr. 
Kirchhain, Rauschenberg, Allendorf), Feldchesacker (Gemeinde Bieden- 
kopf), findet sich häufig die Schreibung Felgen (Gemeinde Christeroda), 
in Felgen (Gemeinde Oberjossa), am Felies (1604), am Feliesweg (1636), 
Lokalbezeichnung in Hersfeld, auf dem Felyen, ebenso in Nassau 
Feldchen (ungemein häufig), im Volksmund Fellche, Fillche, Föllche, 
neben Feldchesgärten, Feldchesweg, in Lippe Felgenkamp (Gemeinde 
Schönemark) u. a. m. 2). 

Ich glaube, daß hier nicht Deminutivbildung von feld vorliegt, 
sondern daß wir es mit einer Umdeutung des älteren Namens zu tun 
haben. Ähnliche Beispiele von Pseudo-Deminutivbildung bieten die 
Flurnamen Malchen, volkstümliche Benennung des Melibocus, im Salchen 
(vgl. Salchenmünster, heute Salmünster), Seelchen, Hainchen, Knüllchen 
u. ä m. Crecelius ê) weist nach, daß diese „Verkleinerungssilbe“ im 


1) In Nassau findet sich Feld als Flurbezeichnung siebenmal, auch als Siedlangs- 
name Velden, 1053 Velde, 1154 Velde, 1235 Veldin und Fehl, im Volksmund Fähl, 
1357 zum Felde (Kehrein a. a, O. 195, 279). 

2) Schon 1150 findet sich Veldechen (Foerstemann a. a. O. Sp. 866). Vielleicht 
gehört hierher auch der Name des Dichters Heinrich von Veldecke. Auch auf nieder- 
deutschem Boden findet sich Feldchen Kr. Mettmann u. Barmen (Leithäuser: Ber- 
gische Ortsnamen S. 200). 

3) Oberhess. Wtb. (Darmstadt 1897) I, 369. 
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XV. bis XVII. Jahrhundert auch „mit ausgestoßenem d“ vorkommt, 
z. B. 2 morgen landis gelegen uff dem lutzelfelchin oder ein: acker im 
klein Velgen!) (1569). Bemerkenswert ist, daß in den Polgönser 
Kirchenakten, aus welchen das zweite Beispiel stammt, auch der Aus- 
- druck Falter wiederholt nachweisbar ist. Meines Erachtens ist Felchin, 
Felchen hier identisch mit dem in der hessischen Gemarkung Ober- 
rosphe vorkommenden Flurnamen auf der faulichen Hecke, dem 
nassauischen im Feuling, dem lippischen das Felingsiek, 1345 Velincsiek 
(Gemeinde Heßloh) und mit dem äußerst zahlreich vorkommenden 
Flurnamen Falk, Falken, Falkenberg, Falkenau, Falkenburg, Fallienborn, 
Falkendorf, Falkenhagen, Falkenhain, Falkenstein, Falkenbach usw. ?) 
unter volkstümlicher Anlehnung an ahd. falcho, mhd. valke = „der 
Falke“, eine der im Mittelalter so beliebten Angleichungen an Tier- 
namen. Vgl. dazu Foerstemann a. a. O. Sp. 840 fal, fal(a)h, der es 
mit dem slav. polje = Feld, Ebene, Flachland vergleicht und Flur- 
namen wie fahles Land, die fahle Marsch, das fahle Bruch, die Vale 
(von Wiesen) hierher stellt. 

Wie lippisch Vahlhausen 1006 als Valchuson bezeugt ist 3), werden 
auch die mit Falk gebildeten Namen auf Fal, Falch (Faloh) zurück- 
zuführen sein, wovon urkundliche Schreibungen wie Falchstein neben 
Falchenstein, Falchinstein, Valchenberch, Falchonaha noch Zeugnis ab- 
legen dürften $). Auch das Grundwort von Westfalen und Ostfalen 
wird zu den alten Flurnamen Fel, Fal zu stellen sein, wie über- 
haupt viele Stammesnamen von Filurnamen herzuleiten sind: 430 West- 
fahlen, 696 Westphalia, 775 Westfalahi, 775 Osifalhi, Ostfalai, 779 Ostfali, 
915 Valun usw. 

Wie der Siedlungsname Fall (schweiz. Bz. Lauggern) 1310 als Vulne 
bezeugt ist, Feilnbach (bayr. Bz. Aibling) ca. 980 als Fulinpah, ca. 
1220 als Veulenpach, Falensee (Amt Interlaken) als Fulensee, Faulbach 
(Nassau, Amt Selters) 752 als Vulebuch, während er im Volksmund 
Faalwoch und Faulwoch heißt 5), ähnlich werden die mit faul zusammen- 
gesetzten Flurnamen eine volksetymologische Umbildung des alten, 


1) Felgen heißen auch die Furchen des gestürzten Ackers. Grimm, Wörterb. II, 
Sp. 1493. 

2) Vgl. auch die nassauischen Flurnamen Falkenborn, Falkenhöhe, Falkenlach, 
Falkennest, Falkenstein, Falkenstück (Kehrein a. a. O. 383), hessisch Falkengesäß, 
1321 Valkensesse, 1398 Walkensesse (Sturmfels: Die Ortsnamen Hessens, 2. Aufl. 
S. 217). 

3) Foerstemann a, a, O. Sp. 841. 

4) Oesterley a. a. O., S. 176. 

3) Vgl. daza Oesterley a. a. O. und Kchrein a. a. O. 
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unverständlich gewordenen Flurnamens Fal, Ful, Fol sein, die hier häufig 
begünstigt und beeinflußt wurde durch die sumpfige faulige Boden- 
beschaffenheit cines Geländes. Ich erwähne aus Hessen: auf der faulen 
Seite (Gemeinde Spexwinkel), dus Faulholge (Gemeinde Hanbern), der 
Faulengrund (Gemeinde Willersdortf), das Faulholz (Gemeinde Dainrode), 
die faule Seite (Wald in der Gemeinde Battenhausen), in den faulen 
Betten (Gemeinde Ederbringhausen), die Faulacker (Gemeinde Warmerts- 
hausen), der Faulegrund (Gemeinde Wolkersdorf), die Fauleseite (Ge- 
meinde Dodenhausen, Kreis Frankenberg), im faulen Grund (Ge- 
meinde Amönau), aufm Faulenbeit (Gemeinde Niederwetter), an der 
faulen Seite (Gemeinde Niedcrasphe). auf der faulichen Hecke (Gemeinde 
Oberrosphe), Faulbach mehrfach als Bachname neben Fallenbach (Ge- 
meinde Treisbach), daneben auf der Füll, im Füllengarten (Gemeinde 
Niederasphe und Sterzhausen) usw., aus Nassau !): in den Faulen 
(öfters), Faulacker, Faulbuch, Faulbaum, Faulberg, Faulbeiten, Faulborn, 
Faulfeld, Faulgewann, Faulgrund, Faulhahn, Faulheck, Faulheide, 
Faulhöll, Faulseite, an der faulen Seite, am faulen Käs, die Faulig, 
Faulg, Faulge (äußerst zahlreich), die Faulger, die Faulget, Faulgeboden, 
Faulgewies, Faulgeswies, Feilstücker (wohl statt Fäulstücker) u. a. m., 
lippisch ?) die Fuhlmke (Gemeinde Lütte), 1478 Fulenbeke, die Fuhlke 
(Gemeinde Schötmar), der Faulert (Gemeinde Großenmarpe), Faulen- 
siek (Gemeinde Kalldoıf) usw. 


Da neben Faul auch Fohl häufig vorkommt, der Faul und der 
Fool (Feel) in den Mundarten auch den Vogel bezeichnet, wird die 
Verwirrung immer größer, zumal da jede Spur an die einstige Bedeutung 
von fal, ful im Volksbewußtsein geschwunden ist. So wird aus Fauel, 
Foel schließlich Vogel und in Namen wie Vogelsang, Vogelweide, Vogel- 
wiese seit dem XIII. Jahrhundert beliebt, ähnlich wie schon früher 
(XI. Jahrh.) Falke in Ortsnamen aufkommt. Das läßt sich an der 
Hand von thüringischen Flurnamen ’) ziemlich genau verfolgen: der 
Vollbach (Gemeinde Hörselgau — so wird der Unterlauf des von 
Waltershausen kommenden Badewassers samt dem Mühlgraben und 
den anliegenden Wiesen genannt) heißt 1337 landt im Voilbach, im 
Voyelbach, 1481 im foilbach, 1489 Vogelbach, 1768 Volbach, im Volksmund 
ds Volbach; der Vogelgesang, hochgelegener Teil in der Flur Petriroda, 
im Volksmund der Vaulsand; die Vogelshecken (Gemeinde Rödichen- 


1) Kehrein a. a. O. S. 384. 
2) Preuß a. a. O. S. 50 und 55. 
3) Gerbing a. a. O. S. 237, 282, 224, 196, 305 u. Öö. 
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Schnepfental) im Volksmund Voelshecken; am Vogelgesang, Ackerland 
“in der Gemarkung Hohenkirchen, im Volksmund Volgesang ; am Vogel- 
heerd, Wiesen in der Flur Frankenhein, im Volksmund am Vahlshard, 
der Vogelherd, Ackerland in der Flur Steden, im Volksmund Vaulshärdt ; 
die Vogelswiese (Flur Großenbehringen) im Volksmund Voelsweäsen ; 
Vogelgesang (Flur Hütscheroda) im Volksmund Vogelsgesang ; Vogelsteg 
(Flur Haarhausen), 1640 uf den Vogelsteig, im Volksmund Vetlchenstiegk ; 
der Vogelherd (Gemeinde Rödichen-Schnepfental), im Volksmund Poels- 
hard; Vogelsherd (Gemeinde Ebenshausen), im Volksmund Volshard; 
Vogelherd, Forstname am Rennstieg, im Volksmund Vugelhard, Volhard; 
Fohlenwiese (Gemeinde Gräfentonna), im Volksmund Fohlweasen usw. 
ähnlich in Hessen: Fohlengarten (Gemeinde Schlitz), im Volksmund 
Foolegarte, im Vogelsang, Straßenname in Hersfeld, 1427 ein garten 
vor St. Nycolaustor czu deme foylsangis, aus demselben Jahr: ein garten 
vor dem Klaustor in der foylsangisgassen gelegen, 1433 czum foylgesang, 
1437 in der Vogelsanggasse, 1483 im Vogelsang vor dem Klaustor, 1460 
in der Vogelsangesgassen, 1510 im Vogelsgesange, 1584 im Vogelgesang 
neben der fliegen Geysa, 1636 im Vogelsang; der Vogelsand, Ackerfeld 
in der Gemeinde Kleinseelheim, aufm Vogelsand; auch Vogelsang Ge- 
meinde Warzenbach, aufm Vogelgesang Gemeinde Wetter, auf dem 
Vogelsand Gemeinde Niederasphe, Hof Vogelsburg bei Eschwege, das 
Vogelhaus (Gemeinde Halsdorf), auf dem Vogelsand (Gemeinde Rosental), 
das Vogelsloch, in Volksmund Voelsloch in der Gemeinde Bellnhausen, der 
Vogelsborn (Gemeinde Fasdorf), der Vogelherd (Gemeinde Marbach, Kreis 
Marburg), der Vogelgesang (Gemeinde Itzenheim), ebenda der Vaulacker 
und die Vaulwiese, das Faulholsz Gemeinde Haubern, der Faulengrund 
(Wald in der Gemeinde Willersdorf), der faule Grund (Gemeinde Rosen- 
tal), der Vogelherd (Gemeinde Löhlbach, Wolkersdorf, Rosental), am 
Vogelsang (Gemeinde Buchenau, Kreis Biedenkopf), die Vogelsangsmühle 
(Gemeinde Treysa und Volkmarsen), Vöhl, Stadt im Kreis Frankenberg, 
1150, 1244, 1303 Vohele, 1334 Voyle, 1408 Foile, 1587 Voele oder 
Vöhl, 1585 Voele, 1663 Vöhl, im Volksmund Feell; in Nassau: Vogel- 
gesang, V ogelhard, Vogelherd, Vogelhütte, Vogelsang, Vollgass, ma. Vohlsgass, 
Vogelbach usw. 1). 

Ich habe früher schon ?) zu den Ausführungen Jakobs !) Stellung 
genommen und die von ihm gegebene Erklärung des Namens Vogel- 


1) Weitere Beispiele bei Jakobs: Vogelsang, ein kultur- und ortsgeschichtlicher 

Versuch. Beitr. zur dtsch. Philologie. Julius Zacher dargebracht. Halle a. d. S, 1880, 
S. 305—241. 

| 2) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 1915, Heft 3/4, S. 387 fl. 
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sang bezweifelt. Ich kann hier nur wiederholen, daß wir es bei dem 
Namen Vogelsang mit einer bis ins XIII. Jahrh. zurückreichenden Volks- 
etymologie zu tun haben, daß das Grundwort sang unter dialektischem 
Einfluß aus älterem sand entstanden sein muß, das seinerseits auf älteres 
sann (so noch im Thüringer Wald der Sann für amtliches der Sand, 
vgl. Gerbing a. a. O. S. 230) und mhd. senn, sende „Rinderweide“, 
„Alpenweide“ zurückzuführen ist. Bezüglich des Bestimmungeswortes 
fol, faul, ful hatte ich halbwegs an ahd. volo, mhd. vol, vole „Hengst, 
junges Pferd“ oder an mhd. vol „wildes Schwein“ gedacht. Heute 
halte ich diese Herleitung des Bestimmungswortes nicht mehr aufrecht, 
sondern sehe darin den Flurnamen fol, ful, fal, was ich auch 
schon damals mit den Worten angedeutet hatte: „da jedoch im Volks- 
mund Vogel häufig voel, vol, voil lautet, so wäre Dialektübertragung 
einer mißverstandenen Form vol nicht ausgeschlossen“. Nachzutragen 
sind hier noch aus Hessen: im Feulnkasten, Folnkasien (Gemeinde 
Densberg 1576) !), an der Volgruben (Gemeinde Simmershausen a. d. 
Fulda 1539) 2), ufm Vogelscheidt (Gemeinde Bottenhorn 1586) 3), lippisch 4) 
Vogeltaufe, 1737 Volltaufe, ein kahler Bergrücken bei Berlebeck, ferner 
Vogelberg, Vogelsang (öfters), Vogelkiepe, Vogeltimpen. Auch der 
hessische Bergname Vogelsberg gehört wohl hierher; 1236 Vogilsberg. 
Wahrscheinlich hat die Kuppe der 570 m hohen Fugelsburg (früher _ 
Fogalsberg), 3 km. sö. von Hartmannsheim, dem Gebirge den Namen 
gegeben, während die Volkssage den Namen von der Ähnlichkeit des 
Basaltgesteins mit einer Vogelkralle ableitet. 

Umdeutung zu Viel = multum hat stattgefunden in nassauisch 5) 
Vielbach (neben Vilbach), 1170 Velpach, 1710 Vilbach, im Volksmund 
Villmich, Vellmich, und hessisch Vielbrunn, 795 Vilisbrunne, 1165 Fullen- 
brunnen, 1432 Fulborn, Villebrunni, Vilborn, Villeborn. Vgl. dazu 
Vilmar, Siedlung an der untern Lahn, im Volksmund Villmer, Vellmer, 
1053 Villimar, 1111 Vilmar, 1250 Vilmere, 1449 Villmar, 1710 Vilmer, 
sowie Ober-, Niedervelmar bei Kassel, 1061 Velemar, 1107 Villmare, 
1146 Velmar:, XII. und XIII. Jh. Filmare, Velmar, die von Arnold a. 
a. O. S. 116 allen Ernstes als „Vielbrunn“ gedeutet werden ebenso 
wie der Siedlungsname Velmeden bei Lichtenan gern mit filu = multum in 
Beziehung gebracht wird. Das erinnert an die oben angeführte Ety- 


1) Saalbuch von Schönstein 1576. 

2) Kasseler Saalbuch 1539. 

3) Saalbuch von Amt Blankenstein 1586. 
4) Preuß a. a. O. S. 53. 

5) Kehrein a. a. O, S. 279. 
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mologie des westfälischen Waldvelen aus dem XI. Jahrhundert, kann 
aber wissenschaftlich nicht ernst genommen werden. 

Möglich sind auch Umdeutungen zu Pfuhl (ahd. mhd. pfuol), 
die an die Umdeutung ful zu faul erinnern und sich, wie es scheint, 
in einer Reihe von hessischen Flurnamen finden: der Strichpfuel (Ge- 
meinde Borken 1537) !), im Kirschpful (1539 ?) Gemeinde Oedelsheim), 
der Pfuhl, die Pohlwiesen (Gemeinde Emsdorf), die Pohlacker (Gemeinde 
Großseelheim), der heilige Pful (Gemeinde Rauschenberg), hinterm 
Pfuhlstrauch (Gemeinde Spexwinkel) im Pfuhl, die Pfuhlwiesen (Gemeinde 
Schröck), die Pfuhläcker (Gemeinde Bauerbach), die Pfuhliriescher, 
der Pfuhlacker, die Pfuhlwiese (Gemeinde Wollmar), hinterm Pöhl 
(Gemeinde Oberaula), die Pohlwiesen (Gemeinde Riebelsdorf) usw. 

Volksetymologische Anlehnung an Personennamen liegt vor in 
hessisch ufm Vollmer (Gemeinde Bottenhorn 1586) 3), wahrscheinlich 
wie Velmer aus Volmerig, Volberg, Volkmarsen, Stadt bei Kassel, im 
Volksmund Volmerschen, Volmersburg, Hof bei Hersfeld, nassauisch 4) 
aufm Vollmer, Vollmerstall, Vollmersberg, aufm Vollbert, Volpert, Voll- 
pertsberg, Volpertsgraben, Volpertsdell usw. 

Eine eigenartige Volksetymologie steckt in dem öfters vorkommen- 
den Flurnamen in der Fiddel, in der Fiedel, am Fiedelbogen, z. B. 
nassauisch 5) Fidelin, im Volksmund Villin. Vgl. dazu hessisch 6) 
Villingen, Siedlung bei Laubach, XIII. bis XVI. Jahrhundert Vildeln, 
Villin, Fellyn, so daß es scheint, als ob Fiddeln aus Fildelin, 
Fildeln entstanden ist. Vgl. hessisch auf der Fideln in der Ge- 
meinde Weimar 1539 7), die Fittdelle (Gemeinde Oberaula), die Fettel 
(Gemeinde Sachsenhausen, Kreis Ziegenhain), in der Fiddel, Fiddel- 
hof (1606 im Steingraben am Fidalhof gelegen) Lokalbezeichnungen 
in Hersfeld, die Fiddemühle bei Amöneburg und bei Rauschenberg, 
Fetiekoll (Gemeinde Wetter), thüringisch 8) Fiedelbogen, im Volksmund 
Fidelbogen, Gemeinde Körner an der Krümmung der Notter, braun- 
schweigisch °?) die Feddel (Gemeinde Seinstedt), Ölbar, die Fiddel (Ge- 
meinde Kissenbrück), ferner die Veddel bei Hamburg, im Volksmund 


1) Saalbuch des Amts Borken 1537. 

2) Kasseler Saalbuch von 1539. 

3) Saalbuch von Amt Blankenstein 1586. 

4) Kehrein a. a. O. S. 587. 

5) Kehrein a. a. O, S. 391. 

6) Arnold a, a. O. S. 352. 

7) Kasseler Saalbuch 1539. 

8) Gerbing a. a. O. S. 387. 

9) Andree: Braunschweiger Volkskunde (2. Aufl.) S. 94. 


— 212 — 


auch Viddel, 1473 insula Veddele u. a. m. Hier mag, wie die Bezeich- 
nung Fiedelbogen beweist, die Gestalt des Flurstücks den Anstoß 
zur Umdeutung gegeben haben. 

Eine gelehrte Umdeutung liegt endlich vor in dem Namen des 
bekannten Ortes im Rheingau Eltville, in dessen zweitem Bestandteil 
Arnold a. a. O. S. 92 ein aus dem lateinischen villa erstandenes weil 
sieht, das nach Sturmfels a. a. ©. S. 86 sich auch in dem Namen der Stadt 
Vilbel bei Frankfurt a. M., VII Jh. Felwila, 1128 Velwileve, 1235 
Welewile, finden soll. Ich glaube nicht, daß sich diese Ansicht Arnolds 
ebenso wie die Kehreins a. a. O. S. 190, der Eltville aus lat. alta 
villa erklärt, rechtfertigen läßt, sondern sehe in dem Grundwort unsern 
Flurnamen fel, fil, halte den Namen also für identisch mit dem 
fränkischen Siedlungsnamen Altfeld !) und dem hessischen Flußnamen 
die Altfell oder Alte Fell (Alte Felde, Altfeld) ?2), der letzten Endes 
wieder identisch ist mit den Flußnamen Fulda und Felda ®). 

Die urkundlichen Schreibungen ?) Llivell 1506, Eltvil 1489, der 
Eltefile 1316, Eltfel 1324, Elfeldt 1710, Elfeldt, Elfelde 1603 in Über- 
stimmung mit der übrigens auch von Goethe angewandten volks- 
tümlichen Benennung Elfeld lassen keinen Zweifel aufkommen, daß 
die Schreibungen des XI. bis XIII. Jh. Altavilla eine gelehrte Verball- 
hornisierung sind etwa wie hessisch Amoeneburg für Amaraburg, Confugium 
fiir Kaufungen und dgl. Ganz ähnliche Formen sind für den bayrischen 
Ortsnamen Altfeld vom XIV. Jh. ab überliefert: Atavil (!), alteuille, 
althuilla, Elivill, Eltvel, Altuill, während die älteren Schreibungen 
Altfildi, Alifilde lauten. Auch der Name des unterfränkischen Kirch- 
weilers Wüstviel gehört hierher, der in einer älteren Urkunde Wüstvilde 
heißt 5). 

Wie der fränkische Ortsname) Alfeld 1504 urkundlich Afet 
neben Alfelt, Alfeld, Alfelden (1504, 1529) oder Altfeld, (1538) und 
im Volksmund Alfed lautet oder wie der oben erwähnte fränkische 
Siedlungsname Alfalter urkundlich sowohl in die Schreibung Afaltern 
wie in der Schreibung Allfaldern, Alfaliern bezeugt ist, so können 
wir annehmen, daß auch die zahlreichen Afolder -Orte und Afolder- 





I) Schnetz: Die Namen der am Main zwischen Lohr und Wertheim ge- 
legenen Orte in Frankenland I, 463 fi. 

3) Fuldaer Gesch.-Blätter 1909, S. 7. 

3) Vgl. ebd. 1908, S. 164/65. 

4) Kehrein a. a. O. S. 190. 

s) Schnetz a. a. O. 

6) Beck a. a. O. S. 64. 
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Bäche infolge von Assimilation aus einer älteren Form Alfoldern, 
Alfaltern oder Altfoldern, Altfaldern entstanden undschon früh (XI. Jahrh.) 
an abd. aphaltra = „Apfelbaum“ angeglichen worden sind. Ist dies 
der Fall, so beweist das, wie früh. der Flurname fal, fol dem 
Volksempfinden unverständlich geworden ist, denn die Schreibung 
Affalrun, Affallra, Affelira, Affaliran, Affeltren findet sich schon 850 
für den waldeckischen Ort Affoldern bezeugt. 

Damit würde sich zugleich, wenn wir Affaltern, Affoldern als 
identisch mit Alfeld, Altefelle, Eltville ansetzen, das r in Affaltern 
durch die frühe volksetymologische Anlehnung an ahd. aphalirä er- 
klären lassen. Ein ganz ähnliches Beispiel volksetymologischer An- 
lehnung des Namens Altfeld an ahd. apful = „Apfel“ bietet Schnetz 
a. a. O. für die Maingegend. Dort wird der Ortsname Altfeld im 
Munde der Einheimischen Alpflöder oder auch, mit Mouillierung des l, 
etwa wie Aipfl gesprochen. 

Alpfl, Aipfl aber geht auf eine ältere Lautstufe Alpfeldi zurück, 
eine Form, die Schnetz bereits für das Jahr 1585 nachzuweisen vermag. 
Es fragt sich nur, welches die Urform von Altfeld bildet, ob die 
Schreibungen des XIV. und XV. oder die des XVI. Jahrhunderts. 
Ich möchte mich für das letztere entscheiden. Denr Altavil, alteuille, 
althuilla, Eltvill sind zweifellos gelehrte Umbildungen, während Alpfeldt 
uns die Urform zu erschließen vermag. Vielleicht dürfen wir neben 
Alpfeldt eine ältere Form Almfeldt ansetzen, die ihrerseits wieder aus 
Almetfeld, Almtfeld, Elmtfeld synkopiert ist. Almet — Elmetfeld konnte 
sich teils zu Alm — Elmfeldt bezw. Alp — Elpfeld weiterentwickeln, 
teils zu Alt — Elifeld, und so erklären sich die Schreibungen mit Alt 
— umgedeutet zu alta — neben Alp — umgedeutet zu Apfel — zwang- 
los nebeneinander. Da die volkstümliche Aussprache ein sicheres Krite- 
rium von Zuverlässigkeit ist, möchte ich Alpfeldt für die ältere Form halten. 
Vgl. auch die oben angeführten volkstümlichen bayrischen Namensformen 
Äpflet für Abfalter (aus Albfalter infolge von Dissimilation) und Einfalts- 
berg !) für älteres Apffalier (aus Alpfalter). Demnach würde sich für 
Altfeld = Almetfeld die Grundbedeutung „Gemeindefeld“, „Gemeind- 
flur“ ergeben als Gegensatz zu Namen wie Bielefeld 2), Bienenfeld, Bien- 


‚ı) Vgl. daza den Namen Zwiefalten, Hof im Vogelsberg (bei Nidda), XI. Jahrh. 
Zrifaltaha, dessen älteste Form Zwifulda ist (Sturmfels a. a. O. S. 94), Zwiefalten, 
Bach- und Siedlungsname in Württemberg (1089 Zwifulda), Zwiefaltendorf in Württem- 
berg u. a. m., wahrscheinlich eine alte volksetymologische Umbildung von Einfaltsberg. 

2) Vgl. dazu meine Abhandlung Der Name Bielefeld (Ravensberger Blätter 
1916, S. 20ff). 


— 214 — 


feld, Privatbesitz für eine bestimmte Zahl von Weideberechtigten, 
wenn das Grundwort hier unserem „Feld“ in dem älteren Sinn ent- 
spricht, oder wenn feld erst aus älterem fal, fol umgedeutet ist, „der 
Gemeinde gehörige, mit zartem Gras bewachsene Fläche, unangebauter, 
waldfreier Gemeindebesitz“. Der gleiche Sinn würde sich für Afal- 
dern, Affoldern ergeben, wenn der erste Teil Af aus älterem Al, Alt 
bezw. Al», Alm assimiliert und Afaldern, Affoldern aus älterem Alt- 
faldern, Altfoldern bezw. Almtfaldern, Almifoldern entstanden ist. 

Der Sinn ‚mit zartem Gras bewachsene, der Gemeinde gehörige, 
unangebaute Fläche“ würde für die Marburger Lokalbenennung 
sm Afföller auffallend zutreffen und höchstwahrscheinlich den Gegen- 
satz bilden zu der Lokalbezeichnung der etwas weiter südwärts 
am rechten Lahnufer gelegenen ehemaligen Wiesenflächen (heute 
Stadtviertel) am Biegen, die, wie ich an anderer Stelle nachzuweisen 
versucht habe !), aus ahd. biunda, hochd. die beund „Sondereigentum, 
nur für eine beschränkte Zahl von Besitzern‘, volksetymologisch um- 
gedeutet worden ist. 


Zum Itinerarium Antonini und zur Tabula 
Peutingeriana 


Von 
Ludwig Steinberger (München) 


Das Itinerarium Antonini nennt uns als ersten Haltepunkt der 
Strecke Ponte Aeni (Langen- und Leonhardspfunzen am Inn unter- 
halb Rosenheim) und Ad Castra, das meines Erachtens auf Grund der 
Escorialer Handschrift in Ad Aeni Castra abzuändern und dann auf 
den Vorort ?) des Römerlagers Passau zu deuten ist), einen Ort Turo, 


1) Hessenland 1916, S. 225 fl. 

2) Ich möchte dem von Th. Bergk (Die Verfassung von Mains in römischer 
Zeit, in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst I [Trier 1882] S. 502 ®) 
geprägten Ausdruck „Vorort“ vor Th. Mommsens nicht völlig eindentigem , Lagerstadt ‘“ 
(Die römischen Lagerstädte, im Hermes VII [Berlin 1873] S. 299 ff.) den Vorzug geben. 

3) Diese von Th. Mommsen im Corpus inscriptionum latinarum IIl 2, 730 und 
von C. Cuntz: Beiträge zur Kritik des Itinerarium Antonini, in Wiener Studien XV 
(Wien 1893), S. 265 ° abweichende Anschauung gedenke ich in meinen in Vorbereitung 
befindlichen „Beiträgen zur Geschichte der Stadt und des Hochstifts Passau‘ näher za 


begründen, 
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Nominativ Turum !). Das Rätsel, welches uns dieser Name aufgibt, 
ist gelöst, sobald wir demselben von der sprachlichen Seite beizu- 
kommen trachten. Die hochdeutsche Lautverschiebung ?) machte aus 
Tabernae ein Zabern (Zabern im Elsaß, Rheinzabern und Bergzabern 
in der baierischen Rheinpfalz) ?), aus Tarodunum ein Zarten (bei 
Freiburg im Breisgau) $), aus Teriolis ein Zirl (w. Innsbruck 5), aus 
Tolbiacum ein Zülpich (in der preuß. Rheinjrovinz) °), aus Turicum 
ein Zürich 7); wir erkennen demgemäß in unserem Turum unschwer 
die heutige Einöde Zuhr in ÖOberbaiern, Bezirksamt Wasserburg, 
Gemeinde Soyen, und gelangen so in eine Gegend, wo bereits Richard 
Kiepert den unbekannten Ort suchte 8). Dadurch wird zugleich die 
Straße Ponte Aeni-Ad Aeni Castra auf das linke Innufer verwiesen, 
und wenn bei der Festlegung von Turum auf Zuhr die im Itinerarium 
für die gegenseitige Entfernung von Ponte Aeni und Turo angegebene 
Meilenzahl XLIII nicht mehr stimmt, so tut das in Anbetracht der 


1) Itinerarium Antonini, ed. G. Parthey et M. Pinder (Berolini 1848), 
S. 120 (Wess. 259). Frühere Vermutungen bezüglich der Lage von Turum bei Parthey 
und Pinder a. a. O. S. 394 und bei F. Franziß: Bayern zur Römerzeit (Regens- 
burg 1905), S. 95 und 95°. R. Kiepert in H. Kieperts Formae orbis antiqui, 
Bl. XXIII (1902) sucht Turum in der Gegend von Gars (Bezirksamt Wasserburg, Ober- 
baiern) links vom Inn, K. Miller: Itineraria Romana (Stuttgart 1916) Sp. 284 in 
Kirchweidach (Bezirksamt Burghausen, Oberbaiern). 

2) Die folgenden Beispiele mit Ausnahme von Teriolig bereits bei F. Kauffmann: 
Das Problem der hochdeutschen Lautverschiebung, in Zeitschrift für deutsche Philologie 
XLVI (Stuttgart, Berlin, Leipzig 1915) S. 363 und 388 ?. 

3) A. Forbiger: Handbuch der alten Geographie III (Leipzig 1848), S. 242 ™, 
243%, 2459; C. Zangemeister im Corpus inscriptionum latinarum XII 2, 1, 
S. 149f., 163f. 

4) A. Holder: Altceltischer Sprachschatz II (Leipzig 1904), Sp. 1736; A. Krieger: 
Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden 11 (Heidelberg 1905), Sp. 1534f. 

5) Chr. Frank in Deutsche Gaue Sonderheft LXXVIII S. 33. O. Menghin: 
Die Lage von Teriolis, in Deutsche Gaue XIV (Kaufbeuren 1913), S. 87f. = For- 
schungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs X (Innsbruck 
1913), S. 177fl. Miller a. a. O. Sp. 276 ist geneigt, das Vetonina der Peutingertafel 
(ich benutze die neue Ausgabe von K. Miller: Die Peutingersche Tafel oder Weltkarte 
des Castorius (Stuttgart 1916; vgl. auch K. Millers Itineraria Romana), Segm. IV 2 
nach Zirl zu verlegen; ich halte Vetonina im Einklang mit der bisherigen Ansicht für 
eine Verschreibung aus Veldidena (Wilten in Innsbruck), die ich mir durch den Einfluß 
von Vetonianis (Pfünz bei Eichstätt) Segm. IV 3 erkläre; vgl. dazu S. 218. 

6) Holder a. a. O. II 1870. 


7) Holder a. a. O. II 1999. Ob und inwieweit Turicum sprachlich eine Ab- 
leitung von Turum darstellt, das mögen Berufene entscheiden. 
8) Oben Anm., 1. 
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häufigen Zahlenverderbnisse des Itinerarium Antonini !) und insbeson- 
dere des schlechten Überlieferungszustandes gerade unserer Stelle ?) 
nichts zur Sache. Im übrigen bedarf es lediglich einer Verbesserung 
der Lesart XLIII in XII, um unter Berücksichtigung des Umweges, 
der durch die Benutzung der Höhen des linken Innufers ®) erwuchs, 
in die Gegend von Zuhr zu gelangen. 

Zwischen Turo und Ad Aeni Castra erscheint im Itinerarium ein 
Haltepunkt Jovisurat. Ich glaube, daß auch dieser Name einer 
sprachlichen Erklärung nicht unzugänglich ist. Durch Zusammen- 
halt der einschlägigen Angaben des Itinerarium 5), der Peutinger- 


ı) Vgl. J. W. Kubitschek: Zur Kritik des Itinerarium Antonini, in Wiener 
Studien XIII (Wien 1891) S. 179 f. 

2) Cuntz in Wiener Studien XV 265. Verbesserungsvorschlag bei J. Fink: 
Rosenheims Umgebung in römischer Zeit, Programm der Lateinschule Rosenheim 1882, 
S. zıf. 

3) Vgl. B. Zöpf: Über zwei römische Verbindungsstraßen von Pons Oeni nach 
Turum, im Oberbayerischen Archiv XXVII (München 1866 — 1867) S. 290. 

4) Frühere Vermutungen bezüglich der Lage von Jovisura bei Parthey und 
Pinder a.a. O. S. 348 und bei Franziß a.a. O. 95. R. Kiepert a.a. O. Bl. XXIII ` 
und Text hierzu S. 9 gibt die Anschauung H. Kieperts wieder; P. Reinecke bei 
F. Vollmer: Inscriptiones Bavariae Romanae sive inscriptiones provinciae Raetiae 
adiectis aliquot Noricis Italicisque {Monaci 1915) S. 216 denkt an Altheim unterhalb 
Landshut; K. Miller: Itineraria Sp. 286 sucht den Ort, wohl im Anschluß an K. Man- 
nert: Geographie der Griechen und Römer UI?’ (Leipzig! 1820) S. 631 f., bei Braunau. 

5) Wess. 258 Jovavi sc. mansio —= die Mansion am Flusse Jovavus (Salzburg) — 
einer jener im Itinerarium und in der Peutizgertafel auch sonst vorkommenden Fälle 
(vgl. Arlape, Ambre, Navoae), wo ein Ort durch genitivische Ellipse eines Flußnamens 
bezeichnet wird. Besonders lehrreich ist in dieser Hinsicht das Navoae (in oder bei 
dem heutigen Eggenthal nw. Kaufbeuren im baier., Regierungsbezirk Schwaben; A. Stei- 
chele: Das Bisthum Augsburg U [Augsburg 1864], S. 301; F. L. Baumann: 
Forschungen zur schwäbischen Geschichte [Kempten 1899], S. 473 f.) der Peutingertafel 
(Segm. IV, 2), insofern uns anderweitig die volle Form des Namens, wenn auch in ver- 
zerrter Gestalt, überliefert ist: das im Itinerarium Antonini zweimal (Wess. 237, 258) 
auftretende Rostro Nemaviae ist meines Erachtens nicht mit J. Miede): Unsichere 
Römerorte in Bayern, in Forschuugen zur Geschichte Bayerns XVI (München, Berlin 
1908) S. 212 in Custra Rapis Navoae, sondern in bloßes Castra Navoae = Lager 
an der Navoa zu verbessern. Die Navoa erkenne ich abweichend von J. Miedel: 
Besiedelungsgeschichte des Amtsbezirks Schwabmünchen, im Archiv für Geschichte des 
Hochstifis Augsburg I (Dillingen a. D. 1909—1911), S. 6 in dem an Eggentbal vorüber- 
fließenden Mühlbach, der nach zweimaligem Namenwechsel (Wettbach, Flossach) sich von 
rechts her in die Mindel ergießt (die Duria ist dagegen m. E. die oberhalb Kempten 
von rechts in die Iller mündende Durach). — Die erörterte Gattung von elliptischen 
Ortsnamen, welche ich zum Unterschied von den „personalen Ortsnamenellipsen “ als 
„hydrographische Ortsnamenellipsen““ bezeichnen möchte und die im Deutschen fehlt 
(vgl. J. Miedel in Zeitschrift für deutsche Mundarten VII], Berlin 1912, S. 372), ist 


>. = 


tafel!), der etwa zwischen 790 und 800 entstandenen?) Vita Hrodberti®) 
und der Salzburger Breves Notitiae *) von c. 800 5) ergibt sich als römischer 
Name des Mittel- und Unterlaufes der Salzach ©) Jovavus oder Juvavus”). 
Es bedarf nur einer Verbesserung des Namens Jovisura in Jovavi 
ora (Plural von os’), und der Ort legt sich als ein vordeutsches 
„Salzachgemünd‘“ von selber auf die unmittelbare Nähe der Ver- 
einigung von Inn und Salzach fest, wo ihn bereits Konrad Mannert 
zu suchen geneigt war®); nur muß er in seiner Eigenschaft als Zwi- 
schenstation zwischen Turum = Zuhr und Ad Aeni Castra = Passau 
abweichend von Mannert dem linken Innufer zugewiesen werden. 
Was den Plural ora (statt des Singulars os) betrifft, so mag man da- 
bei — falls er nach der sprachlichen Seite hin keine Rechtfertigung 
finden sollte — an die verschiedenen Nebenarme denken, in denen 
sich Inn und Salzach bei ihrer Vereinigung miteinander verzweigen. 


bei J. Miedel: Die sogenannten elliptischen Ortsnamen, in Zeitschrift für hochdeutsche 
Mundarten VI (Heidelberg 1905), S. 352 fl. nicht berücksichtigt. 

1) Segm. IV, 4: Fontes Ivaro. 

2) A. Hauck: Kirchengeschichte Deutschlands 1°* (Leipzig 1904), S. 372' 
und ders. in Realencyklopädie für protest. Theologie und Kirche” XVII (Leipzig 
1906), S. 244. 

3) Mon. Germ. SS. rerum Merovingicarum VI 160 Z. ı: iuxta fluvium Ivarum. 

4) W.Hauthaler bezw. W.Hauthaler-F. Martin: Salzburger Urkundenbuch I 
(Salzburg 1898—1910), S. ı8f. und II 2 (Salzburg 1916), Anhang S. 2f.: super fluvium 
Juvarum bezw. Ivarum; ad fluvium Iuvarum bezw. Ivarum, qui alio nomine dicitur 
Salzaha. 

5) Hauck: Kirchengeschichte a. a. O. 

6) Der Oberlauf, um den die Amb-isontes (W. Zeuß: Die Deutschen und die 
Nachbarstämme [München 1837], S. 242f.) wohnten, führte vermutlich einmal den im 
Indiculus Arnonis (Hauthaler a.a.0.14) allerdings in der fehlerhaften Form Igonta 
(vgl. Zeuß a. a. O.) überlieferten Namen Isonta. Verschiedene Benennung verschiedener 
Strecken eines und desselben Flusses liegt auch vor bei Danuvius-Ister (vgl. Brandis 
bei Pauly-Wissowa: Realencyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft IV 2 
[Stuttgart 1901], Sp. 2103 s. v. Danuvius) und in dem oben S. 216 Anm. 5 angeführten 
Falle. Zur Sache E. Schröder: Über Ortsenamenforschung, in Zeitschrift des Harz- 
vereins für Geschichte und Altertumskunde XLI (Wernigerode 1908), S.. 86ff. und ders. 
bei J. Hoops: Reallexikon der germanischen Altertumskunde U Lief. ı (Straßburg 
1913), S. 73f s. v. Flußnamen. 

7) Vgl. E. Böcking: Notitia dignitatum S. 751; Forbiger a. a. O. I 
447%. J. Miedel in Forschungen zur Gesch. Bayerns XVI 208 (die Verschreibung 
von Iuvavo in Ivaro läßt sich vollkommen ausreichend auf paläographischem Wege er- 
klären); K. Gruber: Vordeutsche Ortsnamen im südlichen Bayern, in den Philolo- 
gischen und volkskundlichen Arbeiten K. Vollmöller dargeboten (Erlangen 1908), S. 317. 

8) Mannert a. a. O. 
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Bezüglich des Ursprunges der fehlerhaften Schreibung Jovisura 
sei eine Vermutung gestattet. Der Name ist sicher erst durch spä- 
tere Einschiebung in den Text gelangt !). Nun ist in einem zweiten 
gleichgelagerten Falle Abhängigkeit des Überarbeiters des Itinerarium 
Antonini von der Peutingertafel nachgewiesen °). Wie nun, wenn auch 
derjenige Überarbeiter, auf den die Einfügung von Jovisura in das 
Itinerarium Antonini zurückgeht, die Peutingertafel vor sich gehabt 
hätte und bei der Gestaltung des fraglichen Namens von dem in 
seiner Vorlage eingezeichneten, allerdings etwas entlegenen Jovis 
urius 3) beeinflußt gewesen wäre $)? 

Auf der Peutingertafel reicht der Flußname Ivarus bzw. Juvavus 
bis zur heutigen Mündung des Inn in die Donau hinab, während der 
Inn von seiner Quelle bis zur Vereinigung mit der Salzach wenigstens 
zeichnerisch in keiner Weise berücksichtigt ist °). Das gibt zu denken. 
Es kann da ein Irrtum vorliegen; doch muß entschieden auch mit 
der Möglichkeit gerechnet werden, daß — wie wir das noch heute 
z. B. bei dem Zusammenflusse von Eisak und Rienz (bei Brixen) be- 
obachten — in unserem Falle ursprünglich der Fluß, welcher die 
Richtung angab und angibt, trotz seiner geringeren Stärke €) auch den 
Namen bestimmte. Dann hätten wir hier einen jener Anachronismen, 
an denen es in der Peutingertafel auch sonst nicht fehlt ’), und zwar 
hätte sie uns da ein Verhältnis aufbewahrt, das zum mindesten in 


ı) Fink a. a. O. 31. 

2) Miedel in Forschungen zur Geschichte Bayerns XVI 211f. Vgl. L. Stein- 
berger: Zur Tabula Peutingeriana, im Philologus LXXII = N. F. XXVI (Leipzig 
1914), S. 158f.; daza sei hier nachgetragen, daß C. Julius: Kofel und Coveliacas, in 
Deutsche Gaue VII (Kaufbeuren 1907), S. 94 ff. Coveliacas in der Nähe von Kohlgrub 
in Oberbaiern, Bezirksamt Schongau, suchen möchte. Gegen meine Auffassung betrefis 
Coreliacas äußert Vollmer a. a. O. S. 213 Bedenken, die er aber nicht begründet; 
K. Miller: Itineraria Sp. 275 schwankt zwischen Ramsau (Gemeinde Peiting) und der 
Gegend von Rottenbuch, beides im Bezirksamt Schongau, Oberbaiern. 

3) Segm. IX, 2. Vgl. K. Miller: Die Weltkarte des Castorius, Text S. 94 und 
ders., Itineraria S. XLV Sp. 1. 

4) Vgl. S. 215 Anm. 5. 

5) Auf Ad Enum Segm. IV 3 komme ich anderweitig (voraussichtlich in den 
Deutschen Geschichtsblättern) zu sprechen. 

6) Vgl. L. Steinberger: Zur geschichtlichen Topographie Tirols I, in Zeit- 
schrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg II 57 (Innsbruck 1912), S. 138 
nebst Anm. 2, 

7) K. Miller: Weltkarte S. 74f. Vgl. Baumann a. a, O. 526 und F. Winkel- 
mann: Die römischen Grenztrupren in der Provinz RBaetien und ihre Garnisonen 
ums Jahr 400, in Deutsche Gaue XILI (Kaufbeuren 1912), S. 146. 


— 319 — 


ältere Zeiten zurückführen würde, als da Arrianos (um 95—175) und 
Ptolemaios (etwa 100—178)!) den Inn als unmittelbaren Nebenfluß 
der Donau darstellten 2). 


Mitteilungen 


Personalien. Aus Wien ereilte uns vor kurzem die Trauerkunde, 
daß der ordentliche Professor für vorgeschichtlicne Archäologie an der 
Wiener Universität Moritz hHioernes am ro. Juli 1917 im Alter von 
65 Jahren plötzlich verstorben ist. Im tiefen Schmerz stehen wir an der 
Bahre des Meisters der österreichischen Vorgeschichtsforschung; wir trauern 
mit unseren österreichischen Kollegen um den Toten, dessen Verlust nicht 
nur für die Vorgeschichtsforschung in den österreichischen !.ändern, sondern. 
auch weit über Österreichs Grenzen hinaus unersetzlich sein wird, und wir 
beklagen das Abscheiden eines persönlichen, väterlichen Freundes, der allzeit 
bereit war, nicht nur aus dem reichen Schatz seines Wissens und seiner 
langjährigen Erfahrung seine Freunde und Kollegen mit Rat und Tat zu 
fördern, sondern auch ihnen jederzeit in allen Fragen des persönlichen 
Lebens zu helfen. 

Moritz Hoernes wurde am 29. Januar 1852 in Wien als Sohn des 
Direktors des k. u. k. Flofmineralienkabinettes Dr. Moritz Hoernes 8) (gestorben 
am 4. November 1868) und seiner Frau Aloysia geb. Strauß geboren. Mit 
seinem nur zwei Jahre älteren Bruder Rudolf, dem berühmten Grazer Geologen 
und Paläontologen (gestorben 1912), besuchte er die höheren Wiener Schulen. 
Bereits aus dieser Schulzeit stammt seine innige Zuneigung zur Philologie 
und Archäologie, und beim Studium dieser beiden Fächer finden wir ihn 
im Oktober 1870 an der Alma mater Vindobonensis als Schüler vor. 


Im Sommersemester 1877 siedelte er nach Berlin über; Conze hatte ihn 
mit hierhingezogen, und mit tiefer Dankbarkeit gedachte er in späteren 
Jahren gerade der reichen Anregungen, die er in dieser Berliner Studenten- 
zeit empfunden hatte. 1878 war er von Berlin wieder nach Wien gegangen, 
um seine Studien zu einem Abschluß zu bringen und in seinem Vaterlande 
eine Anstellung zu finden. Doch das Studium wurde nur allzubald jäh 
unterbrochen. Hoernes mußte zunächst einmal seiner Militärpflicht genügen ; 
in diese Zeit fiel der Okkupationsfeldzug in Bosnien, an dem er 
als Offizier teilnahm. 





1) W. Christ: Geschichte der griechischen Literatur *, ed. W. Schmidt und 
O. Staehlin II 2 (München 1913), S. 583 und 718. 

2) Arrianos Indica (ed. R. Hercher et A. Eberhard) 4, 15. Ptolemaios Geographia 
(ed. Carolas Müller) II 11, 3. Vgl. Holder a. a. O. I (Leipzig 1896), Sp. 71 und DI 
Lief. 19 (ebd. 1910), Sp. 541. 

3) Eine kurze Biographie findet sich im Almanach der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Wien vom Jahre 1869. S. 321—326. 
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Mit großem Geschick nutzte der junge Offizier die Zeit aus, die ihm 
der Dienst zur Verfügung ließ, um die besetzten Gebiete zu studieren und 
der Wissenschaft zu erschließen. Zunächst nahmen ihn rein geographische 
Interessen in dem der wissenschaftlichen Welt bis dahin verschlossenen 
Gebiet völlig in Anspruch. Allmählich wurden diese geographischen Studien 
immer mehr und mehr durch die bei den geographischen Exkursionen ihm 
in die Augen fallenden Altertümer und die durch sie angeregten Fragen 
abgelöst. Sehr bald grit er dann auch zum Spaten, um an den Stellen, 
wo er Funde vermutete, den Boden zu veranlassen, die Schätze der Vorzeit 
herauszugeben. Schon 1877 hatte er in einer kleinen Studie über die Unter- 
suchung einer „römischen Ruine bei Merz‘ 1) berichtet — das erste Ergebnis 
seiner Forschungen in Bosnien und der Herzegowina. Weitere Entdeckungen 
folgten in dem nächsten Jahre, und die Ausbeute wurde bald so reichhaltig, 
daß die hier schlummernden Altertümer die Aufmerksamkeit der gesamten 
Welt auf sich zogen, und damit trat selbstredend auch der Forscher her- 
vor, der sich um ihre Erschließung so große Verdienste erworben hatte. 
Das k. u. k. Unterrichtsministerium stellte auf Anregung von Benndorf 
die nötigen Geldmittel zur Verfügung, und so konnte der junge Gelehrte 
in den Jahren 1879 und 1880 das ganze Okkupationsgebiet zu 
archäologischen Forschungen erneut und systematisch be- 
reisen. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse dieser Reise kamen sowohl der 
Geographie als auch der Archäologie zugute. Zu der Veröffentlichung eines 
streng wissenschaftlichen geographischen Werkes über seine Forschungsreise 
ist Hoernes nie gekommen. Wohl aber besitzen wir ein populär gehaltenes 
Buch: Dinarische Wanderungen. Kultur- und Landschaftsbilder aus Bosnien 
und der Herzegowina (Wien 1888. 364 S.), das auch heute noch zu den 
besten Schilderungen von Land und Leuten jener Gegend gehört. Die 
archäologischen Ergebnisse jener Studienreise wurden dagegen auf das sorg- 
fältigste und eingehendste bearbeitet. Einmal in der umfangreichen Abhandlung 
Römische Altertümer in Bosnien und der Herzegowina (Archäol. epigraphische 
Mitteilungen IV, 1880. S. 32 ff.), die uns zum ersten Male einen zusammen- 
fassenden Überblick über die Spuren gibt, welche die Römer in Bosnien 
und der Herzegowina hinterlassen haben. Eine zweite umfassende Abhand- 
lung, die auch als Sonderabdruck erschienen ist, behandelt zusammenfassend 
die Altertümer der Hersegowina und Bosniens (Wien 1881. Vgl. Sitzungs- 
berichte der philosoph.-historischen Klasse der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften XCVIII (1880), S. 491—612 und XCIX (1882), S. 799— 
946) und gibt dadurch eigentlich erst einen Überblick über all die Fund- 
stellen und Funde, die Hoernes der archäologischen Forschung durch seine 
Studienreisen erschlossen hat. 

Seit dieser großen Forschungsreise ist Hoernes immer und immer wieder 
in die beiden Gebiete zurückgekehrt. Selbstverständlich galt sein Interesse 
dabei vor allen Dingen den Altertümern beider Länder, und die wiederholten 
Reisen gaben ihm die Anregung zu größeren und kleineren Studien. Aus 
der Reihe dieser kleineren Studien nenne ich hier nur die Mitteilung über 

d 

1) Archäol.-epigraphische Mitteilungen aus Österreich. I, 1877. S. 70—71. 
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ein interessantes „römisches Denkmal bei Cili“ (Archäol. epigraphische 
Mitteilungen VIII, 1884. S. 234 ff.). Weitaus den wichtigsten Erfolg dieser 
Studien bildet das prächtige, in Gemeinschaft mit dem Landeshauptmann 
W. Radimsky herausgegebene Buch Die neolithische Station von Butmir 
(Wien 1895), das ausführlich die in einer großen Ansiedlung bei Butmir in 
der Nähe von Sarajewo entdeckten Vorzeitfunde behandelt. 

Bei diesen engen Beziehungen, in denen er zu Bosnien und der Her- 
zegowina stand, war es selbstverständlich, daß Hoernes an der Gründung 
und Einrichtung des bosnischen Landesmuseums zu Sarajewo lebhaft und 
tätig Anteil nahm. Er hat es dabei immer verstanden, darauf zu dringen, 
daß zur Verwaltungssprache an dieser wissenschaftlichen Anstalt die deutsche 
gewählt wurde. Zwar konnte er nicht verhindern, daß die amtliche Ver- 
öffentlichung des Museums in kroatischer Sprache im Glasnik zemaljskoj 
Museja u Bosni i Hercegovini (seit 1889) erscheint, aber er sorgte wenigstens 
dafür, daß neben dieser kroatischen Zeitschrift eine deutsche gegründet wurde, 
die Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina (Wien 
1893ff.),, um die dortigen Forschungsergebnisse der deutschen Wissenschaft 
zu übermitteln. Die Leitung dieser Zeitschrift übernahm er selbst. Unter seinen 
Augen sind mehr als zwanzig stattliche Bände entstanden, die für die vorgeschicht- 
liche Archäologie, Volkskunde und Naturwissenschaften jener Gegenden ein 
ungeheures Material enthalten. Zu diesen Bänden hat er selbst zwar am 
wenigsten beigesteucrt; nur einige kleine Fundberichte oder gelegentliche 
Mitteilungen über seltene Fundstücke finden sich dort aus seiner Feder. 
Aber all die zahlreichen Arbeiten aus dem Bereiche der vorgeschichtlichen 
Archäologie, die ziemlich die Hälfte eines jeden Bandes ausfüllen, gehen 
auf seine Anregung zurück, sind gewissermaßen unter seiner Aufsicht entstanden. 

Die Forschungsreisen in Bosnien und der Herzegowina haben Hoernes 
in dauernde Verbindung mit dem k. u. k. naturhistorischen Hof- 
museum in Wien gebracht, an dem er zunächst als Hiılfsarbeiter, dann 
als Assistent tätig war, bis ihm 1889 die Stellung eines Kustosadjunkten an 
der vorgeschichtlichen Abteilung zu teil wurde. Seit dieser Ernennung war 
erst entschieden, daß Hoernes dauernd in Wien bleiben werde. Da konnte 
er daran denken, sich hier einen eigenen Hausstand zu gründen, und so 
verheiratete er sich Ende 1889 mit Emilia von Savagieri; aus der Ehe 
entstammt eine Tochter. 

. Seit 1892 stand Hoernes in enger Verbindung mit der Universität, 
an der er sich für vorgeschichtliche Archäologie habilitierte. In dieser 
Stellung entfaltete er eine außerordentlich rege Lehrtätigkeit, bis endlich 
1899 das Kultusministerium einen eigenen Lehrstuhl für vorgeschichtliche 
Archäologie mit einem besonderen Lehrapparat errichtete und Hoernes zum 
ordentlichen Professor machte. In außerordentlich glücklicher Weise hat 
Hoemes an der Wiener Universität gewirkt; eine stattliche Anzahl von 
Schülern scharte sich um ihn, eine große Zahl von Fachleuten hat er aus 
ihnen herausgebildet und dadurch nicht unwesentlich dazu beigetragen, daß 
die Vorgeschichte in Österreich die Stellung erhielt, die sie heute inne hat. 

Seit seiner Berufung zum ordentlichen Universitätsprofessor von seiner 
Tätigkeit am Hofmuseum entbunden, konnte er sich völlig seiner Lehrtätigkeit 
widmen. Die größten Erfolge erlebte Hoermes noch 1913 durch die 
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Gründung einer Wiener prähistorischen Gesellschaft, für die seine 
Schüler den eigentlichen Stamm stellten, und durch die Herausgabe einer 
eigenen Fachzeitschrift, der Wiener prähistorischen Zeitschrift, die das Er- 
starken der vorgeschichtlichen Forschung in den Ländern der habsburgischen 
Monarchie öffentlich bekundete. 

Neben seiner Lehrtätigkeit hat sich Hoernes in ausgedehntem Maße 
der Forschung gewidmet und ist wie wohl kein anderer unter seinen Fach- 
genossen schriftstellerisch tätig gewesen. Im Mittelpunkte seiner For- 
schungen standen in den letzten drei Jahrzehnten seines Lebens die vor- 
geschichtlichen Altertümer, in erster Linie natürlich die Altertümer Österreich- 
Ungarns, und da gibt es mit Ausnahme der frühgeschichtlichen Zeiten, die 
Hoernes und mit ihm die österreichischen Forscher überhaupt nicht mit in 
das Arbeitsgebiet der vorgeschichtlichen Archäologie aufnahmen (obwohl 
noch gerade oft genug klargelegt worden ist, wie eng diese Perioden mit 
der Vorzeit zusammenhängen), keine einzige Periode, über die er nicht ge- 
arbeitet hätte. Von dieser reichen Tätigkeit können die folgenden Zeilen 
nur eine flüchtige Skizze bieten. | 

Über die ältere Steinzeit hat er 1905 ein besonderes umfangreiches 
Werk Der diluviale Mensch in Europa veröffentlicht. Diese Arbeit ist heute 
als gänzlich veraltet und weit überholt anzusehen; und doch hat das Buch 
für seine Zeit eine gewisse ıhm nicht abzustreitende Bedeutung gehabt. Als 
sich um die Wende des Jahrhunderts in Frankreich die Funde vom Nachlaß des 
diluvialen Menschen überstürzten und Mortillets epochemachendes Einteilungs- 
system dieser Funde seinen Siegeszug durch die ganze Welt antrat, da fehlte es in 
Deutschland an einer in deutscher Sprache geschriebenen zusammenfassenden 
kritischen Übersicht und an einer zusammenfassenden Bearbeitung der in 
Deutschland und in den österreichischen Ländern zutage geförderten Funde 
aus jener Zeitstufe. Es war entschieden ein verdienstvolles Unternehmen 
von Hoernes, daß er in dem eben genannten Werke den wohlgelungenen 
Veisuch machte, einen Überblick über das fragliche Material zu geben. Bei 
der zusammenfassenden Bearbeitung der in Deutschland und den österreich+- 
schen Ländern gehobenen Funde jener Zeitstufe beging er jedoch den 
Grundfehler, das Mortilletsche, auf den in Frankreich gemachten Erfahrungen 
beruhende Einteilungssystem völlig kritiklos auch für diese Gebiete zu über- 
nehmen, ohne erst einmal zu prüfen, ob in diesen Gebieten doch nicht 
andersartige Verhältnisse vorlägen. Von diesem Grundfebler hat die Forschung 
seitdem nie wieder loskommen können, uod dieser Grundfehler' ist daran 
schuld, daß das Buch heute lediglich als Materialsammlung brauchbar ist. 

Auf dem Gebiete der jüngeren Steinzeit verdanken wir Hoermes 
außer dem bereits oben erwähnten Werke über die Ansiedlung von Butmir 
bei Sarajewo eine umfangreiche Studie über Die neolithische Keramik in 
Österreich !). In dieser Abhandlung analysiert Hoernes die verschiedenen 
keramischen Stile in Rücksicht auf ihre Entstehung. Er unterscheidet hierbei 
einen „Umlaufstil“ und einen „Rahmenstil“. Dieselbe Analyse versuchte 
Hoernes auch für ganz Mitteleuropa in einer Studie Les premières céramiques 





1) Jahrbuch der k. u. k. Zentralkommission für Denkmalpflege N. F. III (1905), 
S. 1— 126 fl. 
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en Europe centrale!) durchzuführen, doch hier halte ich seine Ergebnisse 
für weniger geglückt. Neben diesen beiden umfassenden Studien stehen 
noch eine ganze Anzahl kleinerer, die sich mit besonders auffälligen Fund- 
stücken aus. Österreich- Ungarn befassen. Von ihnen nenne ich hier nur 
noch den Aufsatz über eine neolithische Wohnstätte bei Troppau ?). 

Die Hallstattzeit in den Österreichisch-ungarischen Län- 
dern bildete sein eigentliches Forschungsgebiet. In erster Linie natürlich 
die Altertimer von Hallstatt selber, die er ja während seiner Tätigkeit am 
naturhistorischen Hofmuseum in aller Ruhe studieren konnte ?). Hörmnes hat 
sich vor allen Dingen lebhaft darum bemüht, an der Hand der reichen 
Grabfunde zur Ermittelung einer Chronologie der Gräberfelder zu gelangen: 
Die Ergebnisse seiner Untersuchungen finden wir in zwei Aufsätzen in der 
erwähnten Compte-rendu du XIII. congrès d'anthropologie et darch£ologie 
préhistorique de Monaco. 1906. II (1908). S. 25—96 und im Korre- 
spondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine 1907, S. 60— 70 niedergelegt. Nach unserem Dafürhalten müßte 
es jedoch möglich sein, aus den Gräbern durch ein sorgfältiges Studium 
doch mehr für die Chronologie herauszubekommen als hier geboten wird. 
Vielleicht entschließen sich die österreichischen Kollegen endlich einmal 
dazu, die an dieser wichtigen Fundstelle gehobenen Funde im Zusammen- 
hange und in einer der Bedeutung der Fundstätte entsprechenden Veröffent- 
lichung bekannt zu geben. Neben Hallstatt übten auf Hoernes die zahlreichen 
in den österreichisch-ungarischen Ländern gehobenen Gräberfelder derselben 
Art eine Anziehungskraft aus. In einer Reihe von Studien hat er die Er- 
gebnisse dieser Forschungen niedergelegt. Von ihnen nenne ich hier nur 
die folgenden: Das Gräberfeld von St. Michael‘) — Das Gräberfeld von 
Santa Lucia am Isonzo °) — Das Gräberfeld von Watsch®) — Die Tumuli 
auf dem Magdalenberge bei St. Marein 7). Hoernes hat dann auch den Versuch 
unternommen, in einer umfangreichen Abhandlung Die Hallstattperiode ®) 
einen Überblick über die ganze Periode zu geben. Über diese Abhandlung 
haben wir vor kurzem in dieser Zeitschrift eingehend berichtet (vgl. oben 
S. 127). Aus der gleichen Periode ist schließlich noch eine zweite zu- 
sammenfassende Abhandlung zu nennen, die sich mit den @oldfunden aus 
der Hallstattperiode in Österreich- Ungarn °) beschäftigt. 

Einige kleine Abhandlungen bringen schließlich eine Reihe von inter- 
essanten Funden aus der Übergangszeit von der Bronze- zur Eisen- 


1) Compte-rendu du XIII. congrès international d'archéologie de Monaco I 
(1908), S. 60fl. 

3) Mitteilungen der prähistorischen Kommission der k. u. k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien I (1903), S. 406. 

3) VgL oben S. 124. 

4) Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien XVIII, ı888, S. 217 
bis 349. 

5) Archiv für Anthropologie XXII, 1895, S. 583—636. 

6) Wiener Prähistorische Zeitschrift I, 1914, S. 39—52. 

7) Ebendort II, 1915, S. 98—123. 

8) Archiv für Anthropologie N. F. III, 1905, S. 23r f. Ein Auszug daraus unter 
dem gleichen Titel in den Deutscheu Geschichtsblätter VI, 1905, S. 97 fi. 

9) Jahrbuch der Zentralkommission für Denkmalpflege IV, 1906, S. 71—92. 
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zeit (z. B. Über eine Fibel aus Mosko bei Bilec in den Mitteilungen aus 
Bosnien und der Herzegowina 4, 1896, S. 383) und aus der vorrömi- 
schen Eisenzeit überhaupt (z. B. Vorrömische Grabsteine aus Jeserine, 
ebendort III, 1895, S. 5ı6fl. und Bruchstücke eines zweiten vorrömischen 
Grabsteines aus der Gegend von Bihal, ebendort V, 1897, S. 337). Aus 
der römischen Zeit erdlich liegt die bereits oben erwähnte Arbeit über 
Römische Altertümer aus Bosnien und der Herzegowina !) vor. 

Zuguterletzt mag auch noch der Arbeiten gedacht werden, die Hoernes 
auf dem Gebiete der klassischen Archäologie geliefert hat; von ihnen 
verdient vor allen Dingen eine treffliche Beschreibung griechischer Vasen in 
Triest ?) genannt zu werden. 

Mehr zusammenfassenden, allgemeineren Charakter tragen schließlich 
eine ganze Reihe von größeren Studien, von denen hier nur genannt sein 
mögen: Zur prähistorischen Formenlehre. I. Bericht über den Besuch 
einiger Museen im östlichen Oberitalien °), II. Über altitalische Bronzefiguren 
und Funde verschiedener Altersstufen aus dem westlichen Syrmien $). 

So wertvoll diese Einzelstudien auch sein mögen — sie bilden doch 
nur einen Teil von dem, was Hoernes mit unermüdlicher Arbeitskraft ge- 
schaffen hat. Denn die Arbeiten, denen er seinen wissenschaftlichen Ruf, 
seine Bedeutung verdankt, haben wir noch gar nicht erwähnt: seine 
großen zusammenfassenden Werke. Da ist zunächst zu nennen die 
populär gehaltene, heute gänzlich veraltete Urgeschichte des Menschen nach 
dem heutigen Stande der Wissenschaft (Wien und Leipzig 1892. 672 Seiten), 
die für damalige Zeiten eine ganz außerordentliche Leistung bedeutete. Ge- 
wissermaßen eine zweite Auflage dieses Werkes bildet die umfangreiche, 
dickleibige Natur- und Urgeschichte des Menschen (Wien und Leipzig 1909. 
I. 591 Seiten, II. 608 Seiten). Darin unternahm er den Versuch, die drei 
Disziplinen : (somatische) Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu 
einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten. So unendlich viel Einzelmaterial 
in das Werk hineingearbeitet worden ist, und obwohl es Hoermes meisterhaft 
verstanden hat, den Stoff zu zergliedern und die drei Wissenschaften zu 
vereinen, so kann man bei sorgfältiger Prüfung doch nicht umhin, das 
Ganze mehr oder weniger als eine Kompilation zu bezeichnen. Neben diesem 
umfangreichen Werke ist noch ein kleines Büchlein Die Urgeschichte des 
Menschen zu nennen, das für weite Kreise berechnet ist und für dessen 
Brauchbarkeit die wiederholten Auflagen das beste Zeugnis ablegen (Leipzig, 
Sammlung Göschen. Zweite Auflage 1897; seitdem mehrere neue Auflagen). 


Neuerdings sind in derselben Sammlung noch drei weitere Bändchen 
unter dem Titel Kultur der Urseit aus der Feder von Hoernes erschienen 
(Leipzig 1913), die eigentlich das handliche Werkchen, dem wir einen großen 
Leserkreis wünschen, ablösen sollen; auch diese drei Bändchen haben die 
Anerkennung weiter Kreise gefunden. 


1) Archäolog.-epigraphische Mitteilungen aus Österreich IV, 1880, S. 32 ff 

2) Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Österreich I, 1878, S. 17. 

3) Mitteilangen der präbistorischen Kommission der k. u. k. Akademie der en 
schaften in Wien I, 1903, S. gı fl. 

4) Ebendort I [1903] S. 265 fi. 
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Zuguterletzt mag schließlich das Werk genannt werden, das wir als 
Hoernes Hauptwerk bezeichnen dürfen, seine Urgeschichte der bildenden 
Kunst in Europa von den Anfängen bis um Chr. Geb., die zum ersten 
Male 1898 erschien und dann in völlig veränderter und umgearbeiteter Gestalt 
1915 neu herauskam. Für die Erforschung der vorgeschichtlichen Kunst 
"hat Hoernes entschieden eine besonders günstige Veranlagung gehabt, die 
z. T. durch seinen Werdegang, der ihn von der klassischen Archäologie 
her zur Vorgeschichte führte, mit bedingt ist. So ist gerade dieses Buch 
von allen seinen Schriften das wertvollste geworden. Freilich läßt auch diese 
Arbeit deutlich die Vorteile und die Schwächen der Hoernesschen 
Arbeitsweise erkennen. Die Vorteile bestehen darin, daß er das Material 
aus ganz Südeuropa wie neben ihm gegenwärtig wohl kein zweiter beherrschte 
(während seine Kenntnisse von Norddeutschland und den nordischen Ländern 
eigentlich geradezu dürftig sind). Die Nachteile lassen diese Vorteile oft 
nicht zur Geltung kommen; sie bestehen in der Art und Weise, wie Hoernes 
das Materi.l auffaßte und verarbeitete, und diese Arbeitsweise läßt sich in 
vielen Fällen nicht anders als die eines Kompilators bezeichnen. Immer 
und immer wieder können wir beobachten, daß zwei Fähigkeiten Hoermes 
vollkommen fehlten, einmal das Bestreben nach einer scharfen Sonderung 
des Materials in Hinsicht auf seine Chronologie, und dann die Sichtung des 
Materials nach den in Frage kommenden Kulturkreisen. Die für die Chro- 
nologie so ungeheuer wichtigen Arbeiten unserer großen skandinavischen 
Forscher zitiert Hoernes wohl gelegentlich einmal, und dann und wann 
finden wir bei ihm auch eine typologis: he Entwicklung dargestellt, — aber 
es fehlte ihm doch ein volles Verständnis für die große Bedeutung der 
Monteliusschen Arbeiten ebensowohl wie für die scharfe Beachtung der 
Chronologie. Nicht viel anders steht es mit der Kulturkreisforschung. Als 
Kossinna mit seiner Kulturkreisiehre herauskam, trat Hoernes ihm aut das 
schärfste entgegen. Dann aber,läßt sich aus seinen späteren Arbeiten fest- 
stellen, wie er auf dem Gebiete der Kulturkreisforschung ganz allmählich 
immer mehr. und mehr aus einem Saulus zu einem Paulus wurde; seine 
Wandelung hat er zwar nie ausdrücklich ausgesprochen®oder die Verdienste 
Kossinnas anerkannt — wohl aber können wir. diese Wandelung durch einen 
Vergleich seiner Arbeiten deutlich feststellen. 


So fehlte Hoernes in vieler Beziehung ein Verständnis für die Aufgaben 
der Vorgeschichtsforschung der Gegenwart, und wir dürfen ihn nicht mit 
unter die Reihe der großen Bahnbrecher unserer Wissenschaft aufnehmen. 
Die Verdienste jedoch, die er sich durch die Zusammenfassung und Ver- 
arbeitung des Materials erworben hat, werden die ihnen gebührende Aner- 
kennung finden und das Andenken an ihn auch in der kommenden Generation 
wachhalten. Mit Hoernes ist ein Forscher dahingegangen, der nicht so 
leicht zu ersetzen ist. Der Krieg verschlingt die Besten. Nicht nur draußen 
im Felde rafft er die blühende Jugend dahin und verhindert das Heran- 
wächsen eines reichlichen Nachwuchses — auch in der Heimat schlägt er 
Wunden, deren Heilung sehr lange dauern wird. 


Hugo Mötefindt (z. Z. im Felde) 
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Die Literatur über das Konzil zu Trient 
bis 1800 1) 
Von 
Gustav Wolf (Freiburg i. Br.) 


I. Anfänge der Konzilsliteratur. 

Schon früh wurde auf genaue Überlieferung der Konzilsverhand- 
lungen Gewicht gelegt; aber die Voraussetzungen lagen verschieden. 
Die einzige kanonische Rechtsquelle waren die von der Kurie be- 
stätigten Sessionsbeschlüsse. Indes wurden in den Sessionen nur die 
getroffenen Vereinbarungen der Kongregationen verkündigt; die 
Kenntnis der Sessionen vermittelt also noch kein tieferes Wissen der 
Konzilsverhandlungen. Die Kongregationen zerfielen wieder in generale 
und partikulare. Zunächst tauschten nämlich die Kirchenväter unter 
je einem der Konzilslegaten in getrennten Gruppen ihre Ansichten 
aus. Die Konzilslegaten sorgten dafür, daß diese getrennten Gruppen 
sich gleichzeitig mit den gleichen Fragen beschäftigten und annähernd 
gleichzeitig fertig wurden. Waren die Gegenstände in den Partikular- 
kongregationen erledigt, so kamen sie vor die Generalkongregationen. 
Letztere umfaßten gerade wie die Sessionen das ganze Konzil; sie 
entlasteten die Sessionen von allem störenden Beiwerk, besaßen aber 
lediglich für den laufenden Geschäftsgang des Konzils, nicht für die 
Allgemeinheit Bedeutung. 

So entstanden abweichende praktische und wissenschaftliche Be- 
dürfnisse für die Überlieferung der Quellen zur Konzilsgeschichte, weil 
jene das Hauptgewicht auf die Resultate, diese auf die Vorbereitungen 
legten. Zwischen beiden Ansprüchen schuf das persönliche Interesse 
Massarellis ?) eine Art Ausgleich. Massarelli war im Gefolge des 


ı) Ein späterer Aufsatz wird sich mit der Forschung von 1800 bis zur Gegenwart 
beschäftigen. 
2) Über Massarelli jetzt vor allem Merkle: Concilium Tridentinum (1901) 1, 
S. LXVIII ff. 
17 
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Kardinallegaten Cervino nach Trient gekommen, erst dessen Privat- 
sekretär und dann Konzilssekretär geworden. Seine starke Seite war 
nicht dogmatisches Wissen oder reger Geist, sondern Routine und 
formale Geschäftserfahrung. Er erkannte daher den Wert äußerer 
schrifilicher Behelfe. So fixierte er die allmählich entstandenen Ge- 
schäftsregeln auf Grund seiner Beobachtungen und führte über die 
Verhandlungen Tagebücher. Dabei hielt er sich nicht streng an sein 
Thema, sondern flocht auch Mitteilungen über Debatten, Gespräche, 
empfangene und abgesandte Briefe, Personalnotizen ein, kurz, was ihm 
gerade einfiel oder bemerkenswert schien. Als er später amtlich die 
Akten führte und der ursprüngliche Hauptzweck der Tagebücher 
wegfiel, machten diese bunten Gelegenheitsnotizen deren wesentlichen 
Inhalt aus. 

So ergab sich eine Lücke. Von den Partikularkongregationen 
besuchte Massarelli nur die seiner Gruppe. Tatsächlich kennen wir 
noch heute aus der ersten Periode nur den Verlauf der Verhandlungen 
im Plenum und in Cervinos Abteilung. 

Nachdem Massarelli für das ganze Konzil als Sekretär bestellt 
worden war, vervollständigte er die flüchtigen Notizen, die er sich 
während der Sitzungen machte, durch Erkundigungen und ihm zuge- 
sandte Nachrichten, bemühte sich vor allem sorgfältig um die einzelnen 
Voten. Daraus stellte er für jede Sitzung Akten zusammen und schickte 
sie nach Rom, damit die Kurie hiernach ihre Entschlüsse faßte. Als 
1548 das Konzil sich auflöste, wollte Cervino diese Papiere ganz oder 
teilweise veröffentlichen. Massarelli sammelte, sichtete und kopierte 
unermüdlich; doch erst 1563 griff Pius IV. den Gedanken wieder auf 
und berief einen Ausschuß von Kardinälen. Diese erhoben jedoch 
starke Bedenken; Massarelli mußte die Akten mehrmals umarbeiten ; 
zuletzt fiel der gesamte Plan, und der Papst veröffentlichte nur offiziell 
die privatim natürlich längst bekannten Dekrete sowie einen ebenfalls 
amtlichen, zur Verpflichtung der Geistlichen bestimmten Auszug 1). 
Über die Verhandlungen und deren Motive erfuhr also die Außen- 
welt nichts; Massare!lis ganze Tätigkeit bereicherte nur das geheime 
Aktenmaterial. 

Trotzdem erlosch das Verlangen nach genauer Kenntnis der 
Vorgänge nicht. Schon in Trient hatte sich mit dem Zusammenströmen 
zahlreicher Wissens- und Neugieriger das Bedürfnis verbunden, ein- 
geweiht zu werden. Da viele an den Verhandlungen beteiligt und oft 


1) Die Professio fde: concilii Tridentini. 
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wenig verschwiegen waren, konnten sich Interessenten leicht das ge- 
wünschte Material verschaffen, zumal mancher arme Kleriker durch 
Reporter- und Abschreiberdienste Geld erwarb 1). Angebot und Nach- 
frage hörte mit dem Konzilsschluß nicht auf, ja, vermehrte sich noch 
durch auswärtige Bestellungen. An der Kurie selbst wuchsen die 
Ansprüche. Durch Massarellis Hand waren nicht die Briefschaften 
der Konzilslegaten gegangen. Diese, heute im Gegensatz zu den 
Konzilsakten im engeren Sinne meist die „konziliare Korrespondenz “ 
genannt, waren aber für den römischen Stuhl äußerst wichtig. Vor 
allem Pius IV.’ Geheimscekretär Ptolomeo Galli?) suchte daher den 
Stoff zu bergen, zu sammeln und übersichtlich zu machen, ließ z. B. 
nach den Minuten (Konzepten der Instruktionen) für den praktischen 
Dienstgebrauch Abschriften anfertigen und in Registern vereinigen. 
Da Galli hierbei Rücksichten üben, namentlich manche für einzelne 
mächtige Personen empfindliche Briefe oder Briefteile auslassen mußte, 
hörte diese Registriertätigkeit unter den folgenden Päpsten nicht auf. 
Die neuen Register wurden nicht nur vollständiger, sondern auch 
besser gegliedert. 

Doch die Allgemeinheit hatte davon zunächst nichts. Sie kümmerte 
sich um den Inhalt, nicht um die Entstehung der Konzilsbeschlüsse 
und verbreitete, verteidigte und erläuterte die letzteren. Verschärft 
wurde diese Einseitigkeit durch die protestantische Polemik ®). Hatten 
Luther und seine Freunde einst das Konzil als Arznei gegen die 
kirchlichen Schäden gefordert, so änderte sich ihr Standpunkt, je 
festere Gestalt der Konzilsplan gewann. Nachdem die Schmalkaldner 
bereits die Einladung nach Mantua 1537 abgelehnt hatten, rechtfertigte 
Melanchthon ihr Fernbleiben von Trient in einer Rekusationsschrift. 
Calvin ging 1547 in seinen Acta synodi Tridentinae cum antidoto auf 
schon vorliegende Reformdekrete kritisch ein. Er hatte sich Akten- 
stücke verschafft, benutzte sie zu publizistischen Ausfällen und speicherte 
für die späteren protestantischen Polemiker eine Menge Stoff auf $). 

Damit war die Reihe der evangelischen Traktate gegen das Tri- 
dentinum eröffnet. Sie kleideten sich zunächst in das leichte Gewand 
der Tagesschriftstellerei. Am eifrigsten war der frühere päpstliche 


1) Sickel: Röm. Berichte 1, 68. 
2) Über ihn jetzt P. O. v. Törne: Ptolémée Gallio, Cardinal de Come (Diss. v. 
Helsingfors 1907). 
3) Ein Verzeichnis der gegen das Konzil gerichteten Schriften bei Mumm: Die 
Polemik des Mart. Chemnitz (1905) S. 79. 
4) Corpus reformatorum 35. Bd., S. 365 fl. 
177 
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Nuntius Vergerio, der 1546 nach Trient gekommen war, um sich an 
den Reformarbeiten zu beteiligen, aber wegen eines schwebenden 
Inquisitionsverfahrens von Cervino nicht zugelassen wurde und sich 
verbittert dem Protestantismus zuwandte. Die zweite und dritte Konzils- 
periode begleitete er mit heftigen Sendschreiben, um namentlich auf 
seine italienischen Landsleute zu wirken !). Neben Vergerio bekämpfte 
Flacius die Absicht der Kursachsen und Württemberger, nach Trient 
zu gehen, und erinnerte die evangelischen Zei genossen an Luthers 
Protest gegen das Mantuaner Konzil. 

Derartige Schriften stammten aus agitatorischen Bedürfnissen und 
zielten auf den Augenblick. Je mehr indes der Streit aus Tageskämpfen 
zur grundsätzlichen Verteidigung oder Ablehnung der Tridentiner 
Beschlüsse überging, desto mehr brauchten die Parteien ein schwereres 
Gerüst, das nicht mit leichtem Stoff und in kurzer Frist aufzurichten 
war. Doch auch jetzt handelte es sich nur um die systematische 
Darstellung und Kritik der Konzilsresultate, nicht um die Entstehung 
der Dogmen und den Gang der Beratungen. 

Bezeichnend ist hier das Examen concilii Tridentini von Chem- 
nitz (1566— 74) ?) und sein äußerer Anlaß. Die Kölner Jesuiten 
hatten in der Censur über die Hauptstücke der himmlischen Lehre (1560) 
einen Katechismus des Düsseldorfer Johannes Monheim $) scharf an- 
gegriffen. Da dessen evangelische Freunde schwiegen, ging Chemnitz 
offensiv vor. In seinen theologiae Jesuiticarum praecipua capita 4) lehnte 
er es als unwürdig ab, den Katechismus eingehend zu verteidigen und 
kritisierte dafür allgemein den Jesuitenorden nach Entstehung und 
Tendenz. Der gelehrte Portugiese Diego Andrada) antwortete. 
Nicht sklavisch, aber im wesentlichen folgten seine orthodozarum quae- 
stionum libri X adversus haereticos et contra Chemnitii petulantem audaciam 
der gegnerischen Gedankenwelt und Disposition ®), verteidigten also 
zuerst den Orden und hierauf die wichtigsten katholischen Lehren und 


ı) Am besten unterrichtet darüber die bibliogr. Übersicht bei Fried, Hubert: 
Vergerios publisistische Tätigkeit (1893) S. 259 fl. 

2) Jetzt am besten zu benutzen in der Ausgabe von Ed, Preuß: Examen con- 
cilii Tridentini per M. Ch. (1861). 

3) Derselbe ist nen veröffentlicht von C. H. Sack (1847). 

4) Erschienen 1719 auch deutsch u. d. T.: Kurtze und nachdrückliche Abbildung 
der Jesuiter Theologie ... ausgezogen durch M. Ch. 

5) Über ibn u. a. Caffrey im The Catholic Cyclopedia 1, 469; Hurter: 
Nomentilator 3, 59 fl. 

6) Die Disposition mitgeteilt bei Toussaint im Dict. de théol. cath. v. Vacant- 
Mangenot I, 1179. 
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Einrichtungen. Nun wohnte Andrada dem Konzil bei, wo die gleichen 
Fragen erörtert worden waren oder noch wurden. Dadurch füblte 
er sich veranlaßt, zu beweisen, daß die Jesuiten lediglich die jetzt 
aufs neue vom Tridentinum bestätigten katholischen Lehren vortrugen. 
Infolge dieses Bestrebens verband Chemnitz seine Replik gegen An- 
drada mit einer systematischen Kritik des Konzils. Das eramen 
streifte so die Spuren der ursprünglichen Streitursache ganz ab, behielt 
aber das alte Schema der praecipua capita und der Entgegnung 
Andradas bei. Chemnitz folgte mithin nicht der Anordnung der 
Tridentiner Dekrete, sondern erörterte unter selbstgewählten Gesichts- 
punkten, was das Konzil über sie beschlossen habe und was über 
diese Beschlüsse zu sagen sei. Diese dogmatischen Erörterungen 
sollten zugleich Andrada widerlegen. 

Chemnitz war in der patristischen wie in der zeitgenössischen 
Literatur bewandert und verwertete sie, um die Tridentiner Anschauun- 
gen zu erklären oder zu entkräften. Von den Konzilsverhandlungen 
selbst wußte er nichts. Das examen blieb lange das Magazin, aus 
welchem sich die evangelischen Polemiker ihre Waffen holten. Noch 
im XIX. Jahrhundert hielt Luthardt das examen wie kein zweites Werk 
zur Verteidigung des evangelischen Glaubens für geeignet und wollte 
es durch einen gedrängten deutschen Auszug unter den protestantischen 
Theologen stärker verbreiten !). Jedoch auf so fruchtbaren Boden das 
examen fiel, es regte die Konzilsgeschichtsforschung nicht an, bewog 
auch Chemnitz’ Gegner nicht, auf die Tridentiner Begebenheiten ein- 
zugehen, obwohl außer Andrada auch andere z. B. Ravesteyn und 
Lindanus das Konzil besucht hatten. Noch weniger empfanden die 
zahlreichen katholischen Dogmatiker, die in den nächsten Jahrzehnten 
einzelne Lehrsätze des Konzils verteidigten, das Bedürfnis, in den 
Gang der Verhandlungen zu blicken ?). 


* * 
* 


II. Sarpi und Pallavicini. 


Den ersten Ansporn zum tieferen Studium der Konzilsgeschichte 
gaben nicht die Streitigkeiten zwischen Katholiken und Protestanten, 
sondern solche innerhalb des Katholizismus. Die Kirche ver- 
dankte dem Tridentinum die größere Geschlossenheit und den besseren 


1) Examen concilii Tridentini. Deutsch bearbeitet von Bendixen in Verbindung 

mit Luthardt (1884). 
2) Guter Überblick über diese Schriften bei K. Werner: Gesch. d. apologetischen 

und polemischen Literatur d. christl. Theol. 4, 401 fi. 
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Überblick ihres Dogmas. Doch die straffere Zentralisation und die 
erhöhte Bedeutung der Päpste verletzte die Interessen von Kreisen, 
die mit der Kurie um religiösen und politischen Einfluß gerungen 
hatten. Sie stießen sich nicht am Glaubensinhalt der neuen Dekrete, 
wohl aber an der Leitung und am Geiste des Tridentinums und kannten 
wenigstens teilweise die Ereignisse hinter den Kulissen. 

An zwei Stellen lebte dieser innerkatholische Widerspruch gegen 
die neue Entwicklung besonders auf: in Venedig und in Frank- 
reich. Venedig war das Einfallstor, durch welches mitteleuropäische 
Streitmotive nach Italien gelangten. Auch sorgten Handelsbeziehungen 
und weltmännisches diplomatisches Empfinden dafür, daß ausländischen 
Ideen mehr Verständnis entgegengebracht wurde, So gab es hier 
schon 1520 gedruckte lutherische Schriften und bald auch heimliche 
Zusammenkünfte von Lutherfreunden. Die Staatsobrigkeit wollte zwar 
nicht bloß aus äußeren Rücksichten auf die Kurie als orthodox-katholisch 
erscheinen, scheute aber wegen kaufmännischer Geschäftsinteressen 
lange vor den gewünschten energischen Schritten gegen die neue 
Lehre und ihre Anhänger zurück. Jene Richtung, welche den ent- 
standenen konfessionellen Zwiespalt nicht auskämpfen, sondern über- 
brücken wollte, fand im Venetianer Contarini ihren vornehmsten 
Vertreter. Als daher in der gesamtitalienischen Kirche nach Contarinis 
gescheitertem Ausgleichsversuch die strengere orthodoxe Richtung 
emporkam, ergab sich eine natürliche Spannung zwischen ihr und 
dem Senat. Sie wurde in ihrer praktischen Tragweite vorerst noch 
durch verschiedene Ursachen gemildert. Doch schon unter Gregor XIII. 
(1572—1585) geriet Karl Borromeo durch seinen Reformeifer mit der 
Republik in Streit um die geistliche Jurisdiktion. 1598 warf Clemens VIII. 
(1592—1605) in Ferrara den venetianischen Gesandten seinerseits 
Eingriffe in die kirchliche Rechtsprechung vor. Der Hauptkampf be- 
gann jedoch erst, als Paul V. (1605—1621) den ganzen Staat mit dem 
Interdikt belegte und der Senat dem heimischen Klerus verbot, sich 
daran zu kehren. Flug- und Agitationsschriften unterstützten die diplo- 
matische Fehde. Auf venetianischer Seite nahm als Publizist Parlo 
Sarpi die erste Stelle ein !). 

Sein natürlicher Standpunkt war, die päpstlichen Ansprüche zurück- 
zuweisen und zugleich den Anschein einer Mißachtung des kirchlichen 
Dogmas zu vermeiden. Anderseits suchten seine Gegner ihn als ge- 


1) Einen guten Überblick über seine Pablizistik gewähren die Inhaltsangaben im 
3. Bande der Nachrichten von einer hallischen Bibliothek (1749) S. 344 fl. 
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heimen Protestanten zu brandmarken und so seine Schriften herab- 
zusetzen. Schon Pallavicini veröffentlichte Auszüge aus Sarpis auf- 
gefangenen Korrespondenzen und nannte ihn einen Heuchler, weil er 
sich öffentlich als treuen Katholiken gegeben hätte. Das Briefmaterial 
wurde von Pallavicini selbst noch vermehrt und bis zur Gegenwart 
durch manche Funde bereichert 1). Hiernach steht fest, daß Sarpi 
mit Protestanten in und außerhalb Venedigs Beziehungen unterhalten 
hat 3). Doch läßt sich die Frage nach seiner eigenen Gesinnung nicht 
klar beantworten. Gewiß besaß er für seine Flugschriften eine ge- 
bundene Marschroute, während er in Privatbriefen durch Rücksichten 
nicht beengt war und sich gegenüber Freunden frei geben durfte. 
Indes bestehen bei den belastendsten Schreiben Echtheitszweifel. Auch 
enthalten Sarpis Briefe mehr Andeutungen als klare Bekenntnisse. 
Noch nicht jedes entgegenkommende Wort schließt eine tiefere 
innere Ideengemeinschaft in sich, zumal unter den venezianischen 
Voraussetzungen für den Gegner päpstlicher Herrschaftsansprüche die 
mit protestantischen Adressaten übereinstimmenden praktischen Be- 
dürfnisse schwerer wogen als die dogmatischen Fragen. Übrigens 
kommt für die Entscheidung über Sarpis Rechtsgläubigkeit auch in 
Betracht, daß der Maßstab des zuverlässigen Katholizismus zu ver- 
schiedenen Zeiten, ja, oft in der gleichen Generation geschwankt hat. 

Neben der Frage nach Sarpis religiösem Standpunkt begegnet auch 
die Würdigung seiner Konzilsgeschichte Schwierigkeiten. Im ersten 
Buche sprach er allgemein von seinen Gewährsmännern, ohne sie zu 
nennen oder auch nur deutlich zu beschreiben. Wenn er sich z. B. 
auf den Nachlaß von Konzilsteilnehmern berief, so enthüllte er damit 
nicht den Umfang seiner Vorlagen. Nun brannte Ende des XVII. Jahr- 
hunderts das reiche Servitenarchiv in Venedig ab. Hätte Sarpi aus 
ihm geschöpft, so wäre seine Arbeit heute eine subsidiäre Quelle. 
Anderseits muß nicht jede tatsächliche Notiz, die sich nicht sonst in 
den Akten und Schriften findet, aus verlorenen Papieren stammen, 
sondern könnte erfunden oder entstellt sein. Ehses?°) hat denn auch 
die Benutzung verschollener oder vernichteter Schriften durch Sarpi 


ı) Vgl. die Literaturangaben an der Spitze von Benraths Art. bei Herzog 3. Aufl. 
17, 486f. 24, 451. 

2) Über aiese Frage bes. G. Rein: P. Sarpi und die Protestanten (Diss. von 
Helsingfors 1904) und Benrath in der Einleitung zu seiner Edition Neue Briefe von 
P. Sarpi 1608—16 (1909). 

3) Historisches Juhrbuch 26. Bd. (1905), S. 239 ff. und 27. Bd. (1906), S. 66fl. 
Dagegen R. Holtzmann in der Historischen Zeitschrift 95. Bd. (1905), S. 361 fl. 
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geleugnet und jede.seiner anderweit nicht beglaubigten Mitteilungen 
bestritten. Geht das auch zu weit, so wissen wir doch, daß Sarpi 
sogar bei fast wörtlicher Entlehnung seinem Werke durch leichte 
Zusätze, Weglassungen oder Wandlungen einen bestimmten Charakter 
gab und die Leser dadurch gegen Kurie und Konzil einnehmen wollte. 

Besonders zweierlei warf er beiden vor: die befestigte Glaubens- 
spaltung und die Verhinderung der von weltlichen und geistlichen 
Fürsten verlangten Reform aus einseitigen päpstlichen Machtinteressen. 
Durch diese Tatsachen und die damit verknüpften Auseinandersetzungen 
wäre das Konzil ein Tummelplatz der Leidenschaften und Gewalt- 
maßregeln, „die Iliade unserer Zeit“ geworden. Um das darzulegen, 
holte Sarpi weit aus. Er erörterte die Zwecke der ältesten Kirchen- 
versammlungen, um anzudeuten, daß die Nachfolgerinnen nicht mehr 
ihren natürlichen Aufgaben, sondern willkürlich gesetzten politischen 
Zielen dienten. Ohne alsdann das XV. Jahrhundert auch nur zu 
streifen, erwähnte er flüchtig die Klagen über den römischen Stuhl 
zu Beginn des XVI. Jahrhunderts, verweilte länger bei den Vorzügen 
und Mängeln Leos X. (1513—1521) und benutzte den Ablaßhandel 
als Übergang zu einer ausführlichen deutschen Reformationsgeschichte, 
für welche Sleidanus sein Hauptgewährsmann war. Gl.ich ihm be- 
trachtete er alle Vorgänge von politischen Gesichtspunkten aus, Luther 
in erster Linie als Widersacher der Kurie. Dessen dogmatische An- 
sichten, aus denen der Kampf gegen Rom erst entsprang, berührte 
Sarpi außer dem Ablaß nur flüchtig. Einige Glaubenssätze, zu weichen 
Luther, ermuntert durch den Beifall, den sein Ablaßhandel hervor- 
gerufen, gelangte, zählte er zwar auf, erschöpfte aber weitaus nicht 
den Gesamtinhalt der Neuerungen und erfaßte nirgends die tieferen 
reformatorischen Beweggründe. Ebenso zählte Sarpi wohl die einzelnen 
Artikel der Augsburger Konfession auf, begnügte sich aber mit diesen 
aneinandergereihten Überschriften. Nicht minder formalistisch verfuhr 
er bei den kurialen Vorgängen. Gerade für den Landsmann Contarinis 
hätte es nahe gelegen, eingehend die Reformverhandlungen zu schildern, 
durch welche Paul IlI. (1534—1549) im Anfang seines Pontifikats das 
Konzil sei es vorbereiten sei es überflüssig machen wollte. Aber 
Sarpi interessierten wesentlich nur die diplomatischen Förderungen und 
Hindernisse des Konzilsplanes. Es ist bezeichnend, daß er Contarinis 
Namen nicht einmal im Zusammenhang mit Pauls Reformbestrebungen 
erwähnt. Er spricht zunächst nur von den päpstlichen Kundgebungen 
im Konsistorium, um einen möglichst schroffen Gegensatz zwischen 
Pauls Worten und Taten auszumalen. Daß die Kurie später energischere 
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Anläufe machte, führt Sarpi auf ihren Wunsch zurück, diesen Gegensatz 
nicht gar zu kraß zu offenbaren und bösen Nachreden zu entgehen. 
Bei dieser Gelgenheit verbreitete er sich allerdings über das Ergebnis 
dieser Beratungen, das consilium de emendanda ecclesia, ausführlicher; 
ja, er bedauerte, daß diese Schrift für eine genaue Wiedergabe zu 
weitläufig wäre. Indes, was er von ihrem Inhalt und von den an- 
schließenden Erörterungen erzählt, sollte bloß bei den Lesern den Ein- 
druck erwecken, daß trotzdem die Zustände schlimm gewesen wären, 
Paul lII. keine ernsten Besserungsabsichten gehegt hätte und sein 
ganzes Verhalten lediglich Sand in die Augen streuen sollte. 

Freilich waren erst zwei Menschenalter Zeit seit den Begebenheiten 
verstrichen. Gewisse äußere Begleiterscheinungen, welche keine Fern- 
wirkungen besaßen, hatten ihre Tragweite noch nicht verloren, während 
umgekehrt manches für den Zeitgenossen nebensächliche Motiv in 
seinem maßgebenden Dauerwert noch nicht erkannt wurde. Die Kämpfe 
um den religiösen Machtbereich des Katholizismus waren noch im 
Gange und beherrschten die Gedanken der Mitwelt; viele vom Tri- _ 
dentinum ausgegangene Neueinrichtungen waren noch in der Ent- 
wicklung begriffen und ließen sich noch nicht in ihrer bleibenden 
Bedeutung übersehen. Wie das Konzil das Verhältnis zwischen Papst 
und Bischöfen, zwischen der Kurie und den weltlichen Staaten end- 
gültig beeinflussen würde, wußte man um 1600. noch nicht. Es war 
natürlich, daß diese noch nicht abgeschlossenen Prozesse damals mit 
anderen Augen als heute angeschaut wurden, ja, für die daran Be- 
teiligten mehr als heute in den Vordergrund traten. Wenn also 
Fueter!) dem Verfasser vorwarf, die Konzilsgeschichte nur vom 
Standpunkte eines außerhalb der konfessionellen Streitigkeiten liegenden 
italienischen Staates aus geschildert zu haben, fallen solche Mängel 
Sarpi persönlich bloß teilweise zur Last. 

Wie verkehrt es wäre, seine Konzilsgeschichte mit heutigen Maß- 
stäben zu messen, lehrt ihre literarische Aufnahme. Gerade die aus 
den Zeit- und Ortsumständen entsprungene Eigenart verschaffte Sarpis 
Werk bei verschiedenen Völkern Eingang, ja, bis ins XVIII. Jahrhundert 
wachsende Bedeutung. Umgekehrt haben Sarpis Gegner, vor allem 
Pallavicini, keineswegs diejenigen Mängel seiner Konzilsgeschichte be- 
anstandet, in welchen wir jetzt ihre Hauptschwäche eıblicken würden, 
sondern sind ihren Einseitigkeiten vielfach gefolgt. 

Sarpis Buch erschien zunächst nicht unter seinem Namen. Sein 


1) Gesch. d. neueren Historiographie S. 272f. 
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Landsmann Dominis !), der als Erzbischof von Spalato in den Streit 
zwischen Rom und Venedig verwickelt worden und als einer der 
energischsten Anhänger des Heimatstaates hervorgetreten war, flüchtete 
vor der Inquisition nach England, nahm eine Abschrift der Konzilien- 
geschichte mit und ließ sie mit einer Widmung an König Jakob I. 
und einigen Zusätzen 1619 drucken; 1629 erschien die Schrift in Genf 
nochmals ohne Dominis’ Beifügungen 

Die Kurie hatte bis 1600 nach wie vor die Konzilsakten geheim- 
gehalten. Schon einmal war der Wunsch an sie gelangt, den Schleier 
zu lüften. In Löwen erhob sich ein Streit über die Verderbnis des 
Menschen durch die Erbsünde und über seine Fähigkeit, sich aus ihr 
durch eigenes Vermögen zu befreien. Bajus schloß sich eng an 
Augustin an und, wie er auch sonst selbständig theologische Ansichten 
aufstellte, entfernte er sich von den eben festgesetzten Lehrsätzen des 
Tridentindums, ohne jedoch letzteres zu bekämpfen, ja, ohne seine 
Abweichungen zuzugeben. Das fiel desto mehr auf, weil Bajus nach 
Veröffentlichung seiner ersten Schriften selbst das Konzil besuchte 
und seit der Rückkehr sein System nur noch konsequenter ausbaute. 
Um dessen Unvereinbarkeit mit den Trienter Dekreten zu zeigen, 
wollten die Jesuiten die dortigen Vorgänge genau darstellen und deshalb 
in Rom die Akten einsehen. Da jedoch der Streit bereits zu Zwistig- 
keiten zwischen den Dominikanern und Jesuiten geführt hatte, be- 
fürchtete die Kurie von einer Bekanntgabe der Konzilsverhandlungen 
weitere ärgerliche Kämpfe und gab die gewünschte Erlaubnis nicht 3). 

Zuerst glaubte der päpstliche Archivbeamte Contelori, ähnliche 
Folgen könnten auch jetzt eintreten, wenn den Jesuiten gestattet würde, 
Sarpi nach den Akten zu antworten. Indes konnte der römische Stuhl 
auf seinem ablehnenden Standpunkt nicht verharren; hatte doch Do- 
minis in seiner Widmung an König Jakob die Kurie verdächtigt, aus 
Schuldbewußtsein Papiere geheim zu halten, durch welche sich ihre 
unlauteren Mittel und Einschüchterungsversuche offenbarten. Urban VIII. 
(1623—1644) beauftragte den Jesuiten Alciati ®) mit Sarpis Widerlegung 
und interessierte sich fortdauernd lebhaft für die Sache. Die päpst- 


1) Über ihn Benrath bei Herzog 3. Aufl. 4, 781. (mit Schriftenverzeichnis und 
eingehenden Literaturangaben), 

2) Über den Streit Linsemann: Mich. Bajus und die Grundlegung des Jan- 
senismus (1867). Ehses in Quellen und Forschungen aus d. Geb. d. Gesch. 7. Bd. 
(1899), S. XXVII ff. u. ö. 

3) Über ihn De Backer-Sommervogel: bibliothèque de la Comp. de Jésus 
I, 147í. 
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lichen Archivbeamten Confalonieri und Contelori mußten Alciati kräftig 
unterstützen. Spuren dieser Mitarbeit besitzen wir noch heute teils in 
den Akten selbst, teils in brieflichen Erwähnungen, teils in einem 
Tagebuch Confalonieris !), 

Man ersieht aus diesen Spuren, wie ängstlich die beiden Beamten 
in der Enthüllung der Geheimnisse waren. Anfangs erhielt Alciati 
nur Massarellis für den Druck bestimmte Aktenbände, also nicht den 
ursprünglichen vollen Wortlaut seiner Protokolle, sondern einen vor- 
sichtig hergestellten summarischen Auszug. Auch hierbei wurden 
noch besondere Vorkehrungen getroffen, damit kein Unbefugter die 
geliehenen Bände abschrieb oder exzerpierte. Als Alciati ihre Unvoll- 
ständigkeit erkannte und die ausführlicheren Originalakten verlangte, 
wurde der Anspruch zwar nach Conteloris vergeblichem Sträuben 
erfüllt, aber bloß unter neuen Schutzmaßregeln. Ins Archiv kam 
Alciati auch jetzt nicht; die Beamten suchten einige Bände aus und 
verliehen sie entweder in Alciatis Wohnung oder machten für ihn die 
Auszüge. Sickel fand im vatikanischen Archiv noch einen solchen 
Exzerptenband Conteloris 2). Diese Vorarbeiten erstreckten sich sogar 
auf gedruckte Schriftsteller, z. B. Sleidanus. 

Alciati begnügte sich nicht mit den römischen Papieren. In 
Neapel lag z. B. der. reiche literarische Nachlaß Seripandos ?), welcher 
Korrespondenzen, autobiographische Aufzeichnungen, sorgfältige theo- 
logische und philosophische Vorbereitungen umfaßte. Da auch diese 
Papiere argwöhnisch gehütet wurden, verschaffte sich Alciati ein 
päpstliches Breve an die Augustiner, ihm ihren gesamten Besitz an 
Konzilsakten zur Verfügung zu stellen 4). Nach Pallavicinis Zeugnis 
wurde gerade dieser unermüdliche Sammeleifer Alciatis Verderben; 
denn als er 1651 starb, hinterließ er nur große Massen unverarbeiteten 
Materials. 

Pallavicini, der Alciatis Erbe antrat, war schon dadurch besser 
gestellt, daß Conteloris Amtsnachfolger Centofiorini ebenfalls Jesuit 
wurde 5). Zwar geschah letzteres offiziell erst in dem: Jahre (1656), in 
dem der erste Teil der Konzilsgeschichte Pallavicinis erschien; tat- 


1) Ehses: Geheimhaltung der Akten des Konsils von Trient? in Römische 
Quartalschrift XVI, :2, 2978. Hierzu Funk in Deutsche Literaturzeitung (1905) 
26, 1099. 

2) Röm. Berichte 1, 94. 

3) Über denselben jetzt Merkle im Conc. Trid. 2, LXXV fi. 

4) Ehses a. O. S. 298f. 

5) Ehses S. 306. 
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sächlich bestanden aber schon vor Centofiorinis endgültigem Schritt 
engere Beziehungen zu seinem späteren Ordensgenossen. Wir hören, 
daß Centofiorini trotz vielfacher Amtsgeschäfte den Freund warm 
unterstützte, sogar selbst ins Archiv begleitete. Während also Alciati 
auf einzelne entliehene Bände und fremde Auszüge angewiesen war, 
durfte Pallavicini in den Räumen selbst arbeiten und hatte dadurch 
eine freiere und reichere Stoffauswahl. Indes darf man sich diese 
Tätigkeit nicht als die eines heutigen wissenschaftlich und kritisch 
geschulten Benutzers vorstellen. Die Menge und Unübersichtlichkeit 
der Akten zwang mehr zur extensiven als zur intensiven Ausbeute. 
Damit hängt auch zusammen, daß Pallavicini von Originalstudien absah, 
sobald er sich auf Conteloris, Alciatis und anderer Vorarbeiten stützen 
konnte. 

An formeller Gewandtheit und an Fähigkeit, sein Material nach 
einheitlichen Gesichtspunkten zu gruppieren und zu bewältigen, mangelte 
es Pallavicini nicht. Aber er blieb hinter seinem Gegner an treff- 
sicherem Ausdruck und an weitem Blick zurück. Es machte sich 
eben geltend, daß Sarpi inmitten der Tageskämpfe stand, durch seine 
Publizistik mit der unmittelbaren agitatorischen Wirkung eines präg- 
nanten Ausdrucks rechnete und mit vielen und verschieden gesinnten 
Leuten Beziehungen unterhielt, während Pallavicinis Werk aus einem 
bestimmten Anschauungskreis hervorgegangen war und weniger die 
Mit- und Nachwelt überreden wie den Gesinnungsgenossen die Waffen 
liefern sollte. Sein Stil gewann dadurch gegenüber Sarpi etwas 
schwülstiges und umständliches. Vor allem beeinflußte Pallavicinis 
persönliche Eigenart die Methode seiner Polemik. Um Sarpi zu wider- 
legen, mußte erstens die Ansicht niedergerungen werden, als ob das 
Konzil eine Schaubühne eigennütziger päpstlicher Umtriebe gewesen 
sei. Zweitens lag für einen Parteigegner, der über die seinem Feinde 
unzugänglichen päpstlichen Akten verfügte, der Gedanke nahe, Sarpi 
vieler Irrtümer oder gar Entstellungen zu überführen und dadurch 
seines persönlichen wie wissenschaftlichen Ansehens zu berauben. 
Wenn an sich beide Aufgaben sich kaum gleichzeitig und gleich gut 
erfüllen ließen, war erst recht Pallavicini durch Überlieferung, Begabung 
und Vorarbeiten einseitig ausgerüstet. 

Baronius hatte vor ihm die annales ecclesiastici begonnen; Raynald 
setzte sie neben ihm fort. Diese verhältnismäßig roh verarbeiteten 
Stoffmassen sollten nicht durch großzügige Auffassung, sondern durch 
die Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit des gebotenen Inhalts wirken 
und ein bestimmtes einheitliches Bild der Kirchengeschichte vermitteln. 
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Die religiöse Grundansicht war mehr Voraussetzung als Leitstern 
von Baronius’ und Raynalds Schaffen und kein Motiv, welches die 
Autoren bewog, die vielgestaltigen Akten und Tatsachen zielbewußt 
unter wenige klare Gesichtspunkte zusammenzupressen. An solchen 
Mustern schulte sich Pallavicini infolge verwandter Gesinnung wie 
infolge ähnlich umfassender Stoffsammlungen. Wenn er Sarpi schritt- 
weise widerlegte, benutzte er seine Vorarbeiten möglichst restlos und 
ausführlich und umging das Hindernis, daß dieselben ihm durch ihren 
gewaltigen Umfang den Überblick erschwerten. 

Den Geist von Pallavicinis Werk verraten vor allem die Verzeich- 
nisse der wichtigsten Irrtümer Sarpis, durch die beigefügten Stellen- 
nachweise zugleich eine Art Register der eigenen Konziliengeschichte 
für die Bedürfnisse des kurialistischen Apologeten. Pallavicini führte 
360 solcher Mängel, meist für die Gesamtauffassung belanglos, an; 
„unzählige andere“ angeblich in seiner Darstellung nebenbei be- 
richtigte, seien nicht besonders erwähnt. Aber auch diese selbst 
verriet einen ähnlichen Zuschnitt. Sie lehnte sich eng an Sarpis _ 
Disposition und schematische Umgrenzung an und bekämpfte die 
gegnerischen Ansichten mit besonderer Vorliebe ausdrücklich. Be- 
zeichnend war auch, daß Pallavicini im Gegensatz zu Sarpi seine 
Quellen genau zitierte und hierdurch den Eindruck einer streng akten- 
mäßigen Erzählung hervorrief. 

Ältere und neuere Forscher Laben oft Sarpis und Pallavicinis 
Arbeitsweise geprüft und miteinander verglichen. Am berühmtesten 
sind noch heute Rankes Äußerungen in den Analekten seiner „Päpste “, 
Für den Verteidiger einer bestimmten Partei, welcher über viele sonst 
nicht zugängliche Quellen verfügte, lag von vornherein die Versuchung 
nahe, unbequeme Nachrichten zu verschweigen oder abzuschwächen. 
Auch begleiteten beide Autoren die geschilderten Kämpfe mit starkem 
persönlichen Empfinden. Immerhin gehört es zu den schwierigsten 
quellenkritischen Aufgaben, zu entscheiden, ob ein Autor aus bewußter 
Absicht, starker Befangenheit oder Irrtum die Vorgänge falsch schildert. 
Bei Pallavicini kommt dazu, daß die Meinungen über die geübte 
Zensur ganz auseinanderlaufen !) und daß alle Kritiker noch ohne 
Kenntnis des gesamten heutigen Materials geurteilt haben. Heute 
ließe sich durch Spezialuntersuchungen weit genauer als zu Rankes 


ı) Döllinger behauptet nach Theiners Zeugnis in Ungedruckte Berichte und 
Tagebücher s. Gesch. d. Konzils v. Tr. I, XI f., daß P. der strengsten Zensur unter- 
woıfen war; Ehses S. 305 bestreitet das. Weder Döllinger noch Ehses treten einen 
Beweis an. 
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Zeiten feststellen, welche Mängel, Unvollständigkeiten und Einseitig- 
keiten vorkommen und ob sie auf Pallavicini oder seine Vorlagen 
zurückzuführen sind. Doch ist nach diesen Richtungen die kritische 
Forschung kaum erst angebahnt. Die neueren Urteile über Pallavicini 
fußen meist nicht auf zuverlässiger Quellenkunde, sondern auf sub- 
jektiven Eindrücken. 


III. Französische Konzilsliteratur des XVII. Jahrhunderts. 


Während sich der Gegensatz zwischen der Republik Venedig und 
den kurialistischen Ansprüchen erst allmählich entwickelte, gerieten 
die Franzosen schon vor Konzilsschluß in Konflikt mit der papa- 
listischen Auffassung. Die zunehmende Bedeutung und Verbreitung 
der Hugenotten, die religiösen Auseinandersetzungen unter Franz II. 
(1559—1560) und unmittelbar nach seinem Tode veranlaßten die streng 
katholische Partei unter Führung der Guisen, sich zu fragen, durch 
welche positive Schritte sich die Gefahr bannen ließ. Sie entschied 
sich für zwefWege. Erstens verlangte sie nach der hauptsächlich von 
Karl V. verfolgten Methode die Abstellung der greifbarsten kirch- 
lichen Verwaltungsmißstände, um der Ketzerei einen fruchtbaren Nähr- 
boden zu entziehen. Zweitens wollte der Kardinal von Lothringen 
die Kluft zwischen den Hugenotten und den deutschen Lutheranern 
erweitern, indem er sich letzteren näherte und einige ihrer äußerlich 
bemerkenswerten Forderungen, z. B. die stärkere Verwendung der 
Landessprache im Gottesdienst, berücksichtigte. Derartige Pläne 
kreuzten die päpstlichen Interessen, zumal da sie teilweise an alte fran- 
zösisch-nationalkirchliche Überlieferungen anknüpften. Als daher Lo- 
thringen und andere französische Bischöfe mit solchen Instruktionen 
zum Konzil reisten, gerieten sie bald zu den päpstlichen Legaten in 
Gegensatz. Es wurde der Vorwurf laut, daß letztere das Konzil nach 
jeweiligen kurialen Anweisungen entgegen d:n französischen Wün- 
schen gängelten, daß, wie es später Sarpi ausdrückte, der Heilige 
Geist im Felleisen von Rom nach Trient gebracht werde. Den Höhe- 
punkt des Konfliktes bildete eine päpstliche Konkurrenz gegen die 
französischen Wünsche, die „Reform der weltlichen Fürsten“, eine 
neue, den klerikalen Herrschaftsbedürfnissen besser entsprechende Ab- 
grenzung zwischen geistlichen nnd weltlichen Kompetenzen, welche 
sich tatsächlich vorzugsweise gegen die französischen Verhältnisse 
richtete. Nachdem trotz des französischen Widerspruchs das Konzil 
einen großen Teil dieser Vorschläge sich angeeignet hatte, hielt das 
Parlament von Paris die Tridentiner Dekrete mit den einheimischen 
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Gesetzen für unvereinbar und lehnte es ab sie zu bestätigen. Die 
Streitigkeiten zogen sich ein volles Jahrhundert hin. Die Kurie fand 
innerhalb des französischen Klerus wertvolle Bundesgenossen. Ver- 
schiedene Orden wünschten sich von der bischöflichen Gewalt zu be- 
freien und konnten das im Rahmen der französischen Überlieferung 
nicht. Auch dienten die kirchenpolitischen Ansprüche der französischen 
Krone, namentlich ihr weitgehendes Stellenbesetzungsrecht, keines- 
wegs dem religiösen Allgemeinbedürfnis. Z. B. kam das Kommende- 
wesen fast ganz einer eng begrenzten Gesellschaftsklasse zugute, weil 
die reicheren Pfründen überwiegend nur in adlige Hände gelangten. 
Daher erneuerten sich die Erörterungen über die Anerkennung der 
Tridentiner Beschlüsse immer wieder. Doch obwohl die verschie- 
denen Regierungen ihren dogmatischen Inhalt billigten, sträubten sie 
sich gegen die verlangten kirchenpolitischen Zugeständnisse und ge- 
wannen wertvolle spanische Hilfe. 

Vor allem zeichnete sich der königliche Bibliothekar Peter Dupuy 
(1589—1651) !) aus. Einer der unermüdlichsten damaligen Arbeiter 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen französischen Geschichte, war 
er besonders befähigt, die gallikanischen Freiheiten auf urkundlicher 
breiter Grundlage zu verteidigen. Seine große Sammlung aller ein- 
schlägigen Verträge und Beweise wurde noch im XVIII. Jahrhundert 
neu aufgelegt und vervollständigt. Mit großer Gelehrsamkeit erläuterte 
er die einzelnen Artikel der verschiedenen Übereinkünfte. Ein so 
unterrichteter und politisch interessierter Forscher konnte nicht am 
wertvollen Material vorübergehen, welches in Paris zur Geschichte 
des Tridentinums lag. Aus den Instruktionen und Berichten des fran- 
zösischen Konzilsgesandten Lansac ließ sich die Abneigung der Krone, 
die Beschlüsse in Frankreich zu sanktionieren, rechtfertigen. Hatte 
doch Lansac in diesen Korrespondenzen unverhohlen seine Unzufrie- 
denheit mit der Kurie geäußert und ihre Beweggründe in oberfläch- 
lichen Macht- und Herrschaftsinteressen gesucht! Schon 1607 war 
ein kleiner Band Instructions et missives des rois de France et de leurs 
ambassadeurs au concile de Trente erschienen, der offenbar Anklang 
gefunden hatte; denn aus den nächsten Jahren stammen verschiedene 
Neudrucke. Bei seinem Tode hinterließ Dupuy das Material für eine 
wesentlich verbesserte und bereicherte Auflage. Letztere wurde fast 
gleichzeitig mit Pallavicinis Konziliengeschichte veröffentlicht. 

Noch im XVII. Jahrhundert sah Frankreich eine weitere Akten- 


1) Hurter: Nomenclator 3, 1180. 
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publikation, die sich ebenfalls gegen die Kurie richtete !). Zu den 
erfolgreichsten habsburgischen Diplomaten in Rom hatte während des 
XVI. Jahrhunderts Franz Vargas gehört. An seiner streng katholischen, 
tief religiösen Gesinnung war nicht zu zweifeln; zog er sich doch nach 
einer glänzenden Laufbahn ins Kloster zurück! Trotz seiner kirchen- 
treuen Überzeugung fühlte er sich aber als Bevollmächtigter seiner 
Monarchen und glaubte gerade dadurch dem Katholizismus zu dienen. 
Ihm fiel 1548 die Aufgabe zu, vor den Kirchenvätern gegen die Ver- 
legung nach Bologna zu protestieren, Philipp II. im langen intrigen- 
reichen Konklave von 1559 zu vertreten und in der letzten Konzils- 
periode einem übereilten Schlusse vorzubeugen, der die gründliche 
Durchberatung der Reformfragen zu vereiteln drohte. Ein geschickter 
Beobachter und Menschenkenner, gewann er so eine umfassende Er- 
fahrung und wußte, wie kleinlich oft große Probleme behandelt wur- 
den. Vom kurialen Getriebe erhielt er kein günstiges Urteil und ver- 
allgemeinerte es, sobald er Aktionen und Vorschläge erklärte, deren 
Gründe ihm unbekannt waren. Dabei besaß er großes kanonistisches 
und historisches Wissen, so daß ihm der Gegensatz zwischen Soll und 
Sein noch schrofier erschien. Als 1551 Karl V. bei der Erneuerung 
des Konzils des Rats bedurfte, war Vargas mehr wie ein anderer dazu 
berufen. In einer Denkschrift besprach er nach eigenen Beobach- 
tungen, was ein spanischer Gesandter in Trient zu tun habe, schilderte 
den Geist der bisberigen Konzilsberatungen und das Verhalten der 
päpstlichen Legaten. 

Wahre Freundschaft verband Vargas mit dem jüngeren Gran- 
velle, in vielen Stücken seinem Gesinnungsgenossen. Besonders als 
dieser nach dem Tode seines Vaters die rechte Hand Karls V. ge- 
worden war, unterhielt Vargas mit ihm einen regen Briefwechsel. In 
diese Zeit fielen Vargas’ Berichte aus der zweiten Konzilsperiode. 
Aber 1564 wurde Granvelle von Philipp II. aus den Niederlanden auf 
unbestimmte Zeit beurlaubt; er wußte lange nicht, daß er tatsächlich 
abberufen war. Wegen dieser plötzlichen, in ihrer Tragweite nicht 
sofort erkannten Entfernung ließ er wichtige Privatakten in Brüssel 
zurück. So bekam — wir erfahren nicht, wie und woher — der eng- 
lische Gesandte William Trumbull nach 5ọ Jahren die Vargasschrei- 
ben zu Gesicht. Ob. er zunächst versprach, sie dem Verkäufer zu- 


I) Unsere Quelle zur Geschichte der Schicksale der Vargaspapiere sind die Angaben 
Levassors in der Vorrede der franz. und lat. Bearbeitung. Gilb. Burnet: The History 


of the Reformation of the Church of England ed. Pocock (Oxford 1865) III, 
305 ff. beruht ganz auf Levassor, 
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liebe geheim zu halten, oder ob ihn nach der Heimkehr die damalige 
englische Lage an der Ausbeute hinderte, erfahren wir nicht; das sind 
alles Vermutungen Levassors. Jedenfalls erwarb Trumbull die Briefe 
und nahm sie mit nach England, wo sie erst in den aufgeregten 
Zeiten der glorreichen Revolution veröffentlicht wurden. Der Dekan 
der Londoner Paulskirche, Stillingford, dem sie Trumbulls Enkel vor 
seiner Reise nach Frankreich anvertraut hatte, ließ sie durch Geddes, 
einen durch die Inquisition gemaßregelten früheren Kaplan der eng- 
lischen Kolonie in Lissabon, übersetzen und 1697 herausgeben. In 
jenen Jahren, unmittelbar nachdem die katholischen Bestrebungen der 
letzten Stuarts überwunden worden waren, wirkten diese Zeugnisse des 
Vargas bereits an sich in der Volkssprache agitatorisch; überdies 
redete Geddes schon im Titel seiner Edition von den Konzilien unter 
der „Gefangenschaft‘‘ der Päpste. 

Doch hierbei hatte es nicht sein Bewenden. Des jüngeren Trum- 
bulls französische Mission sollte vor allem die Aufhebung des Edikts 
von Nantes rückgängig machen. Hierdurch kam er mit französischen 
Kalvinisten in engere Berührung, unter ihnen mit Michel Levassor, 
einem früberen Oratorianer, der sich zum Protestantismus bekehrt 
hatte und gleich vielen seiner neuen Glaubensgenossen nach Holland 
flüchtete. Inzwischen trat in Frankreich. die Hugenottenfrage hinter 
einen innerkatholischen Streit zurück. Madame de la Motte - Guyon 
hatte mystische Ansichten verbreitet, welche eine Theologenkommis- 
sion unter Bossuets Führung für ketzerisch erklärt hatte, und trotz ge- 
leisteten Widerrufs ihre Propaganda fortgesetzt. Die Frage war hier- 
auf vor den päpstlichen Stuhl gebracht worden. An diesen Ausein- 
andersetzungen nahm Levassor Anstoß. Die verworfenen Lehren be- 
deuteten nach seiner Meinung keinen solchen Bruch mit dem Her- 
kommen, daß sich ihre Verurteilung verteidigen ließ. Auch empfand 
er es als ungerecht, daß die Hugenotten ohne lange Vorbereitung 
verdammt worden waren, jetzt aber eine viel belanglosere Sache breit 
erörtert wurde. Endlich betrachtete er das Anrufen Roms als ein At- 
tentat auf die gallikanischen Freiheiten, die gerade Bossuet noch 1682 
so eifrig verfochten hatte. Als er die Vargasbriefe im französischen 
Text veröffentlichte !), benutzte er die Vorrede zu giftigen Auställen 
auf die gleichzeitigen französischen Kirchenverhältnisse. Man sieht: 
die ganze Publikation diente der Praxis, nicht der Wissenschaft. Die 


1) Lettres et memoires de Francois de Vargas, de Pierre de Malvenda et de 
quelques évêques d’ Espagne touchant le concile de Trente traduits de Vespagnol avec 
de remarques (Amst, 1700; eine lat. Übersetzung Braunsch. 1704). 
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Tridentiner Beschlüsse sollten ihres Ansehens entkleidet, die Selb- 
ständigkeitsgelüste der Gallikaner gestärkt, die verfolgten Hugenotten 
gegen die Herrschaftsansprüche der Kurie verteidigt, nicht zuletzt 
Bossuet persönlich getroffen werden. Levassor umgab nur dürftig 
seine Arbeit mit einem gelehrten Mäntelchen; er fügte einzelne 
Stellen und Stücke im spanischen Originaltext bei, um den allzu 
starken Anschein einer Agitationsschrift zu vermeiden, teilweise auch 
um Zweifeln an der Echtheit vorzubeugen, welche bei Trumbulls ge- 
heimnisvollem Fund leicht auftauchen konnten, 

Noch weniger genügte Amelot de la Houssaye!) wissen- 
schaftlichen Ansprüchen. Als Sekretär der französischen Gesandt- 
schaft in Venedig war er mit den dortigen Staatseinrichtungen und 
politischen Interessen vertraut geworden. So beschäftigte er sich li- 
terarisch zunächst mit der venetianischen Diplomatie ?2), dann speziell 
mit dem Streit zwischen ihr und Paul V. 3) und lernte Sarpi von der 
publizistischen Seite her schätzen. Dadurch kam er endlich auf seine 
Konzilsgeschichte, verleugnete aber auch hier den Praktiker und Jour- 
nalisten nicht. Vor allem trat er Pallavicinis Anklagen gegen Sarpis 
Rechtgläubigkeit entgegen und stellte dessen Verkehr mit Protestanten 
als harmlos hin. In seiner ausführlichen Vorrede zur französischen Über- 
setzung Sarpist) zerpflückte er diese Anklagen und bekannte sich als 
warmen Verehrer der Sarpischen An- und Absichten. Amelots eigene 
Arbeit stand auf keiner hohen Stufe. Da er das Italienische mangel- 
haft beherrschte, fußte er weniger auf dem italienischen Originaltext 
als auf dessen lateinischer Übertragung, so daß gerade bei Sarpis 
zugespitzter Ausdrucksweise und stilistischen Feinheiten zahlreiche 
Fehler und Unvollkommenbheiten sich einschlichen. Daher befriedigte 
er nicht einmal die Zeitgenossen, erfuhr verschiedene Angriffe und 
wurde nach wenigen Jahren durch einen besseren Nachfolger ver- 
drängt ’). 

Das gleiche aktuelle Gepräge trugen die Veröffentlichungen 
Aymons®). Als 1562 zwischen den päpstlichen Konzilslegaten Rei- 


I) Über ihn Niceron: memoires (1736) 35, 120 fl. 

2) Histoire du gouvernement de Venise (Par. 1676). 

3) Supplement à Phistoire du gouvernement de Venise contenant une relation 
du differend de Paul V et de la république de Venise (1677). 

4) Histoire du concile de Trente de Fra Paolo Sarpio ... avec des remarques 
historiques, politiques et morales (Amst. 1686). Vgl. hierzu Niceron a. a, O. S. ı123f. 

5) Von Courayer vgl. unten, 

6) Über ihn Léop. Delisle: le cabinet des manuscrits de la bibl. impér. (1868) 
1, 329fl. 
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bungen entstanden waren, wünschte die Kurie durch einen zuverläs- 
sigen Vertrauensmann die Meinungsverschiedenheiten zu beseitigen 
und zugleich genau unterrichtet zu werden. Sie schickte Carlo Vis- 
conti nach Trient. Derselbe war in der römischen Geheimkanzlei 
tätig gewesen, kannte also den dortigen Geschäftsgang und die An- 
sichten der herrschenden Kreise und war mit Borromeo wie mit Pto- 
lomeo Galli befreundet. Tatsächlich rechtfertigte er sowohl als Be- 
richterstatter wie als Vermittler die gehegten Erwartungen derart, daß 
er bald zum Bischof und Kardinal aufstieg. In Trient kümmerte er 
sich weit weniger um tiefere religiöse und theologische Erörterungen 
als um die diplomatischen Kämpfe. Namentlich die großen Fragen 
von der göttlichen Einsetzung und der Residenzpflicht der Bischöfe 
faßte er nur als päpstlicher Politiker auf. Ihn interessierte nicht, wer 
recht hatte und warum, sondern, wie er die der Kurie erwünschte Lö- 
sung herbeiführte. Dabei half ihm sein Geschick in der Menschen- 
behandlung und seine eingehende Kenntnis der wichtigsten Alltags- 
interessen unter den italienischen Durchschnittsprälaten. | 
Viscontis eifrige Korrespondenz mit Borromeo, welche neben 
dem Briefwechsel zwischen der Kurie und den Konzilslegaten herging, 
eröffnet uns deshalb einen guten Einblick in das konziliare Kleinge- 
triebe und spiegelt Art und Umfang des päpstlichen Einflusses auf 
das Konzil wieder. Sie trug noch ein viel intimeres Gepräge wie die 
doch auch schon geheime Legatenkorrespondenz;; aber sie blieb nicht 
verborgen. Als Borromeo Rom verließ, um das Erzbistum Mailand 
zu verwalten, sonderte er seine Privatakten von den Staatspapieren 
und übergab jene einigen Freunden, welche dieses Vertrauen keines. 
wegs rechtfertigten. Tatsächlich wurden manche Briefschaften ab- oder 
ausgeschrieben, so daß Exzerpte und Kopieen bald in verschiedenen 
italienischen, ja außeritalienischen Sammlungen auftauchten ). Eben- 
sowenig scheint der Nachlaß Viscontis gehütet worden zu sein. We- 
nigstens führt Šusta ?) mehrere benutzte Abschriften auf Viscontis 
Minuten zurück, Natürlich handelte es sich meistens weder um pein- 
lich korrekte Ableitungen noch um eine möglichst lückenlose Reihe. 
Anscheinend konnte bereits Sarpi durch Vermittlung des befreun- 
deten Mantuaner Hofes Stücke der Viscontikorrespondenz ausbeuten. 
Als dann Amelot de la Houssaye über ein vollständigeres Material ver- 
fügte, benutzte er das, um Sarpi gegen die Angriffe tendenziöser Ge- 


1) Sickel: Röm. Berichte 2, 82ff. 
2) Die röm. Kurie und das Konzil von Trient (1909) 2, VII. (Dort auch 
weitere Bemerkungen über die Viscontibriefe.) 
18* 


— 246 — 


schichtschreibung zu rechtfertigen. „Ich kann ohne Übertreibung ver- 
. sichern“, erklärte er wörtlich, „daß, wenn diese Schreiben unverkürzt 
an den Tag kämen, leidenschaftslose und ungehässige Richter finden 
würden, daß Fra Paolo mehr hätte sagen können, als er getan hat, 
und daß sie ihn wegen seiner Mäßigung loben würden, anstatt ihm 
nach dem Muster des Kardinals spöttische Gereiztheit vorzuwerfen.“ 
Auf diese warme Empfehlung hin stahl Aymon eine Pariser Hand- 
schrift, die zahlreiche Viscontibriefe umfaßte, und gab die letzteren 
im synoptischen Druck des italienischen Originaltextes und der fran- 
zösischen Übersetzung heraus !). 

Er war nach seinem Bücherraub nach Holland geflüchtet, dort 
zum zweitenmal Protestant geworden und geberdete sich als eifriger 
Katholikenhasser. An der Aufrichtigkeit seines jeweiligen religiösen 
Fanatismus darf man gewiß zweifeln. Jedenfalls beherrschten aber 
diese zur Schau getragenen papstfeindlichen Gefühle durchaus seine 
Publikation. In einem vorausgeschickten „Rundschreiben an die ver- 
schiedenen Regierungen der protestantischen Staaten Europas“ diente 
ihm der Geschäftsgang und tatsächliche Verlauf des Tridentinums, wie 
er sich aus den mitgeteilten Akten ergab, dazu, die behauptete Un- 
fehlbarkeit des Konzils und seinen ökumenischen Charakter zu ver- 
spotten. Eine anschließende Vorrede verbreitete sich über Wert und 
Eigenart der Viscontipapiere. Den Interessentenkreis für seine Publi- 
kation suchte er dadurch zu erweitern, daß er für Leser, welchen selbst 
der französische Text zu viel war, das ihm wichtigst dünkende in 
Regesten jedes einzelnen Briefes und in einem detaillierten Personal- 
verzeichnis zusammenfaßte. Beides waren nicht etwa technische Hilfs- 
mittel des Nachschlagebedarfs; sie sollten das agitatorische Ziel des 
ganzen Unternehmens in breiteren Schichten erfüllen helfen. 

Alle diese Autoren, gleichviel welcher Parteirichtung, strebten 
nicht um der Sache willen ihren Stoff möglichst zu vervollständigen 
und zuverlässig wiederzugeben oder gar den Motiven der handelnden 
Personen gerecht zu werden. Überbot ein Editor seinen Vorgänger, 
wie z. B. Dupuy die früheren Veröffentlichungen der Lansacpapiere, 
so glaubte er, daß er über mehr und besseres Material verfügte und 
dadurch die Zwecke, welchen schon die Vorgänger gedient, eher er- 
reichte. Aber wie Sarpi und Pallavicini standen diese Franzosen im 
Banne aktueller kirchenpolitischer Erörterungen. Die Beziehun- 
gen zwischen Kirche und Staat, die Grenzen der päpstlichen und 


1) Lettres, anecdotes et memoires historiques du nonce Visconti (Amst. 1719). 
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bischöflichen Gewalt, die grundsätzliche Auffassung von Papst und 
Konzil sollten in ihrem Sinne beeinflußt werden. 


IV. Konzilsliteratur des XVIII. Jahrhunderts. 


Das XVIII. Jahrhundert ist das goldene Zeitalter des antiquari- 
schen Sammeleifers, der Neigung, aus Freude an Funden und aus 
persönlicher Vorliebe für bestimmte Themen und Personen Nachrich- 
ten oder Quellen aus Bibliotheken und Archiven auszuschreiben und 
zu veröffentlichen. Zur planmäßigen Ausbeute eines umfassenden, über 
weite Gegenden zerstreuten Materials fehlten die wissenschaftliche 
Schulung, die nötigen Geldmittel und die gleichmäßige leichte Zu- 
gänglichkeit der handschriftlichen Schätze. Meist begnügten sich die 
Forscher mit den Papieren, auf die sie gerade stießen oder die sie 
leicht ohne große systematische Vorarbeiten entdeckten. Auch mach- 
ten sich jetzt allmählich andere konfessionelle und kirchenpolitische 
Ansichten geltend. Die früheren Auseinandersetzungen über das Ver- 
hältnis von Kirche und Staat, von Katholizismus und Protestantismus, 
von Kurie und Bischöfen hörten nicht auf, ordneten sich aber viel- 
fach jetzt höheren Gesichtspunkten unter. Man bemerkte öfter als 
früher, daß die Gelehrten der verschiedenen Parteilager sich nicht 
sowohl bekämpfen als gegenseitig überzeugen, ja verständigen wollten. 
Zudem verloren manche Streitigkeiten, die in Trient gespielt und noch 
das ganze XVII. Jahrhundert fortgedauert hatten, an praktischer Trag- 
weite. Teils waren sie inzwischen mehr oder minder zugunsten der 
einen oder anderen Partei entschieden worden, so daß sich die Rei- 
bungsfläche verkleinert hatte und noch immer weiter verkleinerte; 
teils traten aus praktischen Gründen andere Motive hervor, so daß 
die alten Gegensätze jetzt nach neuen Gesichtspunkten ausgefochten 
wurden. Die Theologen oder Historiker wurden darum gegen die 
Erörterungen in Trient noch nicht gleichgültig; aber sie lernten die- 
selben aus einer größeren Entfernung zu betrachten. 

Selbstverständlich brach die neue Zeit nicht mit einem epoche- 
machenden Schlage auf einmal an. Die Ansichten und Tendenzen 
wandelten sich allmählich; die einzelnen literarischen Beiträge zur 
Konzilsgeschichte lassen sich darum nicht nach einer bestimmten 
Schablone würdigen. Aber Ansätze zur langsamen Veränderung 
treffen wir fast überall, selbst da, wo die Autoren die früheren Bahnen 
nicht verlassen wollten. Schon die höheren Ansprüche an das wissen- 
schaftliche Können nötigten dazu. 
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Man sieht letzteres bezeichnenderweise an einem Unternehmen, 
welches bewußt an Vorläufer anknüpfte.e Courayer war ursprünglich 
Presbyter und Bibliothekar der Kongregation von St. Genoveva ge- 
wesen, hatte durch literarisch-theologische Erörterungen mit den An- 
glikanern Fühlung genommen und in Oxford als Dr. der Theologie 
seine Zuflucht gefunden !). Persönlich glaubte er ein treuer Katholik 
geblieben zu sein und nur einige in die Kirche unbefugterweise ein- 
geschlichene Übertreibungen bekämpft zu haben. Für ihn spielte die 
Frage von der bischöflichen Gewalt eine Hauptrolle. Sie hatte ihn 
erst zum Verteidiger des Jansenismus gemacht, ihn später von der 
apostolischen Nachfolge der englischen Bischöfe und daher von der 
Rechtmäßigkeit des Anglikanismus überzeugt und führte ihn auch in 
Widerspruch zu den Meinungen, welche das Konzil von Trient angeb- 
lich gegen das echte kirchliche Herkommen über die Gewalt der 
Päpste und Bischöfe sanktioniert hatte. Als Eideshelfer fiel ihm Sarpi 
ins Auge. Derselbe hatte ebenfalls die Allmacht der Kurie bekämpft, 
ebenfalls in seiner Publizistik und Konziliengeschichte die Anhäng- 
lichkeit an das kirchliche Dogma gewahrt und seine Auffassung des 
Tridentinums unterstützte Courayers episkopalistischen Standpunkt. 

Die neue Übersetzung der Konzilsgeschichte ?) bildete darum 
nicht nur einen besseren Ersatz der Arbeit Amelots. Courayer wollte 
zugleich den Einfluß von Sarpis Programm verbreiten und vertiefen, auch 
den Menschen Sarpi seinen Lesern näher bringen. Er suchte nicht nur 
Pallavicinis Anklagen wegen Ketzerei zu widerlegen, sondern. fügte 
Sarpis Biographie ein. Das Hauptmaterial bot ihm die ausführliche 
Lebensbeschreibung, welche angeblich von Fulgentio, einem Sarpi 
nahe stehenden Mann, herrührte ?). Da sie sehr ausgedehnt war, auch 
viele für Sarpis Würdigung entbehrliche Notizen barg, kürzte Cou- 
rayer bei seiner Übersetzung stark. Anderseits benutzte er die inzwi- 
schen bekannt gewordenen Sarpibriefe, um seine innere Eigenart und 
Entwicklung besser zu erklären. Wichtiger noch waren Courayers 
eigene Zutaten in Vorrede und Text. Jene würdigte ausführlich die 
Tragweite und Physiognomie des Tridentinums und die Bedeutung 


— 








1) Über ihn Perry in Dict. of Nat. Biogr. 12, 328f. Baur bei Ersch und 
Gruber I, 20, 48 ff. 

2) Histoire du concile de Trente écrite en Italien par fra P.S. avec des notes 
critiques, historiques et theologiques (1. Ausg. Amsterdam 1736; 2. [mir zugängliche] 
Basel 1733). 

3) Sie ist jetzt am besten zugänglich in Sarpis opere varie (ich benutzte die Helmst. 
Ausg. v. 1750; dort I, 1f.). 
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seines ersten. Geschichtsschreibers, behandelte die bibliographischen 
Schicksale seines Werkes, kritisierte die Widerlegungsversuche und 
erörterte, was nach Sarpi über das Konzil veröffentlicht worden war. 
Ferner stattete er den übersetzten Text reichlich mit Anmerkungen 
aus, in welchen er den Lesern seine eigene Auffassung der geschil- 
derten Vorgänge mitteilte oder, wie er sich ausdrückte, „eine klare 
und knappe Vorstellung davon gab, wie man sich die verschiedenen 
Konzilsbeschlüsse denken muß“. Hierbei verband er auch Sarpi 
enger mit der ganzen Konzilsliteratur, zitierte die Autoren, welche 
sich über den gleichen Gegenstand geäußert, berichtigte Sarpi nach 
dem vervollständigten Quellenstoff, stützte mit letzterem noch häufiger 
Sarpis Ausführungen und entkräftete Pallavicinis Einwände schrittweise 
— kurz, er verfuhr, wie das etwa Sarpi selbst bei einer mit Noten- 
apparat versehenen Neuausgabe getan hätte, 

Courayers Unternehmen erregte großes Aufsehen. Ein lothrin- 
gischer Jesuit beschuldigte ihn des Abfalls von der Kirche und kri- 
tisierte gleichzeitig die eigenen Zutaten, ohne übrigens auch nur bei 
seinen Ordensgenossen allgemeinen Beifall zu ernten!). Tencin, der 
Erzbischof von Embrun, beschäftigte sich mit Courayer in einem 
Hirtenbrief. Aus dem Nachlaß Colberts de Croissy gab der Bischof 
von ÄAuxerne einen weiteren literarischen Angriff heraus ?). Courayer 
hatte aus Fleurys Diskursen beweisen wollen, daß sich die Überlieferung 
nicht feststellen lasse und das Tridentinum anderen Richtschnuren ge- 
folgt sei; der Kapuziner Tranquille erwiderte, daß Fleury nur zwischen 
Dogma und Meinung unterschieden, keineswegs damit jede Tradition 
als ungewiß angeschaut habe und daß für Courayers Gewährsmann 
das anerkannte Dogma nichts als die zuverlässig fixierte Überlieferung 
sei®). Courayer widmete seinen Gegnern eine ausführliche Schutz- 
schrift 4), verwahrte sowohl Sarpi als auch sich persönlich gegen den 
Verdacht der Ketzerei, stellte sich und Sarpi als die besseren Ver- 
treter der wirklichen katholischen Religionsinteressen hin und beschäf- 
tigte sich eingehend mit den Polemiken gegen die einzelnen Behaup- 
tungen Sarpis und gegen die neuen eigenen Zusätze. 

1) Phonneur de Piglise catholique defendu contre Courayer (Nancy 1742; vgl. 
Unschuldige Nachrichten 1743 S. 755f. 

2) Unschuldige Nachrichten 1742 Anh. S. 146. 

3) Im 2. Bande der Justification des discours et de Phistoire de M. Vabbe 
Fleuri (Nancy 1738). Über den Autor Barbier: dict. des ouvr. anon.; édit. Daffis 
(1832) 2, 1059f. 

4) Defense de la nouvelle traduction de Phistoire du Concile de Trente contre 
les censures de quelques prélats et de quelques théologiens. 
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Die ganze Literatur fand auch in Deutschland warme Teilnahme. 
Außer den hervorragendsten theologischen Zeitschriften benutzte Sa- 
lig seine Übersicht der Konzilsliteratur, um Courayer zu würdigen. 
Friedr. Eberhard Rambach !), welcher sich die Übersetzung fremd- 
sprachiger theologischer Werke zur Lebensaufgabe machte, verdeutschte 
Courayers Text, obgleich Sarpis Konziliengeschichte schon bald nach 
ihrem Erscheinen auch deutsch veröffentlicht worden war. 

Während Courayer wesentlich aus anderweit publizierten, obwohl 
selbständig von ihm benutzten Quellen schöpfte, schlossen andere 
diese Quellen selbst auf und erfüllten damit einen längst geäußerten 
Wunsch, nicht bloß aktenmäßige Darstellungen, sondern das Material 
direkt zu besitzen. Hierfür standen zweierlei Hilfsmittel zu Gebote. 
Wie oben erwähnt, hatten sich durch Abschriften oder Auszüge wie- 
wohl oft fraglicher Güte und Vollständigkeit an vielen Stellen Kon- 
zilsakten angehäuft. Zweitens hatten Konzilsbesucher ihre geschäft- 
lichen oder persönlichen Erfahrungen gleichzeitig oder nachträglich 
aufgezeichnet und auch diese Niederschriften waren nach den ver- 
schiedensten Ländern und Orten gewandert. Schon im XVII., noch 
mehr im XVIII. Jahrhundert entdeckten eifrige Sammler solche Akten 
und Tagebücher, die ihr Interesse erregten und teilweise von ihnen 
mit schon bekannten Editionen und Erzählungen verglichen werden 
konnten, deren erschöpfende kritische Prüfung aber nach dem bis- 
herigen Stande der Konzilsliteratur unmöglich war. 

In Frankreich waren die Mauriner Martene und Durand am 
erfolgreichsten. Sie legten die Nebenfrüchte ihrer großen Entdeckungs- 
fahrten nach Quellen zur mittelalterlichen französischen Kirchenge- 
schichte in 9 stattlichen Foliobänden ?) nieder; der 8. birgt als An- 
hang zu Baseler Konzilspapieren wichtige Quellen zur Geschichte des 
Tridentinums. In zwei Manuskripten, einem aus der königlichen Biblio- 
thek, dem anderen einem Eigentum des Kardinals Fleury, lieferten 
die Herausgeber Nachträge zu Raynald und Pallavicini. Beide Stücke 
enthielten Massarelliakten. Das eine Exemplar stammte vom Erz- 


I) Über ihn Hch. Döring: Die gelehrten Theologen Deutschlands im XVIIL 
und XIX. Jahrh. (1833) 3, 427 fl.; seine ganzen Schriften verzeichnet Joh. Gg. Meusel: 
Lexikon der von 1750— 1800 verstorbenen deutschen Schriftsteller (1811) 11, 17 £. 

2) Veterum scriptorum et monumentorum historicorum, dogmaticorum, moralium 
amplissima collectio (Paris 1724—1733). Uber die Sammlang und deren Herausgeber 
vgl. Herbst in Theol. Quartalschr. 1833 S. 237 fi., bes. 242f. Wachler: Gesch. d. 
hist. Forschg. u. Kunst 2, 86fl. Tassin: Gelehrtengesch. d. Congregation von St. 
Maur (1774) 2, 225 fi., bes. 249fl. 
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bischof von Aix, Filhol, einem der bedeutendsten französischen Kon- 
zilsbesucher, der sich wohl an Ort und Stelle für seinen Privatbedarf 
die Abschriften verschafft hatte. Das zweite hatte Joh. v. Kurten- 
broch aus Flandern, welcher dem Konzil in allen drei Perioden bei- 
gewohnt, wahrscheinlich für den Bischof von Gent hergestellt. Den 
Interessenten war es auf sachliche Information, nicht auf Massarellis 
Wortlaut angekommen; überdies hätten weder die Beauftragten in der 
verfügbaren Zeit korrekt arbeiten noch die Besteller die Güte hin- 
reichend prüfen können. So hatte Kurtenbroch Massarellis Text mit 
eigenen Zutaten gemischt, die letzteren aber für den Benutzer nicht 
kenntlich gemacht. Vom heutigen Standpunkte aus beurteilt, war 
deshalb Martenes und Durands Publikation ebensowenig einwandfrei, 
wie sie für die Zeitgenossen einen Fortschritt bildete. Neben Massa- 
rellis Akten fanden sich in Filhols Nachlaßpapieren bemerkenswerte 
Korrespondenzen teils in Abschrift, teils in Auszügen. Endlich ver- 
öffentlichten Martene und Durand auch Ausführungsbeschlüsse von 
Konventen, die auf Grund des Tridentinums veranstaltet worden waren. 

In Verdun stieß der gelehrte Abt K. L. Hugo von Estival auf 
Papiere des dortigen Bischofs Niclas Psaume !). Von Haus aus Prä- 
monstratenser, später mit Loyola befreundet und eifrig auf der Trierer 
Provinzialsynode von 1549 tätig, gehörte Psaume während der zweiten 
und dritten Konzilsperiode zu den Prälaten, die energisch für eine 
gründliche Reform eintraten. Er suchte auch nach dem Tridentinum 
dessen Reformbestrebungen durch Versammlungen und Maßregeln in 
seiner Diözese gerecht zu werden. Sein Standpunkt führte ihn in 
Trient selbst zu manchen Konflikten mit den Konzilslegaten und ita- 
lienischen Bischöfen; vor allem waren ihm die Auswüchse des Kom- 
mendewesens als ein Haupthindernis für die Beseitigung der mönchi- 
schen Entartungen zuwider. Seine gleichzeitigen Niederschriften ent- 
halten deshalb manche Klage und bilden noch heute eine willkom- 
mene Ergänzung zu den italienischen Tagebüchern. Kurze Notizen 
über die Voten und sonstige Meinungsäußerungen der Konzilsteilneh- 
mer wechseln mit subjektiven Betrachtungen; namentlich präzisierte 
Psaume seine eigenen Erklärungen in Trient. Auch sonst liebte er 
derartige gelegentliche Aufzeichnungen, welche nicht erschöpfend sein 
wollten und heute den Eindruck systemloser Notizen machen. Der 
von Hugo benutzte Band umfaßte außer dem Tagebuch elucidationes 


1) Über ihn und sein Tagebuch Merkle: Étude sur trois journaux du concile 
de Trente in Revue d hist. eccl. (1904) 4, 794fl. und Concilium Tridentinum 5, 
CXLVI f., sowie Hurter: nomenclator 3, 101f. 
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nonnullorum locorum sacri concilii Tridentini, anscheinend kurze Aus- 
züge aus verschiedenen Konzilsdekreten für die eigene bischöfliche 
Verwaltung. 

Ähnlich Martène und Durand besitzt Hugos Publikation !) heute 
nur noch antiquarischen Wert. Wir stützen uns jetzt nicht mehr auf 
ihre handschriftliche Vorlage, sondern auf Psaumes Original. Eben- 
sowenig kannte der Herausgeber die nachträglichen Erweiterungen des 
Tagebuches durch den Schotten Husson, dem hierbei gute Quellen, 
vor allem noch andere Niederschriften Psaumes, zugänglich waren ?). 

Im gleichen Jahre erschien in der Bibliothèque française das Tage- 
buch von de la Pree, einem niederländischen Prälaten, welcher in 
Trient zum Gefolge Madrazzis gehörte. Obwohl er dem Konzil selbst 
nicht beiwohnte, sind noch gegenwärtig seine Nachrichten als die 
einzige. gleichzeitige Erzählung von kaiserlicher Seite nicht ohne 
Wert 3). 

Mit dem wachsenden Interesse an solchen Stoffsammlungen ver- 
breiterte sich die geographische Grundlage. Im XVII. Jahrhundert 
hatten außer Sarpi und Pallavicini hauptsächlich die Franzosen die 
Konzilsliteratur bereichert. Jetzt traten die Italiener wieder stärker 
hervor. Mansi führte zwar seine große Konziliensammlung nicht 
bis zum Tridentinum; aber in die von ihm neu herausgegebenen mis- 
cellanea von Stephan Baluze ließ 'sich ein buntes Material aus den 
verschiedensten Archiven und Bibliotheken zwanglos einfügen. Frei- 
lich wenn man sich sowieso damals gern mit dem zufällig Erreich- 
baren begnügte, schwächte die Miscellaneenform erst recht das Stre- 
ben nach Vollständigkeit ab. Als Mansi deshalb in Siena auf eine 
neue Handschrift der Viscontibriefe stieß, druckte er dieselbe einfach 
ab, obwohl sie ebenso lückenhaft war wie Aymons Vorlage; da- 
bei ging schon aus Pallavicini hervor, daß Viscontis Mission um Mo- 
nate früher anfıng als der Beginn der in Siena entdeckten Korre- 
spondenz ^). 

Bleibenderen Wert hatten zwei Veröffentlichungen, welche nicht 
unmittelbar dem Konzil galten, unsere Kenntnisse desselben aber 


I) sacrae antiquitatis monumenta historica, dogmatica, diplomatica (Stivagii 
1725) S. 215 f., 412 fi. 

2) Hierüber vgl. jetzt Merkle: Concilium Trident. (1911) 2, CLV fi. 

3) Merkle a. O. 2, Lf. 

4) Im dritten Bande seiner Neuausgabe. Der vierte Band enthält außerdem Briefe 
des Muzio Calino aus Trient an Kardinal Cornaro in Rom, ebenfalls aus der letzten 
Konzilsperiode. 


— 253 — 


durch den Inhalt der mitgeteilten Korrespondenzen bereichcerten. Unter 
den Prälaten, welche Paul Ill. 1536 in den Reformausschuß berief, 
war der englische Kardinal Reginald Pole einer der angesehensten. 
Er hatte nach der Ehescheidung Heinrichs VIII. die Heimat verlassen 
und sich einem Kreis humanistisch gebildster und reformeifrig ge- 
sinnter italienischer Geistlicher angeschlossen, welche das kommende 
Konzil und die folgende Reorganisation der italienischen Kirche vor- 
bereiteten. Wer von den Kommissionsmitgliedern den stärksten An- 
teil am consilium de emendanda ecclesia hatte, ist umstritten. Jeden- 
falls bestimmte Poles damalige Rolle 1542 Paul IIl., ihn unter die 
Konzilslegaten aufzunehmen. Freilich konnte er später als Geschäfts- 
mann mit Monte und Cervino nicht wetteifern, so daß er sich bald 
von Trient zurückzog. Immerhin belebte er als Persönlichkeit und 
ernster Charakter die Versammlung; namentlich trat er bei feierlichen 
Anlässen, z. B. in der Zweiten Session durch eine gewaltige admonitio }), 
hervor. Diese Eigenschaften trugen ihm nach Pauls III. Tode (1549) 
zeitweilig Aussichten auf den römischen Stuhl ein. | 

Die Außenwelt und die nächsten Generationen sahen in Pole 
freilich vor allem den Hauptfeind Heinrichs VIII. Besonders Gilbert 
Burnets History of the Reformation ?) (1681) behauptete nicht direkt, 
ließ aber durchblicken, daß Pole anfangs mit Heinrichs Loslösung 
von der Kirche einverstanden gewesen und erst nach Jahren, als er 
sich in den sicheren festländischen Hafen geborgen, in seiner Schrift 
de unitate ecclesiae gegen den König losgezogen sei, ja Karl V. gegen 
ihn aufgehetzt habe. Den Kardinalshut bezeichnete Burnet als päpst- 
liche Entschädigung für Poles Verlust seiner bis dahin noch ımmer 
eingenommenen englischen Würden. Auch als er schilderte, wie Pole 
unter Marias Regierung nach England als Kardinallegat reisen sollte, 
um das Königreich wieder mit der Kirche zu vereinigen, er aber von 
Karl V. vorerst zurückgehalten wurde und diesen Verzug durch eine 
Denkschrift an Maria zu beheben suchte, war vieles zwischen den 
Zeilen zu lesen, namentlich der Verdacht eines Wettbewerbs zwischen 
den Habsburgern und Pole um die Hand der Königin 8). Dabei stützte 
sich Burnet auf beigefügte Urkunden. 

Selbst protestantische Zeitgenossen warfen Burnet vor, daß er sich 
vielfach durch konfessionelle Tendenz habe leiten lassen 4). Aber er 








1) Gedruckt Conc. Trid. 4, 548 fi. 

2) Vgl. bes, I, 353 f. (Ausg. v. Pocock). 

3) Vgl. I, 415 f. 

4) Über diese Angriffe Niceron-Baumgarten S. 79f. 
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war in den kirchlichen und politischen Parteikämpfen Englands viel 
zu stark hervorgetreten, war eine zu bekannte Persönlichkeit und wirkte 
viel zu sehr durch die Gesamtbedeutung seiner umfangreichen, großen- 
teils aktenmäßigen Reformationsgeschichte, als daß seine Ansichten 
nicht rasch und weit hätten verbreitet werden sollen. Vor allem fand 
ein Auszug aus Burnets drei Foliobänden Beifall und wurde bald auch 
verdeutscht. Als Schelhorn Poles Sendschreiben an König Eduard VI. 
herausgab, benutzte er seine ausführliche Einleitung, um im gleichen 
Sinne und mit Hinweis auf Burnet Poles Verhältnis zu Heinrich VIII. 
eingehend darzulegen !). | 

An Burnets und Schelhorns Standpunkt nahm der gelehrte Bene- 
diktinerkardinal Angelo Maria Quirini Anstoß. Er schwärmte für 
die Wiedervereinigung der christlichen Konfessionen und fand den er- 
folgten Zwiespalt ungerechtfertigt. Zwar leugnete er die vorhanden 
gewesenen kirchlichen Verwaltungsschäden nicht. Aber zu ihrer 
Beseitigung hätte es keiner dogmatischen Neuerungen bedurft, sondern 
hätten durchgreifende organisatorische Reformen genügt, wie sie von 
italienischen Prälaten teils literarisch, teils in Konsistorialberatungen 
empfohlen worden waren. Da an diesen Erörterungen sich Pole stark 
beteiligt hatte, trat ihm Quirini von einer anderen Seite entgegen als 
Burnet. Jener meinte daher, daß letzterer Pole auf Grund der eng- 
lischen Kirchenpolitik falsch beurteilt habe. Hierbei stand Quirini ein 
umfangreiches Briefmaterial zur Verfügung. 

Seiner Publikation stellte Quirini die Polebiographie Lodovico 
Beccadellis 2) voran. Letzterer hatte nacheinander zur Familie Con- 
tarinis, Cervinos und Morones gehört und dem Tridentinum selbst 
beigewohnt. An den gelehrten und politischen Interessen seiner Patrone 
hatte er keinen geistig bedeutenden Änteil genommen; immerhin war 
er durch den menschlichen Verkehr mit so hochstehenden und füh- 
renden Prälaten beeinflußt und oberflächlich in ihren Gedankenkreig 
eingeführt worden. Seine Lebensgeschichten Bembos, Contarinis und 
Poles waren keine tiefen biographischen Würdigungen, fußten aber auf 
guter Beobachtung oder Tradition und enthüllten eine Menge persön- 
licher Einzelzüge. Vor allem aber stellten sie diese Leute in einen 
bestimmten Kreis, zu welchem auch Beccadelli, wiewohl nur unter- 
geordnet, zählte. Der Biographie folgten in Quirinis Publikation ver- 
schiedene Denkschriften Poles und hierauf mehrere Bände Korre- 


1) Amoenitates (1737) S. 1f. 
2) Sie steht lat. I, ıfl. und nochmals im ital. Original V, 355 fi. 


spondenzen, vor allem mit den ihm nahestehenden Kardinälen Con- 
tarini und Sadoleto. Dabei nahm Quirini Briefe an Pole, sogar 
Schreiben zwischen dritten auf. 

Die Beiträge zur unmittelbaren Geschichte des Tridentinums be- 
haupteten also in Quirinis Quellenwerk einen bescheidenen Raum. 
Aber mittelbar gewannen durch letzteres Menschen und Dinge ein 
anderes Aussehen. Während Sarpis Arbeit und die meisten bisherigen 
Publikationen die Kurie nichts weniger als in reformfreundlichem Lichte 
zeigten, betrachteten bei Quirini Pıälaten die Besserung der kirchlichen 
Zustände als Lebensaufgabe. Zwar war bereits früher das Consilium 
de emendanda ecclesia in Deutschland bekannt geworden. Aber diese 
Veröffentlichung hatte den römischen Stuhl nur herabgesetzt. Denn 
sie war auf eine Indiskretion des Nikolaus von Schomburg zurück- 
zuführen, der eine Abschrift mit nach Deutschland genommen hatte. 
Joh. Sturm, dem sie zu Gesicht kam, benutzte die ungeschminkte 
Zeichnung schwerer kirchlicher Mißstände zu evangelischen Agitations- 
zwecken und ließ sie mit eigenen Randglossen drucken. So geschah 
es, daß Paul IV. (1555—1559) das veröffentlichte Consilium auf den 
Index setzte, obgleich er als Kardinal an seiner Entstehung eifrig mit- 
gewirkt hatte. Jetzt betrat nun Quirini für das Veßständnis des Rat- 
schlags neue Bahnen. 

Der Kardinal erhöhte das Interesse für seine literarischen Be- 
strebungen durch Auseinandersetzungen mit angesehenen evangelischen 
Gelehrten !). In jungen Jahren hatte er in England Burnet kennen 
gelernt und mit ihm die Meinungen ausgetauscht. Als er die Pole- 
briefe veröffentlichen wollte, schickte er die Einleitung an Schelhorn, 
Mencken in Leipzig und Reimarus in Hamburg, um ihre Ansichten zu 
hören. Schelhorns Antwort traf noch so rechtzeitig ein, daß Quirini 
sie in der Einleitung berücksichtigen und die einzelnen Sätze mit 
Randbemerkungen begleiten konnte. Ähnlich verfuhr er in den Ein- 
leitungen zu den folgenden Bänden mit Menckens Anzeigen in den 
Actis eruditorum ?). Schelhorn erwiderte 1747 durch eine Abhandlung 
über das consilium de emendanda ecclesia, in welcher er Quirinis An- 
sicht entgegentrat, Paul IV. habe Sturms Veröffentlichung nicht wegen 
der Enthüllungen des Ratschlags, sondern wegen Sturms Zutaten auf 


1) Hierüber Lauchert: Die irenischen Bestrebungen des Kard. Ang. Mar. 
Quirini, spesiell in seinem literar. Verkehr mit deutschen prot. Gelehrten in Stud. 
u. Mitt. aus d. Benediktiner- u. Zisterzienserorden 24. Bd. (1903), S. 243 fl. 

2) Diese enthalten 1738 S. 230f. eine Anzeige von Schelhorns Amoenitates, 1747 
S. 446 ff. der ersten 3, 1752 S. ı06ff. des dritten Bandes von Quirinis Publikation. 


— 256 — 


den Index gesetzt. 1748 traf Quirini sich auf einer Reise nach 
Deutschland mit Schelhorn im Kloster Ottobeuren. Beide Gelehrten 
schieden voneinander mit gegenseitiger Hochachtung, beharrten aber 
jeder auf seiner Ansicht. 

Giuliano Poggiani erreichte Pole weitaus nicht an kirchlicher und 
politischer Tragweite und trat äußerlich niemals hervor; aber er gehörte 
zur stattlichen Zahl der italienischen Prälaten, welche durch ihre formale 
Geschicklichkeit Menschen und Dinge hinter den Kulissen meisterten. 
Sein Lehrer war der humanistisch gebildete Kardinal Bernardino Maffei. 
Von ihm bekannte Poggiani später, das Interesse für das römische 
Altertum und den eleganten lateinischen Stil geerbt zu haben. Als 
Redner und als lateinischer Briefsteller zeichnete er sich vorzugsweise 
aus. Unter seinen überlieferten Ansprachen sind die auf den ver- 
storbenen Papst Marcellus II.!) und die Ermahnung an das Konklave 
von 1559 De pontifice maximo deligendo am bekanntesten. Als Sekretär 
begegnet er uns zuerst im Dienste des Kardinals Otto Truchseß; des 
letzteren Schreiben an den Kardinallegaten Hosius während seiner 
Wiener und Tridentiner Mission sind von Poggiani entworfen. Aus 
Ottos Familie kam er unter Borromeo ins päpstliche Gebeimsekretariat, 
wo er ebenfalls Ñe lateinischen Briefe bearbeitete und namentlich den 
ursprünglich italienischen Text des Catechismus Romanus auf Befehl 
Pius IV. ins Lateinische übertrug. 

Er starb zu jung, um eine äußerlich glänzende Laufbahn zu 
machen. Aber sein anregender Verkehr, seine Kenntnisse und seine 
sprachliche Gewandtheit hatten in engeren Kreisen tiefen Eindruck 
erweckt ?2). Stand er doch außer zu Maffei und Cervino vor allem zu 
dem gelehrten Seripando in nahen Beziehungen! Poggianis gleich- 
gesinnter Freund Antonio Maria Graziani sammelte und kopierte daher 
seine zahlreichen Reden und Briefe, setzte ihm zugleich ein bio- 
graphisches Denkmal. Freilich kam Graziani über seinen amtlichen 
und politischen Pflichten nicht zur Veröffentlichung. Seine teilweise 
schwer lesbaren Manuskripte blieben unbenutzt, bis nach mehr als 
150 Jahren der Jesuit Lagomarsini ihrer habhaft wurde. Dieser war 
wie Poggiani vorzugsweise antiquarisch und philologisch gebildet; sein 
literarisches Hauptinteresse galt Cicero. In vier starken Quartbänden 
gab Lagomarsini ê) Grazianis Erbschaft heraus. © Vielfach mußte er 


I) Gedruckt bei Lagomarsini I, 103 ff. 

2) Bezeichnend dafür die Angaben bei Sickel: Römische Berichte 3, 99 Anm. 23. 

3) Julii Pogians Suneneis epistolae et orationes olim collectae ab A. M. 
Gratiano, nunc ab Hier. Lagomarsins S. J. annotationibus illusiratae ac pri- 
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nach eigenem’Sprachempfinden die Lesefehler seiner Vorlage berichtigen 
oder unleserliche Worte ergänzen. Freytag hat daraus Vorwürfe gegen 
Lagomarsini abgeleitet; doch als Ant. Weber!) im Register des Kar- 
dinals Otto zu Augsburg eine von Graziani unabhängige Quelle ver- 
schiedener Poggianikorrespondenzen entdeckte, fanden sich manche 
Konjekturen Lagomarsinis bestätigt. Noch wichtiger war, daß dieser 
Grazianis Material durch wertvolle Ergänzungen bereicherte und mit 
Anmerkungen ausstattete. Z. B. erläuterte er dasselbe aus der Korre- 
spondenz zwischen den Konzilslegaten und Borromeo und benutzte als 
erster Massarellis Tagebuch über das Konklave Pius IV’. 

Auch deutsche Handschriftenschätze wurden damals gehoben. 
Die Herzöge von Sachsen-Gotha hatten großes Interesse für die 
Gothaer Bibliothek bekundet und ihr manche Manuskripte zugeführt, 
vor allem Stücke aus dem Nachlaß des Naumburger Bischofs Julius 
von Pflug. Auf diese Papiere gründete Ernst Salomo Cyprian seine 
Forschungen. Einer der letzten unter den orthodoxen Lutheranern, 
beschäftigte er sich eifrig mit reformationsgeschichtlichen Urkunden 
und stieß auf die kompromißkatholischen wie auf die gegenreformato- 
rischen Bestrebungen. Sein Tabularıum (1743) galt in erster Linie 
den an das Tridentinum anschließenden Verhandlungen über den 
Laienkelch in deutschen Gebieten. Daneben enthielt es Korrespondenzen 
des Konzilslegaten Hosius, die teilweise, aber aus anderen Quellen 
auch Lagomarsini veröffentlichte. 

Christian August Salig verfolgte die Kämpfe, welche sich sowohl 
zwischen beiden Konfessionen als auch innerhalb des protestantischen 
Lagers an die Augustana anschlossen, und geriet so zur Vorgeschichte 
des Tridentinums wie auch zu letzterem selbst. Da aber weder Sarpi 
noch Pallavicini mehr als gelegentlich das berücksichtigt hatten, worauf 
es Salig vorzugsweise ankam, bahnte sich dieser durch die vielfachen 
verstreuten Beiträge zur Konzilsgeschichte selbständig den Weg. An 
bibliographischen Versuchen hatte es zwar nicht gefehlt; z. B. stammte 
einer vom gelehrten Bücherkenner Fabricius. Aber Salig hatte sich 
viel eingehender mit dem Inhalt der einzelnen Schriften befaßt und 
stellte seine Wahrnehmungen in einer historia literaria und polemica 
zusammen °). Sie zerfiel in drei Teile. Zuerst waren die allgemeinen 


mum editae (Rom 1758—1762). Über Lagomarsini de Backer-Sommervogel 4, 
S. 1364 ff. 

1) Literas a Truchsesso ad Hosium ais. 1560 et 1561 datas edidit (1862). 

2) Bd. 3, S. ı90fl. seiner Vollständigen Historie des Tridentinums. Der 
Herausgeber dieses Schlußbandes Sigm. Jak. Baumgarten brachte S. 241fl, eine 
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Konzilsgeschichten behandelt, namentlich Sarpis Werk in seiner Eigenart 
wie in. seinen späteren Schicksalen gewürdigt. Hierauf besprach Salig 
die urkundlichen Quellen, die Konzilsdekrete und ihre Ausgaben, die 
gegen den Willen des Papstes schon bald nach 1563 veröffentlichten 
Deklarationen der Beschlüsse, die Reden und Erläuterungsschriften, 
endlich verschiedene ungedruckte und gedruckte Sammlungen von 
Konzilspapieren. Der dritte Teil betraf die Publizistik über das Tri- 
dentinum. | 

Saligs Literaturgeschichte ist durch keine spätere Zusammenstellung 
ganz ersetzt und noch heute für uns desto wertvoller, weil sie ent- 
legenes Material berücksichtigte.e Dem Autor selbst diente sie nur 
zum Erwerb eines eigenen Standpunktes und war bloß ein Anhang 
seiner Schilderung. In letzterer waren die von Sarpi und Pallavicini 
vor allem berücksichtigten Probleme nicht übergangen. Aber der 
Verfasser wollte dabei lediglich die Begebenheiten möglichst voll- 
ständig erzählen; ein besonderes Interesse für diese politischen Macht- 
fragen und den Gegensatz zwischen Kurialismus und Episkopalismus 
nehmen wir nicht wahr. Soweit indes Salig nicht seiner obersten Pflicht 
eines nüchternen umfassenden Berichterstatters genügte oder vom 
Material abhing, bevorzugte er die Fragen, welche die deutschen 
Protestanten, in erster Linie die evangelischen Theologen angingen. 
Jedenfalls fesselten die Lehrstreitigkeiten ihn mehr als Sarpi und 
Pallavicini. Daneben beschäftigte er sich eingehender mit politischen 
Vorgängen, welche in die Konzilsverhandlungen hineinspielten, aber 
mit ihnen nur lose zusammenhingen, so den Familienbedürfnissen der 
Farnese oder einzelnen französischen Maßregeln. 

Als ungedrucktes Material standen Salig die Schätze der Wolfen- 
bütteler Bibliothek zu Gebote. Sie bereicherten in erster Linie die 
Kenntnis der deutschen Verhältnisse, enthielten jed ‘auch sonst 
manchen urkundlichen Beitrag. Das Wertvollste davon wurde in einem 
besonderen Aktenanhang wörtlich mitgeteilt, namentlich die Ansprachen 
des dalmatinischen Bischofs Andreas Dudics und einige Traktate 
Vergerios. 

Wie Salig strebte auch der Kanonist von Löwen Cosse Leplat )) 
in erster Linie nach Sammlung und besserer Zugänglichkeit des Stoffes 
und nur gelegentlich nach seiner Erweiterung. Leplats literarische 


Ergänzung und Fortsetzung der gelehrten Geschichte der Tridentiner Kirchen- 
versammlung. 

1) Über ihn Schulte: Die Geschichte der Quellen und Literatur des kano- 
mischen Rechts Bd. 3, ı (1880), S. 709. 
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Tätigkeit hing mit seinem amtlichen und kirchenpolitischen Wirken 
zusammen. Er war ein Hauptträger des josefinischen Systems in den 
österreichischen Niederlanden. Am neuen Generalseminar in Löwen, 
in welches die bischöflichen Seminare aufgehen sollten, eine der von 
‚den Jesuiten meist angefochtenen Persönlichkeiten, flüchtete er zuletzt 
wegen Gefährdung seines Lebens nach Maastricht. Seine religiöse 
Überzeugung deckte sich mit dem Regierungsprogramm Maria Theresias 
und ihres Sohnes. In Glaubensfragen hielt er streng an der Allein- 
berechtigung des herkömmlichen .katholischen Standpunktes und an 
der Allgemeingültigkeit der von den kirchlichen Instanzen gesetzten 
Vorschriften fest; dagegen bestritt er ihre unbeschränkten Befugnisse 
in kirchlichen Organisations- und Verwaltungsfragen. Soweit deshalb 
Konzilsdekrete von Trient das katholische Dogma fixiert hatten, ge- 
stattete er niemandem, auch nicht der Staatsgewalt, Zweifel und Ab- 
weichung. Anders stand es mit den Reformdekreten. „Sie erlangten 
nicht überall die gleiche Gültigkeit. Denn nicht überall bestand der 
„gleiche Bedarf und nicht auf alle Verhältnisse ließen sich solche Vor- 
schriften anwenden, sondern in verschiedenen Ländern schienen manche 
den einheimischen Rechten und Gesetzen zu widerstreiten, ja sogar 
Kronrechte zu verletzen, so daß christliche Fürsten zur Beschwichtigung 
des Zwiespalts, und um die Ruhe der Völker zu fördern und zu festigen, 
trotz gut katholischer Haltung diese Bestimmungen ganz ablehnten 
oder ihnen Grenzen setzten.“ Hierbei wären sie nach Leplat durchaus 
im Geiste des Tridentinums verfahren; letzteres hätte nie derartige 
Organisations- und Verwaltungsfragen ohne Rücksicht auf Ortsinteressen 
nach einer Schablone regeln wollen. 

Zu seiner Verteidigung brauchte Leplat zweierlei Unterlagen: 
ı. eine Kodifikation der Tridentiner Dekrete, soweit sie für die öster- 
reichischer "zderlande in Kraft waren, 2. einen Beweis, daß Maria 
Theresia und Joseph II. durchaus in den Fußtapfen Karls V. und 
Ferdinands I. wandelten, daß schon im XVI. Jahrhundert die Habs- 
burger für die reine Lehre und gute religiöse Disziplin gerade durch 
ihre Konzilspolitik gesorgt hätten. Die erste Aufgabe war keineswegs 
so leichf zu lösen, wie es schien. Das Bedürfnis nach Veröffentlichungen 
der Konzilsbeschlüsse war schon während des Tridentinums und erst 
recht unmittelbar danach sehr groß gewesen. Rasch waren mehrere 
Auflagen herausgekommen, welche die eilige Drucklegung durch 
zahlreiche Fehler verrieten. Weil sie vielfach aus der gleichen Werk- 
statt und dem gleichen Jahre stammten, z. B. Manutius 1564 mindestens 
sechs Editionen veranstaltet hatte, bedurfte es besonderer Untersuchun - 
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gen, um ihre Anciennität, Abhängigkeit und Bedeutung festzustellen. 
Dazu kam, daß infolge der schnellen Aufeinanderfolge und des rein 
praktischen Nutzwertes verschiedene dieser Ausgaben ganz oder fast 
verschollen und überhaupt nur durch gelegentliche Erwähnung bekannt 
waren. Ferner hatte zwar Pius IV. Geistlichen wie Laien verboten, 
zu den Dekreten Kommentare, Ergänzungen usw. abzufassen oder zu 
veröffentlichen, damit die Beschlüsse nicht Ausgangspunkte neuer Er- 
örterungen und Streitigkeiten würden. Aber dieser Grundsatz ließ sich 
nicht aufrechterhalten. Während sich noch Manutius mit den Texten 
selbst begnügte, waren die Konzilsbeschlüsse gegen die protestantischen 
Angriffe nicht zu verteidigen, wenn sie nicht erläutert, wenn vor allem 
nicht ihre Zusammenhänge mit der alten Kirchenlehre dargelegt wurden. 
Der gelehrte Portugiese Augustino Barbosa faßte deshalb die päpst- 
liche Bulle so auf, daß durch dieselbe lediglich nur selbständige 
Meinungsäußerungen über die Konzilsbeschlüsse und deren Inhalt ver- 
boten würden, nicht aber Nachweise, aus welchen Quellen die Kirchen- 
väter in Trient geschöpft hätten. So lieferte er in seinen remissiones 
doctorum, qui in varia loca concilii Tridentini incidenter tracarunt 
(Lyon 1619) ein bibliographisch -literaturgeschichtliches Nachschlage- 
buch zu den einzelnen Konzilsdekreten. Allein so sehr sich Barbosa 
auch amtlich und persönlich zu decken suchte, entging seine Arbeit 
nicht der Zensur und kam auf den Index. Da außerdem Barbosas 
Werk trotz des eingehenden Registers schwer benutzbar war, begnügte 
sich Philipp Chifflet wieder mit einer Textausgabe, fügte nur am 
Rande die Quellenzitate und am Schlusse ein ausführliches Sachregister 
hinzu. Diese Edition verdrängte aus dem Handgebrauch die meisten 
Vorgängerinnen und wurde ihrerseits wieder die Fundgrube für fast 
alle nachfolgenden in Frankreich und Belgien. Aber sie war nicht 
wissenschaftlich, sondern aus der Praxis für die Praxis entstanden und 
bedurfte zahlreicher Nachträge und Berichtigungen, zumal die kirchen- 
geschichtlichen und kirchenrechtlichen Kenntnisse nach 1640 manchen 
bemerkenswerten Fortschritt gemacht hatten. Endlich hatten zwar 
schon frühere Herausgeber außer dem Text der Konzilsbeschlüsse 
noch verschiedene zugehörige Erlasse, z. B. die Einberufungsbulle und 
die Bestimmungen über den Index berücksichtigt. Doch ihr Interesse 
Fatte der Gesamtkirche gegolten, nicht den besonderen niederländischen 
Auseinandersetzungen. 

So fand Leplat für seine neue Publikation der canones et decreta 
sacrosancti oecumenici et generalis concilii Tridentini (Antwerpen 1779) 
fruchtbares Feld. Die verschiedenen früheren Ausgaben wurden von 
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ihm verglichen und nach ihrem Werte bestimmt, die wichtigsten 
Varianten verzeichnet, Chifflets Anmerkungen unter dem Text ab- 
gedruckt und ihnen eigene Zusätze beigefügt, welche sich hauptsächlich 
auf die belgische Kirchengesetzgebung erstreckten, endlich die Nach- 
schlagebedürfnisse durch sorgfältige Register befriedigt. 

Infolge Leplats ausgesprochener Parteirichtung und des baldigen 
Endes der josefinischen Bestrebungen in den Niederlanden wurde die 
Publikation schnell vergessen. Aber durch seine ganze Tätigkeit sah 
sich Leplat zu einer weiteren großen Veröffentlichung von bleibenderem 
Werte veranlaßt. Um sich eingehender über die Konzilsverhandlungen 
zu unterrichten, genügten ihm die nächsten literarischen Hilfsmittel 
nicht. Soweit die gedruckten Editionen sich nicht auf die Dekrete 
und zugehörigen Gesetze beschränkten, brachten sie wesentlich nur 
Reden und einige Briefe; ebenso ergab eine Nachprüfung von Sarpis 
und Pallavicinis Werken, daß darin manches, was Leplat brauchte oder 
anderweit kennen gelernt hatte, übergangen oder falsch dargestellt 
war. Leplat arbeitete deshalb zuerst für seine Privatstudien Raynalds, 
Martenes und Durands u. a. Schriften durch. Die reichen niederländi- 
schen Bibliotheken ergänzten dieses Material durch seltene Drucke 
oder auch durch Handschriften. Alle diese Kopien und Exzerpte 
vereinigte Leplat zu einer Fortsetzung seiner Publikation der Konzils- 
dekrete, der monumentorum ad historiam concilii Tridentini potissimum 
illustrandam spectantium amplissima collectio (Löwen 1781¥.). Mit 
sieben stattlichen Quartbänden übertraf sie alle früheren einschlägigen 
Quellenwerke. Ihr Sachwert entsprach freilich nicht dem Umfang. 
Das meiste hatte Leplat aus älteren Veröffentlichungen geschöpft, > 
dabei aber weder Bedeutendes von Gleichgültigem geschieden noch 
die gesamte Konzilsliteratur berücksichtigt, sondern wichtiges über- 
sehen. Die neuen Stücke besaßen geringes Interesse. Aber Leplat 
hatte einen bisher zerstreuten, teilweise in teueren und seltenen Foli- 
anten aufgestapelten Stoff leicht zugänglich gemacht. Die Benutzer 
griffen deshalb lieber zu seiner amplissima collectio als zu Leplats 
Gewährsmännern und verdrängten die letzteren aus dem gewöhnlichen 
Gebrauch. 


Mitteilungen 
Archive. — Georg Sello hat vor etwa 30 Jahren darüber geklagt, 
daß die Urkundenschätze des Brandenburger Domkapitels und der Stadt 
Brandenburg gleich der Wunschmaid im Dornenhag fast ungekannt, jedenfalls 
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aber von wissenschaftlicher Forschung unberührt schlummerten !). Seitdem 
Gebauer seine zahlreichen kirchengeschichtlichen Arbeiten auf dem Stoffe 
des Brandenburger Domarchivs aufgebaut hat, gilt dies Wort in bezug auf 
das erstgenannte Archiv kaum mehr, aber auch in bezug auf das zweite, 
das Stadtarchiv zu Brandenburg, hat es seine Bedeutung verloren, da 
seit der Ernennung eines Stadtarchivars 1898 gar manche wissenschaftliche 
Arbeit aus demselben hevorgegangen ist. Immerhin wird eine kurze Übersicht 
über Geschichte und Bestand dieses Stadtarchivs den Fachgenossen manches 
Neue sagen können, und abgesehen von dem Archiv der Reichshauptstadt 
darf das Stadtarchiv der alten Kurstadt wohl den ersten Platz unter denen 
der märkischen Gemeinden in Anspruch nehmen. | 
Es hat manche schwere Zeiten durchzumachen gehabt, die ihm un- 
ersetzliche Verluste zugezogen haben, aber es hat immer wieder bessere Tage 
gesehen, in denen das bisher Gerettete neu geordnet, verzeichnet und nach 
Möglichkeit vermehrt worden ist. Da vormals Brandenburg in zwei Ge- 
meinden zerfiel, so ist das heutige Stadtarchiv aus den Beständen beider 
Städte zusammengeflossen, und noch heute zerfällt der ältere Bestand der 
Urkunden und handschriftlichen Bücher (Codices) in solche der Altstadt und 
der Neustadt (aus der Zeit vor der Vereinigung beider Gemeinden um 1715). 
Alle Urkunden und Handschriften aus späterer Zeit sind in der Abteilung 
der Gesamtstadt vereinigt. In der Abteilung der Akten und Karten besteht 
eine Sonderung der Bestände nach ihrer Herkunft nicht, Im allgemeinen 
sind die Schätze des altstädtischen Archivs früher geordnet worden und 
besser erhalten, als die der doppelt so großen Neustadt. Schon bei den 
aus dem Mittelalter stammenden Beständen tritt dies so stark hervor, daß 
die so viel kleinere Altstadt die gleiche Zahl älterer Urkunden aufweist wie 
die größere Schwester. Im XVI. Jahrhundert aber verschiebt sich das 
Verhältnis noch weiter zugunsten der Altstadt, weil der Urkundenbestand des 
altstädtischen Archivs durch den Stadtschreiber und späteren Bürgermeister 
Simon Roter, der sich auch um Kirchen- und Schulwesen der Gemeinde 
große Verdienste erworben hat, um 1558 sachgemäß und nach gesunden 
kritischen Grundsätzen geordnet und in ein noch verhandenes Kopialbuch 
vollständig eingetragen worden ist. Das Vorbild dieses umsichtigen Ordners 
hat noch längere Zeit kräftig nachgewirkt, so daß Stadt- und Rechnungs- 
bücher der Altstadt bis in den dreißigjährigen Krieg hinein ordentlich ge- 
führt und noch vorhanden sind, während für die Neustadt der größte Teil 
der archivalischen Überlieferung durch höchst bedauerliche Vernachlässigung 
verloren gegangen ist. Erst gegen Ende des XVII. Jahrhunderts, als die 
kurfürstliche Regierung eine strengere Aufsicht über die Stadtverwaltung zu 
üben begann, tritt eine sorgfältigere Aufbewahrung und Ordnung der Ur- 
kunden, Handschriften und Akten ein, und nun folgt auch die Neustadt mit 
der Anfertigung eines Urkundenkopialbuchs anstelle eines sehr unzulänglichen 
früheren durch den Syndikus Heinß, das dem Roterschen freilich keineswegs 
gleichkommt. Unter der strengen Aufsicht des peinlich ordentlichen Be- 
amtenkönigs Friedrich Wilhelm I. ist mit der gesamten Stadtverwaltung auch 
das Archivwesen besser geordnet worden, und das große Hedemannsche 


I) Forschungen zur brandenburgischen and preußischen Geschichte I, 116. 
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Kataster von 1724 und die dazu gehörigen Stadtkarten bilden ein sehr 
achtungswertes Denkmal jener Blütezeit des preußischen Absolutismus. Im 
Anfange des XIX. Jahrhunderts ist dann freilich wieder ein arger Schlendrian 
eingerissen, und vor 1840 war das Archiv in einen Zustand des Chaos 
zurückgesunken. Da hat der wackere Schulmann Moritz Wilhelm Heffter, 
dem die märkische Geschichte ja auch die Inhaltsverzeichnisse des Riesen- 
werks von Riedels 36bändigem Urkundenbuch und der 106 Bände Branden- 
burger Schöppenstuhlakten verdankt, mit verständnisvoller Unterstützung des 
reformeifrigen Oberbürgermeisters Ziegler das Archiv neu geordnet und für 
die lächerlich geringe Summe von 150 Talern in der kurzen Zeit von neun 
Monaten ein neues vollständiges und im wesentlichen gelungenes Kopialbuch 
hergestellt, das ein halbes Jahrhundert hindurch einen lebenden Archivar zu 
ersetzen vermochte. Seit jener Zeit ist lange nichts für das Archiv geschehen, 
bis Sello ihm seine fruchtbare Teilnahme widmete und u. a. zwei wichtige 
Stadt- und Schöffenbücher des Mittelalters herausgab. Auf seine Anregung 
wurde er dann 1889 mit einer Neuordnung des Archivs betraut, der er 
allerdings nur ein paar Tage widmen konnte, da der Auftrag ihn unmittelbar 
vor seiner Übersiedlung von Magdeburg nach Oldenburg traf. Immerhin hat 
er mit seiner bedeutenden Sachkenntnis und seinem großen organisatorischen 
Überblick das Wesentliche geleistet, was jetzt zunächst zu tun war. Er hat 
das Archiv in die drei Abteilungen der Urkunden, Handschriften (Codices) 
und Akten geteilt, den schon von Heffter geordneten Teil der Urkunden 
sowie die Akten der sogenannten reponierten Registratur unberührt gelassen, 
aber den Rest der Akten, Handschriften und Urkunden mit dem übrigen 
Bestande in einem feuersicheren Raume vereinigt und in eine leidliche, vor- 
läufig äußere Ordnung gebracht. Um so dringender wurde die Aufgabe, 
diesen in wenigen Tagen hergestellten Rahmen auszufüllen und die Ordnung 
und Verzeichnisse zu Ende zu führen. Enthält das Archiv doch gegen 
1800 Urkunden und gegen 500 Handschriften, von denen der größere Teil 
noch unbearbeitet war. So wurde denn 1898 ein ständiger, historisch 
vorgebildeter Archivar angestellt, damit dem Archiv fortgesetzte Fürsorge 
gewidmet werden konnte. Seit jener Zeit sind die Bestände durch Kauf, 
Schenkungen und Überweisung alter, auf dem Boden verborgener Akten ver- 
mehrt, ist auch erst ein heizbarer Benutzerraum mit einer guten Fachbücherei 
geschaffen worden. Die alten Rathauskarten und die neueren Verträge sind 
mit dem Archiv verbunden, eine Reihe für die Stadtgeschichte wichtiger 
Stücke benachbarter Archive sind in einem neuen Kopialbuche gesammelt 
und so abschriftlich dem Archive einverleibt worden, darunter ein sehr 
wichtiges Stadtrechnungsbuch der Altstadt aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts, dessen Urschrift sich auf dem domkapitularischen Archiv befindet. 

Zum Schlusse mögen noch einige beachtenswerte Schätze des Archivs 
hervorgehoben werden. Die älteste Urkunde ist der bekannte vielumstrittene 
Gnadenbrief der Altstadt von 1170, den Krabbo neuerdings kritisch be- 
handelt hat !). Zahlreicher werden die Urkunden erst im XIV. Jahrhundert; 


1) H. Krabbo: Die Urkunde Markgraf Ottos 1. für die Bürger von Branden- 
burg vom Jahre 1170. 41.—42. Jahresbericht des Hist. Vereins zu Brandenburg a. H. 
S. 1—25. 
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aus dem XV. Jahrhundert sind einige ungedruckte kurfürstliche Briefe vor- 
handen, aus dem XIV. und XV. Jahrhundert mehrere von Sello ver- 
öffentlichte Stadt- und Schöffenbücher. Aus dem XVI. Jahrhundert 
bewahrt das Stadtarchiv eine Anzahl inhaltsreiche Stadtbücher der Altstadt, 
darunter eine Darstellung der Irrungen der Gemeinde mit dem Patrizier 
Hans Nickel, auch ein neustädtisches Stadtbuch von 1566. Über die 
Gründung der Saldrischen Schule von 1589 und den Schleusenbau von 
ı55ı sind umfangreiche Akten vorhanden. Für die städtische Ver- 
fassungsgeschichte des XVII. Jahrhunderts ruht ein reiches Material im 
Archiv, das nur teilweise verarbeitet ist. Auch zur Geschichte der von 
Friedrich dem Großen in Brandenburg angelegten Parchentfabrik sind um- 
fangreiche Akten vorhanden. Eine wichtige Ergänzung der Bestände des 
Stadtarchivs enthält die Bücherei des Schöppenstuhls im Brandenburger Amts- 
gericht. Infolge der früheren engeren Verbindung von Stadtgericht und 
Stadtverwaltung sind an dieser Stelle seit der Trennung am Anfange des 
XIX. Jahrhunderts eine Reihe von Handschriften aufbewahrt, die für die 
städtische Verwaltungsge:chichte des XVI. Jahrhunderts besondere Wichtig- 
keit haben. Alles in allem birgt das Brandenburger Stadtarchiv noch reiche 
ungedruckte Schätze, die in der Hefiterschen und der Schillmannschen Stadt- 
geschichte sehr unvollkommen Verwertung gefunden haben. Die Fülle des 
vorhandenen Stofls und manche inzwischen gemachte Vorarbeiten locken zur 
Abfassung einer umfassenden quellenkritischen Stadtgeschichte, die unser 
jetziges Wissen in abschließender Weise zusammenfaßte. Das ist die Aufgabe 
der nächsten Zukunft, die auf Grund des Stoffes des Brandenburger Stadt- 
archivs gelöst werden kann. Otto Tschirch (Brandenburg) 


Die Neuordnung des bayrischen Archivwesens wurde in 
diesen Blättern bereits vor fast zwei Jahren (Bd. 17, S. 42 u. 60) im Nachruf auf 
den Reichsarchivdirektor von Baumann angekündigt. Nunmehr ist ein Anfang 
mit der Ausführung gemacht worden. Das Gesetz- und Verordnungsblatt für 
das Königreich Bayern 1917 Nr. 53 brachte nämlich eine kurze Königliche 
Verordnung vom 23. September ds. Js., deren wesentliche Bestimmungen 
also lauten: 


$ ı. Dem Staatsministerium der Königlichen Hauses und des Äußern wird aus dem 
Wirkungskreise des Staatsministeriums des Innern dıe Aufsicht und oberste Leitung des 
Reichsarchivs und der diesem untergeordneten Kreisarchive überwiesen. Bezüglich der 
Aufsicht über die Gemeindearchive verbleibt es bei der Zuständigkeit des Königlichen 
Staatsministeriums des Innern, 

8 3. Gegenwärtige Verordnung tritt am I. Januar 1918 in Kraft... 

Die Lösung erfolgte sonach in der seinerzeit angedeuteten Richtung: 
als oberste vorgesetzte Behörde für die sog. bayrischen Landesarchive (d. h. 
das Allgemeine Reichsarchiv München und die acht Kreisarchive München, 
Landshut, Speier, Amberg i. d. O., Bamberg, Nürnberg, Würzburg und Neu- 
burg a. d. D.) wurde für die Zukunft dasselbe Ministerium bestimmt, dem 
auch — und zwar schon von jeher — das Geheime Staatsarchiv München 
und das Geheime Hausarchiv München unterstehen. Vom ı. Januar 1918 


1) G. Sello: Brandenburgische Stadtrechtsquellen (Märk. Forsch, Bd. 18, 1— 108), 
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an ist der Reichsarchivdirektor Jochner auch mit der Leitung des Ge- 
heimen Staatsarchivs und des Geheimen Hausarchivs betraut, nachdem Staats- 
rat Freiherr von Hirschberg von dieser Tätigkeit entbunden worden ist. 
Daß der viel bekämpfte Name „Reichsarchiv‘‘ einstweilen nicht geändert 
wurde, ist nur eine Formsache. Ob weiterhin noch eine Vereinigung von 
Reichs- und Staatsarchiv oder eine Zusammenlegung von Kreisarchiven oder 
sonstige Änderungen geplant sind, entzieht sich unserer Kenntnis. Viel wird 
hierbei davon abhängen, ob ein Neubau, der alle staatlichen Archive 
Münchens aufnimmt, zustande kommt; aber gerade derartige kostspielige Unter- 
nehmen sind infolge des Krieges in die Ferne gerückt. 


Corpus carminum historicorum ad reformationem pertinen- 
tium !). — Mitten in der Arbeit an den Historischen Volksliedern, angeregt 
durch die 350jährige Wiederkehr des Reformationsfestes, plante Rochus 
Freiherr von Liliencron eine Sammlung der speziell der Reformations- 
geschichte angehörenden historischen Dichtungen, und die Historische Kom- 
mission der Münchener Akademie der Wissenschaften billigte prinzipiell den 
Plan. Allein die Sache unterblieb vorläufig, weil v. Liliencron damals in 
eine ungewisse berufliche Zukunft blickte, und weil er erst Philipp Wacker- 
nagels Sammlung des deutschen Kirchenliedes vollendet sehen wollte ?). 

Was vor fünfzig Jahren infolge ungünstiger äußerer Umstände nicht zur 
Ausführung gelangte, wäre jetzt in Angriff zu nehmen die beste Gelegenheit, 
jetzt, wo sich allenthalben Deutschland, mitten im schwersten der Weltkriege 
stehend, rüstet, die 400jährige Feier von Luthers befreiender Tat zu begehen. 
Zu einem Corpus carminum historicorum ad reformationem pertinentium 
wollen diese Zeilen auffordern und kurz skizzieren, in welcher Art vielleicht 
solche Anregung ins Werk gesetzt werden könnte. 

Allerdings, wir besitzen nicht wenige Werke, welche die historischen 
Lieder jener Epoche in sich vereinigen. Schon Herder hatte in seine Volks- 
lieder (1778— 1779) einige geschichtliche mit aufgenommen, ebenso standen 
deren manche in Arnim-Brentanos Wunderhorn (1806—1808) zu lesen. 
Dann stellte, allerdings recht unkritisch und wahllos, Johannes Falke 
zusammen, was er über Dr. Martin Luther und die Reformation in Volks- 
liedern (1830) gefunden hatte. Seit im Jahre 1836 F. N. von Soltau 
Einhundert deutsche historische Volkslieder hinausgesandt hatte und von 
Jacob Grimm wohlwollend willkommen geheißen war, nach Ludwig Ett- 
müllers Eidgenössischen Schlachtliedern (im 2. Bande der Mitteilungen 
der Züricher Antiquarischen Gesellschaft) hatte im Jahre 1840 Ph. M. Körner 
Historische Volkslieder aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert veröffentlicht, 
Ludwig Uhland derartige Poesien für die Alten hoch- und niederdeutschen 
Volkslieder (1844—1845) nicht verschmäht, und 1856 Rudolf Hilde- 
brand aus v. Soltaus und Lysers Nachlaß ein Zweites Hundert an den Tag 


1) Die folgenden beherzigenswerten Anregungen hat Wolfgang Stammler in der 
Deutschen Literaturzeitung 1917, Nr. 43 veröffentlicht, und sie gelangen hier zum 
Abdruck, um ihnen zu möglichst weiter Verbreitung zu verhelfen. Tille. 

2) Vgl. Anton Bettelheim: Leben und Wirken des Freiherrn Rochus von 
Xiliencron (Berlin 1917) S. 159. 
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gebracht. Nach langjährigen umfassenden Studien, auf weiten Reisen durch 
ganz Deutschland aufgestöbert, mit feiner Gelehrsamkeit erläutert und — nicht 
zu vergessen — von den Melodien begleitet, erschienen 1865—1869 Die 
historischen Volkslieder der Deutschen von Rochus Freiherrn von 
Liliencron. Diese vier stattlichen Bände sind bis heute noch das grund- 
legende Werk für jeden, der sich mit der deutschen Literatur und Geschichte 
der Jahre 1243 bis ıs54 — diesen Zeitraum umspannen die Texte — 
beschäftigt. Fast gleichzeitig mit v. Liliencrons Werk, aber nur aus gedruckten, 
nicht handschriftlichen Quellen gespeist, kam 1867 das Liederbuch aus dem 
XVI. Jahrhundert von Karl Goedeke und Julius Tittmann heraus 
(2. Aufl. 1881). Nicht zu übersehen ist die lokal bedeutungsvolle Sammlung 
von Ludwig Tobler: Schweizerische Volkslıeder (1882). Die Weisen einer 
Reihe volkstümlicher historischer Lieder findet man jetzt am besten in Erk- 
Böhmes Deutschem Liederhort (1893 —ı894) oder in dem auf Veranlassung 
Kaiser Wilhelms II. besorgten, wiederum von R. v. Liliencron geleiteten, 
Volksliederbuch für Männerchor (1906). In neuerer Zeit sind noch zwei 
ausgezeichnete Sammlungen zu den älteren hinzugetreten, welche besonders 
aus süddeutschen Quellen schöpfen; K. Steiff und G. Mehring edierten 
im Auftrage der Württembergischen Kommission für Landesgeschichte Ge- 
schichtliche Lieder und Sprüche Württembergs, aus den Jahren 1420— 1871 
(1912), und August Hartmann, der verdiente, leider nun dahingeschiedene 
Münchener Oberbibliothekar, ergänzte mit seinen Historischen Volksliedern 
und Zeitgedichten vom XVI. bis XIX. Jahrhundert (1907—ı913) die 
älteren Anthologien insbesondere durch Beiträge aus Bayern und den Nach- 
barländen, wobei H. Abele, die Melodien sorgfältig bearbeitend, ihn 
unterstützte. 

Allein, wenn man auch aus allen diesen Sammlungen die auf die Re- 
formation bezüglichen Dichtungen herausnähme und zusammenstellte — das 
Corpus carminum historicorum ad reformationem pertinentium wäre damit 
noch nicht erreicht. Vor allem ermangelte es der Vollständigkeit. Schon 
Goedeke hat im zweiten Bande seines Grundriss-s (2. Aufl., S. 292 fl.) 


eine ganze Reihe von Streitgedichten usw. aus den Reformationsjahren zu- 


sammengebracht, welche bei v. Soltau und v. Liliencron fehlen, und aus der 


Flugschriftenliteratur jener Zeit ist noch vieles seitdem aufgefunden worden. 


Auch handschriftliche Quellen sind schon eine erkleckliche Anzahl erschlossen 
und stehen noch neu zu erschließen; besonders auf dem noch so gut wie 
überhaupt nicht systematisch durchforschten niedersächsischen Gebiet ist, wie 
ich aus Erfahrung bezeugen kann, noch manch hübscher Fund zu machen, 
wo Conrad Borchlings Verzeichnisse der mittelniederdeutschen Hand- 
schriften (Nachrichten der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
1898, 1900, 1902, 1912) wertvolle Dienste leisten können. 

Welche Carmina soll nun ein solches Corpus enthalten? Nur die Volks- 
lieder — oder auch die volkstümlichen und die Kunstlieder? Nur Lieder — 
oder auch Gedichte und Sprüche? Mir deucht, daß es wohl nur eine 
Stimme geben wird, die wünscht, alle historischen Lieder aufzunehmen, auch 
oder vielmehr erst recht die, deren Verfasser bekannt sind. Denn die 
Stimmung in den einzelnen Schichten des deutschen Volkes, vom Edelmann 
und Ritter über den Studenten und Bürger bis herab zum Bauern, Lands, 
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knecht und fahrenden Gesellen, wie sie alle für oder wider den Reformator 
und die neue Lehre Partei nehmen, was sie von ihm erhoffen oder befürchten, 
aus welchen Gründen sie sich ihm anschließen oder gegen ihn verbünden — 
all das wird erst lebendig und greifbar bei einer möglichst vollständigen 
Sammlung aller derartiger dichterischer Erzeugnisse. Also nicht nur die 
sogenannten „Volkslieder“, sondern auch die Lieder bekannter Verfasser 
müßten aufgenommen werden. | 

Eine zweite Frage: Sollen nur „Lieder“, d. h. strophisch gebaute 
Versgebilde, die zum Singen bestimmt waren, oder auch Gedichte abgedruckt 
werden? Ich gestehe, daß ich selbst mir darüber noch nicht ganz im klaren 
bin. Wenn Gedichte überhaupt (also z. B. Hans Sachsens Wittenbergisch 
Nachtiyall) aufgenommen werden, liegt die Gefahr nahe, ins Uferlose zu 
geraten; die Grenze zwischen Gedicht und kurzer Reimchronik, kleinem 
Epos zu ziehen, ist dann recht schwer. Man müßte rein äußerlich nach dem 
Umfang scheiden. Am besten wäre daher wohl diese Dichtart auszuschließen. 

Sehr zu wünschen ist hingegen, daß auch die Sprüche Eingang in das 
Corpus finden. Denn gerade in ihnen spiegelt sich die Stimmung aus 
manchen Kreisen kurz und kraftvoll wider (ich erinnere nur an Huttens 
kernige Sprüche aus dem Anfang der zwanziger Jahre), und das Bild wäre 
nicht vollständig, wenn sie fehlten. 

Ferner: Was heißt „historisch“? ‚Soll das nur bedeuten: diejenigen 
Lieder, welche ein einzelnes, bestimmtes geschichtliches Ereignis behandeln? 
Das ist in unserem Falle unmöglich. Vielmehr sind alle Lieder einzureihen, 
welche zu dem neuen, weltbedeutenden Ereignis von Luthers Auftreten und 
zu seiner Lehre Stellung nehmen; selbstverständlich auch diejenigen, welche 
die im Zusammenhang damit stehenden politischen Geschehnisse (z. B. den 
Schmalkaldischen Bund) oder Luthers Schirmherren und Anhänger !) be- 
handeln. Dagegen auszuschließen sind die Lieder, welche sich mit Vor- 
kommnissen beschäftigen, die zwar auch in jene Jahre fallen, aber nicht 
unmittelbar mit Luthers Auftreten zusammenhängen, wie z. B. die Schlacht 
bei Pavia oder die Türkengefahr ?). 

Schließlich: die zeitlichen Grenzen. Der Beginn versteht sich von selbst. 
Aber das Ende? Soll pedantisch mit dem Jahre 1546 geschlossen werden, 
mit Luthers Todesjahr? Das wäre unklug, denn manche Streitlieder erschienen 
erst in folgenden Jahren, vor allem solche von Gegnern und Widersachern, 
die noch auf den toten Reformator Schmähreden häuften oder Lügenmäfrlein 
von ihm erzählten. Auch die Lieder, welche sich mit der Schlacht bei 
Mühlberg und der Person des gefangenen Kurfürsten Johann Friedrich be- 
fassen, sind für die Psyche der Zeitgenossen zu wichtig, als daß sie über- 
gangen werden dürften. Aus demselben Grunde können die Lieder auf das 
Augsburger Interim nicht fehlen. Das Jahr dieses Abkommens 1548 wäre 


1) Ob die Dichtungen auf Zwingli aufzunehmen sind, bedürfte noch besonderer Erwägung. 

2) Nebenbei gesagt: „Die Türkengefahr im deutschen Liede‘ ist auch noch nach 
Richard Ebermann (Die Türkenfurcht, ein Beitrag zur Geschichte der öffent- 
lichen Meinung in Deutschland während der Reformationsseit, Dissertation, Halle 
1904) und Fritz Behrend (Altdeutsche Studien, Berlin 1916, S. 7ff.) ein keineswegs 
erschöpftes Thema und bietet nach der historischen, literargeschichtlichen und sprach- 
aissenschaftlichen Seite hin dankenswerte Ausbeute. 
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vielleicht die passendste Schlußgrenze für unser gedachtes Werk. Ich könnte 
mir wohl denken, daß man anderseits das Jahr ı555, mit dem Augsburger 
Religionsfrieden als definitiver Erledigung der offenen, äußerlichen Religions- 
kämpfe, als Endtermin vorschlüge. Dadurch würde der Umfang des Buches, 
nach meinen Schätzungen, zwar nicht unerheblich stärker werden, das Ganze 
aber einen einheitlichen Abschluß erhalten. 

Die einzelnen Lieder sind in Gruppen zusammenzustellen, und jede 
Gruppe mit einer knappen historischen Übersicht, in v. Liliencrons feinsinniger 
Art, einzuleiten. Kurze sachliche Erläuterungen, soweit sie der Text verlangt, 
sind unter dem Strich beizufügen. Der gesamte kritische Apparat ist am 
Ende des Bandes zusammenzudrucken; dahin gehören Mitteilungen über die 
Quellen (Handschriften und Drucke), frühere Druckorte, Lesarten u. dgl. 
Dahin gehören aber auch meines Erachtens die notwendigsten Bemerkungen 
über den Dichter und seine Stellung zu dem besungenen Ereignis, falls man 
es nicht vorziehen sollte, diese Bemerkungen vor jedem einzelnen Lied, wo 
erforderlich, einzurücken. Zwei sorgfältige Glossare, ein hochdeutsches und 
ein niederdeutsches, beschließen (neben dem unumgänglichen Personen- und 
Ortsregister) das Ganze und geben dem gebildeten Laien, welchem philolo- 
gische Schulung mangelt, Auskunft über schwierige sprachliche Erscheinungen, 
unbekannte oder verschollene Worte i 

Wo Melodien vorhanden oder erhalten sind, dürfen sie nicht unter- 
schlagen werden. Vielleicht empfiehlt es sich, sie in einem besonderen 
Bande zu vereinigen, zumal eine ganze Anzahl von Liedern nach derselben 
Weise gedichtet sind. Eine tabellarische Übersicht darüber würde lehrreich 
die Beliebtheit einzelner Melodien statistisch nachzuweisen haben. 

In dieser Art ungefähr gestaltet sich mir die Anlage des Corpus 
carminum historicorum ad reformationem pertinentium. Das Jubiläumsjahr 
1917 hat uns schon eine stattliche Menge von Luther-Biographien und Re- 
formations-Darstellungen gebracht und wird derer noch viele, von berufener 
und unberufener Hand, bringen. Da einen solchen dichterischen Spiegel 
der Zeit, ihrer Persönlichkeiten und Ereignisse, zu schaffen, dünkt mich eine 
Ehrenpflicht der deutschen Wissenschaft 

Vielleicht — und hoffentlich — findet sich eine wissenschaftliche Ge- 
sellschaft (ich lenke bittend meine Blicke vor allem auf den „Verein für 
Reformationsgeschichte“), welche die Mittel für das angeregte Werk bereitstellt 
und seine Organisation in die Hand nimmt. Für die Geisteswissenschaften, 
sowohl für die Theologie wie für die Geschichte, für die Philologie wie für 
die Literarhistorie, wäre eine solche Sammlung von dauerndem Wert und 
bliebe ein stetes Denkmal deutscher Sachlichkeit, deutscher Verehrung und 
deutscher Kraft! Wolfgang Stammler (Hannover) 


Die Bürgerbücher im Stadtarchiv zu Amberg i. 0. — Im Korre- 
spondeneblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine Jg. 1917, Spalte 147/152 berichtet Kreisarchivar Glimbel über die 
Nürnberger Pergumentenen Bürgerbücker im Kreisarchive Nürnberg. Solche 
Bürgerbücher befinden sich auch in dem bisher wenig beachteten, reichhaltigen 
Stadtarchiv zu Amberg in der Oberpfalz, auf dessen Geschichte und Bestände 
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ich demnächst zurückkommen werde; besitzen sie auch nicht Umfang und 
Bedeutung wie d'e Nürnberger, so verdienen sie doch bei der Eigenart dieser 
Archivalien eine Besprechung. 

Es handelt sich um drei Bände (2 Pergarmentfoliobände und ı Papier- 
band), beginnend mit dem Jahre 1425 und abschließend mit 1868. Der 
erste in mit Purpur gefärbtem Leder überzogene Holzdeckel mit Bronce- 
buckeln gebundene Band enthält 115 beschriebene Folien und reicht von 
1425 bis 1570, der zweite, 1652 in mit gepreßtem Leder überzogene Holz- 
deckel gebundene Foliant zählt 159 Blätter und umfaßt die Jahre 1571 bis 
1722, der dritte, ebenfalls in Leder gebundene Band, weißt nur 76 beschriebene 
Blätter auf und enthält die Bürgeraufndahmen von 1723—1868. 

Die Amberger Bürgerbücher sind aber im Gegensatz zu den Nürnbergern 
völlig lückenlos erhalten. 

Amberg, die alte Eisen- und Handelstadtin der Kuroberpfalz, hat besonders 
für das XIV. bis XVI. Jahrhundert eine bedeutende Geschichte aufzuweisen. 
Luther stand mit dem Rate von Amberg in Schriftwechsel, der Humanist 
Hartmann Schedel war einige Jahre Physikus der Stadt, andere berühmte 
Männer sind hier geboren oder haben hier gewirkt. Infolge der regen 
Handelsbeziehungen der Amberger Bürgerschaft weit über die Gaue des 
Deutschen Reiches hinaus, war auch der Zu- und Abgang der Bürgerschaft 
regem Wechsel unterworfen und spiegelt sich wieder in den Bürgerbüchern, 
die mit ihren rund 9800 Bürger- Aufnahmen (mit den Bürgen etwa 28000 
Namen enthaltend) nicht nur eine reiche Quelle für die Lokal- und Familien- 
geschichte, sondern auch die Kultur- und Kunstgeschichte bilden. 

Bei den Beziehungen Ambergs zum nahen Nürnberg, bei der überaus 
regen baulichen Tätigkeit zu Amberg im XV. und XVI. Jahrhundert ganz 
besonders seitens der pfälzischen Kurerbprinzen, welche in Amberg als 
Statthalter der Oberpfalz residierten, und den schöngeistigen Bestrebungen 
in der Stadt, bringen die Bürgerbücher auch manche neue biographische 
Angaben über Baumeister, Steinmetzen, Maler, Bildhauer, Kunsthandwerker 
wie: Uhrmacher, Goldschmiede, Zinn- (Kandl-)gießer, Buchdrucker, Büchsen- 
macher, Glockengießer, Kupferschmiede, Plattner, Modisten, Orgelbauer u. a. 

Die zu Amberg mit Bürgerrecht Eingesessenen stammten aus aller Herren 
Länder, zunächst aus der Oberpfalz selbst, dann aus Bayern, Schwaben, der 
Rheinpfalz, Nürnberg, aber viele auch aus dem übrigen Deutschland, besonders 
dem Allgäu, Württemberg, Baden, Hessen, Thüringen, ganz besonders Sachsen 
(wohl wegen des Bergbaues), Schlesien, Pommern, Preußen, Westphalen und 
anderen Gegenden. Nicht wenige kamen aus außerdeutschen Landen besonders 
Österreich, hier wieder viele aus Ober- und Niederösterreich, Tirol, Böhmen, 
der Steiermark, Ungarn. Aber auch Italien (z. B. Mailand, Bormio), die 
Niederlande (Gent, Brügge, Brüssel), Frankreich, Savoyen und die Schweiz 
sind vertreten. 1715 wird gar ein Türke Bürger zu Amberg. 

Das Verfolgen der Gegenden, aus welchen in gewissen Zeiträumen ganz 
besonders häufig Einwanderungen zu beobachten sind !), ist für die Bevölkerungs- 
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1) Vgl. Die entsprechenden Beobachtungen über Frankfurt a. M. bei Bücher: Die 
an aon Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Jahrhundert Bd. ı (Tübingen 1886), 
es. S, 422—464. 
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bewegung allgemein von Interesse. So läßt sich für Amberg in der zweiten 
Hälfte des XVI. und Anfang des XVII. Jahrhunderts, wo die Stadt noch 
protestantisch war, ein starkes Zuwandern von Emigranten, besonders aus 
Österreich feststellen. Auf der anderen Seite wieder sind besimmte Erwerbs- 
arten und Betriebe wie der Bergbau und die Eisenindustrie für die Zuwanderung 
besonders aus Sachsen und Böhmen ausschlaggebend gewesen. Eine starke 
Abwanderung des eingesessenen Bürgertums zu Amberg zeigt sich nach ein- 
getretener Gegenreformation. ` 

Man kann die Bürgerbücher aber auch noch von anderer Seite ansehen, 
nämlich als wichtige Quellen für die Namensforschung. Nicht minder zu 
schätzen ist ihr Wert als sprachgeschichtliche Quelle. Ihre Hauptbedeutung 
besteht aber in ihrer Stellung als rriche Fundgrube für familiengeschicht- 
liche Forschung !), und gerade dieser Umstand hat mir den Wunsch nahe 
gelegt, eine Veröffentlichung derselben durchzusetzen. So hat denn auf meine 
Anregung hin Gymn.-Professor a. D. Neidhardt in Amberg eine Ausgabe 
der drei Bände mit Personen-, Orts- und Sachregistern vorbereitet. Leider 
ist eine Drucklegung bisher daran gescheitert, daß am Orte selbst Mittel 
hierfür nicht aufzutreiben waren und eine Einreihung in bestehende Sammel- 
werke ähnlichen Inhalts auf Schwierigkeiten stieß. Nach dem Kriege soll 
versucht werden, die nötigen Mittel bereitzustellen und die Ausgabe in den 
von mir veröffentlichten Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg erscheinen 
zu lassen. | 

Auf die Anlage und die Verfasser der Bürgerbücher, sowie ihre Be- 
deutung für die Stadtverwaltung wollen wir hier kurz eingehen. 

Protokolle über Bürgeraufnahmen vor 1425 haben sich im Archive nicht 
vorgefunden, es ist indessen nicht ausgeschlossen, daß ähnlich wie in Nürn- 
berg solche vielleicht nicht in Buchform geführt wurden. Auch in Amberg 
scheinen die Bürgeraufnahmen erst wohl in Listenform gebucht worden zu 
sein. Die ältesten Einträge im Bürgerbuche machen wenigstens den Eindruck, 
als wären längere Reihen von Bürgeraufnahmen von Vorlagen in einem Zuge 
abgeschrieben worden. 

Geführt wurde das Bürgerbuch von den Stadtschreibern. Diese haben 
sich in diesen Büchern auf den Innenseiten der Deckel zum Teil mit Ein- 
trägen verewigt. Im ersten Bande finden sich mit Angabe ihres Dienst- 
antrittes eingetragen die Stadtschreiber Johann Schütz (1483), Hans Schnurrer, 
Dr. Joh. Swabach (1516), Lienhard Häckl (1518), Dr. Andreas Hemb 
(1538), Leonhard Bernpek (1540), Dr. Ulrich Schöllkopf (1543), Bernhard 
Büchelmeyer (1546), Magister Johann Hoelsbeccius (1594). Die erste Anlage 
erfolgte vermutlich vom Stadtschreiber Lederer oder Konrad Plat:rberger. 

Die ältesten Einträge erfolgten in der Form: Hermann Schuster ist 
bürger worden an eritag nach oculi 1425. Bürgen bei Bürgeraufnahmen 
finden wir erst seit 1456 vorgetragen und dann noch nicht regelmäßig bei 
jeder Aufnahme. Von 1460 an heißt es meist: hat sein bürgerrecht kaufft 
oder gesworn. Im ersten Bande des Bürgerbuches finden sich auch die 


1) Vgl. Die Würdigung der Bürgerbücher in dieser Hinsicht überhaupt in den 
Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte Heft 2 
(1906), S. 58—59. Dort sind veröffentlichte Bürger- und Ratslisten aus Konstanz, Fulda, 
Dortmund und Cassel aufgeführt. 
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Bürgereide und zwar von der Mitte XV. Jahrhunderts der Eid für die, welche 
Bürgerrecht kaufen (fol. 2'3) und solche, die es nicht zu kaufen brauchen 
(fol. 3b), weiter der Einwohnereid aus derselben Zeit (fol. 1⁄4) und endlich 
Beschlüsse des Rates über den Kauf und die Aufgabe des Bürgerrechtes von 
1498, den Kauf des Bürgerrechtes durch einen Fremden (1458), den Verlust 
des Bürgerrechtes (1404), das Einheiraten ins Bürgerrecht (1479) und das 
Bürgerrecht der Kinder (1541). Nach dem Bürgereide aus dem XV. Jahr- 
hundert hatte jeder Neuaufzunehmende 3 fl. in Gold und ı8 Pf. zu erlegen 
und zu schwören, daß er niemandes Eigen sei, vor dem Rate zu Amberg 
sein Recht nehmen und in den ersten vier Wochen eigen Rauch zu Amberg 
erwerben wolle. Mit zwei Bürgen soll er erklären, daß er in den nächsten 
drei Jahren nicht ausziehen und das Bürgerrecht aufsagen werde, im 
anderen Falle er als meineidig der Stadt mit 5 Pfund Pfennig Strafe ver- 
fallen sei, außer der Rat erlaube ihm den Auszug ausdrücklich. Endlich 
soll er vor Richter und Bürgermeister dem Pfalzgrafen und der Stadt Treue 
schwören. Diejenigen, welche das Bürgerrecht nicht zu kaufen hatten, lei- 
steten nur den Eid auf Treue.gegen Pfalzgraf und Stadt, auf den Gerichts- 
stand vor dem Stadtgericht, auf Gehorsam und, daß sie drei Jahre die Stadt 


nicht verlassen wollten. 


Wer das Bürgerrecht aufgibt, sollte nach einem Ratsbeschluß von 1498 
nach vier Wochen den eigenen Rauch verlieren und Wohnung in einem Gast- 
haus nehmen. Von der Nachsteuer war er entbunden, wenn er das Bürger- 
recht aufgab innerhalb vier Wochen nach dem Tag, da die gemeine Stadt- 
steuer fällig war. 

Ein nen Fremder hatte als Bürger das erste Jahr keine 
Steuern zu zahlen, Einheimische dagegen waren nur von der gemeinen Stadt- 
steuer entbunden (Ratsbeschluß von 1458). 

Wenn ein Bürger flüchtig wird und ohne Erlaubnis des Rates sich aus- 
wärts ansiedelt, verliert er sein Bürgerrecht, will er wieder Bürger werden, 
so muß er das Bürgerrecht kaufen (Ratsbeschluß von 1404). 

Im Jahre 1541 wurde beschlossen, daß jeder, der in Amberg das 
Bürgerrecht kaufen wolle, gefragt werden soll, wieviele Kinder er habe, für 
die er das Bürgerrecht miterwerben wolle, damit sich der Rat bei der Fest- 
setzung der Bürgerrechtsgebühr danach richten könne. 

Auffallenderweise nehmen die beiden ältesten Stadtrechte von Amberg: 
eines aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts (ungedruckt: Stadtarchiv, Abtlg. 
Bände Nr. 240) und eines von der Mitte XV. Jahrhunderts (ungedruckt: 
daselbst, Nr. 241) auf den Bürgerrechtserwerb keinen Bezug. Dagegen spricht 
der Stadt Amberg gesatepuch von 1544 (gedruckt zu Amberg durch Wolf 
Guldenmundt im selben Jahre) ganz kurz im Artikel 64 vom Bürgerrecht. 
(Auch die Veröffentlichung und Bearbeitung dieser zwei ältesten Stadtrechte 


harrt noch der Erledigung.) 


Genauen Aufschluß über den Bürgerrechtserwerb und die Aufgabe bieten 
für jedes Jahr die seit 1548 fast lückenlos im Stadtarchiv erhaltenen Stadt- 
kammerrechnungen. 
| In besonderen Fälllen nehmen auch die Ratsprotokolle auf Bürgeraufnahmen 
Bezug Diese Quellen für das Bürgerbuch eingehend zu würdigen, muß 
indes Sache der Bearbeitung und Ausgabe desselben bleiben. Uns möge 
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es vorerst genügen, auf die Bürgerbücher und ihre allgemeine Bedeutung, 
welche teilweise an die von Matrikeln heranreicht, im Interesse der deutschen 
Familiengeschichtsforschung hier hingewiesen zu haben. 

Stadtarchivar Knöpfler 


Personalien. — Am 28. September 1917 starb in Zwickau der Ober- 
lehrer am dortigen Realgymnasium Studienrat Prof. Dr. Reinhold Hofmann, 
der sich als stiller und bescheidener Gelehrter auf dem Felde der Heimats- 
geschichte fleißig betätigte und als liebenswürdiger Mensch bei allen, mit 
denen er in Berührung kam, Hochachtung genoß. Gerade weil sein Name 
außerhalb Sachsens bei seinen Lebzeiten wenig genannt worden ist, gebührt 
diesem in jeder Hinsicht deutschen Manne, der die geschichtliche Forschung 
nur um ihrer selbst willen liebte und trieb, hier ein Wort des Gedächtnisses. 

Am 21. November 1855 zu Ebmath im Vogtlande, d. h. dort, wo 
‘Sachsen, Böhmen und Bayern zusammenstoßen, als Bauernsohn geboren, be- 
suchte er das Gymnasium zu Plauen, studierte in Leipzig, wo er auch 1890 
die philosophische Doktorwürde erwarb, wirkte an den Realschulen zu Pirna 
und Glauchau, zuletzt (seit 1898) am Realgymnasium zu Zwickau und lehrte 
namentlich Deutsch, Geschichte und Latein. In die Vergangenheit dieser 
drei Städte hat er sich liebevoll vertieft und, obwohl ihn bis zuletzt die durch 
den Aufenthalt in Glauchau angeregten Forschungen in Anspruch nahmen, 
doch durch die Ausbeutung der Zwickauer Kämmereirechnungen des XVI. Jahr- 
hunderts (Neues Archiv für sächsische Geschichte und Altertumskunde 25. Bd. 
(1904), S. 31—67) und durch die Schrift Zur Baugeschichte der Stadt 
Zwickau (1908) bewiesen, daß er auch in der Vergangenheit seiner jüngsten 
Heimat gut Bescheid wußte. Als Programmabhandlung der Realschule zu 
Pirna erschien 1887 seine Erstlingsschrift Die kirchlichen Zustände der Stadt 
Pirna vor der Einführung der Reformalion im Jahre 1539, der sich Bei- 
träge zur Verfassungsgeschichte der Stadt Pirna auf Grund der Stadt- 
rechnungen des XV. und XVI. Jahrhunderts (Neues Archiv für sächsische 
Geschichte und Altertumskunde 9. Bd. (1888), S. 185—231) anschlossen, 
und 1890 folgte sowohl Die Geschichte der Kirche St. Marien in Pirna 
(Festschrift, 128 S.) als auch die Doktordissertation Zur Geschichte der 
Stadt Pirna (68 S.). Aber diese Abhandlungen !) stellen nur Vorstudien 
dar, die dauernd erweitert und vertieft, sich zur Reformationsgeschichte der 
Stadt Pirna (Beiträge zur sächsischen Kirchengeschichte 8. Heft [1893], 
S. 1— 329) ausgewachsen haben, einer Arbeit, die für die zahlreichen aus 
Anlaß des Reformationsjubelfestes erschienenen örtlichen Reformationsgeschichten 
als Muster hätte dienen können. Hier wird praktisch gezeigt, wie sich Quellen 
erschöpfend ausbeuten lassen, und ein mit Genuß zu lesendes umfassendes 
Kulturbild des XVI. Jahrhunderts gezeichnet, das sich durchaus nicht eng- 
herzig auf das Kirchenwesen beschränkt, sondern es mit dem Gesamtleben 
einer nicht unbedeutenden, am schiffbaren Strome gelegenen Stadt mit großem 
Geschick in Verbindung bringt. Die umfangreiche Arbeit stellt nicht nur 


ı) Eine spätere Ergänzung über den Pirnaischen Mönch Johann Lindner 
erschien im Neuen Archiv für sächsische Geschichte und Altertumskunde 25 Bd. 
(1904), S. 152—160. 
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einen wichtigen Beitrag zur sächsischen Städte-, Kirchen- und Schulgeschichte 
dar, sondern bietet auch für die allgemeine Forschung wichtige Aufschlüsse. 
Es sei z. B. daran erinnert, daß H. zuerst Pirna sicher als die Heimat des 
Ablaßpredigers Tetzel erwiesen hat !) und daß seiner feinen quellenmäßigen 
Darstellung des evangelischen Gottesdienstes im XVI. Jahrhundert (S. 171 ff.), 
obwohl sie zunächst nur die örtlichen Verhältnisse Pirnas im Auge hat, eine 
viel allgemeinere Bedeutung zukommt. 

Als diese Arbeit vollendet war, nahm H. Abschied von Pirna und 
stürzte sich mit gleichem Eifer an seinem neuen Wohnsitze Glauchau wieder 
in die Heimatsgeschichte, und da diese Stadt zugleich Mittelpunkt einer 
Schönburgschen Herrschaft und Sitz der Güterverwaltung ist, bildeten 
nunmehr die Schönburgschen Lande den Gegenstand seiner Forschung. Mit 
Unterstützung des Fürstlich Schönburgschen Hauses gab er die Vierteljahr- 
schrift Schönburgische Geschichtsblätter (Waldenburg, E. Kästner 1894 — 1900, 
6 Bde.) heraus, in der auch viele seiner eigenen Arbeiten erschienen, z. B. 
über die T'öpferei in der Altstadt Waldenburg, über Stadt und Herrschaft 
Glauchau zur Zeit der Türkengefahr oder über die Baugeschichte der Rochs- 
burg. Als Theodor Schön, der mit der Abfassung einer Geschichte des 
Fürstlichen Gesamthauses Schönburg beauftragt war, am 9. Nov. ıgıı starb, 
ließ sich kein besserer Nachfolger finden als H. Er hat den von Schön 
gesammelten Stoff in rastloser Tätigkeit vervollständigt und, wie verlautet, 
den ersten Band druckfertig hinterlassen. 

Aus ortsgeschichtlich Glauchauischen Forschungen ist auch die Studie 
hervorgewachsen, die Hofmanns Namen auch in weiteren Kreisen mit Ehren 
bekannt gemacht hat, die über den Humanisten Georg Agricola ?). Den An- 
laß, sich mit diesem eigenartigen und hoch bedeutenden Manne zu beschäftigen, 
bot die Tatsache, daß jener am 24. März 1494 in Glauchau geboren (gest. 
in Chemnitz am 21. Nov. 1555) ist. Der Ortsgeschichtsforscher konnte an 
der Person des vielseitigen, aber lange Zeit halb vergessenen Gelehrten, der 
sich als Philolog und Schulmann, als Arzt und Geschichtsforscher, als Ratsherr 
und fürstlicher Diplomat betätigte, aber daneben der erste Naturforscher 
seiner Zeit war und die Geologie, Mineralogie und Hüttenkunde als Wissen- 
schaften begründete, nicht vorübergehen. Schon 1898 widmete er ihm einen 
Aufsatz in den Schönburgischen Geschichtsblättern, der auch als Sonderdruck 
(84 S.) erschienen ist, aber rasılos weitersuchend und mit größter Mühe und 
Sorgfalt den dürftigen Spuren in den Humanistenbriefen nachgehend konnte 
er nach sieben Jahren in einer erschöpfenden Biographie Lebensgang und 
Lebenswerk Agricolas lichtvoll und kritisch abwägend darstellen, so daß diese 
Schrift ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des deutschen Humanismus 
geworden ist, namentlich seiner naturwissenschaftlichen Seite, die bis dahin 
von der Forschung nur recht dürftig gewürdigt worden war. Eine bemerkens- 
werte Erscheinung ist Agricola auch insofern, als er trotz regen Verkehrs 
mit hervorragenden Lutherfreunden, wie Mathesius in Joachimsthal, dem 


1) Vgl. diese Zeitschrift 14. Bd. (1913), S. 202. 

2) Reinhold Hofmann: Dr. Georg Agricola, ein Gelehrtenleben aus dem Zeit- 
alter der Reformation (Gotha 1905. 148 S.). Vgl. die Anzeige im Historischen Jahr- 
buch 27. Bd. (1906), S. 210—211 sowie die Ausführungen in dieser Zeitschrift 9. Bd. 
(1908), S. 11—12. 
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katholischen Glauben treu geblieben ist und sich trotzdem der Wertschätzung 
seiner Landesherrn, der Kurfürsten Moritz und August von Sachsen, erfreut 
hat. Letzterer hat ihm schließlich allerdings das Begräbnis in Chemaitz 
verweigert, so daß die Leiche nach Zeitz überführt werden mußte, wo sie in 
der Domkirche beigesetzt worden ist. 

Wie H. in allen Einzelheiten das Allgemeine, Typische zu erkennen 
pflegte, so beutete er mit Vorliebe statistische Quellen aus. Die als Bei- 
spiele und Muster zu empfehlenden Bearbeitungen der Pirnaer und Zwickauer 
Stadtrechnungen sind schon genannt worden, aber in ihrer Eigenart noch 
lehrreicher sind seine Ausführungen in dem Aufsatze Aus den Kirchenbüchern 
eines vogtländischen Dorfes (Deutsche Geschichtsblätter 12. Bd. [1910], 
S. 33—51), weil es solcher Arbeiten leider noch nicht allzuviele gibt. Die 
ausgebeuteten Kirchenbücher sind die des Pfarramts Eichigt, dessen Sprengel 
den Geburtsort Hofmanns mit umfaßt, und die gründliche Ortskenntnis des 
Verfassers trägt natürlich dazu bei, daß er eine Menge Beziehungen aufdeckt, 
die anderen wohl entgangen sein würden. 

Als tätiges Mitglied des Vereins für sächsische Volkskunde schenkte H. 
allen Eigentümlichkeiten seiner Heimat Aufmerksamkeit, um sie zu verstehen 
und geschichtlich zu erklären. So beschäftigte er sich eingehend mit den 
allenthalben im Lande zu findenden Steinkreuzen, über deren Ursprung und 
Bedeutung viel gestritten worden ist !), und faßte seine Ergebnisse in dem 
Aufsatze Abermals die Steinkreuse (Mitteilungen des Vereins für sächsische 
Volkskunde 5. Bd., 8. Heft [1910], S. 203—216) zusammem. Die Geschichte 
der Steinkreuzforschung seit 1785 kritisch verfolgend führt er die reiche 
Literatur vor, prüft die Erklärungsversuche und verwirft vor allem die Meinungen, 
die sämtliche erhaltenen und verschwundenen Kreuze auf eine einzige, Ent- 
stehungsursache zurückführen wollen. Er ist nicht so kühn, das Problem 
lösen zu wollen oder eine Formel aufzustellen, mit deren Hilfe: sich der 
Ursprung jedes Kreuzes feststellen ließe, sondern er fordert mit Nachdruck 
das Aufsuchen von Nachrichten, die uns örtlich und zeitlich bestimmte Fälle 
von Kreuzsteinerrichungen übermitteln, und indem er solche Nachrichten in 
reicher Fülle selbst zusammenträgt, fördert er die Erkenntnis mehr als durch 
ein Dutzend neuer Theorien. 

Wer H. kannte und sich mit seinen zahlreichen Arbeiten beschäftigte, 
von denen hier nur die seine Forschungsart scharf kennzeichnenden genannt 
wurden, der wird mit seinen näheren Freunden um den viel zu früh abge- 
schiedenen tüchtigen Menschen und Forscher trauern. 


Eingegangene Bücher. 

Schmieder, J.: Der deutsche Reformator D. Martin Luther. Mit Buch- 
schmuck von Hofmann, Stollberg und einem Titelbild von L. Cranach. 
Leipzig, Ernst Wunderlich 1917. VIII und 180 S. 8°. Geb. Æ 3,00. 

Brentano, Lujo: Die byzantinische Volkswirtschaft. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot 1917. 50 S. 80. Æ 1,20. 


1) Vgl. diese Zeitschrift 7. Bd. (1906), S. 82—83. 
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